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Nr.  1.  1885. 

Sitzungs- Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  20.  Januar  1885. 

Director:   Herr  Hartmann. 


Herr  L.  WiTTMACK  sprach  über  eine,  wie  es  scheint, 
bisher    noch    nicht  beschriebene    ästige   Gersten- Aehre. 

Dieselbe  stammt  von  derlmperial-Gerste,  also  der  auf- 
rechten zweizeiligen  Gerste,  Hordeum  vulgare  er e dum 
ScHüBL.  und  könnte  man  siealsiJ.vu/^.A'rattftanttmbezeichnen, 
wenn  diese  Missbildang  constant  oder  wenigstens  ziemlich  con- 
stant  sich  vererbt,  wie  z.  ß.  H.  vtUg.  compositum  Kckb.,  was  aber 
noch  erst  zu  untersuchen  wäre.  Das  Museum  der  landw.  Hoch- 
schule zu  Berlin  verdankt  diese  Aehre  der  Güte  des  Herrn 
Dr.  C.  Kraus  in  Triesdorf  (Bayern),  der  sie  im  October  1884 
einsandte. 

Die  Aehre  ist  8V3  cm  lang  (mit  den  Grannen  bis  24  cm) 
und  zeigt  im  unteren  Theile  eine  durch  Sprossung  hervorge- 
gangene schwache  Vermehrung  der  sonst  jederseits  nur  in  der 
Zweizahl  vorhandenen  sterilen  Seitenblöthen.  Eben  unterhalb 
der  Mitte  zeigt  sich  in  einigen  derselben  schon  ein  frucht- 
bares Korn.  In  der  Mitte  der  Aehre  selbst  nimmt  die  Spros- 
sung zu,  und  es  bilden  sich  dort  4  Aeste,  jederseits  2,  von 
denen  die  der  einen  Seite  stärker  entwickelt  sind  als  die  der 
andern.  Die  Mittelährchen  werden  durch  diese  Aeste  etwas 
zur  Seite  geschoben,   die  Aeste   treten  an  ihre  Stelle  und  es 
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erscheint  beim  ersten  Anblick,  als  wenn  die  Aeste  aas  den 
Mittelährchen  durch .  Sprossung  hervorgegangen,  während  sie 
in  Wahrheit  aus  den  seitlichen  entspringen. 

Der  obere  Theil  der  Aehre  ist  normal.  Wie  Herr  Dr. 
Kraus  bei  der  Uebersendung  schrieb,  sieht  man  bei  genauer 
Betrachtung,  dass  sich  an  einzelnen  der  (monströsen)  Aehrchen, 
die  Eigenthümlichkeit  der  nackten  Gersten  zeigt,  indem  die 
Spelzen  nicht  fest  mit  dem  Korn  verwachsen  sind;  doch  liegt 
eine  wirkliche  nackte  Gerste  noch  nicht  vor. 

Herr  Dr.  Kraus  weist  ferner  darauf  hin,  dass  Körnickb 
in  seiner  Arbeit  über  die  Saatgerste  (Zeitschrift  f.  d.  gesammte 
Brauwesen,  1884,  pag.  41  des  Separatabdrnckes)  unter  No.32 
ein  Hordeum  zeocrithon  var.  rafnosum  Thomas  citirt.  Hardeum 
zeoerithon,  die  Pfauengerste,  ist  aber  die  nächste  Verwandte 
der  Imperialgerste,  sie  gehört  auch  zu  den  aufrechten  Varie- 
täten, und  Herr  Dr.  Kraus  schreibt:  ^Es  scheinen  demnach 
die  kurzen  aufrechten  Varietäten  besondere  Neigung  zur  Ast- 
bildung  zu  haben. ^ 

Dass  bei  gedrängtem  Aehrchenstande  eine  Verästelung 
sich  um  so  leichter  markiren  wird,  ist^wohl  anzunehmen;  dass 
aber  auch  bei  langährigen  nickenden  Gerstenvarietäten  ästige 
Formen  vorkommen,  beweisen  die  von  Körnickb  1.  c.  pag.  47 
aufgeführten  Nr.  42  H.  vulgare  compositum  Kckb.  ,  verästelte 
lange  zweizeilige  Gerste  nnd  No.  43  H.  vulgare  ramoBum 
HooHSTBTTBR  (Flora  31X1838)  pag.  147),  verästelte  Fehlgerste. 

Im  Allgemeinen  sind  verästelte  Gerstenähren  nicht  häufig. 
Das  Museum  besitzt  ausser  der  hier  besprochenen  nur  noch 
eine  und  zwar  eine  vom  Grunde  aus  in  5  Aehren  getheilte, 
die  ich  als  fünffache  bezeichnete  (Verhdlg.  d.  bot.  Ver.  d. 
Prov.  Brandenbg.,  1873,  pag.  28).  Es  ist  kanadische  Winter- 
gerste und  ein  Geschenk  des  Herrn  Dr.  Martint.  (Streng  ge- 
nommen ist  noch  eine  kurze,  unfruchtbare  6.  Aehre  vorhanden.) 
Ueber  die  verschiedene  Art,  wie  die  Verästelung  bei  der  Gerste 
und  überhaupt  beim  Getreide  vor  sich  gehen  kann,  sehe  man 
Körnickb  1.  c.  pag.  10. 

Leider  ist  das  Hordeum  zeocrithon  ramosum  von  seinem 
Autor  Dr.  Thomab  zu  Hofgeisberg  in  Wilda's  Landw.  Central- 
blatt  U.,  (1854)  Bd.  2,  pag.  322  nicht  genau  beschrieben,  in 
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allen  übrigen  Fällen  aber  wird  angegeben,  dass  die  Mittel- 
ährchen  sich  in  Zweige  verwandelt  hätten.  Das  ist  an  unserem 
Exemplar  entschieden  nicht  der  Fall,  sondern  hier  sind  es, 
wie  gesagt,  die  Seitenährchen. 

H^rr  WiTTMAOK  legte  alsdann  noch  zwei  interessante  lieber* 
gangsformen  von  2  zeiliger  in  6-  (resp.  sog.  4  zeilige)  Gerste 
vor,  die  er  der  Göte  des  Herrn  Prof.  Körhickb  verdankt: 
Hordeum  vulgare  var.  transiens  Kcke.  korzährig,  und 
H.  vulgare  var.  Ha x tont  Koke,  langährig.  Die  Mittelähr- 
chen  sind  hier  begrannt,  die  fruchtbar  gewordenen  Seitenblüthen 
unbegrannt.  Da  beide  Varietäten  von  Körnigkb  in  seiner  er- 
wähnten klassischen  Arbeit  genau  (snb.  No.  23  und  24)  be- 
schrieben sind,  so  sei  hier  darauf  verwiesen.  —  lieber  die 
interessanten  Uebergänge  von  4  zeiliger  in  2  zeiliger  Gerste,  die 
sich  in  Schimpers  Sammlung  aus  Abyssinien  finden,  wird  Vor- 
tragender ein  ander  Mal  berichten. 

Ferner  legte  derselbe  als  neue  Errungenschaft  der  Züchtung 
2  Sorten  zweizeiliger  Wintergerste  vor  (bisher  war 
nur  vier-  resp.  sechs  zeilige  Wintergerste  bekannt.)  Er  ver- 
dankt dieselbe  dem  Samenzüchter,  Herrn  Gustav  Bbbstehorn 
in  Bebitz  bei  Gönnern  a./Saale.  Nach  dessen  Angaben  ist  die 
kurzährige  durch  Kreuzung  von  6 zeiliger  Wintergerste  mit 
2  zeiliger  Imperial -Sommergerste,  die  langährige  durch  Kreu- 
zung von  6  zeiliger  Wintergerste  mit  Bebstbhorn's  ertragreichster 
2  zeiliger  Sommergerste  entstanden. 

Endlich  sprach  Herr  Wittmack  noch  kurz  über  die  Gersten- 
ausstellung in  Magdeburg  1884,  kurz  vor  der  Naturforscher- 
versammlung und  über  das  auf  letzterer  vorgezeigte  Hordeum 
vulgare  var.  Horsfardianum  Wittmack  (siehe  Berichte  d.  dtsch« 
bot.  Ges.,  1884  Generalversammlg.,  pag.  LXI). 

Herr  Mlx  BARTELS  sprach  über  das  Varüren  von 
Salamandra  maculosa  vom  Harz. 

In  der  letzten  Sitzung  des  vorigen  Jahres  legte  Herr 
V.  Martbss  einige  Exemplare  von  Salamandra  maculosa  vor. 
Diese  aus  verschiedenen  Gegenden  des  südlichen  Buropas  stam- 
menden Thiere  stimmten  in  der  Anordnung  und  Grösse  der 
gelben  Flecken  nicht  untereinander  überein.    Herr  v.  Martbns 
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warnte  davor,  dieses  differente  Verhalten  sofort  dazu  zu  be* 
nutzen,  um  neue  Varietäten  aufzustellen,  da  man  ja  nicht  wissen 
könne,  ob  denn  auch  alle  Thiere  des  gleichen  Standortes  sich 
in  der  genannten  Beziehung  immer  ganz  übereinstimmend  ver- 
hielten. In  der  sich  anschliessenden  Debatte  bemerkte  ich 
bereits,  dass  ich  mich  im  Harz  von  der  ausserordentlichen 
Neigung  von  Salamandra  maculosa^  in  der  Zeichnung  zu  variiren, 
hatte  überzeugen  können.  Ich  erlaube  mir,  Ihnen  heute  die 
Belegstücke  (4  Exemplare)  vorzuzeigen '). 

In  dem  sehr  regenreichen  Sommer  des  Jahres  1879  brachte 
ich  einige  Wochen  in  Stolberg  am  Harz  zu.  Hier  konnte  ich 
auf  einem  eng  umgrenzten  Gebiet,  einer  wenige  tausend  Schritte 
langen  Strecke  der  waldumsäumten  Chaussee  zwischen  Stol- 
berg und  Rossla,  eine  gute  viertel  Stunde  von  Stolberg  ent- 
fernt, eine  ganz  enorme  Anzahl  von  Salamandern,  sämmtlich 
der  Species  maculosa  angehörend,  beobachten.  Die  Thiere  ver- 
hielten sich  in  Bezug  auf  ihre  Färbung,  d.-^  h.  in  Bezug  auf  die 
Farbentöne  vollkommen  gleich:  immer  zeigten  sie  das  bekannte 
saftige  Gelb  und  ein  tiefes,  glänzendes  Schwarz.  Die  Anord- 
nung dieser  Farben,  die  eigentliche  Zeichnung  der  Thiere  war 
aber  eine  in  so  hohem  Grade  variable,  dass  es  wirklich  ausser- 
ordentlich schwer  zu  sagen  war,  welches  Exemplar  man  für  ein 
typisches  anzusehen  hatte.  Von  den  vier  vorliegenden  Thieren 
hat  nur  das  eine  das  Gelb  in  kleinen  rundlichen  Flecken  an- 
geordnet, welche  in  zwei  Längsreihen  am  Rücken  verlaufen; 
die  Seitenflächen  haben  keine  Flecken.  Bei  einem  anderen 
Exemplar  ist  von  gelben  Flecken  eigentlich  nicht  mehr  die 
Rede,  sondern  es  sind  lange  gelbe  Streifen  entstanden.  Trotz- 
dem ist  das  Gelb  aber  in  bedeutend  geringerer  Ausdehnung  vor- 
handen, als  die  schwarze  Farbe.  Bei  einem  dritten  Thiere  ist 
Schwarz  und  Gelb  ziemlich  gleichmässig  über  die  Hautober- 
fläche vertheilt,  wenigstens  am  Rücken  und  an  den  Seitenflächen; 
auch  hier  bildet  die  gelbe  Farbe  eher  Streifen  als  Flecke.  Alle 
diese  Exemplare  kann  man  noch,  wie  das  ja  bei  Salamandra 
maculosa  das  normale  ist,  als  schwarze  Thiere  mit  gelben  Flecken 


^)  Dieselben  sind  in  den  Besitz  des  königl.  zoologischeD  Museums 
von  Berlio  übergegaugeD. 
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bezeichnen.  Wenn  man  aber  das  vierte  Exemplar  betrachtet, 
so  sieht  man,  dass  sich  hier  das  Gelbe  dermassen  anf  Rosten 
des  Schwarzen  ausgedehnt  hat,  dass  Letzteres  nur  noch  in 
Gestalt  von  Flecken  und  Streifen  zwischen  dem  Gelben  stehen 
geblieben  ist.  Selbst  die  Bauchseite  erscheint  ganz  überwie- 
gend gelb.  Hier  würde  es  wohl  keinem  Menschen  einfallen, 
dieses  Thier  als  ein  schwarzes  zu  bezeichnen;  jeder  Natur- 
forscher wird  sagen:  das  ist  ein  gelbes  Thier  mit  schwarzen 
Flecken. 

Für  diesen  einen  Wohnort  wäre  somit  bewiesen,  was  ich 
begründen  wollte,  dass  Salamandra  maculosa  in  ausserordentlich 
hohem  Grade  geneigt  ist,  Unregelmässigkeiten  in  der  Gruppi- 
rnng  der  Farben  darzubieten,  d.  h.  in  der  Zeichnung  zu  variiren. 
Wenn  dieses  Verhalten  aber  für  einen  Wohnplatz  festgestellt 
ist,  dann  können  wir  mit  Recht  wohl  annehmen,  dass  sich 
auch  an  anderen  Wohnplätzen  bei  den  Thieren  derselben  Species 
dasselbe  finden  wird,  und  wenn  man  es  bisher  noch  nicht  beob- 
achtet hat,  so  liegt  der  Grund  wohl  darin,  dass  man  noch 
nicht  darauf  achtete.  Herr  Franz  Eilhart  Schultzb  machte  mich 
darauf  aufmerksam,  dass  von  einer  Seite  behauptet  wäre,  dass 
auch  bei  den  schwärzesten  Exemplaren  von  Salamandra  macu- 
losa doch  immer  die  Gegend  der  Parotiden  gelb  gefärbt  sei. 
Das  trifft  auch  bei  meinen  Exemplaren  zu;  auch  das  dunkelste 
Thier  hat  gelbe  Parotiden. 

Herr  Nehrog  sprach  über  Rasseblldnng  bei  den 
Inea-Hnnden  von  dem  Todtenfelde  bei  Anoon  in 
Fern. 

Indem  ich  eine  so  eben  im  Druck  vollendete  Tafel  des 
grossen  Prachtwerkes,  welches  die  Herren  Dr.  Rbiss  und  Stübbl 
über  die  Resultate  ihrer  bei  Ancon  veranstalteten  Ausgrabungen 
herausgeben^),  der  Gesellschaft  vorlege,  erlaube  ich  mir,  einige 
Bemerkungen  über  die  auf  derselben  dargestellten  Hunde- 
schädel hinzuzufügen.   Unter  den  zoologischen  Objecten,  welche 


^)  «Das  Todtenfeld  von  Ancon  in  Peru,  ein  Beitrag  zur  Kenntniss 
der  Kultur  und  Industrie  des  laca-Reicbs,  von  W.  Reiss  und  A.  Stübel*. 
Verlag  von  A.  Ascher  n.  Co.  in  Berlin. 
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die  Herret)  Dr.  Rbisb  und  Stübbl  aus  den  Gräbern  von  Ancoo 
mitgebracht  haben,  befinden  sich  auch  die  mumificirten  Reste 
von  11  Hunden,  und  zwar  eine  vollständige  Mumie«  drei  un- 
vollständige Mumien  und  7  isolirte  Köpfe.  Eine  nähere  Be- 
schreibung kann  ich  mir  ersparen,  da  ich  eine  solche  bereits 
in  einem  kürzlich  erschienenen  Aufsätze  („Kosmos^,  1884,  Bd«  II, 
pag.  94 ff.)')  gegeben  habe.  Ich  will  hier  nur  hervorheben,  dass 
die  Hunde-Mumien,  resp.  -R5pfe  durchweg  noch  mit  Haut  und 
Haar  bekleidet  waren,  und  dass  letzteres  seine  ursprüngliche 
Färbung  meist  noch  unverändert  aufwies.  Das  Material  war 
also  ein  zu  genauerer  Untersuchung  günstiges  und  verhältniss- 
mäasig  reiches. 

Nach  den  äusseren  Charakteren  konnte  ich  feststellen,  dass 
diese  Hunde-Mumien  zu  der  von  J.  J.  v.  Tschudi  aufgestellten 
Species  altperuanischer  Haushunde,  nämlich  z\x  „Canis  Ingae^^ 
gehören.  Ich  war  aber  sehr  überrascht,  als  ich  bei  dem  Prä- 
pariren der  Schädel  fand,  dass  diejenigen  drei  Exemplare,  welche 
sich  durch  ihre  geringe  Grösse  von  den  übrigen  unterschieden, 
auch  in  der  Schädel  form  wesentlich  von  denselben  abwichen. 
Während  nämlich  die  Mehrzahl  eine  Form  des  Schädels  zeigt, 
welche  sich  derjenigen  unserer  kleineren  Schäferhunde  ver- 
gleichen lässt,  fand  ich  bei  zwei  Individuen  Form  Verhältnisse 
des  Schädels,  welche  theils  an  unsere  Dachshunde,  theils  an 
unsere  Pintscher  erinnern,  während  ein  Individuum  eine  Schä- 
delform aufwies,  wie  wir  sie  ähnlich  bei  unseren  kleinsten  Bull- 
dogs resp.  bei  unseren  stärksten  Möpsen  finden. 

Auf  Grund  dieser  Unterschiede  in  der  Schädelform  habe 
ich  drei  Rassen  der  Inca-Hunde  unterschieden,  nämlich: 

1)  eine  Schäferhund-ähnliche  Rasse,  welche  ich  als  C.  Ingae 
pecuariuSy 

2)  eine  Dachshund-ähnliche  Rasse,  welche  ich  als  C.  Ingae 
vertagu8^)y  und 


^)  Auch  als  Separat-Abdruck  erschieDen. 

')  Ich  habe  die  Bezeichouog  vertagm  gewählt,  weil  die  Knochen 
der  Vorderbeine  des  einen  Individuums,  welches  durch  eine  halbe 
Mumie  repräsentirt  wird,  so  stark  gekrümmt  sind,  wie  bei  unseren 
krummbeinigsten    Dachshunden.     Das   andere  Individuum   wird  leider 
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3)  eine  Bulldog-  resp.  Mops-ähnliche  Rasse^  welche  ich  als 

C,  Ingae  molossoides  bezeichnet  habe. 
Die  Unterschiede  in  der  Schädelform  treten  an  den  Ob- 
jecten  selbst  noch  viel  deutlicher  hervor,  als  an  d^n  vorlie- 
genden Abbildungen ;  sie  sind  ganz  unverkennbar  ^).  Ich  werde 
dieselben  in  dem  später  zu  publicirenden  Tezte,  welcher  zur 
Erläuterung  der  Tafeln  dienen  soll,  noch  ausführlich  durch  ab- 
solute und  relative  Massangaben  darlegen'). 

Ich  gebe  hier  nur  einige  Messungsresultate.    Die  Basilar- 
länge  (vom   For.  magnum  occip.  bis  zwischen  Jl  Jl)  beträgt 

bei   den  Exemplaren  von  C,  Ingae  pecwjtrius  159 — 145, 

bei  C.  /.  vertagus  127,  resp.  114, 

bei  C.  I,  molo8soids8  112  mm. 
Setzen  wir  diese  Basilarlänge  -  100,  so  beträgt  die  Joch- 
bogenbreite 

bei  C.  /.  pecuarius  62 — 68, 

bei  C.  I,  vertagus  71,7,  resp.  78, 

bei  C.  I.  moloesoidee  82,1  pCt, 
die  grösste  Breite  der  Schnauze  am  ml  snp. 

bei  C.  /.  peewmuM  40 — 42, 

bei  C,  L  vertagus  47,  resp.  51,8, 

bei  C.  /.  moloesoides  53,6  pCt., 
die  Breite  der  Gehirnkapsel  an  der  Sutura  temp.-parietalis 

bei  r.  i.  pecuarius  31,6 — 34, 

bei  G.  I,  vertagus  39,  resp.  44,8, 

bei  C.  L  molossoides  47,3  pGt, 
die  Länge  der  Nasenbeine  in  der  Mittellinie 

bei  C  /.  pecuarius  36 — 34, 

bei  C.  I.  vertagus  33,8,  resp.  31, 

bei  €L  L  mohssoides  28,6  pCt, 
die  Länge  der  Schnauze  vom  Vorderrande  der  Alveole  des  J 1 
SQp.  bis  zum  Vorderrande  der  Augenhöhle 


nur  durch  einen  feolirten  Kopf  vertreten,  so  dass  die  Form  der  Bein- 
knocben  nicht  zu  constatiren  iat. 

^)  Vergl.  die  HolzBchnitte  im  „Kosmos",  a.  a.  0.,  pag,  105  - 107. 

'}  Vergl.  meine  Maassaogaben  über  das  grösste  Exemplar  in  diesen 
Sitzungsberichten,  1884,  No.  7,  pag  112-114  und  andere  Messungen 
im  ,  Kosmos'',  a.  a.  0. 
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bei  C.  /.  pecuariuB  47 — 46, 

bei  C  /.  vertagus  45,7,  resp.  45,6, 

bei  C.  1,  molo98oide8  42  pCt., 
die  Entfernung  der  äussersten  Spitze  des  Scheitelkamiues  vom 
Vorderrande  der  Augenhöhle 

bei  a  I.  pecuarius  69,2—71,4, 

bei  C,  I.  vertagua  72,4,  resp.  79, 

bei  C,  I.  molossoides  80  pCt , 
die  Länge  des  Unterkiefers  vom  Vorderrande  der  Alveole  des 
J  1  bis  zum  Hinterrande  des  Condylas 

bei  C.  I.  pecuarius  81,7—83, 

bei  C,  L  vertagus  86,  resp.  96, 

bei  C.  L  molossoidea  100  pCt 
Ohne  auf  die  obigen  Messnngsresultate  hier  näher  einzu- 
gehen, will  ich  nur  hervorheben,  dass  der  zweite,  kleinere 
Schädel  von  C.  L  vertagus  sehr  bedeutende  Annäherungen  an 
C.  /.  molossoides  zeigt,  ^o  dass  er  in  vielen  Dimensionen  diesem 
mehr  gleicht,  als  dem  mit  ihm  zusammengestellten  Schädel. 
Trotzdem  zeigt  das  betreflfende  Individuum  in  den  Formen 
des  Schädels  und  in  der  Bildung  der  Extremitätenknochen  so 
viel  Aehnlichkeit  mit  einem  Dachshunde,  dass  ich  es  vorge- 
zogen habe ,  ihn  zu  C,  I,  vertagus  zu  rechnen.  Richtiger  würde 
man  sagen:  er  vermittelt  zwischen  C,  L  vertagus  und  C,  /. 
molossoides, 

Dass  factisch  die  deutlichsten  Kennzeichen  von  Rassebil- 
dung bei  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  von  Canis  Ingae 
vorhanden  sind,  darüber  kann  gar  kein  Zweifel  erhoben  werden. 
Es  fragt  sich  nur,  ob  diese  Rassebildung  sich 
selbständig  auf  americanischem  Boden  unter  dem 
Einflüsse  verschiedenartiger  Lebensverhältnisse 
vollzogen  hat,  oder  ob  sie  etwa  durch  Kreuzung 
mit  im  portirten  europäischen  Hunden  (Dachshunden 
und  Mopsen)  herbeigeführt  ist.  Ich  habe  über  diese  Frage 
vielfach  nachgedacht,  habe  über  dieselbe  mit  Herrn  Dr.  Rbiss 
und  meinem  verehrten  Collegen,  Herrn  Prof.  Dr.  Wittmack, 
welcher  die  botanischen  Objecto  aus  den  Gräbern  von  Ancon 
bearbeitet,  mich  mehrfach  unterhalten,  sowie  auch  mit  Herrn 
Baron   J.  J.  von  Tschudi    darüber  correspondirt   und   bin   zu 
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dem  Resultate  gekommen,  dass  die  Annahme  einer  Kreuzung 
der  vorliegenden  Inca-Hnnde  mit  europäischen  Hunden,  speciell 
mit  Dachshunden  und  Möpsen,  sehr  unwahrscheinlich,  dagegen 
die  Annahme  einer  autochthonen  Rassebildung, 
welche  ich  bereits  im  „Kosmos^  vertreten  habe  ^),  sehr  wahr- 
scheinlich ist.  Herr  von  Tschüdi  ist,  wie  er  mir  brieflich 
mitgetheilt  hat,  allerdings  anderer  Ansicht;  er  nimmt  an,  dass 
das  Todtenfeld  von  Ancon  noch  einige  Jahrzehnte  nach  der 
Eroberung  Fernes  durch  Pizarro  zu  Bestattungen  benutzt  worden 
ist,  dass  diejenigen  Gräber,  welche  die  mir  vorliegenden  Hunde- 
mumien geliefert  haben,  aus  diesen  Jahrzehnten  stammen,  und 
dass  unter  den  in  ihnen  beigesetzten  Hunden  zufällig  schon 
einige  Bastarde  von  Inca- Hunden  und  europäischen  Dachs- 
hunden, resp.  Möpsen  sich  befinden. 

Die  erstere  Annahme  des  Herrn  von  Tbchddi,  dass  näm- 
lich das  Todtenfeld  von  Ancon  noch  einige  Zeit  nach  dem  Ein- 
dringen der  Spanier  benutzt  worden  ist,  halte  ich  für  sehr 
wahrscheinlich ;  die  zweite  Annahme,  wonach  gerade  diejenigen 
Gräber,  welche  die  mir  vorliegenden  Hundeinumien  geliefert 
haben,  aus  jener  Zeit  stammen  sollen,  durfte  schon  weniger  wahr- 
scheinlich sein;  die  dritte  Annahme  setzt  aber  ein  Zusammen- 
treffen so  vieler  merkwürdigen  Zufalle  voraus,  dass  ich  sie  für 
sehr  unwahrscheinlich  halten  muss. 

Die  Gräber  von  Ancon  rühren  wohl  nur  zu  einem 
kleinen  Theile  von  einer  an  Ort  und  Stelle  wohnenden  Bevölke- 
rung her.  Das  dortige  Todtenfeld  diente  einst  einem 
grossen  Bezirk  als  gemeinsamer  Bestattungsort.  Man 
kam  von  weit  her,  sowohl  aus  den  benachbarten  Küstendistrieten, 
als  auch  aus  dem  Gebirge,  um  die  wohlverpackten  Leichen 
nebst  den  zugehörigen  Beigaben  in  dem  trockenen,  vegetations- 
losen Sandfelde  von  Ancon,  welches  eine  möglichst  lange  Con- 
servirung  verhiess,  sorgsam  zu  bestatten'). 


1)  „Kosmos*,  a  a.  0.,  pag.  108fr. 

*)  Die  voD  mir  im  »Kosmos*,  pag.  109  erwähnte  Ansicht  Wienek's 
über  die  Benutzung  des  Todtenfeldes  von  Ancon  hat  wenig  ffir  sieb. 
Die  oben  von  mir  angedeutete  Ansiebt  deckt  sieb  mit  der  des  Herrn 
V.  Tschüdi,  wird  auch  von  den  Herren  Dr.  Reiss  ond  Prof.  Dr.  Wittmack 
f&r  wahrscheinlich  gehalten.    Veigl.  v.   Tschüdi,  Reisen  durch  Süd- 
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Hnnde-Momien  finden  sich  keineswegs  in  allen  Gräbern, 
sondern  nur  an  einigen  Punkten  des  Todtenfeldes,  welche  aof 
Taf.  1  des  Werkes  von  Rbiss  und  Stübbl  besonders  bezeichnet 
sind.  In  den  von  den  genannten  Herren  selbst  geöffneten  und 
genau  nntersuchten  Gräbern  sind  Hnnde-Reste  nicht  zum  Vor- 
schein gekommen;  vielmehr  stammen  die  mir  znr  Bearbeitung 
öbergebenen  Inca-Hunde  aus  anderen  Gräbern,  welche  zu  der*- 
selben  Zeit,  als  die  Ausgrabungen  der  Herren  Rbiss  und  Stübbl 
stattfanden,  untersucht  wurden,  und  deren  Erforscher  auf  die 
Hunde -Reste  keinen  Werth  legten,  sodass  die  Herren  Rbiss 
und  Stübbl  die  letzteren  acquiriren  konnten'). 

Da  nun  der  Canii  Ingae  nach  Tschudi  nur  im  Gebirge 
verbreitet  war,  an  der  heissen  Küste  aber  fehlte,  so  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  jene  Gräber  mit  Hunde-Mumien  von  Ge- 
birgsbewohnern herrühren^).  Es  ist  aber  unwahrscheinlich, 
dass  grade  jene  Gräber  aus  der  nachspanischen  Zeit  stammen, 
und  es  ist  noch  unwahrscheinlicher,  dass  unter  den  in  ihnen 
beigesetzten  Inca- Hunden  Bastarde  von  europäischen  Hunden 
sich  befinden  sollen. 

Dass  die  Spanier  eigene  Hunde  nach  Peru  mitgebracht 
haben,  ist  sicher.  Dieses  waren  aber  zunächst  zweifellos  grosse, 
starke  Hunde,  welche  zum  Schutze  der  Person  und  des  Eigen- 
thums  ihrer  Herren  irgend  welchen  Vortheil  verhiessen.  Es 
lässt  sich  kaum  annehmen,  dass  die  Spanier  gleich  in  den  ersten 
Jahren  ihrer  Herrschaft  in  Peru  Dachshunde  und  Möpse  impor- 


America,  Leipzig,  1869,  Bd.  V,  pag.  171  ff.  Es  wäre  sehr  wünschens- 
werth,  dass  bei  zukünftigen  Ausgrabungen  auf  peruanischen  Leichen- 
feldern  und  speciell  auf  dem  von  Ancon  der  obige  Gesichtspunkt  im 
Auge  behalten,  und  die  einzelnen  Kategorien  von  Gräbern  nebst  ihren 
Beigaben  streng  gesondert  würden.  DenHunde-  und  LIama-Resten 
würde  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken  sein,  einerseits,  weil 
sie  an  und  für  sich  interessant  sind ,  andrerseits,  weil  sie  darauf  hin- 
deuten, dass  die  betr.  Gräber  von  den  Gebirgsbewohnern  herrühren. 

^)  Dieser  Umstand  war  mir,  als  ich  den  mehrfach  citirten  AuÜBatz 
im  «Kosmos^  publicirte,  nodi  nicht  bekannt;  er  ist  mir  erst  nachträg- 
lich von  Herrn  Dr.  Reiss  mitgetheilt  worden. 

^  Dafür  spricht  noch  der  Umstand,  dass  in  denselben  Gräbern 
auch  Llama-Köpfe  und  -Beine  gefunden  sind,  welche  in  anderen  Grä- 
bern fehlen. 
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tirt,  mit  ihnen  die  Gebirgsgegenden  durchzogen  und  sie  mit 
den  Hunden  der  Einheimischen  gekreuzt  haben. 

Ich  halte  es  für  viel  walirsoheinlicher,  dass  die  von  mir 
nachgewiesene  Rassebildung  autochthon  sich  entwickelt  hat  und 
auf  den  Einfluss  abweichender  Lebensverhältnisse  (Beschränkung 
der  freien  Bewegung,  Mästung,  rassig  vererbte  rhachitische  An<- 
lage^),  u.  dergl.)  zurückzuführen  ist,  zumal  da  die  sonstigen 
Eigenthümlichkeiten  des  Schädels,  speciell  die  Verhältnisse  des 
Gebisses,  sowie  auch  die  äusseren  Charaktere  der  betreffenden 
Exemplare  in  keiner  Weise  auf  Kreuzung  mit  europäischen 
Dachshunden  und  Möpsen  hindeuten,  sondern  völlig  dem  Typus 
der  anderen  Inca-Hunde  entsprechen. 

Welchen  bedeutenden  Einfluss  einerseits  die  Beschränkung 
der  Freiheit  und  somit  die  verminderte  Muskelthätigkeit,  andrer- 
seits die  Aenderung  der  Nahrungsverhältnisse  auf  die  Entwicke* 
lung  der  Schädelform  bei  den  Ganiden  ausübt,  habe  ich  kürz* 
lieh  schon  an  anderer  Stelle  angedeutet^).  Für  den  Schädel 
des  Wildschweines,  resp.  des  wildschweinähnlichen  Hausschwein*s 
hat  Hermann  von  Nathusius  den  formgestaltenden  Einfluss  der 
Musculatur  und  der  Nahrungsverhältnisse  längst  nachgewiesen  ^). 

Die  von  mir  verwaltete  Sammlung,  welche  bekanntlich 
auch  die  ehemalige  v.  NATHUSins'sche  Schädelsamm- 
lung umfasst,  enthält  zahlreiche  und  evidente  Beläge  für  die 


^)  Die  Verkürzung  des  SchDauzentheils,  sowie  das  Uebergreifeo  des 
Unterkiefers  hängt  wohl  wesentlich  mit  der  Beschränkung  im  mechani- 
schen Gebrauche  des  Gebisses  und  der  Nase  zusammen.  Die  Kruram- 
beinigkeit  beruht  ursprünglich  auf  Rhacbitis;  sie  kann  aber  auch 
rassig  vererbt  werden,  wie  es  bei  unseren  Dachshunden  geschiebt, 
oder  wie  es  bei  den  sog.  Ancon  -  Schafen  eine  Zeit  lang  geschehen  ist. 
FiTziNGEB  hält  den  krummbeinigen  Dachshund  für  eine  selbständige 
(7a»«-Species ;  ich  bin  durchaus  anderer  Ansicht. 

*)  Vergl.  diese  Sitzungsberichte,  1884,  No.9,  pag.  158f.  u.  pag.l62f., 
80¥^e  Tageblatt  d.  57.  Vers,  deutscher  Naturf.  u.  Aerzte  in  Biagdeboiig, 
1884,  pag.  172ff. 

')  H.  V.  Nathusius,  Vorstudien  z.  Gesch,  d.  Hausthiere,  Berlin, 
1864,  pag.  67 ff«,  pag.  99 ff.  Vergl.  auch  Lucae,  „Der  Schädel  des 
Maskenscb Weines  und  der  Einfluss  der  Muskeln  auf  dessen  Form*', 
Frankfurt  a  /M.,  1870,  sowie  die  interessante  Arbeit  von  Dr.  K.  Rieger, 
Ueber  d.  Beziehungen  der  Schädellehre  znr  Physiologie,  Psychiatrie  o. 
i:thnologie,  Würzbarg,  1882,  pag.  65  ff. 
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Urogestaltnng  des  Schädels,  znmal  der  Saiden 
und  Ganiden,  wie  sie  sich  unter  dem  Einflasse  ver- 
änderter Zog-  und  Druckwirkungen  der  Musku- 
latur einerseits,  veränderter  Nahrungsverhältnisse 
andrerseits  vollzieht.  Wenn  man  die  in  unserer  Sammlung 
vereinigten  Schädelserien  (etwa  400  Suidenschädel  und  900  Ca- 
nidenschädel)  studirt,  so  kommt  man  sehr  bald  von  der  Mei- 
nung zuröck,  als  sei  der  Schädel  etwas  Unveränderliches, 
Starres ;  man  erkennt  vielmehr,  dass  seine  Form  ganz  wesent- 
lich durch  die  Lebensweise,  besonders  durch  die  Action  der 
zugehörigen  Muskeln,  sowie  durch  die  Nahrungsverhältnisse 
modificirt  wird,  und  zwar  so,  dass  man  die  Umgestaltungen  oft 
schon  in  der  ersten  Generation  deutlich  wahrnehmen  kann. 

Die  Schädel  des  Bulldog,  des  Mopses,  des  King  Charles, 
des  Bologneser  Seidenhündchens  und  anderer  Hunde -Rassen 
mit  stark  verkürzter  Schnanze  und  aufiallig  gewölbter  Stirn 
sind  lediglich  Culturformen  des  Caniden- Schädels,  welcher 
ursprünglich  (d.  h.  bei  wilden  Caniden)  stets  einen  (mehr  oder 
weniger)  gestreckten  Schnauzentheil  und  eine  flache  oder  nur 
sehr  schwach  gewölbte  Stirn  zeigt.  (Man  vergl.  die  Cultur- 
formen des  Schweineschädels  mit  dem  Wildschweinschädel!) 

So  sind  auch  die  Schädel  des  In  ca-Dachshundes 
und  des  Inca-Mopses  nach  meiner  Ansicht  nichts  weiter, 
als  Umgestaltungen  des  Schädels  der  Hauptrasse 
des  Inca-Hundes  (C.  Ingae  pecuarius),  welche  hauptsäch- 
lich durch  Verkürzung  resp.  Verbreiterung  des  Schnauzentheils 
sowie  durch  stärkere  Wölbung  des  Gehirntbeils  sich  bemerkbar 
machen  und  verrauthlich  in  Folge  veränderter  Lebensbedingungen 
entstanden  sind. 

Hoffentlich  gelingt  es  mir,  bald  weiteres  Material  von  Inca- 
Hunden  zu  beschaffen.  Es  wäre  sehr  wünschenswerth,  einer- 
seits Skelette  und  Bälge  angekreuzter  Exemplare  des 
lebenden  Inca-Hundes,  soweit  er  überhaupt  noch  existirt, 
für  die  Wissenschaft  zu  sammeln,  andrerseits  bei  zukünfti- 
gen Ausgrabungen  in  Peru  auf  die  Hunde-Reste 
ein  besonderes  Augenmerk  zu  richten  und  ein  mög- 
lichst reichhaltiges  Material  zusammenzubringen.  Auch  wäre 
es  sehr  wichtig,    wenn  man   Schädel  und   sonstige  Reste   der 
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altmexicanischen  Hunde-Rassen  untersuchen  und  sie 
mit  denen  der  Inca- Hunde  vergleichen  könnte.  So  viel  ich 
weiss,  sind  exacte  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  noch 
nicht  angestellt  worden;  und  doch  wären  sie  in  vieler  Hinsicht 
von  grösster  Bedeutung. 

Herr  F.  HiLGENDOBF  empfiehlt  eine  Methode  zur 
Ausstellung  halbmlkroskoplsclier  Objecto. 

Eine  grosse  Zahl  von  Gegenständen  in  öfientlichen  Samm- 
lungen entzieht  sich  durch  ihre  Kleinheit  der  Besichtigung  ganz 
oder  lässt  doch  nur  ein  sehr  unvollkommenes  Studium  zu,  und 
auch  bei  grösseren  Stücken  durfte  es  oft  wünschenswerth  sein, 
einen  einzelnen  Theil  schärfer  in*s  Auge  zu  fassen,  als  es  bei 
der  bisherigen  Praxis  der  Museen  und  öffentlichen  Schaustel- 
lungen thunlich  ist.  Am  ehesten  erlaubt  die  in  entomologischen 
Sammlungen  übliche  Behandlung  eine  genauere  Betrachtung 
des  Dargebotenen.  Doch  geht  auch  hier  die  Beschränkung 
durch  zu  bedeutende  Entfernung  der  Objekte  vom  Auge  und 
mangelhafte  Beleuchtung  weit  genug,  um  grosse  Gruppen  dieses 
Gebiets  so  gut  wie  ganz  auszuschliessen ;  es  mag  beispielsweise 
an  die  Milben  erinnert  werden.  Dem  oft  gefühlten  Mangel  hat 
man  abzuhelfen  gesucht  durch  bildliche  oder  auch  plastische  ^) 
stark  vergrössernde  Wiedergabe  des  Minutiösen.  Altein  die 
Kosten  und  der  Raumverbrauch  stecken  diesem  Verfahren  gar 
enge  Grenzen.  Die  Entwerfung  von  Bildern  durch  das  Sciopticon 
setzt  ausser  der  nicht  unerheblichen  Umständlichkeit  bei  seiner 
Benutzung  das  Beisammensein  einer  grösseren  Zuschauermenge 
zu  gleicher  Zeit  an  gleichem  Orte  voraus.  Die  Aufstellung 
einer  grösseren  Zahl  von  Mikroskopen  endlich  scheitert  an  den 
bedeutenden  dazu  erforderlichen  Geldmitteln  und  der  Unge- 
wandtheit  des  Publikums.  Es  verdient  in  dieser  Hinsicht  Er- 
wähnung, dass  eine  Hauptschwierigkeit,  welche  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  Sehweite  der  Einzelnen  hervorgerufen  wird, 
nämlich  die  immerwährend  nöthige  Veränderung  der  Einstel- 


^)  Die  Modelle  sind  auch  in  verkleioertem  Maassstabe  z.  B. 
für  Getaceen  und  sonstige  Riesenformen  an  ihrem  Platze  und  sind  bis- 
her in  dieser  Beziehung  entschieden  zu  wenig  gewürdigt. 
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laog  des  Mikroskops,  durch  eine  sinnige  Vorrichtung,  wie  sie 
vom  Dr.  Zenker  im  mikroskopischen  Aquarium  angewandt 
worden  ist,  beseitigt  werden  kann.  Diese  besteht  darin,  das« 
jeder  Beschauer  an  einem  Mikroskop  sein  Auge  prüft  und 
für  die  hier  getroffene  Einstellung  durch  eine  passend  gewählte 
über  das  Ocular  gelegte  Linse  corrigirt  und  mit  dieser  Linse 
dann  durch  die  ganze  Reihe  von  Mikroskopen,  die  sämmtlich 
für  die  nämliche  Sehweite  eingestellt  wurden,  hindurch  wandert. 

Auf  eine  Lösung  der  Aufgabe,  das  Compositum  für  einen 
weitern  Kreis  Lernender  auszunutzen,  wird  man  vermuthlioh 
noch  für  längere  Zeit  verzichten  müssen.  Das  weite  Feld  aber, 
das  die  Benutzung  einer  Lupe  dem  Auge  zu  erschliessen  ver* 
mag,  ist  verhältnissmässig  leicht  zu  erobern.  Mein  Vorschlag . 
geht  dahin,  dass  man  Objekte  in  passender  Form,  am  einfach- 
steä  in  der  der  gewöhnlichen  mikroskopischen  Präparate,  ver- 
mittelst eines  gefensterten  Rahmens  zn  grösseren  Massen  an- 
einander reiht,  durch  von  beiden  Seiten  aufgelegte  Glastafeln 
schützt  und  bei  transparentem  Licht  in  der  Nähe  eines  Fensters 
vertikal  aufstellt.  Die  Betrachtung  erfordert  eine  Lupe,  die 
für  Nase  und  Hand  zwischen  Glas  und  Auge  den  nöthigen 
Raum  gewährt,  wie  es  eine  BRücKB*8che  Lupe  thut  und  auch 
andre  billigere  Construktionen  es  zu  leisten  wohl  im  Stande 
sein  würden.  Die  dem  Beschauer  zugekehrte  Platte  müsste 
natürlich  aus  nicht  zu  dickem  und  dabei  ebenem,  reinem  Glase 
hergestellt  werden.  Wenn  man  an  sämmtlichen  verfügbaren 
Fenstern  einer  grösseren  Sammlung  solche  Rahmen  etwa  ein- 
fach nach  Art  der  Fenstervorsetzer  anbringt,  so  erhält  man 
bereits  eine  bedeutende  Zahl  von  Objekten,  indem  vor  jeder  mittel- 
grossen Scheibe  sehr  bequem  50  Stück  Platz  finden ,  also  an 
jedem  Fenster  mindestens  100.  Da  nur  die  untersten,  in  Augen- 
höhe befindlichen  Scheiben  benutzbar  sind,  so  ist  eine  Ver- 
dunklung des  Raumes  nicht  zu  befürchten.  Will  man  die  Zahl 
der  Präparate  noch  weiter  vermehren,  so  empfiehlt  sich  eine 
in  vielen  Museen  eingebürgerte  Vorrichtung,  eine  aufrechtste- 
hende Säule,  die  als  Axe  für  eine  grössere  Menge  drehbarer 
Tafeln  dient,   gewissermassen  ein  cylindrischer  Büchereinband. 

Nicht  geringen  Werth  lege  ich  bei  der  geschilderten  Me- 
thode darauf,  dass  das  blosse  Auge  im  Stande  ist,  fortdauernd 
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die  natürliclie  Grösse  und  Form  der  Objekte  zu  vergleichen; 
die  günstigen  Beieuchtnngsverhältnisse  gestatten  ihm  überdies 
schon,  seine  eigene  volle  Sehkraft  auszunutzen,  so  dass,  selbst 
wenn  man  auf  die  Benutzung  der  Lupen  verzichtet,  ein  erheb* 
lieber  Gewinn  erzielt  wird. 

Die  Aufzählung  einiger  Objektgruppen,  die  sich  beispiels- 
weise in  einem  zoologischen  Museum  für  obige  Behandlung 
empfehlen  würden,  mag  andeuten,  welchen  umfang  das  be- 
zügliche Gebiet  besitzt.  Von  Protozoen  sind  ausser  den  festen 
Schalen  der.Rhizopoden  und  der  Radiölarien  auch  eine  Anzahl 
Infusorien  ausgedehnt  genug,  um  einen  Begriff  von  ihrer  Grösse 
und  von  der  Form  im  Ganzen  zu  geben.  An  den  Schwämmen  könn- 
tet die  gröbere  Struktur,  einige  Nadelformen,  Gemmulä  u.  s.  w. 
veranschaulicht  werden.  Bei  Coelenteraten  sind  Schliffe  durch 
Korallen,  die  Kalkkörper  der  Rindenkorallen,  die  Einzelthiere, 
die  zierlichen  Sertularien  und  Piumularien  zur  Darstellung 
geeignet,  bei  Echinodermen.  die  Pedicellarien,  die  Anker  der 
Holothurien  und  die  Larvenformen.  Die  kleinern  Würmer 
sind  in  toto  oft  vorzügliche  Objekte,  die  grösseren  in  Schnitten 
und  einzelnen  Theilen  (Ruder  der  Anneliden);  hier  kann  be^ 
sonders  die  einheimische  Fauna  in  Wünschenswerther  Weise 
Berücksichtigung  finden.  Die  Bryozoen  sind  fast  alle  dazu 
angethan  mit  der  Lupe,  aber  auch  nur  mit  ihrer  Hülfe,  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  studirt  zu  werden;  von  den  Mollusken 
sind  die  kleinsten  in  gleichem  Falle,  die  grösseren  haben  in 
ihren  Zungen  wichtige  Organe  von  passenden  Maassen;  Kiefer, 
Liebespfeile,  gröbere  Struktur  der  Weichtheile  eignen  sich  gleich* 
falls.  Von  den  Krebsen  ist  ein  grosser  Theil  so  klein,  dass, 
um  den  Habitus  aufzufassen,  schon  eine  Lupe  nothwendig  wird, 
bei  den  grösseren  erfordern  die  interessanten  Larvenformen  eine 
solche;  die  Milben  wurden  schon  erwähnt;  bei  Spinnen  bieten 
Mundtheile,  Klauen,  Lungen,  Gopulationsapparate  reichlichen 
Stoff;  unter  den  Insekten  sind  die  Epizoen,  auch  kleine  Dip- 
teren als  ganze  Thiere,  die  Mundtheile  der  grössern  Arten 
und  viele  Einzelheiten  der  innern  und  äussern  Organisation  für 
grosse  Serien  von  Präparaten  geeignet  Bei  Wirbelthieren  tritt 
Anatomie  und  soweit  zugänglich  die  Histologie,  besonders  aber 
die  Entwicklungsgeschichte  in  den  Vordergrund.  Die  Fortschritte 
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der  neaern  mikroskopischen  Technik  können  hier  in  nicht  ge- 
ringem Grade  fruchtbar  gemacht  werden.  Die  Systematik  geht 
aber  doch  auch  nicht  ganz  leer  aus,  denn  Fischschappen,  Oto- 
lithen,  Skleroticalringe,  Zangen  und  Zahnschliffe,  Feder-,  Haar- 
struktur  o.  a.  m.  hat  sie  bereits  in  ihren  Bereich  gezogen. 

Kurz  recapitulirt,  Repräsentanten  klein  bleibender  Thier- 
typen,  systematisch  wichtige  Einzelheiten,  Präparate  der  Ana- 
tomie und  der  gröberen  Histologie,  die  Entwicklungsstadieb, 
endlich  eine  eingehendere  Darstellung  der  einheimischen  Fauna, 
das  würden  die  hauptsächlichsten  Rubriken  sein,  die  für  die 
vorgeschlagene  Behandlung  in*s  Auge  lo  fassen  wären. 
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Lüneburg,  IX.     1883/84. 

Irmischia,  IV.,  10.— 11.    October-November  1884. 

Földtani  Közlöny,   XIV,  9.— 11.    September-November  1884. 

Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei,  Trans.  VIIL,  16.   1888/84. 

Bulletin  of  the  Museum  of  Comparative  Zoology,  VII.,  2.-8. 
und  11.     1881—84. 

Annual  Report  of  the,  Museum  of  Comparative  Zoology  for 
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Proceediogs  of  the  Academy  of  Natural  Sciences  of  Philadel- 
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Druck    «Oll   J.  F.  Starcke  iii  Berlin. 
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Sitzungs-  Bericht 
der 

Gesellschaft  iiatiirfbrscheuder  Freunde 

zu  Berlin 
vom  17.  Februar  1885. 

Director:   Herr  Hartmann. 


Herr  y.  Mabtens  legte  einige  Cdntralasiatisclie 
LandselmeGken  vor,  welche  dem  zoologischen  Museum 
durch  die  Güte  d^s  Herrn  Dr.  H.  Dohrn  in  Stettin  zugekom- 
men und  nach  dessen  Mittheilung  bei  Namangan  im  früheren 
Khanat  Kokand,  jetzt  von  den  Russen  mit  älterem  Namen 
Ferghana  genannt,  gesammelt  sind.  Dieselben  weichen  von 
allen  bis  jetzt  aus  Turkestan  bekannten  Arten  ab  und  zeigen 
eine  gewisse  Annäherung  an  südeuropäische,  speciell  grie- 
chische und  kaukasische  Arten 

Helix  dichrozona  n.  Testa  umbilicata,  depressa,  gros- 
siuscule  striata,  brunneo-fulva,  fascia  peripherica  flavido-alba, 
utrinque  fusco-limbata  cincta;  anfr.  öVa«  convexi,  spiram  pro- 
minulam  constituentes ,  ultimus  rotundatus,  ad  aperturam  per- 
paulum  descendens;  apertura  diagonalis,  lunato-circularis,  mar- 
ginibus  sat  distantibus,  peristomate  paululum  ezpanso  et  vix 
incrassato,  intus  albido,  parte  columellari  dilatata,  alba. 

Diam.  maj.  22  Va»  inin.  19,  alt.  14,  aperturae  11,  alt. 
obliqua  11  Millim. 

Aehnelt  im  Allgemeinen  einer  Campylaea,  unterscheidet 
sich  aber  von  den  meisten  derselben  durch  den  viel  schwächer 
ausgebildeten  Mundrand;    durch   das  Vorhandensein  von   zwei 
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gleich  stark  ausgeprägten  dunkeln  Bändern  ohne  Spur  eines 
dritten  stimmt  sie  mit  den  kaukasischen  Frutico-Campylaeen 
überein,  von  denen  sie  sich  aber  im  Allgemeinen  durch  ihre 
Grösse,  dunklere  Grundfarbe  und  runzlige  Sculptur  unter- 
scheidet 

Helix  lentina  n.  Testa  umbilicata,  depressa,  ca- 
rinata,  supra  rugis  radialibus  subdistantibus  sculpta,  fusca, 
concolor;  anfr.  b%  mm,  lente  crescentes,  plani,  spiram  bre- 
viter  conicam  efficientes,  antepenultimus  et  penultimus  carina 
prominula,  ultimus  supra  et  infra  aequaliter  compressus,  antice 
paululum  descendens;  apertura  perobliqua,  securiformis,  mar- 
ginibus  valde  distantibus,  peristomate  recto,  parte  basali  intus 
labiata,  labio  prope  carinam  subito  desinente. 

Diam.  maj.  13,  min.  12,  alt  5,  aperturae  diam.  6,  lat. 
6  Millim. 

Erinnert  zunächst  an  die  in  Griechenland  verbreitete  Helix 
lensy  ist  aber  dunkler,  gröber  gerunzelt  und  durch  die  innere 
Verdickung  hinter  dem  Mundrande,  welche  nach  dem  Kiel  hin 
rasch  abbricht,  verschieden. 

Mit  diesen  zwei  /felix^  Arten  kamen  einige  Buliminu$y 
welche  dem  B.  labieUua  var.  Kokandenm  (in  den  Abhandlun- 
gen der  Petersburger  Akademie,  1862,  pag.  21)  anzugehören 
scheinen,  aber  bedeutende  Variabilität  zeigen,  sowie  Btdiminw 
segregatm  Bens,  und  mehrere  Exemplare  von  Limnaea  stagnaUs 
und  ovata.  Dieses  stimmt  im  Allgemeinen  gut  mit  den  Resul- 
taten der  Sammlungen  von  Fbdtschbnko,  Kusohakbwitz  u.  A. 
(s.  unsere  Sitzungsberichte),  wonach  in  diesen  Gegenden  die 
SüsswassermoUusken  grossentheils  mit  europäischen  Arten 
übereinstimmen,  die  grösseren  Landschnecken  aber  meist  eigen- 
thümliche  Arten  sind.  Doch  zeigen  die  beiden  obigen  Arten 
eine  auffällige  Annäherung  an  vorderasiatische  und  südeuro- 
päische Formen,  die  in  dem  Material  der  russischen  Sammler 
nicht  so  hervortritt,  noch  stärker  aber  in  denjenigen  sich  be- 
merklich macht,  welche  Habbrhaubr  vom  Gebirge  Hasrat 
Sultan  eingesandt  und  Dr.  H,  Dohrn  in  den  Jahrbächertl  der 
deutschen  nmlakolog.  Gesellschaft,  IX.,  1882,  pag.  115 — 120 
besprochen  hat. 
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Herr  HABTMANlf  sprach  über  einige  Räderthlere  des 
Griebnitz-Sees  bei  Neo- Babelsberg. 

„Ich  habe  im  vergangenen  Sommer  damit  begonnen,  das 
eben  erwähnte,  viele  thierische  und  pflanzliche  Organismen 
enthaltende,  an  den  grunewalder  Forst  anstossende  Gewässer 
in  zoologischer  Hinsicht  zd  untersuchen.  Es  ist  mir  denn 
auch  schon  bei  den  ersten  dahin  zielenden  Ausflügen  gelungen, 
interessante  niedere  Crustaceen ,  Lumbricinen ,  Räderthiere, 
Bryozoen,  Rhizopoden  und  Infusorien  aufzufinden.  Aus  erklär- 
lichen Gründen  kann  ich  leider  auf  derartige  Untersuchungen 
immer  nur  wenig  Zeit  verwenden,  daher  werden  diese  Arbeiten 
vorläufig  noch  einen  ephemeren  Charakter  bewahren.  Trotz- 
dem dürften  sich  aus  ihnen  nach  und  nach  einige  nicht  ganz 
uninteressante  Ergebnisse  über  den  feineren  Bau  unserer 
märkischen  Wirbellosen  gewinnen  lasset. 

Im  vergangenen  Juni  fing  ich  dort  drei  ausgebildete  Exem- 
plare von  Stephanoceros  Eichhamii.  Dieselben  hafteten  an 
Schilfhalmen.  Rosss'rEB  hat  die  durchsichtigen  Hülsen  dieses 
Rotifers  als  Hohlgebilde  beschrieben,  mit  denen  die  Thiere 
nicht  verwachsen  sein  sollen  (Science  Gossip,  1881,  pag.  107 
—  109),  wogegen  Badgock  annimmt,  dass  sich  der  Hohlraum 
später  mit  einer  schleimigen  Substanz  ausfülle  (Journal  of  the 
R.  Microscop.  Society,  II.,  p^g.  512).  Ich  selbst  kann  zwar 
über  die  Jugendzustände  von  Stephanoceros  nicht  urtheilen, 
muss  mich  aber  bei  den  entwickelten  Exemplaren  mit  Lbtdiq 
und  anderen  Beobachtern  für  eine  solid  -  gallertige  Beschaffen- 
heit der  Hülse  erklären,  in  welcher  das  Individuum  lose  sitzt. 
Dieselbe  färbt  sich  mit  Anilinfarben,  z.  B.  mit  Safiranin  und 
Mandarin,  an  den  äusseren  Grenzcontouren  dunkler,  im  Innern 
heller,  hier  aber  gleichmässig,  lässt  auch  da  und  dort  in  ver- 
schiedenen Theilen  des  Inhaltes  sich  ablagernde,  körnige 
Farbenniederschläge  erkennen.  Diese  von  einem  doppelten 
Randeontour  begrenzte  Hülse  legt  sich  gleichzeitig  mit  der 
Contraction  des  Fusses  in  öfters  recht  starke  Querrunzeln. 
Dagegen  zeigt  sie  bei  mechanischen  Einwirkungen  keine  Bil- 
dung von  Längs-  und  von  schräg  verlaufenden  Falten,  sie 
fällt  alsdann  nicht  zusammen,  wie  es  doch  mit  einem  zart- 
wandigen  Hohlgebilde  geschehen  müsste.    Ich  glaube  daher  an 
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das  Vorhandenseio  einer  peripherischen,  membranartigen  Grenz- 
schicht ond  eines  schleimig-gallertigen  Inhaltes,  welcher  letz- 
tere den  mit  Contractionen  verbundenen,  gelegentlich  statt- 
findenden Expansionen  des  eigentlichen  Rotiferenkörpers  weicht. 
Dehnt  sich  das  zusammengezogene  Thier  wieder  aus,  so  glät- 
ten sich  zugleich  die  Querrunzeln  der  Hülse.  (Vergl.  Lbtdio 
in  Zeitschr.  f.  wissenschaftL  Zoologie,  VI.,  pag.  6.)  An  den 
fünf  Fangarmen  sitzen  die  langen  Gilien  an  zarten,  blattför- 
migen Basalläppchen  oder  Fiedern.  Ein  derartiges  Verhalten 
scheint  bereits  Lbtdio  vorgeschwebt  zu  haben ,  indem  er 
schreibt,  dass  die  Wimpern  noch  auf  einer  körnig  -  häutigen 
Lage  über  der  Cuticula  sässen.  Auch  sollten  in  Folge  von 
Druck  die  Wimpern  büschelweise  vom  Räderorgan  abfallen 
und  ein  feingranulirtes  Stratum,  an  welchem  sie  wurzeln,  mit 
sich  nehmen  (a.  a.  0.  pag.  7).  An  der  Spitze  der  Fangarroe 
stehen  jedoch  die  Wimpern  in  freien,  langen  Büscheln  hervor. 
Um  den  Mundtrichter  her  befinden  sich  an  dorsaler  wie  auch 
ventraler  Seite  (letztere  diejenige  des  Afters)  grosse,  matt- 
granulirte,  mit  grossen  Kernen  versehene  Zellen.  Dieselben 
müssen  von  einer  ebenfalls  zellenartigen,  aber  kleinere  Gebilde 
aufweisenden  als  subcuticuläre  Integumentlage  anzusehenden 
Schicht  unterschieden  werden.  Joliet  ist  geneigt,  die  auf  der  dor- 
salen Schlundseite  gelegenen  grossen  Zellen  als  zum  Nervensystem 
gehörige,  dagegen  die  von  Hdxlbt  als  Ganglien  aufgefassten  ven- 
tralen, als  drüsige  Organe  anzusehen;  bei  Lacinularia  gehören  sie 
zur  Wimpergrube.  (Comptes  rend.  de  l'Academie  de  Paris, 
1881,  pag.  748  fl:  Arch.  zooL  exper.  1. 1,  pag.  131.)  Die  röth- 
lichen  Augenpunkte  zeigen  nach  Lbtdio  bei  erwachsenen  Thie- 
ren  ein  unconstantes  Vorkommen.  Bald  ist  der  eine,  bald  der 
andere  noch  vorhanden,  bald  mangeln  sie  vollständig  (a.  a.  0. 
pag.  8).  Badgock  hat  Augen  bei  Stephanoceros  Eichhomii 
wahrgenommen.  Ich  kann  fest  versichern,  an  meinen  Exem- 
plaren ebensowenig  davon  gesehen  zu  haben,  wie  bei  den 
nachbeschriebenen  Arten  von  Räderthieren.  Die  Kiefern  der 
Stephanoceros  erscheinen  mir  wesentlich  so,  wie  Ehrenbero  sie 
in  seinem  grossen  Werke  (Die  Infusionsthierchen  als  vollkom- 
mene Organismen,  Leipzig,  1838,  Taf.  XLV.,  Fig.  27)  dar- 
gestellt hat,  d.  h.  in  Form  zunächst  von  zwei  an  eine  sinuös 
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gerandete  Platte  eingelenkten ,  hakenförmigeQ  Kiefern,  unter- 
halb deren  die  Platte  noch  zwei  einander  gegenüberstehende 
Reihen  kleinerer  Zähne  erkennen  lässt.  Die  drusenartigen 
Magenanhänge  (sogenannten  Speicheldrüsen)  sind  wenig  um- 
fangreich. Der  Magen  zeichnet  sich  durch  seine  grossen, 
bräunlichen  (Leber-)  Zellen  aus.  Der  Darm  war  mit  dunkel- 
braunem Koth  angefüllt,  durch  dessen  Masse  sich  bei  dem 
einen  Thiere  ein  von  langsamer  Darmbewegung  unterhaltener 
Strom  einer  helleren  Substanz  gemachsam  der  Kloake  zu- 
wälzte. Die  sogenannten  Respirationskanäle,  welche  ich  von 
ganz  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  Lbtdio  gesehen  habe,  strotz- 
ten von  Fetttröpfchen.  Der  von  dem  eben  erwähnten  Forscher 
näher  geschilderten,  dunklen,  angeblich  die  Harnconcremente 
enthaltenden  Blase  möchte  ich  doch  die  Bedeutung  eines  selbst- 
ständigen, von  dem  Enddarm  unabhängigen  und  neben  diesem 
in  die  Kloake  mündenden  Organs  zuerkennen.  Lbydig*s  »^ig^Q- 
thümliche  Organe"  haben  auch  mir  den  Eindruck  blasser, 
blasiger  Elemente  gemacht,  ohne  dass  ich  im  Stande  gewesen 
wäre,  über  ihre  Bedeutung  eine  bestimmte  Ansicht  zu  gewinnen. 
Ich  habe  dies  schöne  Räderthier  im  contrahirten  Zustande 
bei  400  maliger  Vergrösserung  gezeichnet  und  lege  die  betref- 
fende Abbildung  vor. 

Lacinularia  socialis  trieb  zu  Ende  Juli  in  grossen  Mengen 
colonien weise,  an  den  Blättern  von  Ceratophyllum  festgeheftet, 
im  See  einher,  um  schon  nach  wenigen  Tagen  wieder  zu  ver- 
schwinden. An  dem  hufeisenförmigen  Räderorgan  Hess  sich 
die  bereits  von  Hdxlbt  (Transactions  of  the  Microscopical 
Society,  1851)  dargestellte  Theilung  jedes  Lappens  in  eine 
dichtbewimperte,  mediale  und  eine  noch  grössere,  ebenfalls 
bewimperte,  laterale  Platte  wahrnehmen.  (Ehrbnbbrq  stellte 
das  Organn  noch  einfach  —  zweilappig  dar;  a.  a.  0.  pag.  403, 
Taf.  XL.,  Fig.  IV  ^).  Die  Kauorgane  zeigten  sich  ganz  ähnlich 
gebildet,  wie  Ehrbnbbro  sie  abgebildet  hat.  Vier  Nervenzellen 
und  Commissurfäden  lassen  sich  im  Grunde  des  Räderorgans 
gut  verfolgen.  Die  Segmentirung  des  Rumpftheils  ist  hier  wie 
bei  der  folgenden  Art  sehr  ausgeprägt.  Bei  Gelegenheit  der 
Contractionen  des  fernrohrartig  gegliederten  Fusses  ist  mit 
dessen  Querrunzelung   nicht  selten  auch  eine  partielle  Längs- 
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ranzeloDg  verboDden.  Gerade  bei  diesem  Tbier  Hess  sich  die 
Qoerstreifang  der  Maskeln  unter  einer  Vergrösserang  tod 
310  Mal  und  darüber  sehr  gut  verfolgen  and  zwar  noch  besser 
als  bei  Stephanoeeros  und  Hydatina,  Die  grossen  Appendiculär- 
drüsen  des  Magens  sind  je  in  einen  kleineren  oberen  und  einen 
grösseren  unteren  Lappen  getheilt.  Bei  diesen  Exemplaren 
konnten  weder  Fortpflanzungsorgane  noch  Augen  beobachtet 
werden. 

Hydatina  brachydactyloy  etwas  kleiner  als  die  häufiger 
verbreitete  ff.  senia,  erschien  zu  Anfang  Mai  in  einer  der 
südöstlichen  Buchten  des  See*s,  war  aber  nach  fünf  bis  sechs 
Tagen  nicht  mehr  zu  sehen.  Die  von  mir  untersuchten  Exem- 
plare waren  erwachsene  Weibchen  und  steril.  Die  langen, 
ziemlich  steifen,  borstenartigen  Wimpern  stehen  am  Ende  von 
flach  -  kegelförmigen ,  polsterartigen  Räderorganen,  deren  ich 
zehn  gezählt  habe.  Ebrbrbbro  hat  zwar  die  Ansätze  seiner 
Musculi  laterales  anteriores  und  die  Ursprünge  seiner  Muse, 
laterales  posteriores  sinister  et  dexter  auf  Taf.  XLVIL,  Fig.  3, 
M  ^'  ♦'  ''•  ®  dargestellt ,  nicht  aber  die  musivische  Insertion  der 
(zart  -  quergestreiften)  Bündel.  Der  Kauapparat  ist  meinen 
Beobachtungen  zufolge  etwas  anders  gebaut,  als  EnRBNBSRG  es 
angiebt  (a.  a.  0.  Fig.  3  ^%  Ich  selbst  habe  zwei  rechenartige, 
spitzzähnige  Kiefern  bemerkt,  welche  sich  an  breiten,  stark 
beleisteten  Stützplatten  bewegen.  Unterhalb  derselben  liegen 
zwei  symmetrische,  an  die  Kinnladen  mancher  Nereiden  erin- 
nernde, hammerartige  und  deutlich  gekantete  Stücke,  zwischen 
welchen  sich  unten  ein  spatelähnTiches  Zwischenstück  vorfindet, 
das  an  Cohn-s  sogenannten  Zwischenkiefer  (bei  Hydatina  senta) 
erinnert  (Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Zoologie,  VII.,  pag.  441, 
Taf.  XXIIL,  Fig.  4  a,  b).  Die  Kaumuskeln  sind  deutUch, 
wie  denn  auch  die  Räderorgane  von  kurzen,  getheilten,  übri- 
gens kräftigen  Muskeln  bewegt  werden.  Ich  habe  mich  bis 
jetzt  noch  nicht  von  der  Anwesenheit  ringförmiger  Muskeln 
an  jenen  eingeschnürten  Stellen  des  Räderthierkörpers  über- 
zeugen können,  welche  die  Demarcationen  zwischen  den  Seg- 
menten andeuten.  Es  sind  dies  die  Stellen,  an  denen  Ehrbn- 
BBRG  s.  Z.  Ringgefässe  vermuthet  hatte.  Das  Nervensystem 
zeigt  sich  auch  bei  Hyd.  brachydactya  in   einem  Hirnknochen 
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an  der  dorsalen  Seite  des  mit  den  Räderorganen  besetzten 
Körperendes  concentrirt ,  in  einer  aus  blassen ,  kernhaltigen 
Zellen  zusammengesetzten,  halbkugeligen  Masse.  Von  ihr  gehen 
Fäden  nach  verschiedenen  Richtungen  aus,  hier  und  da  mit 
mattgekörnten,  kernhaltigen  Zellen  besetzt.  Den  weiteren  Ver- 
lauf derselben  konnte  ich  nicht  verfolgen.  Uebrigens  glaube 
ich  am  ventralen  Umfange  des  unteren  Endes  des  zweiten 
Rörpersegmentes  eine  ähnliche  Wimpergrube  wahrgenommen 
zu  haben,  wie  Gohn  eine  solche  bei  H.  senta  gesehen  und  ab- 
gebildet hat.  Die  grosse,  in  die  Kloake  mündende,  contractile 
Blase,  und  die  gewundenen,  feinkörnigen,  mit  den  innerlich 
wimpernden  Zitterorganen  besetzten,  oben  blind  endigenden, 
sogenannten  Respirationskanäle  lassen  sich  auch  hier  gut 
übersehen.  Am  unteren  Körperende  befinden  sich  zwei  breite, 
in  häufiger  Bewegung  begriffene  Schwanzplatten.  Augen  wur- 
den auch  hier  vermisst.  Ich  lege  die  bei  120-  und  310maliger 
Vergrösserung  gezeichnete  Abbildung  der  Lacinidaria  und  die 
bei  600  maliger  Vergrösserung  gearbeitete  Abbildung  der  ffyda- 
tina  brcuihydactyla  vor.^ 


Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 

Sitzungsberichte  der  Königl.  Preuss.  Akad.  der  Wissenschaften, 
XL.  — UV.    October  — December  1884. 

Leopoldina,  XXL,  1.  — 2.    Januar  1885. 

Verhandlungen  des  botanischen  Vereins  der  Provinz  Branden- 
burg, 25.  Jahrg.  1883. 

Bericht  der  Senckenbergischen  naturforsch.  Gesellsch.     1884. 

9.  Bericht  der  naturwissenschaftl.  Gesellschaft  in  Chemnitz. 
Januar  1883  —  August  1884. 

Sitzungsber.  d.  physikalisch-medicinischen  Societät  in  Erlangen, 
16.     1883—84. 

Naturhistorisches  Museum  zu  Hamburg.  (Aus  dem  Jahrb.  der 
wissenschaftl.  Anstalten  zu  Hamburg  für  1883.) 

Monatliche  Mittheilnngen  des  naturwissensch.  Vereins  des  Reg.- 
Bez.  Frankfurt  a.  0.,  II.,  7.     1884—85. 
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M^moires  de  FAcademie  iiuper.  des  sciences  de  St.  Petersboarg, 
VP  s^rie,  XXXII.,  4—12.     1884. 

Balietin  de  rAcademie  imper.  des  sciences  de  St.  Petersboarg, 
XXIX.,  4.     1884. 

Bulletin  de  la  Societ^  iinper.  des  naturaiistes  de  Moscou, 
1884,  1. 

Mittheilangen  aus  dem  Jabrbuche  der  königl.  ungarischen  geo- 
logischen Anstalt,  VII.,  2.    1885. 

A  Magyarhoni  Földtani  Tarsalat,  General  -  Index  von  den 
Jahren  1852-82. 

Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei,  Rendiconti,  I.,  L  —  4 
1884-85. 

Memoirs  of  the  Boston  Society  of  Natural  History,  III.,  8. — 10. 
1884. 

Proceedings  of  the  Boston  Society  of  Natural  History ,  XXIL, 
2.-3.     1882—83. 

Report  of  the  Observatory  of  Yale  College  for  1883—84. 

Proceedings  of  the  Canadian  Institute,  IL,  3.    Toronto,  1884. 

Boletin  de  la  Academia  nacional  de  ciencias  en  C6rdoba,  VI., 
4.;  VII.,  1.    1884. 

Anales  de  la  Sociedad  cientifica  Argentina,  XVIII.,  6.  De- 
zember 1884. 


Druck    von   J.  F.  Stareke  in  Berlin. 
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Sitzungs- Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  17.  März  1885. 

Director:   i.  V.  Herr  Beyrich. 


Herr  A.  W,  ElCHLEB  demonstrirte  Exemplare  von  La- 
throphytum  Peckolti  Eichl. 

Diese  merkwürdige  Balanoplioree  wurde  im  Jahre  1867 
von  dem  bekannten  Pharmaceuten  Herrn  Dr.  Th.  Peokolt  zu 
Rio  de  Janeiro  in  der  Nähe  seines  damaligen  Wohnorts  Canta 
Gallo  (im  Innern  der  Provinz  Rio  de  Janeiro)  entdeckt  und 
vom  Vortragenden  in  der  Botanischen  Zeitung  1868,  p.  32  ff., 
Taf.  9,  sowie  späterhin  in  der  Flora  Brasiliensis,  fasc.  47, 
pag.  64,  t.  16,.  und  in  Deoahdolle's  Prodromus,  vol.  XVII, 
pag.  130  beschrieben  und  an  den  beiden  ersteren  Orten  auch 
abgebildet.  Herr  Dr.  Pecsolt  hatte  nur  ein  einziges,  trocknes, 
bereits  halb  verblühtes  Exemplar  eingesendet,  das  den  Mar-* 
Tiu8*schen  Sammlungen  einverleibt  wurde  und  sich  jetzt  mit 
denselben  im  Staatsherbarium  zu  Brüssel  befindet;  es  ist  das 
einzige,  welches  bis  jetzt  überhaupt  bekannt  wurde,  alle  Be- 
mühungen, die  Pflanze  nochmals  zu  erhalten,  waren  vergebens, 
niemand  konnte  sie  wiederfinden,  um  so  grösser  war  daher 
meine  Freude,  als  mir  vor  wenigen  Tagen  von  Herrn  Dr. 
Pbokolt  eine  Sendung  zukam,  welche  mehrere  Exemplare  des 
Lathrophytum  in  Alkohol  enthielt;  Herr  Gustav  Peckolt,  Sohn 
des  Vorgenannten,    ein    eifriger   junger   Botaniker,    dem  wir 
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schon  mehrere  hübsche  Bereicherungen  der  dortigen  Flora 
yerdanken  '),  war  so  glücklich  gewesen,  sie  in  der  Nachbarschaft 
von  Rio  wieder  aufzufinden  und  meldet,  dass  er  sie  auch  noch 
an  einem  anderen  Orte,  bei  Gascadnra  aufgenommen  habe;  es 
mag  daher  wohl  sein,  dass  die  Pflanze  überhaupt  nicht  so  sel- 
ten ist,  aber  nur  in  manchen  Jahren  zur  Entwickelung  gelangt, 
man  könnte  sonst  kaum  begreifen,  dass  sie  sich  den  Hunderten 
von  Botanikern,  die  um  Rio  herum  gesammelt  haben,  bislang  zu 
entziehen  vermochte. 

Das  übersandte  Material  enthielt,  ausser  einem  aufge- 
blühten und  einem  bereits  im  Absterben  begriffenen  Exemplare, 
noch  mehrere  jüngere  Entwickelungszustände  in  verschiedenen 
Stadien.  Hier  war  mir  nun  sehr  interessant  zu  constatiren, 
dass  vor  der  Entfaltung  die  Inflorescenzen ,  welche  endogen 
entstehen  und  beim  Herausbrechen  eine  grosse  „Volva^  zurück- 
lassen, über  und  über  mit  schildförmigen  Brakteen  gepanzert 
sind,  wie  eine  Corynaea  oder  Rhopalocnemis,  Diese  Brakteen 
fallen  dann  hinweg,  so  dass  am  entfetteten  Stipes,  wie  ihn  die 
Figuren  in  der  Bot.  Zeitung  und  der  Fl.  Brasil,  zeigen,  keine 
Spur  mehr  davon  zu  sehen  ist  und  ich  in  meinen  Beschreibungen 
11.  cc.  ihrer  keine  Erwähnung  thnn  konnte.  Jede  männliche 
Blüthe,  die  eine  dicke,  mit  2  sitzenden  Antheren  versehene 
Protuberanz  im  oberen  Theil  der  Hauptaze  darstellt,  bat  ihre 
eigene  Braktee;  dieselben  schliessen  dicht  aneinander,  wie  die 
Schilder  an  einem  Zamia-Zapfen,  und  verdecken  so  die  Blüthen. 
Im  unteren,  weiblichen  Theile  der  Inflorescenz  gehen  von  der 
Hauptaxe  statt  der  Einzelblüthen  gestielte  Hüte  aus,  d.  i. 
Nebenaxen,  welche  an  ihrem  unteren,  stielförmigen  Theile  die, 
als  nackte  2-grifflige  Fruchtknoten  ausgebildeten  Blüthen  tra- 
gen und  oberhalb  derselben  sich  hutförmig  verbreitern  Diese 
Nebenaxen  haben  denn  nun  ebenfalls  je  eine  schildförmige 
Braktee;  die  Einzelblüthen  jedoch  sind  deckblattlos.  Zugleich 
ragen  die  Nebenaxen  soweit  vor,  dass  ihre  hutfönnigen  Gipfel 
zwischen  den  Brakteenschildern  überall  sichtbar  werden. 


1)  Z.  B.  die  eigenthümiiche  Afwna  rhizantha  Eichl.,  weiche  im 
Jahrbuch  des  botao.  Gartens  etc.  zu  Berlin  Bd.  II,  pag.  320,  Taf.  11 
beschrieben  wurde. 
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Durch  die  Anwesenheit  dieser  Brakteen  im  Jugendzustande 
nähert  sich  Lathrophytum  mehr,  als  vordem  angenommen  wer- 
den konnte,  der  peruvianischen  Gattung  Ombrophytum  Poepp., 
bleibt  indess  noch  unterschieden  dadurch,  dass  bei  Ombro- 
phytum nicht  blos  die  weiblichen,  sondern  auch  die  männlichen 
Blüthen  an  Nebenaxen  stehen,  die  sich  oberhalb  der  Blüthen 
hutformig  verbreitern.  Auch  sind  bei  Ombrophytum^  soviel  man 
weiss,  die  Brakteen  persistent. 

Eine  Abbildung  von  Lathrophytum,  wie  es  sich  in  der 
Brakteenumhüllung  ausnimmt,  soll  nebst  einigen  weiteren  De- 
tails später  an  einem  anderen  Orte  gegeben  werden. 

Herr  A.  W.  ElCHLER  legte  weiter  einige  von  Herrn  Dr. 
Fritz  Müller  in  Blumenau,  Prov.  Santa  Catharina,  Südbrasilien, 
erhaltene  Blütlien  einer  Maranta  ^  wahrscheinlich  M. 
arundiacea  L.  vor,  bei  welchen  sich  ausnahmsweise  das  Androe- 
ceum  mit  allen  seinen  sechs  Gliedern  entwickelt  hatte.  Be- 
kanntlich findet  im  Staminal  -  Apparat  der  Marantaceen  eine 
weitgehende  petaloide  Vorbildung,  zugleich  mit  Unterdrückung 
eines  oder  mehrerer  Glieder  statt.')  Kelch  und  Krone  sind 
beide  vollzählig  (3 zählig),  die  Deckung  der  Kronenlappen 
erfolgt  constant  nach  Vs)  P^^*  ^  dabei  an  der  Einzelblüthe 
median  nach  hinten  (Fig.  A),  Pet.  2  nach  der  gemeinsamen 
Vorderseite  jedes  Blüthenpaares.  Vom  Androeceum  wird  nur 
der  innere  Kreis  mit  allen  seinen  Gliedern  ausgebildet,  wobei 
nur  die  nach  Petalum  3  schauende  Hälfte  des  über  Pet.  1 
gelegenen  Gliedes  st  fruchtbar  und  zwar  zu  einer  monothe- 
cischen  Anthere  entwickelt  wird,  während  die  zweite  Hälfte 
die  Form  eines  petaloiden  Anhängsels  oder  Saumes  erhält; 
das  Glied  über  Petalum  2  nimmt  die  Gestalt  eines  kapuzen- 
förmigen  (k),  das  über  Pet.  3  die  eines  grösseren,  petaloiden, 
mit  Schwielen  oder  Leisten  besetzten  Staminodiums  (sw)  an. 
Betreffend  den  äusseren  Staminalkreis,  so  fehlt  derselbe  ent- 
weder völlig  (bei  den  KöRNiCKB'schen  Gattungen   Marantopsis 


1)  Vergl.  dazu  Eichi.er,  Beiträge  zur  Morphologie  und  Systematik 
der  Marantaceen.  AbhandluDgen  der  kgl.  Akademie  d.  Wiss.  zu  Berlin 
vom  Jahre  1883. 

3* 
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Fig.  A  Grundriss  der  normalen  Blüthe  von  Maranta  arundinacea; 
B  eine  Blüthe  mit  vollzähligem  äusseren  Staminodialkreis,  ausge- 
breitet (Vergr.  ca.  j).   Buchstaben    correspondirend  mit  Fig.  A, 
Erklärung  derselben  im  Text. 

und  Monostiche,  die  wir  mit  Stromanthe,  resp.  Oalathea  ver- 
einigen); oder  er  zeigt  nur  das  Glied  a  zwischen  Petalum  1 
und  2  als  petaloides  Staminodium  (Calathea^  Thalia,  Ischno- 
Siphon),  oder  es  kommt  dazu  noch  ein  zweites  ähnliches  zwi- 
schen Pet.  1  und  3  (Maranta,  Phrynium,  Fig.  A,  b),  der  Platz 
zwischen  Pet.  2  und  3  bleibt  jedoch  immer  leer  (Fig.  A,  c). 
Wenn  nun  auch  nicht  gezweifelt  werden  kann,  dass  an  dieser 
Stelle  wirklich  ein  Staubblatt  anzunehmen  ist,  so  muss  es  doch 
Befriedigung  gewähren,  dasselbe  dort  einmal  wirklich  mit  Augen 
zu  sehen  und  dies  ist  in  den  mir  von  Herrn  Fritz  Müller 
übersendeten  Blüthen  der  Fall.  Ich  bilde  eine  derselben  in 
Fig.  B  ab;  man  sieht,  dass  das  dritte  Glied  des  äusseren 
Staminalkreises  hier  dieselbe  Gestalt  und  Grö.sse  hat,  wie  die 
beiden  anderen;  in  einigen  anderen  Blüthen  war  es  jedoch 
kleiner,  als  üebergang  zum  Fehlen  in  den  Normalfällen.  — 
Derartige  Vorkommnisse  sind  bei  den  Marantaceen  vordem 
noch  nicht  beobachtet  worden;  es  mag  dabei  Erwähnung  fin- 
den ,  dass ,  wie  mir  Herr  Dr.  Fritz  Müller  mittheilt  und  die 
von  ihm  eingesandten  Proben  bestätigen,  die  Erscheinung, 
wenn  sie  an  einer  Blüthe  auftritt,  immer  auch  an  der  zweiten 
sich  zeigt,  welche  mit  der  ersteren  zusammen  und  genau  sym- 
metrisch zu  ihr  gebildet,  jene  2-blüthigen  Zweiglein  darstellt, 
aus  welchen  bei  allen  Marantaceen  die  Inflorescenzen  zusam- 
mengesetzt sind. 
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Herr  E.  A.  LOSSEN  sprach  über  das  Auftreten  me- 
tamorphisolier  Gesteine  in  den  alten  paläozoi- 
sehen  Gebirgskernen  von  den  Ardennen  bis  zum 
Altvatergebirge  und  über  den  Zusammenbang 
dieses  Auftretens  mit  der  Faltenverbiegung 
(Torsion). 

Gestützt  auf  die  eigenen  einschlägigen  Mittheilungen  in 
früheren  Jahrgängen  dieser  Sitzungsberichte ')  und  auf  die  Re- 
sultate meiner  Specialuntersuchnngen  im  Harze,  wie  sie  zumal 
in  den  Erläuterungen  zu  den  Blättern  Harzgerode,  Pansfelde, 
Wippra,  Schwenda  und  in  zusammenfassender  Weise  in  den 
vorliegenden  „Studien  an  metamorphischen  Eruptiv-  und  Se- 
dimentgesteinen, erläutert  an  mikroskopischen  Bildern^  ^)  nieder- 
gelegt sind,  gilt  es  nunmehr  eine  Umschau  zu  halten  über  die 
metamorphischen  Erscheinungen  in  den  dem  Harze  verwandten 
Gebieten.  Dabei  mag  der  neueren  Beobachtungen  aus  ent- 
fernter liegenden  Gegenden  nur  eben  Erwähnung  geschehen: 
80  derjenigen  von  Barrois  aus  Galicien  und  Asturien  und  der 
Bretagne,  von  Michel -L£vt  aus  dem  Magonnais,  Beaujolais 
und  Morvan,  von  Allport,  Phillips,  Ward  und  A.  Geikib  aus 
Cornwales,  Wales,  Cumberland  und  Schottland,  von  H.  Rosbn- 
BDSCH  und  Gbrhard  aus  den  Vogesen,  von  Hans  H.  Redsch 
aus  dem  Bergenstift,  von  Baron  v.  Foullon  aus  dem  paläozoi- 
schen Antheile  der  nördlichen  Ostalpen  u.  v.  A.  Nur  eine  Aus- 
nahme sei  gestattet,  um  zu  zeigen,  wie  auch  auf  altclassischem 
Boden  noch  reiche  Ausbeute  zu  gewinnen  ist,  sobald  einmal 
die  Aufmerksamkeit  auf  dieselbe  gelenkt  ist.  Ich  gedenke  der 
Contaoterscheinungen  an  den  Graniten  und  Syeniten  des  süd- 
lichen Norwegens,  die  ich  schon  1872^)  mit  denjenigen  um  den 
Rammberg  und  Brocken  verglichen  habe  und  die  uns  neuer- 
dings besonders  durch  Brögobrs  vortreffliche  Untersuchungen 
über  „die  silurischen  Etagen  2  und  3  im  Kristianiagebiet  und 
auf  Eker  (1882)"^    doppelt   nahe    gekommen   sind.     Aber   in 


1)  1878,  pag.  93;  1880,  pag.  1;  1881,  pag.  19;   1883,  pag.  154. 
>)  Jahrb.  d.  König],  preuss.  geol.  Landesanst.  für  1883,  pag.  619  ff., 
worin  zugleich  ein  speciellerer  Literaturnachweis  gegeben  ist. 

3)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.,  Bd.  XXIV,  pag.  778  bis  779. 
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jenem  gediegenen  Werke  werden  nur  die  im  Contact  mit  den 
eagranitischen  Massen  metamorphosirten  Silurschichteo  beschrie* 
ben»  exomorphosirte  ältere  Eraptivgesteioe,  die  im  Harz 
um  den  Rammberg  and  Brocken  and  bis  zum  Ockerthale  eioe 
so  aasgezeichnete  Rolle  spielen,  schienen  danach  ganz  zu  fehlen. 
Diese  Lücke  kam  zwischen  Herrn  Brögobr  und  mir  zur  Sprache, 
als  ich  demselben  im  Frülqahr  1882  auf  seinen  Wonsch  hin 
die  Sammlungen  der  Harz-Gesteine  zeigte  und  erläuterte.  Nnn* 
mehr  wissen  wir  aus  des  unermüdlichen  Forschers  jüngster 
Pablication  „Spaltenverwerfnngen  in  der  Gegend  Langesund- 
Skien  ^),  dass  aach  hierin  die  Erscheinungen  in  Norwegen  und 
im  Harz  parallel  gehen,  denn  Herr  Brögobr  hat  1883  im 
Wesentlichen  genau  die  Verhältnisse  so  gefunden,  wie  ich  sie 
ihm  an  Handstücken  aus  dem  Harz  dargelegt  hatte:  horn- 
blende-,  biotit-  und  kalksilikatreiche  Diabashorn- 
felse^)  in  der  näheren  Umgebung  des  Angitsyenits, 
in  weiterer  Entfernung  dagegen  Umwandlung  der 
Diabase^)  in  Strahlsteinfels,  wie  mehrfach  im  Harz  in 
der  regionalmetamorphischen  Zone  von  Wippra.  Interessant 
ist  aber  der  Umstand,  dass  die  Art  der  Dislocirung  eine  andere 
ist,  als  im  Südostharz,  indem  die  Silurschichten  zwischen  Skien 
und  Langesand  nicht  sowohl  gefaltet,  als  vielmehr  gegen  den 
Angitsyenit  eingesunken  und  dabei  gestreckt  und  von  zahlreichen 
Verwerfungsspalten  durchsetzt  sind. 

Wenden  wir  uns  nun   zu  den   westlich  und  östlich  vom 
Harz  gelegenen  niederrheinischen  und  sudetischen  Ge- 


^)  Nyt  Magazin  for  Natorvidenskaberne,  Bd.  XXVIII,  pag.  253  fil 
^)  Es  sind  die  Decken  und  IntrusivgäDge  der  Augitporphyre  Kjebulf's, 
welche  Brögger  ebne  Bemcksichtiguog  ihres  antegranitischeD  oder  an- 
tesyeDltiscben  Alters  Augitporpbyrite,  Diabasporphyrite  und  Melapbyre 
nennt  im  Sinne  der  Nomenclatur  von  Rosenbusch.  Ziebt  man  die  geo- 
logische Rolle  der  Gesteine  in  Betracht,  so  wird  man  sie  etwa  den 
durch  porpbyriscbe  Einsprengung  des  Augits  und  Plagioklases  ausge- 
zeichneten jüngeren  Diabasen  der  Dill-  und  Labngegend  vergleichen 
können,  die  ja  z.  Tb.  auch  etwas  Basis  erkennen  lassen,  und  sich  da- 
durch den  Melapbyren  nähern.  Dagegen  gehören  Bböggbr's  Proterobase 
und  Diabase  zu  meiner  postgranitischen  Qangformation  wie  das  Ochsen- 
kopfgestein im  Fichtelgebirge,  sind  also  eigentlich  Hy.8teroba8e  (cfr. 
Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.,  1883,  pag.  216,  Anm.  1). 
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birgen,  deren  Faltensysteme  sich  in  ihm  kreazen,  sowie  zu  der 
Gegend  zwischen  dem  Fichtelgebirge  and  dem  Thürin- 
ger Walde  südlich  vom  Harz,  wo  ganz  analoge  Faltenkreu- 
Zangen  sich  zeigen,  so  ziehen  zunächst  solche  regionalmetamor- 
phische  Gebiete  unsere  Aufmerksamkeit  aaf  sich,  in  welchen 
überdies  Granitdurchbrüche  örtlich  noch  eine  Rolle  spielen. 
Dahin  gehört  die  weitere  Umgebung  von  Hirsch- 
berg an  der  oberen  Saale  in  der  Richtung  auf  Saalfeld, 
Hof,  Plauen  und  Ronneburg  hinzu,  deren  Bild  klarer  vor  uns 
steht  seit  v.  GOmbbl  nach  der  ersten  mehrfach  irreleitenden 
Publication  über  die  palaeolithischen  Eruptivgesteine  desFich- 
telgebirgs  (1874)  seine  und  seiner  wackeren  Mitarbeiter  Ge- 
sammtresultate  in  der  grossartig  angelegten  und  durchgeführten 
Geognostischen  Beschreibung  des  Fichtelgebirges  (1879)  ver- 
öffentlicht und  Th.  LiBBE  diesen  ganz  kürzlich  in  der  „Ueber- 
sicht  über  den  Schichtenaufbau  Ostthüringens  ^  ^)  seine  scharf- 
sinnigen Beobachtungen  theiis  aus  demselben,  besonders  aber 
aus  dem  nördlich  angrenzenden  Gebiete  als  wohlthätige  Ergän- 
zung und  wesentliche  Berichtigung  gegenübergestellt  hat.  Die 
Granitvorkommen  dieser  Gegend  sind  auf  drei  Gruppen  ver- 
theilt:  eine  östlich  und  nordöstlich  von  Hirschberg  über  Gefeil 
hinaus  liegende,  zu  welcher  nur  die  anscheinend  ganz  localen, 
übrigens  wenig  bekannten  Granitdurchbrüche  zu  Tobertitz  und 
Mislareuth  im  Königreiche  Sachsen  zählen,  der  isolirt  gang- 
förmig im  Keratophyr  anstehende  Granit  von  Reitzenstein 
W.S.W,  von  Hirschberg,  und  eine  dritte  Gruppe  nordwestlich 
von  Hirschberg  jenseits  Lobenstein  und  Wurzbach,  die  in  einer 
ungefähr  8  km  langen  S.O. — N.W.-Zone  eine  grössere  Anzahl 
kleiner  stock-  und  gangförmiger  Durchbrüche  aufweist  und  mit 
dem  beinahe  1km  langen  mächtigeren  Granit-Stock  des  Henn- 
bergs bei  Weitisberga  und  Heberndorf  gegen  N.W.  abschliesst, 
während  ihre  Axrichtung  gegen  S.O.  verlängert  auf  den  Reitzen- 
steiner  Durchbruch  trifft.  Der  um  die  Kenntniss  des  südlichen 
Thüringerwaldes  hochverdiente  Rbinh.  Richter  hat  zuerst  denCon- 


1)  AbbaDdlungeo  z.  Geo^.  Specialkarte  v.  PreuBsen  u.  d.  Thüring. 
Staaten,  Bd.  V,  Heft  4. 
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tacthof  um  den  Hennberg  nachgewiesen  ')  onddQrchF.E.MüLLiR 
sind  die  metamorphischen  Gesteine  desselben  in  ihrer  Gliede- 
rang  als  Rnotenschiefer,  Ghiastolithschiefer  ond  Andalusitglim- 
merfels  (andalasitreicher  Homfels)  erkannt  worden ') ;  Th.  Lirbb 
fügt  die  wichtige  Nachricht  hinza^:  ^Debrigens  hat  das  Granit- 
massiv  des  Hennberges  nar  anf  der  einen  Seite»  nach  W.  und 
S.  hin,  die  Kulmschiefer  in  seiner  näheren  Umgebung  in  An- 
dalusitglimmerfels  und  Knötchenschiefer  umgewandelt,  und  es 
ist  diese  Seite  sein  Hangendes  ^)^,  aus  welchen  Worten  die 
Analogie  mit  meinen  Ergebnissen  am  Rammberge  im  Harz 
deutlich  hervortritt.  Auch  die  kleineren  Stöcke  zeigen  ähnliche 
Gontactwirkung. 

Alle  diese  an  den  Granit  gebundenen  metamorphischen 
Bildungen  sind  räumlich  äusserst  beschränkt,  daselbst 
am  Hennberg  die  durchschnittliche  Breite  des  Contacthofs  nach 
F.  E.  MüLLEB  nur  350  m  beträgt.  Um  so  ausgedehnter  ist 
die  Verbreitung  der  höchst  interessanten  und  mannichfaltigen 
Regional-  oder  Dislocationsmetamorphosen  an  Eruptiv-  und  Se- 
dimentgesteinen. Was  die  ersteren  betrifft,  so  ist  diese  Re- 
gion die  Heimath  der  Epidio  rite  v.  Gümbbl*s  und  derjenigen 
seiner  Proterobase^),  die,  wie  z.  B.  das  Gestein  von  der 
ßuttermühle  bei  Stehen,  ihrem  Namen  in  dortiger  Gegend  wirk- 
lich entsprechen,  d.  h.  bei  gleichem,  jüngstcambrischem  oder 
ältestsilurischem,  Alter  wie  die  Epidiorite  die  Vorläufer  der 
mehr  typischen  jüngeren,   vom   mittleren  Untersilur  an    anf- 


1)  Zeitechr. d.  Deutsch. geol.  Ges.,  1869,  Bd.XXJ,  pag.341ff.,  Taf.  5. 

2)  Neues  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  u.  Pal.,  1882,  Bd.  II,  pag.  206 ff. 
^  a.  a.  0.  pag.  130. 

*)  Dass  auf  der  entgegengesetzten  liegenden  Seite  gar  keine  Um- 
wandlung erfolgt  sei,  wird  aus  dieser  vorläufigen  kurzen  Angabe  Liebe's 
nicht  zu  folgern  sein,  denn  schon  v.  Gümbel  giebt  Ghiastolithschiefer 
anf  der  Nordseite  des  Hennbergs  an,  nur  die  Abschwächung  der  Er- 
scheinung, ihre  geringere  Intensität  und  Breite  und  die  mangelnde  Zo- 
nengliederung darf  man  daraus  erkennen  und  darin  besteht  denn  eben 
die  sichtliche  Uebereinstimmung  mit  dem  Contactring  um  den  gleichge- 
richteten und  gleichgeneigten  Rammberg. 

^)  Ueber  den  postculmischen  und  postgranitischen  „Proterobas^  vom 
Ochsenkopf  und  Fichtelberg  vei^leiche  oben  Anm.  2  auf  pag.  30,  so- 
wie V.  Gümbel,  Geogn.  Beschr.  d.  Fichtelgeb.,  pag.  637. 
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wärts  bis  zur  unteren  Grenze  des  Kulm  ^)  auftretenden  Dia- 
base, bilden.  Wenn  ich  mich  im  Gegensatz  zu  Rosbkbuscb*s 
Fandamentalj^erk  über  die  mikroskopische  Physiographie  der 


^)  E.  Dathe's  Diabas  im  Culm  von  Ebersdoif  (vergl.  Jahrb  d. 
Kgl.  preuss.  geol.  Landesanst.,  1882,  pag.  307),  der  nach  ihm,  wie  nach 
Liebe  die  Cnlmfalten  in  einem  nach  der  Frankenwaldaxe  orientiiien 
Spaltenzuge  nahezu  rechtwinklig  durchsetzt,  erweist  sich  dadurch  ganz 
ebenso  zuverlässig,  wie  der  „Proterobas"  (Hysterobas)  des  Fichtelberg- 
Ocbsenkopf-Ganges  und  wie  die  Kersaotit-Gänge  und  die  anderen  glim- 
merreichen Gänge  aus  V.  Gümbel's  Lamprophyrformation  als  zur  p Ost- 
en Im  i  sehen  Gangformation  gehörig.  Diese  Formation,  zu  wel- 
cher ich  auch  die  interessanten ,  z.  Th.  gemischten  Gänge  der  Granit- 
porphyr-Hysterobas-Reihe  bei  Liebenstein  und  im  Trusenthaie  bei  flerges 
rechnen  möchte,  ist  jünger  als  die  zur  Zeit  der  productiven  Steinkohlen- 
formation erfolgte  Aufpressung  der  harzer,  südthüringischen,  (?  nordthü- 
ringischen) und  fichtelgebirgischen  Granitstockmassen,  also  frühestens 
spätcarbonisch ,  möglicherweise  aber  schon  aus  der  Zeit  des  älteren 
Rothliegenden.  Wenn  Herr  Pöhlmann  meine  Alters- Bestimmung  der 
Kersantit-Gänge  als  postculmisch  auf  Grund  der  ihm  von  Freund  Dathe 
(vergl.  Neaes  Jahrb.  f.  Min.,  111.  Beilage -Band  pag.  104),  gewordenen 
Mittheilungen  angezweifelt  hat,  so  ist  ihm  ganz  entgangen,  dass  v.  Gümbel 
selbst  Laraprophyrgänge  nicht  nur,  wie  Pöhlmann  annimmt,  im  untern, 
sondern,  wenngleich  selten,  auch  im  oberen  Culm  namhaft  macht 
(Ficbtelgeb.,  pag.  528  u.  529  ,z.  B.  bei  Nordhalben  und  Stein  wiesen"), 
womit  dann  freilich  schlecht  barmonirt,  dass  man  an  viel  hervorra- 
genderen Stellen  zweimal  (Ficbtelgeb.,  pag.  189  u.  pag.  589)  ausdruck- 
lich die  Beschränkung  auf  den  untern  Culm  ausgesprochen  findet.  Die 
Hauptsache  bleibt,  diese  Gesteine  erfüllen  orientirte  Spalten,  die 
relativ  jünger  sind  als  die  postculmi  sc  he  Faltung.  Zudem 
hat  Liebe  (a.  a.  0.  pag.  130)  nunmehr  auch  mitgetheilt,  dass  der  Lam- 
prophyr  den  postculmischen  Granit  des  Hennbergs  durchsetzt,  ganz  wie 
der  Hysterobas  den  Ochseukopf-  und  Fichtelberg -Granit  (v.  Gümbel 
a.  a.  0.  pag  637).  Nur  die  scharfe  Sonderung  der  Gesteine  jener 
älteren  Eruptionsperiode,  welche  dem  Hauptact  der  Faltung  und  schliess- 
lichen  Granitaufpressung  voranging  von  solchen  jener,  welche  dieser 
letztern  gefolgt  ist,  eine  Sonderung,  die  ich  bislang  in  den  Arbeiten 
v.  Gümbel's,  Liebe's  und  Dathe's  vermisse,  kann  uns  dem  geologischen 
Ziele  der  Petrographie  näher  bringen.  Dass  grade  v.  GttMBEL,  obwohl 
er  dieses  Ziel  in  lobenswertber  Weise  im  Auge  behielt,  so  manches 
Missverständniss  hervorgerufen  hat,  liegt  wohl  grossentheils  an  jener 
granitfahrenden  Diabasbreccie  (vergl.  Paläol.  Eruptivgest,  pag.  46,  Ficb- 
telgeb., pag.  234,  480),  die  ihn  anfangs  über  die  Alters-Beziehungen  von 
Granit  und  Diabas  irreleiten  mochte. 
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massigeo  Gesteine  diesen  dorch  v.  Gümbkl  gebraachten  Be- 
zeichnungen gegenüber,  soweit  man  dieselbe  auf  Harzgesteine, 
wie  z.  B.  auf  den  sogenannten  Diorit  von  der  Winzenburg  bei 
der  Rosstrappe  angewandt  hat,  ablehnend  yerhalten  und  in  all- 
gemeinerer Weise  stets  darauf  aufmerksam  gemacht  habe,  es 
gelte,  die  Gesteine  mit  primärer  Hornblende  von  denjenigen 
mit  secundärer  Hornblende  scharf  zu  scheiden,  so  hat  ja  der 
weitere  Verlauf  der  auf  dies  letztere  Ziel  gerichteten  Unter- 
suchungen, wie  die  Referate  Ro8bnbüsgh*s  in  den  letzten  Jahr- 
gängen des  Neuen  Jahrbuchs  beweisen,  mehr  und  mehr  meine 
auf  die  eigene  Beobachtung  bin  gegründete  Vorsicht  gutgeheissen. 
Der  Nothwendigkeit  einer  solchen  Vorsicht  hatte  sich  ja  auch 
RosBNBUSCH  von  vornherein  keineswegs  ganz  verschlossen^), 
ich  selbst  aber  glaube  sie  nicht  einseitig  pro  domo  geübt  zu 
haben,  da  ich  mich  schon  lange  gedrängt  fühlte,  die  Parallele 
zwischen  amphibolisirten  Diabasen  ans  den  regionalmetamor- 
phischen  Regionen  des  Harzes  (Treseburg  im  Vorhof  zum  Ramm- 
bergcontacthof,  Wippra  im  Südostharz)  und  den  Epidioriten 
V.  GüMBBL*s  zu  ziehen,  dies  aber  mit  Rücksicht  auf  Libbb*s 
Untersuchungen  unterlassen  habe.  Um  so  nachdrücklicher  sei 
nunmehr  hervorgehoben,  dass  dieser  scharfsinnige  Forscher  sein 
Urtheil  über  die  Gesteine  seiner  geologischen  Heimath  dahin 
abgiebt,  ^dass  der  Epidiorit  einst  ein  etwas  Hornblende  füh- 
render Diabas  gewesen  ist,  welcher  sich  secundär  durch  Um- 
wandlung des  grössten  Theils  von  Augit  hauptsächlich  in  Horn- 
blende und  Chlorit,  und  eines  Theiles  von  Plagioklas  haupt- 
sächlich in  Albit  und  Calcit  in  das  jetzt  vorliegende  dioridsche 
Gestein  umgeändert  hat^).^  Die  Epidiorite  sind  also  in 
der  Gegend,  aus  welcher  der  Begriff  aufgestellt 
worden  ist,  nunmehr  als  Pseudodiorite  erkannt. 

Zur  vollständigen  Würdigung  dieses  Ergebnisses  bedarf  es 
der  Erinnerung  daran,  dass  kein  anderer,  als  v.  Güubbl  selbst 
seinen  Epidioriten  auch  das  Gestein  vom  Sauerstein  bei  König- 
see im  Thüringerwald  ^)  zuzählt,  während  mein  College  Lorbtz, 

^)  a.  a.  0.  pag.  833. 
^  &  &  0.  pag.  83. 

')  Palaeolitb.  Eniptivg.  d.  Fichtelgeb.,  pag.  14,   femer  Fichtelgeb., 
pag.  415. 
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dessen  Gruodanschaaangen  über  krystallinische  Schiefer  sich 
mit  denjenigen  v.  Gühbsls  nahezu  decken,  in  derselben  Gegend, 
nur  etwas  weiter  gegen  S.W.,  von  R.  Richtsr's  Grönsteinen 
als  von  „Einlagerungen"*  eines  innen  z.  Tb.  kömigen  und  nur 
aussen  scbiefrigen  „Amphibolgesteins^  in  seinen  cainbrischen 
und  phyllitischen  Schiefern  spricht  ^).  Ebenso  stellen  auch  die 
sächsischen  Geologen  auf  den  dem  LiBBs'schen  Revier  benach- 
barten Blättern^)  unter  anderen  schwarmartig  wie  die  Diabase 
auftretenden  Arophiboliten  ihrer  „oberen  Stufe  der  Phyllitfor- 
mation  (z.  Th.  Gambrium)^  einen  „körnigen  meist  feldspath- 
reichen  Hornblendefels''  dar,  der  nach  Dalmbr*s  mikroskopischen 
Untersuchungen  z.  Th.  noch  ebenso  deutliche  Augitreste  in  der 
uralitisch-faserigen  Hornblende  erkennen  lasst  %  als  es  die  auch 
von  RosBNBUSOH  ^),  Dathb  und  mir^)  beobachteten  „angenagten 
Reste  brauner  Augite''  Libbb*s  in  den  v.  GüMBBL*schen  Epidioriten 
sind.  Auch  für  die  „Proterobase''  seines  Gebiets,  die  er 
nicht  unter  diesen,  sondern  unter  dem  Namen  der  j, gekörn- 
ten porphyrischen  Diabase""  beschreibt,  nimmt  Libbr 
secundären   Feldspath    und  secundäre  Hornblende  neben  den 


^)  Jahrb.  d.  Kgl  prenss.  geol.  LaDdesanst,  1881,  pag.  218  bis  222, 
Fig.  1  u.  2  and  Taf.  VI.  Die  sehr  lehrreichen  Darstellungen  und  Ab- 
bildangen  hat  J.  Lehmann  in  seinem  hervorragenden  Werke  über  die 
Altkrystallinischen  Schiefer  (pag.  90ft.)  schon  gewürdigt.  Loretz  selbst 
wird  immer  wieder  dazu  gedrängt  die  massigen  Kerne  mit  Eruptivge- 
steinen zu  vergleichen.  In  der  That  ist  der  Vergleich  mit  den  „Flaser- 
gabbros"*  Sachsen's  sehr  naheliegend. 

')  Bi.  Kirchberg,  Lössnitz  (Dalmer). 

3)  Dalmer.  Text  zu  Bl.  Lössnitz,  pag.  19;  Text  zu  Bl.  Kirchberg, 
pag.  17,  ist  nicht  nur  von  Augitresten  im  theils  körnigen,  theils  flasrig- 
schiefrigen  Hornblende  -  Feldspathgesteine  im  oberen  Gambrium  die 
Rede,  sondern  die  Einlagerungen  werden  z.  Th.  geradezu  petrographisch 
den  Titaneisen-Diabasen  verglichen,  ihre  Darstellung  als  solche  erschien 
aber  mangels  Apophysen  und  Contactmetamorphosen  »bedenklich*'.  Bei 
aller  lobenswerihen  Vorsicht  scheint  mir  eine  solche  Bedenklichkeit 
doch  das  Bedenkliche  in  sich  selber  zu  tragen. 

*)  a.  a.  0.  pag.  272.  Die  angeknüpfte  Bemerkung  über  die  im 
Allgemeinen  primäre  Natur  der  faserigen  Hornblende  würde  der  Autor 
jetzt  nicht  mehr  wiederholen. 

^)  So  z.  B.  auch  an  einem  von  Herrn  E.  Dathe  gütigst  dargeliehenen 
Schliff  des  von  Rosenbusch  citirten  Gesteins  vom  Felslein  bei  Wurzbach. 


Digitized  byVjOOQlC 


36  Gesellschaft  naturforschender  Freunde, 

gleichnamigen  primären  Mineralien  und  anderen  Neubildangen 
in  Ansprach  und  in  der  That  habe  ich  nicht  oft  ein  durch 
Amphibol-,  Epidot-,  Albit-,  Ghlorit-,  Leukoxen-,  Kaikspath- 
und  Quarzgehalt  so  deutlich  als  metamorphisch  charakterisir- 
tes,  übrigens  noch  wohl  erkennbares  Eruptiv  -  Gestein  unter- 
sucht, als  den  durch  v.  Gümbbl  selbst  freundlich  mitgetheilten 
„Proterobas''  von  der  Butterniöhle  bei  Stehen.  Auch  die  bräun- 
lich-grüne Hornblende  in  diesem  Gestein,  die  Libbb  als  ur- 
sprünglich ansieht,  kann  ich  nach  meinem  Präparat  nur  für 
secundär  halten,  worüber  später  mehr.  Dass  der  Strahl- 
stein- oder  Amiantschiefer  von  Rudolfstein  auf  um- 
gewandeltes Diabasmaterial,  gleichviel  ob  ursprünglich  tnffiges 
oder  im  Zusammenhang  zur  Eruption  gelangtes,  zurückzuführen 
sei,  steht  für  mich  nach  Vergleich  desselben  mit  dem  durch 
die  stufenweise  Metamorphose  und  durch  seine  deutlichen  Con- 
tactgestßine  ausgezeichneten  tDiabasvorkommen  vom  Neuen  Ge- 
hege bei  Wippra  fest.  Denn  dasselbe  zeigt  in  dem  am  meisten 
vorgeschrittenen  Umwandlungsstadium  in  einer  jenem  Schiefer 
ganz  analogen  Grundmasse  noch  die  Augitreste  0*  Ich  kann 
daher  nur  Liebe  beitreten,  wenn  er  solche  „Talkschiefer^'-artig 
aussehende  Amiantgesteine  u.  s.  w.  als  zum  ^Epidiorit^  gehörig 
und  nicht  mit  v.  Gümbbl  als  eine  Art  Schalstein  des  Paläo- 
pikrit  ansieht  ^),  die  oben  angezogenen  Beobachtungen  Brögger's 
geben  ja  die  Bestätigung  für  solche  Umwandlungen  diabasischer 
Gesteine  aufs  Neue  und  selbst  v.  Gümbbl  hebt  an  anderer 
Stelle  Beziehungen  zu  seinen  Epidioriten  ausdrücklich  hervor^). 
Wenn  v.  Gümbbl  dann  aber  solche  Beziehungen  nicht  als 
Folgen  des  Disiocationsmetamorphismus  erkennt,  wenn  er  es 
als  mit  den  Verhältnissen  der  cambrisch- silurischen  Epoche 
so  zu  sagen  selbstverständlich  gegeben  ansieht,  dass  ein  Tuff- 
sediment, gleichviel  ob  nun  dem  einen  oder  dem  anderen  Diabas- 
typus angehörig,  unter  der  Meeresbedeckung  zu  einem  Strahl- 
steinschiefer sich  umbilde,  wenn  er  sich  trotz  der  Fülle  des  von 


1)  Vergl.  Erläuter.  z.  Bl.  Wippra,  pag.  47. 

2)  Liebe,  a.  a.  0.  pag.  84  u.  91 ;  v.  Gümbel,  Paläolith.  Eruptivgest. 
d.  Fichtelgeb.,  pag.  41 ;  darnach  Rosenbusch,  Massige  Gesteine,  pag.  530. 

8)  Paläolith.  Eruptivgest.,  pag.  13. 
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ihm  selber  aus  dem  Fichtelgebirge  für  die  Umbildung  der  alten 
Eruptivgesteine  beigebrachten  Materials  nicht  Rechenschaft 
giebt  über  den  Znsammenhang  solcher  krystallinisch-schiefrigen 
Tuffe  mit  den  Pseudoschalsteinen,  d.  h.  den  ebenfalls  mehr 
oder  weniger  krystallinisch-schiefrigen,  durch  den  Faltungsdruck 
gepressten  und  geschieferten  Eruptivlagergängen  (sheets)  und 
-decken  (beds,  nappes),  so  liegt  das  gewiss  in  erster  Linie  an 
dem  umstände,  dass  sein  Untersuchungsgang  ihn  nicht  vom 
Fichtelgebirge  zum  Bayerischen  Wald,  vom  Culm  zum  Urgneiss, 
sondern  umgekehrt  von  diesem  letzteren  aufwärts,  vom  geolo- 
gischen Mythos  in  die  Geschichte  der  Geologie  geführt  hat. 
Ebenso  schreitet  ja  auch  die  geologische  Kartirung  im  König- 
reiche Sachsen  von  den  krystallinischen  Schiefern  des  Mittel- 
und  Erzgebirgs  gegen  das  paläozoische  Vogtland  um  Plauen  vor. 
Grade  unter  diesem  Gesichtspunkte  haben  die  Resultate 
LiBBB*s,  der  den  umgekehrten  Forschungsgang  von  seinen  Zech- 
steinbryozoenriffen  zu  den  cambrischen  krystallinischen  Schiefern 
bei  Hirschberg  einhält,  ein  doppeltes  allgemeines  Interesse. 
LiBBE  verkennt  nirgends,  dass  die  bei  der  ursprünglichen  Er- 
starrung oder  Sedimentirung  gegebenen  stofflichen,  structurellen, 
räumlichen  und  zeitlichen  Entstehungsbedingungen  jeglicher  Be- 
trachtung metamorphischer  Bildungen  stets  thunlichst  als  sicherer 
Erkenntnissgrund  zu  unterbreiten  seien.  Wer  immer  seine  „See- 
bedeckungen Ostthüringens"  ^  gelesen  hat,  wird  den  Scharfsinn 
dieses  Forschers  für  ursprüngliche  Faciesunterschiede  bewundern. 
Aber  es  wird  ihm  auch  des  Autors  einleitende  Bemerkung'^) 
nicht  entgangen  sein,  ^dass  ferner  Schichtenkomplexe  eines 
und. desselben  Horizontes  auf  geringe  horizontale  Erstreckung 
hin  ihre  petrographische  Beschaffenheit  rasch  abändern,  kann 
allerdings  seine  Ursache  darin  haben,  dass  bei  den  nachträg- 
lichen Stauchungen  und  Faltungen  einzelne  Pardeen  mechanisch 
verschieden  stark  gepresst,  verdrückt  und  zerrissen  worden 
sind,  und  dass  dazu  in  Folge  dieser  verschiedenartigen  me- 
chanischen Vorarbeit   die   langsam    aber   unausgesetzt  thätige 


^)  Separatabdnick  aus  d.  Heioricbstags  -  Programm  des  Fürstlichen 
Gymnasiums  zu  Gera,  1881. 
^)  a.  a.  0.  pag.  1. 
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chemische  Umwandlung  und  Umlagerong  der  Stoffe  ebenfalls 
verschieden  stark  eingewirkt  hat.^  Was  hier  für  die  Sedimente 
ausgesprochen  ist,  gilt  dem  Autor  ebensowohl  för  die  vor  der 
Faltung  zur  Eruption  gelangten  Erstarrungsgesteine,  wie  aus 
dem  reichen  Detail  der  über  seine  ostthüringischen  Diabase 
gemachten  Mittheilungen  in  seiner  neuesten,  dieser  Betrachtung 
zu  Grund  gelegten  Publication  erhellt*).  Dass  dabei  die 
ältesten,  als  die  zu  tiefst  lagernden  und  daher  am  stärksten 
während  der  Faltung  belasteten  Massen  im  Allgemeinen 
die  intensivsten  Umwandlungserscheinungen  zu  erkennen  geben, 
dass  also  z.  B.  die  ausgesprochenen  Amphibolfelse  und  Amphi- 
boiite  (die  sogenannten  Epidiorite)  in  dieser  Gegend  im 
Cambrium  daheim  sind  und  sich  im  benachbarten  Sachsen  in 
der  azoischen  Phyllitformation  wieder  finden,  steht  ja  mit  an- 
deren Erscheinungen,  die  Niemand  auf  ursprüngliche  Verhält- 
nisse zurückführt,  in  bestem  Einklang:  ich  erinnere  z.  B.  nur 
an  die  Sinterkohlen  in  den  tieferen  und  die  Backkohlen  in  den 
hängenderen  Flötzen  der  Eschweiler  Mulde  und  das  ähnliche, 
örtlich  aber  abweichende  Verhalten  der  Ruhrkohlen  0* 

Für  die  umgewandelten  Sedimente  seines  Beobach- 
tungsgebietes hat  LiBBB  in  einem  besonderen  Kapitel  „über 
die  Folgen  der  Schichtenstorungen^  Ansichten  entwickelt,  die 
ganz  wesentlich  übereinstimmen  mit  den  von  mir  seit  vielen 
Jahren,  zumal  vom  Taunus  und  Harz  her  vertretenen  Anschau- 
ungen über  die  Bedeutung  des  Dislocationsmetamorphismus. 
Darin  giebt  er  uns  auch  folgende  sehr  wichtige  Mittheilung  über 
das  Verbreitungsgebiet  der  höchsten  Potenz  der  Umbildungs- 
erscheinungen '):  ^Dieser  Umwandlung  der  Gesteinsbeschaffen- 
heit begegnet  man  überall  im  alten  Gebirge  Ostthüringens, 
aber  im  Westen  weniger,   als  im  Osten.    Am  stärksten  ist  sie 


1)  Wer,  um  nur  ein  Beispiel  anzufahren,  Gelegenheit  hatte  den 
«gekörnten  porphyrischen  Diabas"  von  der  Buttermühle  bei  Stehen  mit 
dem  aus  den  Gängen  bei  Berga  au  der  Weissen  Elster  zu  vergleichen, 
wird  sich  leicht  von  der  regional  verschieden  starken  Umwandlung  ein 
und  desselben  Eruptivgesteins  überzeugt  haben. 

3)  Vergl.  v.  Dechen,  Geolog,  u.  paläontol.  Uebersicht  d.  Rheinprov. 
u.  Prov.  Westfalen,  Erläatergn.  Bd.  II.  pag.  235,  aber  auch  251  ff. 

3)  Uebers.  üb.  d.  Schichtenaufbau  Ostthüringens,  pag.  54. 
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entwickelt  auf  einem  durchschnittlich  eine  halbe  Meile  breiten 
Streifen,  welcher  in  südwestlicher  Richtung  von  der  Gegend 
östlich  bei  Greiz  über  Elsterberg,  Mehltheuer,  Reuth  bis  gegen 
Hirschberg  hin  verläuft.  Innerhalb  desselben  erscheinen  unter* 
devonische  Schiefer  mit  mikroskopisch  noch  genau  nachweis- 
baren Tentaculiten,  welche  zu  sericitischen  Schiefern  wurden; 
oberdevonische  Knotenkalke  erhielten  einen  Habitus,  der  an 
untersilurische  Kalke  anderer  Gegenden  erinnert;  culmische 
Schiefer  mit  dünnen  Sandsteinlagen  wurden  umgeändert  in  Ge- 
steine, die  man  bei  oberflächlicher  Untersuchung  dem  jüngeren 
Cambrium  zuweisen  möchte."  Vergleichen  wir,  unter  Benutzung 
der  dem  Aufsatze  beigegebenen  üebersichtskarten,  der  v.  Gümbel*- 
schen  Karte  vom  Fichtelgebirge  und  —  für  das  angrenzende 
sächsische  Vogtland  —  der  Naumann -Gott  Ansehen  Karte,  die 
Lage  jenes  von  Liebe  näher  abgegrenzten,  über  40  km  aus 
N.N.O.  gegen  S.S.W,  und  S.W.  längs  gestreckten  Gebietes 
mit  der  Lage  der  oben  (pag.  31)  erwähnten  Granitdurchbrüche, 
so  erhellt  daraus  sofort,  dass  einfache  räumliche  Beziehungen 
zwischen  dem  Verbreitungsgebiete  beider  Erscheinungen  nicht 
vorhanden  sind,  denn  obwohl  die  Granitdurchbrüche  bei  To- 
bertitz  und  Misslareuth  in  der  Umgegend  von  Reuth  in  die 
hochpotenzirt-metamorphische  Zone  fallen,  steht  ihr  ganz  locales 
Auftreten  sichtlich  in  gar  keinem  Verhältniss  zu  deren  Ge- 
sammtausdehnung.  Die  Hanptgranitdurchbrüche  aber,  welche 
sich  in  der  nahezu  rechtwinklig  zu  dieser  Ausdehnung  stehenden 
Frankenwaldrichtung  aus  N.W.  gegeu  S.O.  vom  Hennberg  bis 
in  die  Nähe  von  Lobenstein  und  darüber  hinaus,  jedoch 
mit  namhafter  Unterbrechung,  bis  nach  Reitzenstein  bei  Issi- 
gau  verfolgen  lassen,  liegen  grade  im  Westen,  wo  sichim  Ali- 
gemeinen  nach  Liebe  eine  relative  Abschwächung  der  meta- 
morphischen  Erscheinungen  zu  erkennen  giebt  Denn,  wenn 
auch  aus  der  sehr  lehrreichen  Discussion  der  v.  GüMBEL^schen 
und  LiEBE'schen  Controverse ')  über  das  Alter  der  Hennberg- 


^)  Erwähnt  sei,  dass  auch  E.  Dathe  nach  mir  gegebener  mänd- 
lieber  Mitthcilung  bei  seinen  früheren  kartographischen  Arbeiten  in 
jener  Gegend  zu  dem  gleichen  Resultat  wie  Liebe  und  Zimmermann 
gekommen  ist. 
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Schiefer  (a.  a.  0.  pag.  74  bis  75  aod  pag.  130)  ganz  unzwei- 
deatig  hervorgeht,  dass  der  Granitstock  des  Hennbergs  nicht 
nur  einen  durch  Hornfelse  und  Knotenschiefer  wohlcharakte- 
risirten  Contacthof,  sondern  ausserhalb  der  Knotenschieferzone 
ganz  wie  der  Rammberg  im  Harz  noch  überdies  einen  regio- 
nalmetamorphisch  ausgebildeten  Vorhof ')  besitzt,  so  sind  doch 
diese  einer  schärferen  Abgrenzung  nach  Aussen  hin  entbeh- 
renden Erscheinungen  sichtlich  räumlich  beschränkt.  Sie  ver- 
halten sich  in  dieser  Hinsicht  offenbar  zu  jener  regionalmeta- 
morphischen  Zone  zwischen  Hirschberg  und  Greiz  ganz  ähnlich, 
wie  die  in  der  Umgebung  der  Heinrichsburg  bei  Mägdesprung 
und  diejenigen  von  Treseburg  zu  der  ebenfalls  ungefähr  40  km 
langen  und  in  ihrem  ganzen  stofflichen  und  structurellen  Ha- 
bitus viel  charakteristischer  ausgeprägten  regionalmetamorphi- 
sehen  Zone  zwischen  Hermannsacker  und  Walbeok  im  Südost- 
harze (Zone  von  Wippra  ^)).  Die  krystallinische  Beschaffenheit 
solcher  weit  ausgedehnten  Regionen  mehr  oder  weniger  phylli- 
tischer  palaeozoischer  Schiefer  mitsammt  der  Umbildung  der 
ihnen  eingeschalteten  metaniorphischen  Eruptivgesteine  lässt 
sich  nicht  auf  ein  unsichtbar  unter  der  Region  verborgenes 
eugranitisches  Eruptivgestein  der  Granit-Gabbro-Reihe  zurück- 
führen. Dagegen  streitet  alle  Erfahrung.  Nur  dann,  wenn  die 
petrographische  Ausbildung  der  Gesteine  eine  substanzielle  und 
structurelle  Uebereinstimmung  mit  den  erfahrungsgemäss  aus 
den  Gontacthöfen  um  jene  eugranitischen  Massen  bekannt  ge- 
wordenen Eigenschaften  aufweist,  wird  man  eine,  weil  durch 
die  Erosion  nicht  biosgelegte,  nicht  controlirbare  Gontactein- 
wirkung  in  sehr  vorsichtige  Erwägung  ziehen  dürfen. 
Dabei  scheint  mir  aber  gleichwohl,  soll  anders  die  objective 
Grundlage  für  das,  was  wir  Contactmetamorphismus  nennen, 
unverrückt  bleiben,  unverbrüchlich  daran  festgehalten  wer- 
den zu  müssen,  dass  wir  auch  solche  Erscheinungen'  dem 
Regionalmetamorphismus   schlechthin   zuzählen,   was   für  mich 


^)  Vergl.  Studien  an  metamorphischen  Eruptiv-  u.  Sedimeutgesteiuen 
a.  a.  0.,  pag.  624,  Anm.  1,  pag.  635  u.  Erläuterungen  z.  Bl.  Uarzgerode, 
pag.  50,  61  bis  64. 

2)  Vergl.  die  Erläuterungen  zu  d.  Messtischblättern  Wippra  u. 
Schwenda  u.  Studien  an  metamorph.  Eruptiv-  u.  Sedimentgesteinen. 
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am  so  weniger  Bedenken  bat,  als  ich  nach  meiner  ganzen  Auf- 
fassangsweise  den  platonischen  Gontactmetamorphismus  nur  als 
einen  besonderen,  durch  das  örtliche  Eingreifen  der  aufge- 
pressten  Eruptivgesteine  bedingten  Fall  des  Dislocationsmeta- 
morphismus  ansehe. 

Aus  der  Zone  von  Wippra  im  Harz  ist  mir  keine  Erschei- 
nung bekannt  geworden,  die  ein  solches,  wenn  auch  unsichtbares, 
Eingreifen  des  Granits  nahelegen  könnte.  In  Libbb's  ostthüringi- 
scher  Zone  bildet  das  merkwürdige,  ganz  local  auftretende  Kalk- 
granat und  Tremolit  führende  Garbonatgestein,  das  in  körnigen 
Spatheisenstein  übergeht  und  streifenweise  einen  wahren  Gra- 
natfels darstellt') 9  eine  solche  fragwürdige  Bildung,  die  mich 
stets  an  die  örtlich  über  den  Knotenschieferring  hinaus,  d.  h. 
ausserhalb  des  Coutacthofs  im  Vorhof  um  den  Rammberg  noch 
auftretenden  Kalksilicatbildungen  (Kalkhornfelse^))  erinnert  und 
die  zusammt  den  benachbarten,  auffällig  hochgradig  meta- 
morphischen  Gesteinen  um  Hirschberg  —  ich  erinnere  nur  an 
die  cambrischen  ^)  Gneisse  und  an  das  tief  untersilurische,  aus 
Thuringit^},  Magnetit  und  Quarz  zusammengesetzte  Orthis- 
haltige  Leuchtholz-Gestein  —  eine  eingehendere,  auf  die  Beob- 
achtangen  v.  Gümbbl^s  und  Libbb*s  u.  A.  gestützte  Unter- 
suchung verlangt^). 

Sieht  man  die  hochgradig  regionalmetamorphische  Zone 
LiBBB*s  im  Zusammenhange  aller  der  von  ihm  und  v.  Gümbbl 


>)  V.  GüMBFx,  Fichtelgebirge,  pag.  293  u.  423. 

2)  Zeitscbr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.,  Bd.  XXIV,  pag.  777  und  Erläu- 
terungen zu  Bl.  Harzgerode,  pag.  66. 

3)  Die  durch  keinen  Anderen,  als  durch  v.  Gümbel  selbst  (Fichtel- 
geb.,  pag.  128)  vertretene  Anschauung  vom  aller  Wahrscbeinlichkeit  nach 
cambrischen  Alter  dieser  Gneisse  wird  durch  Liebe  dahin  bestätigt,  dass 
jeder  Zweifel  an  deren  Richtigkeit  ausgeschlossen  sei  (a.  a.  0.  pag.  6). 

^)  Das  ist  das  von  B.  Geinitz  als  Hornblende  seiner  Zeit  ange- 
sprochene, sehr  stark  pleocbroitische ,  aber  scheinbar  optisch  einaxige 
und  dichroitische  Mineral. 

^)  Soll  hiermit  eine  Anregung  zu  einer  solchen  Untersuchung  auch 
für  die  Gneisse  gegeben  sein,  so  muss  allerdings  hinzugefügt  werden, 
dass  dieselbe  nur  dann  ein  gutes  Resultat  haben  kann,  wenn  ihr  die 
Sichtung  der  von  v.  Gümbel  unter  seinen  Begriff  Keratophyr  vereinigten 
heterogenen  Gesteinstypen  vorausgegangen  sein  wird. 

3a 
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zur  kartographischen  Darstellung  gebrachten  und  erläuterten 
Beobachtungen  über  die  älteren  paläozoischen  Formationen  jener 
Gegend  von  dem  aus  dem  Harze  her  gewonnenen  Erfahrnngs- 
Standpunkte  an,  so  fällt  zunächst  der  Umstand  auf,  dass  im 
Westen,  also  da,  wo  nach  Libbb  im  Allgemeinen  eine  Ab* 
Schwächung  der  Metamorphose  eintritt,  die  aus  S.O.  nach  N.W. 
streichenden  relativ  jüngeren  Frankenwaldfalten  *)  zur  freieren 
Ausbildung  gelangt  sind ;  jene  Zone  dagegen  folgt  hauptsächlich 
der  S.O. -Seite  des  grossen  cambrischen  Hauptsattels,  der  aus 
der  Gegend  östUich  Schleiz  und  nördlich  von  Mühltroff  her, 
südlich  an  Berga  vorüber  auf  Ronneburg  hinzu  streicht  und 
dabei  sichtlich  aus  der  relativ  älteren,  ungefähr  h.  3  S.W.  in 
N.O.  gerichteten  erzgebirgischen  Hauptsattelungsrichtung  immer 
mehr  in  ein  steileres  Streichen  übergeht,  das  Libbb  selbst  für 
die  Gegend  nördlich  von  Greiz  hervorhebt  und  auf  h.  1  bis 
IV3  nordnordöstlich  gerichtet  angiebt.  Mein  sehr  verehrter 
Freund  erblickt  in  diesen  nahezu  dem  Meridian  folgenden  und  an- 
dern nahezu  rechtwinklig  dazu  h.  7  V3  bis  7  streichendenSätteln 
Ueberreste  einer  noch  älteren  vorcarbonischen  Faltung,  die  sonst 
meist  durch  die  postculmische  Erzgebirgs*  und  Frankenwald- 
faltung verwischt  worden  sei^).  Ich  kann  mich  dieser  seiner 
Auffassung  nicht  anschliessen,  da  sich  das  steile,  fast  nordsüd- 
liche. Streichen  ja  nicht  auf  die  ältesten  paläozoischen  Schich- 
ten des  Gebiets  beschränkt,  auf  der  Linie,  die  von  Weida  ans 
östlich  an  Gera  vorüberföhrt ,  vielmehr  ganz  sichtlich  auch  in 
den  Streichlinien  der  jüngeren  und  selbst  noch  der  Culmschichten 
zu  erkennen  ist^).    Vom  Harze  her  bin  ich  gewohnt  in  diesen 


^)  Wir  wenden  gern  den  LiEBE'schen  Ausdruck  an,  der  hier  am 
bezeichnendsten  sein  mag,  während  man  sich  sonst  dafar  (vergl.  z.  B.  v.  De- 
cken, d.  nutzbar.  Miner.  u.  Gebirgsarten  im  Deutsch.  Reiche)  des  Namens 
des  hercyni sehen  oder  sude tischen  Systems  an  Stelle  des  missver- 
ständlichen « nordöstlichen''  Leop.  v.  Buch's  bedient.  Um  etwaigen  Miss- 
verständnissen vorzubeugen,  sei  dabei  in  Erinnerung  gebracht,  dass  das 
Wort  hercynisch  in  dieser  Bedeutung  nicht  sowohl  von  der  mit  der 
inneren  Structur  des  Gebirgs  nicht  übereinstimmenden  Längsaxe  des 
Harzes  hergeleitet  ist,  als  vielmehr  vom  böhmisch  -  bayerischen  Wald, 
dem  saltus  Hyrcanus  oder  der  Hercynia  silva  der  Alten. 

«)  a.  a.  0.  pag.  41. 

3)  Unverständlich  ist  mir  darnach  geblieben,  wenn  Liebe  sagt,  dass 
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der  S.N.- Linie  angenäherten  Streichen  eine  durch  die  Druck- 
ricbtung  des  relativ  jüngeren  hercynischen  (fränkenwälder) 
Faltensystems  unter  Zug*  und  Druckwirkung  hervorgerufene, 
mit  windschiefen  Verbiegnngen  (vergl.  die  transscendente  Fal- 
tung V.  Gümbbl's  *)),  üeberschiebnngen  und  Verwerfungen  ge- 
paarte Umstauung  der  relativ  älteren  niederländischen  (erzge*- 
birgischen)  Falten  zu  erblicken.  Es  sind  das  jene  in  dem  Auf- 
satze über  den  Zusammenhang  zwischen  Falten,  Spalten  und 
Eruptivgesteinen  im  Harz  in  ihrer  Eigenart  und  Entstehung 
cbarakterisirten  Torsionserscheinangen^),  die  ich  in 
ihrer  ausgeprägtesten  Form  als  Korkzieherfalten  schon 
im  Jahre  1872^),  also  nnbeeinflusst  durch  die  Experimentalgeo- 
logie  Daubr£b*s,  im  Harz  ermittelt  und  bereits  in  zwei  in  der 
.Februar-  und  März-Sitzung  dieses  Winters  vor  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft  gehaltenen  Vorträgen  als  eine  über 
den  Wechsel  der  örtlichen  Bedingungen  hinaus 
allgemein  gesetzmässige  Verzerrung  der  in  ihrer 
ersten  Anlage  aus  S.W.  gegen  N.O.  streichenden  nie- 
derländischen (erzgebirgischen)  Falten  der  pa- 
laeozoischen^)   Gebirgskörper    von   den   Ardennen 


das  gesammte  ostthüringische  Devon  nebst  den  jüngeren  Systemen 
^keine  Spur'  dieser  abweichend  orientirten  Sattelungen  aufweise  (a.  a* 
0.  pag.  41).  Im  Franken walde  streicht  nach  v.  Gümbel  (Fichtelgeb. 
pag.  684)  das  Oberdevon  und  der  Kulm  zwischen  der  Wurzbacher  Forst 
und  dem  Geroldsgrüner  Wald  meilenweit  von  N.  gegen  S. 

*)  Fichtelgebirge,  pag.  635. 

»)  Jahrb.  d.  Kgl.  Preuss.  geol.  Landesanst.,  1881,  pag.  Iff.,  vergl. 
zumal  pag.  31  ff. 

^  Zeitschr.  d  Deutsch,  geol.  Ges.,  Bd.  XXIV.,  pag.  177. 

*')  Dass  sich  dieselbe  Verzerrung  mit  der  Zeit  auch  u.  a.  für  den 
Faltenbau  der  krystallln Ischen  Schiefer  Sachsens  werde  nachweisen 
lassen,  darauf  deutet  eine  ganze  Reihe  vou  Erscheinungen  aus  der 
älteren  u.  neueren  Xartirung  hin ;  ich  zweifle  nicht  daran,  dass  man  sie 
verwerthen  wird,  sobald  .die  letztere  weiter  gegen  die  Klbe  hin  vor^ 
gerückt  sein  wird,  wo  das  hercynische  Faltensystem  die  Herrschaft  ge- 
winnt. Der  wichtigste  Punkt  scheint  mir  der  Zusammenhang  des  Erz- 
gebirgs  mit  dem  Sachs.  Mittelgebirge  in  der  Gegend  zwischen  Rosswein  und 
Siebenlehn  zu  sein.'  Ich  nehme  keinen  Anstand  jetzt  schon  die  dem 
Mittelgebirge  zugekehrte  Seite  des  Erzgebirgs  für  die  Concavseitc  des 
hercynisch  deformirten  erzgebirgischen  Hauptsatteis  zu  erklären. 

3a* 
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bis   zum  sächsischen  Erz-  und  Mittelgebirge  darza* 
tbtto  versucht  habe. 

Die  augenfälligste  Eigenschaft  des  Grundrisses  solcher  ge- 
setzmässig  verzerrten  Erzgebirgsfalten,  die  gegen  8.0.  und 
0.  gekehrte  Convexität  der  im  N.O.  immer  mehr  in 
die  Meridianrichtung  umgestanten,  d.  k  immer 
mehr  der  Hercyn-  oder  Frankenwaldrichtung  an- 
genäherten,Hauptsättel,  tritt  aus  der  Libbb-Zi vmbrm anh*- 
schen  üebersichtskarte  nicht  nur  an  dem  bereits  angezogenen 
grösseren  nordöstlichen,  sondern  auch  an  dem  kleineren  süd- 
westlichen erzgebirgischen  Cambriumsattel  südlich  von  Saalburg 
recht  deutlich  hervor  und  ebenso  die  gegenüberliegenden  Con* 
cavseiten  beider  Cambriumsattel ').  ¥&n  ferneres  charakte- 
ristisches Merkmal,  die  Zugwirkungen,  die  sich  imN.W. 
und  W.  des  Hauptsattels  gegen  dessen  Concavseite 
hin  zu  erkennen  geben,  wird  ebenfalls  nicht  vermisst. 
Als  solche  fasse  ich  einmal  das  Verhalten  der  Sättel  des  Un- 
tern Culms  im  Oberen  Gulm  zwischen  Leutenberg  im  S.W. 
und  Anma  im  N.O.  und  dasjenige  der  Oberdevonsättel  im 
Unteren  Cuira  in  der  Gegend  zwischen  Schleiz  und  Auma  auf, 
indem  in  beiden  Fällen  die  Sättel  im  S.W.  dicht  geschaart  sich 
herausheben,  nach  N.O.  hinzu  aber  immer  vereinzelter  auf- 
treten, bis  sie  jenseits  des  Meridians  von  Auma  ganz  aufhören. 
Damit  im  Zusammenhang  steht  dann  der  fernere  Umstand, 
dass  das  ganze  zwischen  dem  ältesten  und  jüngsten  gleich- 
sinnig gefalteten  Formationsglied,  also  diesmal  zwischen  Cam- 
brium  und  Ober-Culm,  auf  der  Concavseite  des  Qauptsattels 
anstehende  Profil,  von  S.W.  gegen  N.O.  und  N.N.O.  immer 
schmäler  wird  (W.  von  Schleiz  7,  nordöstlich  von  Weida  nur 
mehr  2  km),   indem  sich   nicht   nur  die   mittlere  Breite,   mit 


^)  Ein  Blick  auf  die  Liebe's  Karte  gegen  W.  fortsetzende  Geo- 
gDOstische  Üebersichtskarte  des  thüriDgischen  Schiefergebirgs  von  R. 
Richter  (Zeitschr.  d.  Deutsch.  Geol.  Ges.,  Bd.  XXL,  Taf.  V,  1867)  und 
ein  solcher  auf  die  neuerdings  von  Loretz  veröffentlichte  Karte  des 
südwestlichen  Antheils  dieser  ersteren  (Jahrb.  d.  Kgl.  Preuss.  geol. 
Landesanst,  1881,  Taf.  VI)  zeigt  diese  gegen  N.N.O.  immer  mehr 
sich  aufbäumenden,  gegen  0.  convexen,  gegen  W.  coneaven  Falten  auf 
weite  Erstreckung  bin. 
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weicher  die  einzelnen  ForaiationsgUeder  AQsstreichen ,  stets 
mehr  einengt,  sondern  auch  das  Profil  immer  lückenhafter 
wird ') :  südlich  von  Weida  Allt  zuerst  das  Mittel-  und  Ober- 
silur aus,  südöstlich  davon  das  Unterdevon,  östlich  davon 
das  Mitteldevon,  so  dass  an  der  angegebenen  engsten  Stelle  im 
N.O.  von  Weida  nur  mehr  Oberdevon  und  Unter-Culm  zwischen 
dem  Untersilur  und  Ober-Cnlm  anstehen.  Ja  die  auf  der  Con- 
cavseite  bemerkbare  Schichtenverschmälerung  im  Einzelnen 
dauert  mit  dem  fast  ganz  in  die  Meridianrichtung  übergegan- 
genen Streichen  noch  weiter  gegen  N.  fort;  sie  überträgt  sich 
nur  mit  dem  Untertaueben  des  Cambriums  und  dem  Uebergange 
des  Hanptsattels  auf  das  nächst  jüngere  Formationsglied  eben- 
falls auf  hängendere  Schichtgruppen,  wie  die  bis  über  das  Wip- 
senthal  bei  Gera  hinaus  stets  zunehmende  Verschmälerung  des 
Unter-Culms  zeigt 

Die  Wiederholung  analoger  Erscheinungen,  nur  z.  Th.  in 
noeh  verstärkterem  Maasse,  in  dem  durch  v.  Gühbbl  darge- 
stellten Grebiete  westlich  and  südwestlich  von  Hirschberg,  wo 
beispielsweise  am  Oberlauf  des  Issigbachs  devonischer  Schal- 
stein und  gar  Ober-Culm  auf  längere  Erstreckung  an  die  Con- 
cavseite  der  verzerrten  Cambrischen  Falte  angrenzen,  bestärkt 
mich  in  meiner  Ansehanung,  die  sich,  abgesehen  von  dem  her- 
vorgehobenen Differenzpunkt,  wesentlich  auf  die  Darstellung 
LiKBBs  stützt  Denn,  wenn  auch  dieser  durch  scharfsinnige 
Beobachtungsgabe  und  Treue  im  Kleinen  ausgezeichnete  For- 
scher reichlich  Beweise  dafür  beigebracht  hat,  dass  Schwen- 
kungen in  der  Höhenlage  des  Meeresspiegels,  spärlichere  oder 
ausgiebigere  Einschaltung  eruptiver  Decken  und  Tuffe  und  der- 
gleichen von  Haus  aus  vielfach  übergreifende  Lagerung,  nament- 
lich des  Unterdevon  auf  Silur,  sowie  des  Oberdevon  und  Culm 
auf  den  älteren  Schichten,  oder  ungleiche  Mächtigkeit  oder  eine 
mit  örtlicher   Wiederzerstörung  der  Sedimente  zusammenhän- 


^)  Dieser  letztere  Umstaud  ist  besonders  wichtig,  da  er  auf  Ver- 
werfiuigeD  hioweist,  während  die  Verringerung  der  Breite  schlechtbin 
nach  LiEB£*8  Mittheilangen  (a.  a.  0.  pag.  30 ff.)  ja  allerdings  auch  z.  Tb. 
mit  ursprünglicher  geringerer  Mächtigkeit  der  Ablagerungen  im  N.O.  in 
Zusammenbang  steht 
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gende  Lückenhaftigkeit  der  Fonnationsglieder  bedingt  haben  ^\ 
so  schreibt  er  doch  völlig  übereinstimmend  mit  den  im  Harz 
und  Fichtelgebirge  gewonnenen  Besaltaten  den  Haaptbildangs^ 
akt  der  paläozoischen  Kerne  einer  postculmischen  Faltung  zu, 
die  sich  ans  den  zwei  schon  mehrfach  betonten,  nahezn  recht- 
winklig aufeinanderstehenden,  zeitlich  nnr  relativ  von  einander 
verschiedenen  Druckwirkungen  zusammensetzten:  der  vorwal- 
tenden älteren  Erzgebirgssattelung  (niederländische  Falten) 
nnd  der  für  diese  Gebiete  mehr  zurücktretenden  nur  wenig 
jüngeren  Frankenwald-Sattelang  (hercynische  Falten)').  Dass 
die  hercynische  Sattelung  nun  nicht  etwa  allein  westlich  im 
Frankenwalde,  wo  ^^sie  auch  im  äusserlicben  Auftreten  imponirt^, 
sich  in  der  Schichtenstellung  geltend  macht,  vielmehr  „allent- 
halben —  bis  zum  änssersten  Nordosten  —  noch  Spuren  ihres 
Waltens  hinterlassen  hat"  hebt  Liebe  ausdrücklich  hervor '> 
Da  nun  aber  zu  diesen  Sporen  auch  nordsüdlich  „ungefähr  h.  12" 
(a.  a.  0.  pag.  51)  oder  „h.  1  bis  h.  U''  (a.  a.  0.  pag.  80) 
verlaufende  Verwerfungs-  und  Eruptivgangspalten  gehören,  die, 
ganz  analog  zu  meiner  Theorie  vom  Harz,  ^alsResnltirende  aus 
der  vereinigten  Wirkung  der  vom  Erzgebirge  und  Frankenwald 
ausgehenden  pressenden  Kräfte,"  aufgefasst  werden,  so  scheint  es 
mir  um  so  ungezwungener  auch  die  h.  1  und  die  rechtwinklich 
dazu  h.  7  streichenden  Falten  als  Ausgleichung  der  beiden 
Druckwirkungen  anzusehen  %  als  nach  Libbb*s  eigener  (a.  a.  O. 

^).Vergl.  Die  Seebedeckungen  Ostthüringens,  1881,  sowie  a.  a.  0. 
pag.  30  bis  37. 

»)  a.  a.  0.  pag.  38ff. 

')  a.  a.  0.  pag.  40. 

^)  Dabei  können  die  Liebe's  Urtbeil  sichtlich  bestimmenden  feinen 
Detailbßobachtungen  über  eine  jüngere  Kreuzung  der  b.  1.  streichenden 
Falten  und  Gangmassen  durch  erzgebirgische  oder  frankenwälder  Fal- 
tung (a.  a.  0.  pag.  115)  sehr  wohl  zu  Recht  bestehen  bleiben,  indem 
ja  alle  Faltungserscheinungen  nicht  als  ein  einziger  Akt,  sondern  als 
eine  auf  lange  Zeit  vertheilte  wiederholte  Wirkung  angesehen  werden 
müssen,  wie  dies  z.  B.  schon  daraus  hervorgeht,  dass  auf  der  Nordseite 
des  rheinisch-westfölischen  Schiefergebirges  die  productive  Steinkohlen- 
formation  concordant  mit  den  älteren  paläozoischen  Schichten  gefaltet 
erscheint,  während  sie  auf  der  Südseite  bei  Saarbrücken  concordant  zu 
dem-  diseordant  auf  den  Schichtenköpfen  des  Devon's  liegenden  Roth 
liegenden  lagert  (vergl.  weiter  hinten). 
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pag.  .115)  and  nach  v.  Gümbbl^s  Darstellang  die  nahezu  im 
Meridian  streichenden  Spalten  nicht  selten  in  gleichgerichteten 
Falten  aufzutreten  pflegen  (Eiisensteingänge  im  Leuchtholze  S.O. 
von  Hirschberg  und  nördlich  und  südlich  der  Thüringischen 
Moschwitz  bei  Unterstehen,  Quarzgänge  mit  silberhaltigem  Blei- 
glanz nördlich  von  Greiz,  Lamprophyrgang  östlich  von  Tschirn 
in  nordsüdlich  streichenden  Gulmschichten ,  desgl.  am  Galgen- 
berge westlich  Bernstein  u.  s.  w.). 

Fassen  wir  alle  diese  Momente  zusammen,  so  ergiebt 
sich,  dass  LiBBS^sZone  des  hochgradigsten  Regio- 
naimetamorphismus  in  Ostthüringen  auf  der  Con- 
vexseite  eines  theilweise  aus  derS.W. — N.O.-Rich- 
tung  in  die  S.S.W.  —  N.N.O.-Richtung  uragestauten 
erzgebirgischen  llauptsattels  auftritt.  Je  weniger 
die  hercynische  Sattelung  in  den  bereits  mehr  oder  weniger 
versteiften  erzgebirgischen  Falten  zum  vollen  Ausdruck  gelangen 
konnte,  je  mehr  Widerstand  sie  fand  und  je  weniger  dieser 
Widerstand  durch  eine  grossartige  Zerspaltung  des  Gebirgsan- 
theils  überwunden  wurde,  um  so  mehr  musste  sich  Arbeit  in 
Wärme  umsetzen,  um  so  mehr  wurde  dadurch  die  Umkrystalli- 
sirung  gefördert.  Das  ist  jener  Disloca tionsmetamor- 
phismus,  den  ich  im  Wesentlichen  schon  1869  0  niit  dem 
Hinweis  auf  Matbr,  Jodlb,  Clausiüs,  Ttndall  ')  als  vorstellbar 
erörtert  habe,  nachdem  ich  im  Harz  erkannt  hatte,  „dass  nörd- 
lich der  Sattelaxe  der  liegenden  (Tanner-)  Grauwacke  zwischen 
den  beiden  grossen  Granitmassen  des  Rammbergs  und  Brockens 
die  abweichende  halbkrystallinische  oder  krystallinische  Be- 
schaffenheit mancher  Schichten  in  üebereinstimmung  steht  mit 
den  gesteigerten  physikalischen  Störungen  der  ganzen  Schichten- 
folge')". Wohl  noch  besser  vergleichbar  mit  dem  LiBBB*schen 
Gebiete  ist  der  Sndostharz.    Die  in  den  Erläuterungen  zu  den 


1)  Zeitscbr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.,  Bd.  XXI.,  pag.  824. 

^  Heute  würde  vor  Allem  auf  Spring's  berühmte  Experimente  zu 
verweisen  sein,  wie  dies  in  der  fünften  Auflage  der  CiiEDNEB'schen 
Elemente  der  Geologie  mit  anerkennenswerther  Objectivität  in  dem  über 
den  „StaunngsmetamorphismuB^  handelnden  Abschnitte  denn  auch  be- 
reits geschehen  ist. 

*)  a.  a.  0.  pag.  327. 
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Blättern  Wippra  uod  Schweiida   (aach   Pansfelde  and  Barz- 
gerode)' gegebenen  Details  bringen  dafür  die  Belege. 

Im  rbeinisch^westfftlisch-brabändisch-arden^ 
nischen  Schiefergebirge  hercynische  Verzerrungen  an 
den  niederländischen  Falten  erkennen  so  wollen,  wie  ich  dies 
ausgesprochen  habe^),  mag  Manchem  befremdlich  erscheinen. 
Es  liegt  aber  zunächst  gar  kein  Grund  vor,  warum  ein  so 
grosser  Gebirgskörper  von  den  Wirkungen  jener  relativ  jün- 
geren Druckwirkung  durchaus  verschont  geblieben  sein  sollte. 
Ein  prüfender  Blick  in  dieser  Hinsicht  schien  um  so  mehr  an« 
gezeigt,  als  die  politische  Zertheilung  dieses  Körpers  ebenso- 
wohl als  seine  weite  Ausdehnung  eine  übersichtliche  Darstel- 
lung des  Ganzen  bisher  nicht  zu  Stande  kommen  Hess,  so 
dass  das  sehr  reiche,  aber  ungleich  vertheilte  Material,  welches 
den  zusammenfassenden  grossen  Arbeiten  v.  Dbghbü^s,  A.  De- 
MONT^s,  GossBLBT  s,  Dewalque^s  u.  s.  w.  ZU  Gruude  liegt,  nicht 
zum  vollen  wissenschaftlichen  Bewusstsein  gelangen  kann.  Was 
speciell  meine  Heimath  Rheinland- Westfalen  angeht,  in  der  ich 
mir  als  Bergmann  den  ersten  Blick  für  Lagerungsverhältnisse 
erworben  habe,  so  verdankt  dieselbe  zumal  der  unermüdlichen 
hervorragenden  Thätigkeit  H.  v.  Dbghrn*s,  sowohl  an  eigenen 
Leistungen,  als  an  den  durch  sein  Beispiel,  seine  Anregung 
und  Förderung  hervorgerufenen  zahlreicher  Mitarbeiter  und 
Nacheiferer,  einen  solchen  Schatz  an  Einzelbeobachtungen  und 
an  positiven  Resultaten,  und  die  Kgl.  Bergbehörde  ist  durch 
die  geologische  Landesanstalt  und  durch  die  gewissenhafte  geo- 
logisch-montanistische Beschreibung  der  einzelnen  Bergreviere 
ganz  in  seinem  Geiste  fortwährend  so  sehr  bestrebt  diesen 
Schatz  ebenso  nutzbar  zu  machen,  wie  anzureichern,  dass  darin 
eine-  besondere  Aufforderung  lag,  die  Erfahrungen  vom  Harze 
her  gerade  hier  versuchsweise  zu  verwerthen;  vom  Harze  her, 
„denn  schon  seit  Lasius'  berühmter  Beschreibung  des  Harzes 
haben  die  Geologen  niemals  aufgehört,  das  Harzgebirge  als  ein 
Kleinod  unter  den  für  ihre  Wissenschaft  klassischen  Gegenden 
Norddeutschlands  zu  betrachten"  (v.  Dbghbn,  Sitzungsber.  d. 


')  Zeitscbr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.,  Februar-  und  März-Sitzung  des 
Jahres  1885. 
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oied^rrhein.  Gesellschaft  in  Bonn,  5.  Dec.  1870,  pag.  214). 
Nicht  zum  wenigsten  ermanternd  wirkte  dabei  der  Wetteifer 
ein,  welchen  die  Geologen  in  Brüssel,  Löwen,  Lattich  und 
Lille  in  der  Erforschung  ihrer  Heimath  auf  der  durch  d'Omalius 
d'Hallot  und  A.  Dumont  gelegten  Grundlage  bekunden  und 
die  Betheilignng  A.  v.  Lasaulx*s  an  diesem  Wettstreite.  Zu- 
gleich handelte  es  sich  für  mich  darum,  noch  einige  feste 
Punkte  zur  Lösung  der  Taunus-Frage  zu  gewinnen,  über  wel- 
cher mein  Freund  und  College  Karl  Koch  leider  weggestorben 
ist,  ohne  dass  es  ihm  vergönnt  gewesen  wäre,  seine  Unter- 
suchungen auf  der  rechten  Rheinseite  zu  vollenden  und  deren 
Ergebnisse  auch  auf  das  linksrheinische  Gebiet  zu  übertragen, 
von  dem  her  ich  früher  eine  in  macher  Hinsicht  von  der  sei- 
nigen nicht  wenig  verschiedene^)  Auffassung  gewonnen  hatte. 
Es  schien  mir  dies  aber  um  so  erforderlicher,  als  v.  Dbcbbn  in 
der  2.  Ausgabe  der  üebersichtskarte  der  Rheinprovinz  und  der 
Provinz  Westfalen  behufs  Herstellung  eines  einheitlichen  Bildes 
des  rechts-  und  linksrheinischen  Taunus  sich  genöthigt  gesehen 
hat,  nicht  nur  von  meiner  älteren,  sondern  auch  von  Koches 
jüngster  Darstellung  in  nicht  unwichtigen  Punkten  abzuweichen^) 
und  zudem  beide  Stufen  der  „älteren  Taunus-Gesteine"  Kooh*s 
geradezu  als  „azoisch  ^)^  bezeichnet  hat. 

In  seinem  geistreichen  grundlegenden,  aber  nicht  gründ- 
lieh durchgearbeiteten  Schreiben  an  C.  C.  v.  Lbonhard  „ober 
die  geognostischen  Systeme  von  Deutschland"  (1824)  hatLso- 
POLD  V.  BuoB^)  nicht  so  sehr  vier  Erhebungssysteme  im  Sinne 
Elib  DB  Bbaumont's,  als  vielmehr  vier  geologisch-geographische 


')  Vergl.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  gcol.  Ges.,  1877,  Bd.  XXIX,  pag.  341  ff. 

''')  Koch  hat  in  seiner  letzten  grösseren  Arbeit  über  die  Gliederung 
der  rheinischen  Unterdevonschicbten  (Jahrb.  d.  Kgl.  preuss.  geol.  Lan- 
desanst,  1880,  pag.  190 ff.)  im  Rhein-Nahe-Profil  (Taf.  VI,  Prof.  III) 
die  dem  Tannusqnarzit  des  Rochusberg  und  dessen  Fortsetzung  jenseits 
der  Nahe  auflagernden  Sericitschiefer  als  eine  Mulde  von  unterdevoni- 
schem Hunsrückscbiefer  dargestellt,  die  Üebersichtskarte  giebt  dieselben 
dagegen  als  azoische  ältere  Gesteine  des  Taunus  an. 

^  In  den  Erläuterungen  (Bd.  II,  pag.  1)  findet  sich  dafür  der  noch 
bestimmtere  Ausdruck  huronisches  oder  Urschiefer-System. 

*)  Gesammelte  Schriften,  herausgegeben  durch  J.  Ewald,  J.  Roth 
und  W.  Dames,  3  Bd.,  p«g.  218,  Taf.  VI. 
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Provinzen  unterschieden,  wie  dies  schon  daraas  ersichtlich  ist, 
dass  er  unter  anderem  das  Erzgebirge  in  sein  durch  die  N.W. — 
S.O.*Richtung  der  Ketten  ausgezeichnetes  nnordöstliches^(sudeti- 
sches,  hercynisches)  System  einreiht;  noch  weniger  aber  sind 
unter  diesen  vier  Systemen  vier  Sattelungs-  oder  Faltungsrich- 
tungen  zu  verstehen,  wie  das  am  klarsten  daraus  hervorgeht, 
dass  sich  die  für  v.  Büch*s  Rhein -System  (oberrheinisches, 
Schwarzwald-Vogesen-System)  charakteristische,  nahezu  nord- 
südliche  Richtung  (N.  15°  0.)  nicht  aus  der  inneren  Strnctur, 
sondern  aus  d^n  dem  Rhein  zugekehrten  Bruehrändern  der 
oberrheinischen  Gebirge  herleitet.  Der  Umstand  aber,  dass 
„das  grosse  und  breite  Grauwackengebirge,  welches  der  Rhein 
von  Bingen  bis  Bonn  durchschneidet,  bei  seinem  ersten  Auf- 
treten in  S.W.O  völlig  den  Charakter  eines  Ketten  -  Gebirges 
hat^,  dessen  ^Grenze  von  S.W.  in  N.O.,  von  der  Saar  bis 
nach  Friedberg  läuft^,  hat  es  bewirkt,  dass  wir  gewohnt  sind 
das  Generalstreichen  der  niederländischen  Palten  nach  den 
Quarzitketten  des'  Taunus  und  seiner  linksrheinischen  Fort- 
setzungen anzugeben').  Die  Auffassung  von  dem  Querprofil 
.durch  diese  Falten  ist  dagegen  nicht  aus  diesen  S.O. -Rand- 
ketten des  Gebirgs,  sondern  in  erster  Linie  aus  den  Stein- 
kohlen-Gruben der  Eschweiler  und  Worm- Mulde  bei  Aachen 
und  den  Mulden  der  Ruhr- Gegend,  also  gegentheilig  vielmehr 
vom  Nordrande  des  Gebirges  hergeleitet.  Zumal  der  Gegensatz 
der  steilstehenden  oder  widersinnig  gegen  N.  übergekippten 
Südflügel  der  Kohlenmulden  zu  den  flacher  gelagerte»,  dafür 
aber  oft  längs  südöstlich  einfallender  Wechselklufte  überscho- 
benen  Nordflügeln,  sowie  der  damit  im  Zusammenhang  stehende 
unterschied  von  „Rechten"  (dressants)  und  „Platten"  (pia- 
teures) hat  die  berechtigte  Vorstellung  erweckt,  dass  „die  Auf- 
richtuug  der  Schichten  durch  einen  horizontalen  oder  tangen- 
tialen Druck  oder  Pressung  von  S.O.  her  erfolgt"  sei*).   So  be- 


^)  V.  Buch,  a.  a.  0.  pag.  221,  müsste  wohl  richtiger  in  S.O.  heissen. 

2)  Vergl  V.  Decken,  Geol.  u.  Paläontol.  Uebersicht  d.  Rheinprov. 
u.  d    Prov.  Westfalen,  Erläuter.  Bd.  IL,  pag.  4. 

2)  V.  Decken,  a.  a.  0.  pag.  4  und  anderwärts;  überdies  vergl  be- 
sonders die  hervorragenden  Auseinandersetzungen  der  BAüR'schen  Auf- 
sätze, zumal  Karst,  u.  v.  Deck.  Areh.,  Bd.  XX.,  pag.  352  fi. 
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recbtigt  nan  aber  diese  generelle  ÄDScbaonog  för  das  vor- 
herrseben  de  Generalstreichen  and  die  vorherrschende 
einseitig  gegen  N.W.  zasamroengeschobene,  überkippte  oder 
öberschobene  Sattelung  des  zweifelsohne  ursprünglich 
grösstentheils  rein  niederländischen  Faltenbaaes,  besonders  auf 
deutschem  Gebiete  ist,  so  scheint  sie  mir  gleichwohl  nnzu- 
reichend,  um  die  nicht  schematisch  nach  dem  Generalstreichen 
und  -fallen,  sondern  nach  den  thatsächKchen  Beobachtungen 
im  Einzelnen  beurtheilten  Grundrisse  und  Profile  der  Falten  zu 
erklären. 

Für  dieses  Detail  des  Faltenbaues  reichen  die  an  die 
THURMAiar'schen  und  selbst  die  HBiM*schen  Faltungsschemata 
geknüpften  Vorstellungen  sichtlich  nicht  aus.  Wer  immer  den 
gerade  in  solchen  durch  den  Bergbau  aufgeschlossenen  Einzel-> 
heiten  sehr  treuen  Angaben  t.  Dbchrn*s  in  den  Beschreibungen 
der  E^hweiler,  der  Worm-Mulde  und  des  Ruhrgebietes  ^)  folgt, 
oder  besser  noch,  wer  die  durch  unsere  Bergbehörden  heraus- 
gegebenen Uebersichtskarten  und  Profile  dieser  Mulden,  z.  B. 
diejenigen  der  Worm- Mulde  in  der  Beschreibung  des  Berg- 
reviers Aachen  *)  aufmerksam  betrachtet,  wird  viel  mehr  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Baue  der  nach  bestimmten  Richtungen  ver- 
zerrten und  windschief  verbogenen  Mulden  des  Harzes  und 
Frankenwaldes  entdecken,  als  mit  den  langgestreckten  Falten- 
linien  des  Kettenjura.  Eine  vollständige  Gleichheit  wird  man 
freilich  nicht  erwarten  dürfen,  da  dies  auch  bei  völliger  Ueber- 
einstimroung  der  ursprünglichen  Mächtigkeits-,  Lagerungs-  und 
Faciesverhältnisse  überdies  nicht  nur  die  gleiche  Art,  sondern 
auch  den  gleichen  Grad  der  beiden  einander  sich  kreuzenden 
und  ein  wenig  altersverschiedenen  Druckwirkungen  zur  Voraus- 
setzung haben  würde.  Im  Harze  sind  diese  Wirkungen  sicht- 
lich viel  stärker  aufgetreten,  da  sie  bis  zur  Aufpressung  so 
umfangreicher  Granitmassen  in  das  Niveau  der  heutigen  Erosions- 
fläche geführt  haben.    Darum  eben  sind  dort  die  Verzerrungs- 


1)  Vergl.  auch  als  wichtige  ErgänzuQg  zu  den  Erläuterungen  der 
geolog.  Karte  der  Rheinprov.  u.  d.  Prov  Westfalen,  IL  Th.  »Die  nutzbar. 
Mineral,  u.  Gebirgsart.  im  Deutschen  Reiche*  von  demselben  Autor. 

•)  Bearbeitet  im  Auftrage  des  Kgl.  Oberbergamts  zu  Bonn  von 
H.  Waoner,  KgL  Bergrath,  Bonn  1881. 
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formen  der   Sättel   und  Maiden  darcbschnittiieh  viel  scbärfer 
ausgeprägt. 

Zieht  man  diesen  Umstand  in  Betracht,  so  sind  die  Gesetz- 
mässigkeit der  Verzerrung  und  der  Zusammenhang  zwischen 
Falten  und  Spalten  in  ihren  Grundzugen  die  gleichen  wie  die 
vom  Harze  her  nachgewiesenen.  An  dem  Grundrisse  der 
Mulden  tritt  die  Ungleichheit  der  von  der  Haupt* 
mul  den  Wendung  auslaufenden  Mulden  Schenkel  sieht* 
lieh  hervor.  Diejenigen  darunter,  deren  Hauptmulden- 
linie sich  gegen  N.O.  senkt  und  gegen  S.W.  aus- 
hebt, zeigen  Verzerrungen  ähnlich  denjenigen  der  Selke- 
mulde  auf  der  Ostseite  des  Rammbergs  im  Harze,  welche  im 
Text  zu  Blatt  Pansfelde  ihre  Erläuterung  gefunden  haben. 
Der  südöstliche  Muldenschenkel  solcher  Mulden  ist  gerader  ge- 
streckt und  mehr  aus  W.S.W,  gegen  O.N.O.  gerichtet,  der 
nordwestliche  zeigt  viel  mehr  Special-Falten  oder  -Ueberschie- 
bungen  (Wechsel)  und  bäumt  sich  so  zu  sagen  zugleich,  ent- 
sprechend der  Gonvezseite  eines  Hauptsattels  in  seinem  Lie- 
genden immer  mehr  gegen  N.N.O.,  N.,  oder  gar  N.N.W,  und 
N.W.  auf.  Beispiele  dafür  bieten  die  Schenkel  der  Worm- 
Mulde  0«  die  von  der  Haupt-Muldenwende  bei  Horath  nördlich 
Barmen  divergirenden  Flügel  des  Ruhrkohlenmuldensystems  ^), 
diejenigen  der  Mulde  voll  Flötzleeren  Saudsteins  S.W.  von  Arns- 
berg ^)  und  auch  die  Flügel  der  Lahnmulde,  so  weit  sich  deren 
Bau  schon  einigermassen  klar  übersehen  lässt.  An  Einzel- 
zügen sei  noch  hervorgehoben:  In  den  nördlichst  bekannt  ge- 
wordenen Specialmulden  des  N.W. -Flügels  der  Wormmulde 
(Domanialgrube)  westlich  Herzogenrath  haben  die  nordwest-t 
liehen  Muldenschenkel  bereits  ein  nahezu  südnördliches  Streichen 
angenommen,  ebenso  der  nordwestliche  Sattelfiügel  der  nörd- 
lichsten Grube  Anna  östlich  von  Herzogenrath;  dabei  ist  der 
Nordwestflügel  der  Wormmulde  von  sieben,  wie  die  „Platten", 


^}  Vergl.  Anm.  2.  auf  der  vorstehend.  Seite. 

-)  Vergl.  Die  geognost.  üebersichtskarte  d.  Westfäl.  Steinkohleo- 
gebirges,  im  Auftrage  d.  Kgl.  Ober-Berg- Amts  zu  Dortmund  bearbeitet, 

3)  Vergl.  V.  Dechen^s  Geolog,  üebersichtskarte  und  die  Blätter 
Dortmund  und  Lüdenscheid  der  zugehörigen  Specialkarte  (1 :  80000). 
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nur  etwas  steiler,  einfallenden  Wechselüberschiebungen  ^  durch- 
setzt, während  der  Südostflögel  von  nahezu  streichenden  Stö- 
rungslinien nur  eine  steil  gegen  S.  fallende  Verwerfungsklaft 
aufweist^.  Windschiefe  Verbiegungen  in  dem  Verlaufe  der 
Kohlenflötze  sind  ebensowohl  aus  den  detaillirten  Beschrei- 
bungen V.  Dbchbn's,  Lottnbr*s^)  n.  A.,  als  aus  den  Profildar- 
stellungen KöHLBR*s^)  und  den  noch  viel  umfang-  und  .inhalt- 
reicheren Profiltafeln  zu  der  Flötzkarte  des  Westfälischen  Stein- 
kohlenbeckens (2.  Auflage)^)  zu  erkennen:  daraus  sei  bei- 
spielsweise hier  nur  des  Umstandes  gedacht,  dass  die  Mulden- 
stidflügel  in  ein  und  derselben  Flucht  des  Portstreichens  bald 
rechtsinnig,  bald  widersinnig  einfallen,  und  dass  im  letzteren 
Falle  die  Sattel-  and  Muldenlinien  ausserhalb  der  ^Rechten'' 
verlaufen.  Störungslinien,  die  nahezu  dem  Schichtenstreichen 
folgen,  lassen  sich  auf  den  Detailblättern  der  v.  DscHBN'schen 
Karte  am  besten  in  der  Schichtengruppe  zwischen  der  oberen 
Grenze  des  Unterdevons  oder  desLenneschiefersund  dem  Flötz- 
leeren  im.  Liegenden  der  auf  der  Nordseite  des  Gebirgskörpers 
concordant  mit  Gulm  und  Devon  gelagerten  productiven  Kohlen- 
formation nachweisen,  wofür  die  ^Erläuterungen^^  zahlreiche  Be- 
lege geben.  In  den  südwestwärts  aushebenden  Mulden  haben, 
wie  in  der  Selkemulde  im  Harz,  zumal  nordöstlich  von  der  Mnl- 
denwendung  und  über  dies  im  ostwärts  daran  angrenzenden  Theile 
des  Südostfiügels  Niederziehungen  der  relativ  jüngeren  Schichten- 
gruppen stattgefunden,  so  z.  B.  recht  auffällig  nächst  der  Mulden^ 
Wendung  bei  Küntrop  südwestlich  von  Arnsberg,  zuerst  gegen 
S.W.  und  dann  0.  das  Oberdevon,  einzelne  Stellen  ausgenommen, 
mehrere  Meilen  lang  unter  Unterdrückung  des  mitteldevonischen 
Massenkalks  direct  bis  zur  Henne  oberhalb  Meschede  •)  an  den 

1)  Vergl.  auch  den  „Sutan"  im  Nordwestflügel  des  Ruhrkohlenmul- 
densystems,  in  dessen  Hangendem  die  Plötze  200  bis  300  m.  höher 
lagern,  als  im  Liegenden  (Köhler,  Ueber  d.  Störung,  i.  Westföl.  Steinkoh- 
leogeb.  u.  deren  Entstehung,  in  Zeitschr.  f.  Berg-,  Hütten-,  u.  Salinen- 
wesen,  Bd.  XXVÜl,  pag.  199). 

2)  Vergl.  Wagner  a.  a.  0.  Blatt  I,  Prof.  AB. 

>)  GeogD.  Skizze  des  WestfaL  Steinkohlengebirges. 

*)  a.  a.  0. 

^)  Herausgegeben  von  der  berggewerkschaftl.  Kasse  zu  Bochum. 

^)  d.  h.  bis  dahin,  wo  das  widersinnige,  überschobeue  EinfiiUen  des 
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LeoDeschiefer  angrenzt');  so  weiter  östlich  in  der  Mnlden* 
bucht  südsüdöstlich  Ton  dem  Briloner  and  dem  Enkeberger 
Sattel,  wo  dieselben  Kalke  oder  deren  Eisensteinäquivalente 
vom  Briloner  Eisenberge  bis  Padberg  ebenfalls  allermeistens 
unterdrückt  sind,  zugleich  aber  eine  widersinnige  Ueberschie- 
bung  vom  Hauptsattel  her  stattfindet ;  so  endlich  in  der  Lahn- 
mulde, deren  Störungen  auf  der  gegen  den  Taunus  gekehrten 
Seite  nahe  der  Mulden wendung  Rooh  ausdrücklich  hervorge- 
hoben und  in  seinem  Profile  zwischen  Lahn  und  Main  abge<- 
bildet  hat'). 

Ein  Theil  dieser  Störungslinien,  soweit  dieselben  recht- 
sinnige Sprünge  bilden,  folgt  den  Oberharzer  Erzgängen  und 
der  Selke- Spalte  (vergl.  Blatt  Pansfelde)  in  Stunde  7  bis  9 
mit  südsüdwestlichem  Einfallen,  wie  z.  B.  der  Westliche  Haupt- 
sprung und  die  Richtericher  Störung  in  der  Wormmnlde. 

Verwerfungen  in  den  nordwärts  und  nordwestwärts  um- 
gestauten N.W.-Flügeln  solcher  Mulden  näheren  sich,  wie  z.  B. 
die  auf  der  Ostseite  des  Briloner  Schiefer-  und  Kalksattels,  in 
ihrer  Richtung  von  Stunde  10  an  häufig  ebenfalls  mehr  oder 
weniger  dem  Meridian  und  gehören  dann  in  die  Kategorie  der 
^ostwärts  fallenden  Hauptsprünge  mit  auf  der  Ostseite  tiefer 
liegenden  Schichten,  vergleichbar  der  Oder-  und  Ackerspalte 
im  Harz,  dem  Feldbiss,  der  Münster-  und  der  Sandgewand, 
den  Lintorfer  Erzgängen,  dem  durch  Katsbr  nachgewiesenen 

LeoDeschiefers  beginnt,  dessen  Faltenbau  mitsammt  den  eingelagerten, 
durcb  die  Erosion  isolirten  Mulden  des  jüngeren  Mitteldevons,  Ober- 
devons und  selbst  Unter-  und  Mittelcarbons  (Attendorner  Doppelmulde) 
die  windschief  gedrehte  Structur  des  Gebirgskörpers  recht  erkenntlich 
macht  (vergl.  hierzu  v.  Dechen,  Erläuterungen,  pag.  154). 

^)  V.  Decken,  Erläuterungen,  pag.  168. 

'<<)  Jahrb.  d.  Kgl.  preuss.  geol.  Landesanst.,  1880,  pag.  197,  199,  210, 
Taf.  VI,  Prof.  1.  Nur  sei  erwähnt,  dass  die  Rolle,  welche  Koch  dem 
Diabas  und  Lahnporphyr  in  diesem  Profile  angewiesen  hat,  indem  er 
beide  Eruptivgesteine  als  die  Falten  durchschneidend  und  als  Ursache 
der  Störung  annahm,  unerwiesen  und  dem  aus  der  Gesammtheit  der 
Erfahrungen  vom  Rhein,  Harz,  Fichtelgebirge,  Frankenwalde  und  Vogt- 
lande her  abgeleiteten  Urtheile  widerstreitend  ist.  Die  Diabase  und 
der  Lahnporphyr  Koch*s  (Keratophyr  z.  Th.)  sind  älter  als  die  postcul- 
mische  oder  postcarbonische  Faltung  und  beweisen  dies  durch  ihre  Tuff- 
bildungen (Schalstein). 
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SproDg  westlich  der  Eupbach,  dem  Altenbärener  Sprang  und 
vielen  anderen,  z.  Tb.  aus  den  Kohlenmaiden  bis  in*s  Devon 
fortsetzenden  Verwerfungen,  die  bald  relativ  jünger  sind  als  die 
beiderseits  angrenzenden  Falten  und  Wechsel,  bald  die  Grenze 
zweier  verschieden  stark  gefalteten  Gebirgsstücke  bilden,  auch, 
wie  z.  B.  der  Grosse  Biss  in  der  Wormmulde,  in  Verwerfungen 
der  erstgenannten  Art  übergehen,  so  dass  sie  windschiefe,  nach 
zwei  entgegengesetzten  Richtungen  verwerfende  Flächen  dar- 
stellen. 

Unter  denjenigen  rheinisch-westfälischen  Mulden,  welche 
umgekehrt  wie  die  bisher  betrachteten,  gegen  N.O., 
beziehungsweise  gegen  N.N.O.  ausheben,  indem  ihre 
Maidenlinie  in  der  entgegengesetzten  Richtung  einsinkt,  und 
welche  man  füglich  mit  dem  der  Selke-Mulde  gegenüberliegenden 
Antheile  der  Harzer  Südmulde  westlich  und  südlich 
von  Stiege  vergleichen  kann,  ladet  besonders  die  Mulde  von 
Bergisch-Gladbachzu  einer  kurzen  Betrachtung  ein.  Georg 
Mbtbr*s  Dissertation  über  diese  durch  Betrich's  Abhandlung  ^) 
berühmte  Gegend  ^),  angeregt  und  wohlberathen  durch  Glbmbns 
Schlüter,  hat  auf  Grund  sehr  sorgfältiger  stratographischer 
und  palaeontologischer  Untersuchungen  ein  recht  klares  Bild  von 
der  Gliederung  und  Lagerung  der  Kalkmulde  gezeichnet,  dessen 
Verständniss  noch  wesentlich  erleichtert  wird,  wenn  man  die 
vortreffliche,  durch  meinen  Goliegen  Schneider  entworfene  Lager- 
stättenkarte ^)  zur  Hand  nimmt.  Die  äussere  Begrenzung  zeigt  die 
umgekehrte  Verzerrungsform  wie  diejenige  der  vorher  besproche- 
nen Mulden :  d.i  h.  hier  streicht  der  nordwestliche  Muldenflügei 
mehr  in  W.S.W.  — O.N.O.,  als  das  Generalstreichen,  der  süd- 
östliche dagegen  mehr  in  S. W.S.  ■— N.O.N. ;  letzterer  liegt  in 
der  Goncavseite  des  südöstlich  angrenzenden  Hauptsattels  und 
danach  steht  zu  erwarten,  dass  nach  dieser  Seite  hin  Zug- 
wirkung die  Schichten  gesenkt  habe.    In  der  That  grenzt  hier 


^)  Beiträge  z.  Kenotoiss  d.  Versteinerung,  d.  rhein.  Schieferge- 
birges, 1837. 

3)  Der  mitteidevonische  Kalk  von  Paffrath,  Boqd,  1879. 

3)  Karte  der  Lagerstätte,  nutzbarer  Mineralien  in  der  Umgegend 
von  Bensberg  und  Ründeroth  cet.  Herausgegeben  vom  Kgl  Ober*Berg« 
Amte  zu  Bonn  (1:20000). 
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Überall  zwischen  Bensberg  and  Därscbeid  und  darüber  hinaas 
bis  fast  zum  Muidenwendungspunkt  die  Zone  mit  Spiri/er  kians, 
d.  h.  die  als  zweitoberste')  Abtbeilung  des  Stringocephaien- 
Devon*8  von  6.  Mbtbr  erkannte,  in  meistens  steil  aufgerichteten 
und  gegen  S.O.  einfallenden  Schichten  gegen  den  das  Liegende 
der  Gesammtmulde  bildenden,  bald  nordwestlich,  bald  südöst- 
lich einfallenden')  Lenneschiefer  in  ungleichförmiger  Lagerung 
an.  Die  Annahme  einer  mit  Ueberschiebung  verknüpften  Schich- 
ten verbiegnng  oder  spiesseckigen  Störung,  die  längs  der  Süd- 
ost-Grenze je  mehr  gegen  N.O.  um  so  jüngere  Schichten  mit 
dem  Lenneschiefer  in  Berührung  bringt,  scheint  um  so  gerecht- 
fertigter, als  im  Südostflügel  der  Mulde  weiter  südwestlich  bei 
Refrath  wesentlich  ältere  Schichten  aus  der  Zone  des  Cyatho^ 
phyllum  hexagonum  in  regelmässig  synklinaler  Lagerung  an- 
stehen. Dazu  kommt  noch,  dass  die  drei  im  Innern  der  Mulde 
nachgewiesenen  Specialsättel  (^  Antiklinalen^)  nicht  der  äusseren 
Muldengrenze  conform,  sondern  schräg  dagegen  streichen^),  dass 
die  zwei  südöstlichen  darunter  zufolge  einer  partiellen  Umstauung 
in  die  S.--N. -Richtung  den  gegen  O.S.O.  gekehrten  Ooncav- 
knick  nicht  vermissen  lassen,  und  dass  der  der  Concavseite  der 
Gesammtmulde  zunächst  liegende  Sattel  strichweise  in  beiden 
Flügeln  gegen  S.O.  oder  0.  einfällt,  während  er  zugleich  im 
Widerspruche  mit  dem  nordöstlichen  Ausheben  der  Hauptmul- 
denlinie im  Südwesten  ältere  Schichten,  als  im  Nordosten 
zu  Tag  treten  lässt. 

Diese  Grundzüge  der  gesetzmässigen  Verzerrung  der 
Mulde  von  Bergisch-Gladbach  oder  Paffrath  kehren  anderwärts 
wieder;  sie  erinnern  mich  z.B.  sofort  an  die  Südost-  und  Süd- 
grenze des  Mittel-  und  Oberdevons  im  Elbingeroder  Mulden- 
system, wo  eben  auch  grade  die  relativ  jüngsten  Formations- 


^)  VoD  den  nur  local  durch  die  Erosioo  verschonteo  Homburger 
Schichten  abgesehen,  die  oberste  Zone. 

3)  Bezüglich  der  SchichtenstelluDg  vergl.  auch:  E.  Buff,  Beschrei- 
bung des  Bergreviers  Deutz,  1882,' pag.  14  ff. 

^)  Darum  ist  das  Aufruben  der  Uncites-Schichten  ,,mit  8.0. -Einfallen 
concordant  auf  den  eben  o  einfallenden  Lenneschiefern^  auf  der  N.O.- 
Seite der  Mulde  sckwerlich  eine  regelmässige  Lagerung,  wie  G.  Mevek 
(a.  a.  0.  pag.  32)  anzunehmen  scheint. 
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glieder,  Stringoc^phalenkalk  mit  zahlreichen  und  grossen  Ex- 
emplaren des  Stringocepkalus  nebst  Murchisonia  und  Pleuroto-- 
maria  am  Katzenberg  bei  Lucashof  ^),  Iberger  Kalk  und  ört- 
lich, wie  am  Bergfelde  '),  dessen  jüngste  Brachiopoden-Zone  bei 
Rübeland,  Schalstein  zwischen  Neuwerk  und  Hüttenrode  u.  s. 
w.,  längs  Störungs-  beziehungsweise  Ueberschiebuugslinien 
gegen  die  älteren  Formationsglieder  angrenzen. 

Dieselben  Erscheinungen  wiederholen  sich  an  der  Süd- 
ostseite  der  Eifeler  Kalkmulden,  so  z.  B.  auf  der 
Südostseite  der  Prümer  und  der  Blankenheimer  Mulde,  worüber 
man  die  DswALQUE^sche  Karte  (1879)  von  Belgien  und  den 
benachbarten  Provinzen  vergleichen  mag^).  Denn  wenn  auch, 
Angesichts  der  complicirten  Structur  dieser  Mulden,  welche  die 
vortrefflichen  Untersuchungen  von  Eugbn  Schulz  über .  die 
Eifelkalkmnlde  von  Hillesheim^)  uns  dargelegt  hat,  dem  Aus- 
spruche V,  Dechbu's  über  das  „schematische  Gepräge^  jener 
Karte,  soweit  sie  die  Eifelmnlden  betrifft,  die  Berechtigung  nicht 
abgesprochen  werden  kann,  so  handelt  es  sich  ja  hier  nur  um 
die  groben  Grundzüge  der  Muldenstructur.  Für  das  directe 
Angrenzen  der  „obersten  Schichten  des  Stringocephalenkalks" 
an  das  Unterdevon  längs  der  gestörten  Südostseite  der  grossen 
Prümer  Mulde  gegenüber  dem  Büdesheimer  Oberdevon  stimmen 
überdies  die  Angaben^)  in  E.  Katsbb*s  bahnbrechender  Ab- 
handlung vollständig  mit  der  DBWALQüB*schen  Darstellung  über- 
ein und  das  in  der  gleichen  Abhandlung  dargestellte  Profil 
No.  8a^)  durch  jenes  Oberdevon  zeigt  im  eingeengtesten  Quer- 
profile durch  die  Mulde  deutlich  den  von  S.O.  her  überscho- 


^)  cfr.  Beyrich  in  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.,  Bd.  XX,  pag.  216. 

^)  Vergl.  auch  F.  A.  Roemer,  Beiträge  z.  geol.  Kenntniss  d.  oordw. 
Harzgeb.,  4.  Abtbeilg.,  1860,  Palaeontograpb.  pag.  159. 

^)  Dabei  darf  man  nicht  vergessen,  dass  Dewalque  die  nach 
deutscher  Auffassung  noch  in's  Unterdevon  gehörigen  Schiebten  von 
Waxweiler  und  Daleiden  bereits  mit  den  Galceoia-Schichten  des  Mittel- 
devoDS  vereinigt  hat. 

«)  Jahrb.  d.  Kgl.  preuss.  Geol.  Landesanst.  für  1882,  pag.  158  ff., 
Taf.  XIX  u.  XX. 

»)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.,  1871,  Bd.  XXlll,.  pag.  304. 

«)  a.  a.  0.  Taf.  VI. 

3b 
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benen ')  Fakenbau  längs  der  gestörten  Seite«  sichtlich  analog 
den  Ueberschiebongen  in  G.  Mbtbr's  südwestlichster  Antiklinale 
(Schmitzheide-Dürscheid) ').  Da  die  Eifeler  Kalkmolden  aber 
ebensowohl  gegen  S.W.  als  gegen  N.O.  im  älteren 
onterdevonischen  Grauwackengebirge  ausheben,  so  treten 
hier  diese  den  Störangen  der  Bergisch -Gladbacher  Mulde 
analogen  Verzerrungsformen  an  der  in  der  Goncavität  des  an- 
grenzenden Sattels  liegenden  Mnldenconvexseite  nicht  allein 
auf,  sondern  an  der  gegenäberliegenden  Mnldencon- 
cavseite  zeigen  sich  zugleich  Verzerrungen  nach 
der  entgegengesetzten  Richtung.  Wer  z.  B.  Grund- 
riss  und  Profile  der  am  genausten  erforschten  Hillesheimer 
Mulde  nach  der  Darstellung  von  Euobh  Sohulz  (a.  a.  O.)  auf- 
merksam bstrachtet^),  dem  kann  nicht  entgehen,  dass  längs 
der  Störungslinie  an  dem  nordwestlichen  Muldenrande,  ganz 
wie  in  der  Mulde  südwestlich  von  Arnsberg  zwischen  Balve 
und  Küntrop  (vergL  pag.  53),  je  mehr  gegen  S.W.  um  so 
jüngere  Schichten  angrenzen.  Um  diese  Seite  der  Hillesheimer 
Mulde  aber  besser  als  Goncavseite  zu  erkennen,  dazu  bedarf 
es  des  in  dem  ScHULz'schen  Grundrisse  nicht  mehr  ermöglichten 
Ueberblicks  über  den  Zusammenhang  der  Hillesheimer  Mulde 
mit  der  ihr  nordöstlich  vorlagernden  und  damit  nur  durch  eine 
kurze,  etwa  1000  Fuss  breite  Einschnürung  des  Mitteldevons 
verbundenen  Ahrdorfer  und  mit  der  Prümer  Mulde,  welchen  die 
T.  DscHBR^sche  und  DBWALQUs'sche  Karte  gestatten. 

Die  grelleren  Farbencontraste  der  letzteren  Karte,  obzwar 
dem  Schönheitsinne  weniger  schmeichelnd,  gestatten  dabei  den 
für  Betrachtungen   über  die  Structur  der  Gebirgskörper  nicht 


')  E.  Schulz  hat  in  seinen  Profilen  sichtlich  von  einer  generellen 
theoretischen  Vorstellung  Abstand  genommen  und  daher  die  meisten 
der  von  ihm  grundrissHch  nachgewiesenen  Störungen  durch  Vertikal- 
linien wiedergegeben;  es  schliesst  das  aber  gewiss  nicht  aus,  dass 
darunter  auch  Ueberschiebungen  und  nicht  blos  einfache  Verwerfungen 
vorkommen,  zumal  solche  Ueberschiebungen  ja  noch  mehrfach  in  den 
einzelnen  Kallcmulden  der  Eifel  nachgewiesen  sind,  so  bei  Lissingen  in 
d.  Gerolsteiner  durch  E.  Kavser  n.  am  N.O.-Knde  der  Sötenicber  Mulde 
durch  MuRCHisoN  u.  Sedgwick  (vergl.  E.  Kayser,  a.  a.  0.  pag.  305). 

3}  a.  a.  0.  pag.  26ff.  u.  40. 

^)  Vergl.  auch  v.  Decken,  Erläuterungen,  pag.  146. 
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hoch  genug  zu  ve^nschlagendeD  —  übrigens  auch  recht  wohl 
mit  einer  harmonischen  Auswahl  der  Farben  vereinbaren')  — 
Vortheil  eines  leichten  Gesammtüberblicks  über  das  ganze 
Muldensystem  und  über  seine  Lage  zu  den  benachbarten  und 
weiter  entfernten  Formationsgliedern.  Dabei  wird  der  eigen- 
thümliche,  u.  A.  bereits  durch  E.  Katsbr^)  und  v.  Dbghbn^) 
hervorgehobene  Umstand,  dass  das  ganze  Verbreitungsgebiet 
des  Mitteldevons  in  der  Eifel  nicht  sowohl  dem  südwestnordöst- 
lichen Generalstreichen  der  Muldenlinien,  als  vielmehr  der  Me- 
ridian-Richtung folgt,  Niemandem  entgehen  können.  Im  Lichte 
der  vom  Harze  her  aufgestellten  und  im  Vorstehenden  auch 
an  den  rheinischen  Falten  nachgewiesenen  gesetz massigen  Ver- 
zerrungen erkennt  der  Beschauer  nunmehr  die  südnördliche 
Aufeinanderfolge  der  Eifeler  Kalkm  ulden  zwischen 
Prüm  und  Kirchheim  (Euskirchen)  als  ein  schrau- 
benförmig rechtsgewundenes  Korkzieher-Falten- 
system, bedingt  durch  die  Faltenverbiegung  (Tor- 
sion), in  welchem  die  N.S.-Linie  als  die  Resultirende  aus  der 
niederländieschen  und  der  rechtwinklig  dazu  stehenden  relativ 
jüngeren  hercynischen  Streichrichtung  die  Torsions  -  oder 
Schraubenaxe  ^)  darstellt.  Damit  übereinstimmend  giebt  Du- 
MONT  an,  dass  zwischen  Kelberg  und  Münstereifel  östlich  der 
Mitteldevonmulden  auch  in  den  Unterdevon-Schichten  abweichend 
von  dem  südwestnordöstlichen  Generalstreichen  häufig  N. — S.- 
Streichen herrscht.  Von  der  Prümer  Mulde  über  Waxweiler 
Wiltz  in  der  Richtung  auf  Neufchateau  hebt  die  Muldung  in 
den  obersten  Gliedern  des  Unterdevons  ^)  dagegen  meilenweit 
langgestreckt  in  der  N.W.— S.O.-Ricbtung  aas,  abermals  also 


1)   Selbstverständlich,   falls  der  Preis  der  Karte  dadurch  nicht  so 
sehr  vertheuert  wird,  dass  sie  für  weitere  Kreise  unzugänglich  wird. 

'^)  a.  a.  0.  pag.  301. 

>)  Notiz  über  d.  2.  Ausgabe  d.  geol.  Uebersiebtskarte,  pag.  361; 
Erläuterungen,  pag.  5. 

*)  Vergl.   üeb.  d.    Zusammenhg.  z.  Falt ,  Spalt  u.  Eruptivgest.  i. 
Harz,  pag.  25. 

*)  Memoire  s.  ies  terrains  ardenn.  et  rhen.,  1848,  pag.  570. 

«j  Von  Dewalqük,  z.  Th.  als  Mitteldevon  dargestellt,  vergl.  Anm.  3 
auf  pag.  57. 

3b* 
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ein  gegen  O.S.O.  and  O.  convexes  Falteosystem.  Der  Ver- 
gleich dieses  recbtsgedrehten  Muldenbaaes  (Synklinalbaues)  mit 
dem  ebenso  gedrehten  Sattelbau  ( AntiklinalbaQ)der  Tanner  Gran- 
wacke  auf  der  Süd-  and  Ostseite  des  Rammberg- Granits  im 
Harz  ergiebt  sich  darnach  von  selbst,  nicht  minder  aber  aach 
der  ursächliche  Zasammenhang.  Aaf  der  Concavseite  der  also 
amgestaaten  and  verbogenen  Satteiaxe  des  Harzgebirges  liegt 
der  südostnordwestiich  längsgestreckte  Granitstock,  aaf  der  Con- 
cavseite der  schraubenförmig  aneinandergereihten  Folge  der 
symmetrisch  windschiefen^)  Eifeler  Kalkmulden  liegt 
dagegen  der  Cambrische  Hanptsattel  des  Hohen 
Venu 's. 

Es  wird  nun  unsere  Aufgabe  sein,  zu  zeigen,  dass  dieser 
Hanptsattel,  der  seit  der  verdienstvollen  Entdeckung  des  Gra- 
nitits  von  Lammersdorf  durch  v.  Lasaulx^)  die  Aufmerksam- 
keit der  das  niederländische  Faltensystem  erforschenden  Geo- 
logen in  ganz  besonderm  Grade  beanspruchen  darf,  dem 
dargelegten  Torsionsgesetze  entspricht  und  demnach  seine  Con- 
vexseite  gegen  die  Eifel,  seine  Concavseite  gegen  Belgien  kehrt. 
Vorher  jedoch  bleibt  noch  ein  nicht  unwichtiger  Punkt  zu  erle- 
digen: Nach  DuMORT,  Dbwalqub  und  Gossblbt  besteht  eine 
Disco  rdanz  zwischen  den  ältestdevonischen  Gedinne-Schichten 
(Arkose  von  Weisme  und  Conglomeratische  Bänke  darin,  die 
man  mit  dem  Conglomerat  von  Fepin  vergleicht)  und  dem 
Cambrium  des  Hohen  Venn;  v.  Dbcbbn,  Holzapfbl,  v.  Lasaulx 
haben  eine  solche  nicht  erkannt,  doch  hebt  Ersterer  ausdrück- 
lich das  Fehlen  des  Silurs  zwischen  Cambrium  und  Unterdevon 
als  Thatsache   hervor,    ^wodurch  die  Ansicht  der  belgischen 


')  Symmetrisch  windschief  d.  b.  so  windschief,  dass  auf  den  beiden 
Muldenlängsseiten  die  Effecte  der  SchichtenstörungeD  sich  diagonal  ge- 
genüberliegen ,  indem  z.  B.  auf  der  Concavseite  gegen  S.W.,  auf  der 
Convexseite  gegen  N.O.  fortschreitend  immer  jüngere  Schichten  längs 
der  Störungslinie  mit  den  älteren  Formationsgliedern  am  Aussenrande 
in  Berührung  treten. 

^  Der  Granit  unt.  d.  Cambrium  d.  hohen  Venn.  Verhandl.  d.  natur- 
bist.  Ver.  d.  preuss.  Rheinide.  u.  Westfal.,  1884,  pag.  418;  sowie  ibid. 
Corr.'Bl.,  pag.  93;  Vergl.  auch  v.  Decken  in  d.  Sitzungsber.  d.  Deutsch, 
geol.  Ges.,  1884,  November- Sitzung. 
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Geologen  über  die  angleichförmige  Lagerung  des  letzteren 
unterstützt  wird.^^)  Es  liegen  also  wohl  ähnliche,  wenn  auch 
wohl  je  mehr  gegen  N.O.  um  so  weniger  scharf  ausgeprägte 
Erscheinungen  vor,  wie  sie  für  den  zweiten  cambrischen  Haupt- 
kern, für  das  Massiv  von  Rocroy  in  den  Ardennen,  allseitig 
zugegeben  werden ,  Erscheinungen ,  die  wohl  darauf  hinweisen, 
dass  die  ersten  Hauptwellen  der  Faltung  sich  so  frühzeitig  aus- 
zubilden begannen,  dass  sie  bereits  bei  der  geographischen  Ver- 
theilung  der  relativ  jüngeren  Sedimente  eine  Rolle  spielten, 
wie  ich  schon  in  meiner  allerersten  Uebersicht  über  die  Glie- 
derung und  Lagerung  der  Schichten  im  Unterharze  eine  solche 
„einfache  frühere  Faltung"  für  die  Sattelaxe  der  Tanner  Grau- 
wacke  angenommen  habe')  und  wie  Gossblbt  z.  B.  auch  für 
seine  crete  du  Condros  schon  vor  der  Hauptfaltung  der  bel- 
gischen palaeozoischen  Schichten  (ridement  du  Hainaut)  die 
Rolle  eines  Wassertheilers  zwischen  den  Becken  von  Namur 
und  von  Dinant  in  Anspruch  nimmt  ^).  Wenn  wir  uns  erinnern, 
dass  die  productive  Steinkohlenformation  im  S.W.  des  Rheini- 
schen Schiefergebirges  bei  Saarbrücken  concordant  mit  dem 
Rothliegenden,  dieses  seinerseits  aber  discordant  auf  den  aufge- 
richteten Schichtenköpfen  des  Devons  lagert,  während  längs 
des  ganzen  Nordrandes  desselben  Gebirgskörpers  vom  Canal 
la  Manche  bis  nach  dem  Ruhrbecken  die  Faltung  der  Rohlen- 
flötze  derjenigen  des  Devons  gleichförmig  auftritt,  so  haben  wir 
den  Beweis  dafür  in  Händen ,  dass  es  innerhalb  der  Devon- 
Garbonischen  Formation  der  beiden  direct  an  einander  gren- 
zenden Gebiete  an  solchen  Discordanzen  ja  auch  nicht  fehlt. 
Sie  weisen  sichtlich  darauf  hin,  dass  der  Faltungsprocess 
an  ein  und  demselben  Gebirgskörper,  wenn  auch 
in  seinen  Hauptwirkungen  zeitlich  begrenzt,  doch 
nicht  überall  gleichzeitig  und  gleich  in  tensiv  auf- 
getreten ist.  Gossblbt  nimmt  darum  auch  vor  der  post- 
carbonischen  Hauptfaltung  (ridement  du  Hainaut)^)  noch  zwei 


1)  Erläuterungen,  pag.  2. 

3)  Zeitscbr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.,  1868,  Bd.  XX,  pag.  224. 
')  Bsquisse  gMogique  da  Nord  de  la  France  cet.  fasc.  1,  pag.  157, 
pl.  IX  B,  fig.  61. 

«)  fispuisse  cet.  pag.  156. 
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ältere  Haoptakte  der  Faltung  an,  einen  vor  Ablagerung  des 
ünterdevons  (ridement  de  ]*Ardenne) ')  and  einen  postsilarischen 
und  vorcarbonischen,  übrigens  zeitlich  nicht  näher  za  fixirenden 
(ridement  da  Handsruck) ').  So  weit  es  mir  indessen  gelungen 
ist,  einen  Ueberblick  ober  die  Schriften  des  ausgezeichneten 
Geologen  in  Lille  zu  gewinnen,  nimmt  er  für  alle  drei  Fal- 
tungszeiten  in  der  gleichen  Gegend  jedesmal  die  wesentlich 
unverändert  gleiche  Richtung  der  Druckwirkung  an,  speciell 
für  das  Hohe  Venu  notirt  er  das  Generalstreichen  zu  W.  45^ 
S.  %  also  ganz  im  Sinne  der  für  Rheinland- Westfalen  üblichen 
Auffassung.  Danach  könnte,  wie  mir  v.  Lasaulx  für  die  von 
GossBLST  analog  angeschauten  Verhältnisse  im  Massiv  von 
Rocroy  ganz  treffend  zu  bemerken  scheint  ^),  „bei  unveränderter 
Richtung  der  faltenden  Kraft  nur  ein  intensiveres  Maass  der 
gleichen  Faltung""  sich  in  den  cambrischen  Schichten  gegenüber 
den  devonischen  und  carbonischen  geltend  machen.  Es  bleibt 
also  die  von  den  belgischen  und  französischen  Autoren  für  das 
Hohe  Venn  behauptete  Discordanz,  die  sich  ja  im  ostthürin- 
gischen Gebiet  Libbb*s,  sowie  in  dem  westlich  angrenzenden 
Untersuchungsfelde  von  Lorbtz^)  zwischen  Silur  und  Devon 
wiederfindet,  ohne  störenden  Einfluss  auf  unsere,  die  Art^)  und 
nicht  das  Maass  der  Faltung  betreffende  Betrachtung. 

Dies  vorausgeschickt  wollen  wir  nunmehr  die  Faltungs- 
weise des  Vennsattels  verfolgen.  In  dem  von  Gossblbt 
durch  den  südwestlichen  belgischen  Antheil  zwischen  Salm-le- 
Ghateau  und  Le  Marteau  bei  Spa  gezeichneten  Profile^)  ist 
ein  doppelter,  beziehungsweise  dreifacher,  einseitig  von  S.O. 
her  zusammengeschobener  Sattelbau  mit  constant  nach  dieser 
Himmelsrichtung  einfallenden   Flügeln  so  unverkennbar  darge- 


*)  a.  a.  0.  pag.  44. 

')  a.  a.  0.  pag.  77,  sowie  Quelques  reflexions  sur  f.  structure  et 
Tage  du  terrain  honiller  cet.  in.  Ann.  de  la  soc.  geol.  du  Nord,  pag.  175. 

')  Esquisse  cet.  pag.  33. 

^)  Ueber  d.  Tectonik  u.  d.  Bruptivgesteine  d.  frauzös.  Ardennen, 
pag.  8. 

^)  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Geol.  Ges.,  1884,  Dezember-Sitzung. 

ö)  Vergl.  oben  pag.  51. 

0  Esquisse  cet.  fasc.  I,  PI.  HB.,  fig.  IX. 
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Stellt,  aod  die  gleichsinnigen  Wechselüberscbiebungen  des  noch 
weiter  südwestlich  gelegenen  Profils  durch  die  hängendsten  Cam- 
briamschichten  (Salmten)  zwischen  Falize  und  Lierneux  ^)  ver- 
vollständigen das  Bild  so  lehrreich,  dass  es  für  diesen  Antheil 
einer  weiteren  Bemerkung  zunächst  nicht  bedarf,  es  sei  denn 
des  Hinweises  auf  die  Häufung  der  Specialfalten  längs  der 
Westseite  desselben  in  der  Zone  von  Dochamps  und  Les  Tailles 
bei  La  Roche  über  Chevron  und  La  Gleize  nach  Polleur  und 
Sart  bei  Spa.  Vergleicht  man  mit  diesen  durchweg  gegen  S.O. 
gekehrten  Schichtenprofilen  nun  das  neuerdings  durch  v.  La- 
SAULx')  aufgenommene  Profil  längs  der  weiter  nordöstlich  auf 
preussischem  Gebiete  das  Hohe  Venu  durchquerenden  Eisen- 
bahnlinie zwischen  Raeren  und  Lammersdorf  (Rothe  Erde  — 
Hontjoie),  so  lässt  das  aus  dem  Devon  auf  der  Nordwestseite 
bis  zum   Granitaufbrnche^)  in  der  einseitig  gegen  S.O.  nahe 


^)  Ibid.  fig.  X.  Das  Wort  thut  es  nicht,  Gosselet  hat  in  diesem 
Profile  die  SuEss'sche  „Schuppenstructur''  klar  dargestellt,  ehe  der 
Zeichner  des  Antlitzes  der  Erde  diesen  Ansdruck  gebraucht,  geschweige 
ehe  V.  Lasaulx  ihn  nach  den  Ardennen  verpflanzt  hat  In  wieweit 
aber  Letzterer  in  seinen  bemerkenswerthen  Mittheilungen  über  die  Tec- 
tonic  der  Ardennen  mit  Recht  die  von  Gosselet  for  das  Massiv  von 
Stavelot  gegebene  firklSrnng  auf  das  Massiv  von  Rocroy  überträgt, 
werden  fortgesetzte  Untersuchungen  gewiss  bald  kennen  lehren. 

'^  Der  Granit  unt  d.  Oambrinm  d.  Hohen  Venu,  a.  a.  0. 

*)  Da  V.  Lasaulx  ausdrücklich  die  concordante  Faltung  von  Gam- 
brinm  und  Devon  betont,  da  er  den  Granit  auf  seine  Gontactwirkung 
gegen  das  Nebengestein  untersucht  hat  und  das  negative  Resultat  dem 
Umstände  der  geringen  Umbildungsföhigkeit  quarzitischen  Materials  zu- 
schreibt, da  er  von  einer  „wahrscheinlich  mächtigen  Zone  contactmeta- 
morphischer  Schiefer*  über  dem  Granit  in  der  Tiefe  spricht,  da  er 
schliesslich  von  dem  Unterschiede  „der  alten  Gontactwirkung"  und  „der 
neuen  Einwirkung  des  eruptiven  Magmas '^  redet**,  so  kann  ich  in  seinem 
Granitkerne  in  der  Sattelaxe  des  Vennsattels  nur  eine  einseitig  im 
Sinne  der  Faltung  .in  die  zerrissene  Sattelfalte  aufgepresste  Eruptiv- 
masse nach  Analogie  der  von  mir  far  die  Granitstöcke  des  EEarzes 
(Zeitschr.  d.  Deutsch.  geol.Ges.,  1876,  Bd.  XXVllL,  pag.  168)  gegebenen 
AuflEassung  erblicken.  Wie  aber  ein  solcher  Granit,  welchen  überdies 
die  grossartigen  Erosionswirkungen  erst  sehr  spät  nach  der  postcarbo- 
niscben  Faltung  auf  beschränktem  Areal  biosgelegt  haben,  Beziehungen 
haben  könne  zu  dem  Arkosenschuttmaterial  der  unterdevonischen 
Conglomerate   und  Sandsteine,  ist  mir  unverständlich  geblieben.    Im 
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bis  an  den  De?ongegenflfigel  gerückten  Haoptsattelaze  anhal- 
tende steile  nordwestliche  Einfallen  der  Schichten  den  wind- 
schiefen Baa  des  Venn-SatteU  deutlich  erkennen. 
Eine  sehr  wesentliche  Vervollständigang  findet  diese  Erkennt- 
niss  aber  doch,  wenn  man  fernerhin  die  schönen  Ergebnisse 
der  sorgfältigen  Detaiinntersachungen  Holzapfbl*s  ^)  über  den 
Schichtenhao  am  Nordende  des  cambrischen  Massivs  in 
Rechnung  zieht,  Ergebnisse,  die  im  Lichte  der  voraufgegan- 
genen Mittheilungen  betrachtet,  mir  durch  6.  Dbwalqüb*8  Gre- 
genvorstellungen  nicht  irgendwie  wesentlich  erschüttert  schei- 
nen^), zumal  grade  Dbwalqüb*6  üebersichtskarte  die  gegen  O. 
convexe,  gegen  W.  concave  Umstauung  dieses  sichtlich  sehr 
verschmälerten  Nordrandes  in  eine  nur  wenig  mehr  vom  Me- 
ridian entfernte  N.N.O.-Richtung  treffend  veranschaulicht.  Trans- 
versale Specialfalten  oder  durch  Störungen  bedingte  parallele 
Wiederholungen  („plusieurs  bandes*^)  von  nahezu  ostsüdöst- 
lichem  Streichen  (^dirig^es  a  peu  pres  E.S.E.**)  in  dem  bei- 
nahe nordsüdlich  erstreckten  Sattelkerne,  welche  Dbwalqub 
in  jener  Erwiderung  als  Hauptgegengrund  hervorhebt^,  sind 
gewiss  sehr  wichtige  Erscheinungen;  aber  grade  sie  scheinen 
mir  nach  einem  Vergleiche  mit  den  Falten  an  dem  Nordende 
des  Kahleberg-Rammelsberger  Sattels  in  der  Umgebung  der 
berühmten  Erzlagerstätte  (cfr.  Harzfibersichtskarte  u.  Jahrb.  d. 
Kgl.  preuss.  geol.  Landesanst.  f.  1881,  pag.  7  bis  8,  24  bis  25, 
39  bis  40,  45  bis  46)  oder  mit  Libbb*s  Schichtenstorungen 
vor  der  jüngeren  Carbonzeit  (a.  a.  O.  pag.  38  £)  recht  nach- 
drücklich auf  die  Kreuzung  zweier  etwas  verschiedenalteriger, 
quer  aufeinander  gerichteten  Faltungswirkungen  als  die  Ursache 
der  complicirten  Gesammterscheinung  der  Lagerungsverhältnisse 


GulmcoDglomerat  des  Oberharzes  und  der  Wildunger  Gegend  im  rheini- 
schen Schiefergebirge  liegen  Granitgeschiebe,  sie  sind  aber  Reste  viel 
älterer  Granite,  als  die  zwischen  den  postcnlmischen  oder  postcarboni- 
sehen  Falten  aufgepressten  Granite. 

^)  Die  Lagerungsverhältnisse  des  Devon  zw.  Roer-  und  Vichtthal. 
Verhdlgn.  d.  naturhist.  Ver,  f.  Rheinld.  u.  Westf ,  1883,  pag.  397 ff., 
Taf.  VII. 

2)  Annales  de  la  soc.  g^ol.  de  Belgique,  pag.  CXXff. 

»)  a.  a.  0.  pag.  CXXIII. 
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hinzuweisen.  Discordanzen  zwischen  dem  cambrischen  Sattel- 
kerne und  der  devonischen  Hülle  wurden  mit  einer  solchen 
Auffassung  recht  wohl  vereinbar  sein,  gleichviel  ob  sie  auf 
ursprüngliche  transgredirende  Ablagerung  oder  auf  die  ungleich- 
massige  Fortpflanzung  derselben  Faltungswirkungen  durch  ein 
in  verschiedener  Tiefe  lagerndes  und  von  Haus  aus  physikalisch 
verschiedenes  Material  zurückzuführen  wären.  Der  „Zusammen- 
hang zwischen  Falten  und  Spalten^  ^)  ist  aus  der  HoLZAPFSi/schen 
Kartirung  um  so  deutlicher  zu  erkennen,  als  in  derselben  in  sehr 
nachahmenswerther  Weise  nicht  nur  die  Querverwerfungen,  son- 
dern auch  die  streichenden  Ueberschiebungen  durch  feste  starke 
Linien  hervorgehoben  sind.  Die  Zugwirkung  gegen  den 
Concavitätswinkel  ist  ebensosehr  durch  das  Aufhören  der 
bei  Besprechung  der  6ossELBT*schen  Profile  erwähnten  Special- 
sattelbildung weiter  im  S.W.^)  angedeutet,  als  durch  das  auf 
HoLZAPFBL*s  Karte  dargestellte  Absinken  des  Devons  längs  der 
Verwerfungslinien  zwischen  Zweifall  und  Jüngersdorf.  Nicht  min- 
der klar  zeigt  sich  dann  aber  auch  die  gegen  N.N.O.  mit  der  Um- 
stauung  der  immer  tiefer  einsinkenden  Sattellinie  wachsende 
Ueberschiebung  des  gesunkenen  Stückes  von  der 
convexen  Seite  her^),  die  bei  Jüngersdorf  den  Kohlenkalk 
im  N.W.-Flügel  mit  dem  Gedinnien  des  Südostflügels  in  Be- 
ührnng  bringt 

Der  Sattel  des  Hohen  Venu  zählt  nach  Vor- 
stehendem in  die  Kategorie  der  unter  Zug-  und 
Druckwirkung  gesetzmässigdurch Torsion  verzerr- 
ten Falten  von  ursprünglich  rein  niederländischem, 
später  durch  eine  andere  ausS.W.S.  her  wirkende, 
dem  hercynischen  oder  sudetischen  Faltungssy- 
steme an  gehör  ige,  Druckkraft  umgestalteten  Falten- 
bau. Dass  er  zu  den  Hauptsätteln  des  Gebirgskör- 
pers  gehört,  geht  nicht  nur  aus  dem  relativ  hohen  Alter  der 
in  seinem  eigentlichen  Kerne  anstehenden  Schichten  hervor,  son- 
dern auch  aus  dem  geringen  Abstände  seiner  Sa'ttellinie  von  dem 

^)  K.  A.  LossEN  inr  Jahrb.  d.  Kgl.  prss  geol.  Landesanst.,  1881,pag.  1  ff. 
*)  Vergl.  oben  pag.  63. 

^  Vergl.  Ueb.  d.  Zusammeohg.  zw.  Palt.,  Spalt,  und  Eruptivgest. 
i.  Harze  a.  a.  0.  pag.  38. 
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oordwestwfirtB  davon  aosstreichenden,  ganz  windschief ')  geneigten 
Stringocephalenkalkbande  zwischen  Eapen  and  Wenan  im  6e* 
gensatz  zu  dem  ungefähr  fünfmal  breiteren  Abstände  derselben 
Linie  von  dem  West-Rande  des  Eifeler  Kalkmnidenzags.  Denn 
diese  angleiche  Breite  des  za  beiden  Seiten  anstehenden  Devon- 
profils ist  nicht  lediglich  durch  eine  ursprOngliche  geringere 
Mächtigkeit  der  Schichten  im  N.W.,  sondern  auch  durch  die 
gedrängtere,  weniger  zusammengeschobene  und  Oberschobene  Fal- 
tung auf  der  liegenden  oder  Concavseite  des  Hauptsattels  und 
die  flacher^  und  'breitwelliger  gelagerte  auf  seiner  hangenden 
oder  Gonvexseite  bedingt.  In  Anbetracht  einer  so  kräftigen 
Hervorhebung  des  cambrischen  Untergrundes  aus  dem  Devon 
und  Garbon  kann  es  nicht  etwa  auffällig,  sondern  nur  regel- 
recht ersckeinen,  dass  die  fast  södnördliche  Richtung  des  um- 
gestauten Nordrandes  des  Venn-Sattels,  die  strichweise  übrigens 
auch  schon  weiter  südlich  in  Störungslinien  ^)  wie  im  Falten- 
bau ^)  desselbea  auftritt,  sich  noch  in  der  Schraubenlinie  der 
Eifeler  Ralkmulden  und  den  Streichlinien  der  Unterdevon- 
schichten östlich  davon  zu  erkennen  giebt  So  grossartig  die 
Erosionswirkungen  waren,  welche  die  ursprünglich  zusammen- 
hängende Kalkdecke  zertheilten  und  späterhin  auch  die  dem 
Devon  discordant  aufgelagerten  Flötzgebirgsschichten  in  gewiss 
nicht  geringem  Betrag  fortführten,  zeigen  gleichwohl  die  Reste 
der  Buntsandsteinformation  zwischen  Mürlenbach  und  Commern 
in  ihrer  ebenfalls  von  S.  nach  N.  erstreckten  Verbreitung  die 
durchschnittlich  im  Meridian  und  nicht  in  der  niederländischen 
Richtung  erstreckte  Einsenkung  des  verzerrten  devonischen 
Mttldengebietes  noch  an. 


1)  Vergl.  V.  Decken,  Erläuterungen  pag.  163  bis  165;  ferner  der- 
selbe, üeber  die  Conglomerate  von  Fepin  und  von  Barnot  i.  d.  Umge- 
bung d.  Silur  V.  Hohen  Venn,  Verbdln.  d.  natorbist.  Ver.  f.  d.  Rheinid. 
u.  Westf.,  1874,  XXXI,  pag.  111  u.  182. 

^  Man  vergl.  z.  B.  die  sorgfältigen  Notirungen  der  Faliwinkel  des 
Gedinnien  auf  der  N.W.- Seite  und  auf  der  S.O.- Seite  des  Venn -Sattels 
in  dem  in  Anm.  1  citirten  Aufsatze  v.  Dechbn's. 

3)  Störungslinie  westlicb  von  Tbeux  und  La  Reid. 

^)  So  z.  B.  in  der  Gegend  zwischen  Recht  und  St  Vith,  zu  Vieux 
Moulin  im  Amelthal,  v.  Decken,  Yerhdlg.  a.  a.  0.  pag.  112  bis  118. 
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Es  ist  eine  vielfach  bewährte  Erfahrung,  dass  die  ältesten 
discordant  aufgelagerten  Flötzgebirgsschichten  zunächst  die  im 
Schichtenbau  der  Kerngebirgsschichten  vorgebildeten  Mulden 
auffüllen.  Im  Harze  z.  B.  füllt,  worauf  v.  Kobübn  noch  jüngst 
aufmerksam  gemacht  hat^),  das  Rothliegende  bei  Ilfeld  und 
Sachsa  die  Harzer  Südmulde  ^)  auf,  dasjenige  von  Ballenstedt 
die  Selkeniulde;  ja  zwischen  Hettstedt  und  Biesenrode  an 
der  Wipper  lagert  nach  Katsbr*s  Kartirung  sogar  ein  ganz 
schmaler  Streifen  Rothliegendes  sichtlich  in  einer  untergeord- 
neten Specialmulde  der  alten  Harzschichten.  Es  wird  also  im 
Rheinischen  Schiefergebirge  unter  gleichen  Verhältnissen  die 
gleiche  Erscheinung  erwartet  werden  dürfen  und  in  der  That 
scheinen  die  körnigen  Rotheisenerze  der  Grube  Schweicher 
Morgenstern  bei  Trier  ^)  und  die  Wissenbacher  Schiefer  zwischen 
Lieser-  und  Uesbach  in  der  Umgebung  von  Olkenbach^)  als 
jüngst  unterdevonische  oder  ältest  mitteldevonische  Formations- 
glieder, welche  randlich  an  der  Trierer  Bucht  anstehen ,  dar- 
auf hinzuweisen,  dass  auch  diese  mit  Buntsandstein  und  oberem 
Rothliegenden  erfüllte  Flötzgebirgsmulde  schon  im  Kerngebirgs- 
Untergründe  vorgebildet  war.  Die  Bucht  von  Trier  folgt  nach 
der  lehrreichen  Karte  meines  Collegen  Grbbb^)  der  nieder- 
ländischen Richtung,  zeigt  aber  eine  deutliche  Convexit&t 
gegen  N.W.,  indem  ihr  nordöstliches  Ende  gegen  Reil  hinzu 
fast  in  der  W.O. -Richtung  streicht.  Uebereinstimmend  damit 
giebt  FoLLMANN  ^)  für  die  25  km.  lange  angrenzende  Devonzone 


^)  üeber  geolog.  Verhältn.,  w.  m.  d.  Emporbebg.  d.  Harzes  i.  Ver- 
bindg.  stehn,  Jahrb.  d.  Kgl.  preuss.  geol.  Laodesanst.  f.  1883,  pag.  187 fip. 

')  Kayser  hat  neuerdings  diese  Mulde  in  den  Kerngebirgsschichten 
in  s.  Erläuterungen  z.  BI.  Lauterberg,  das,  nebenher  bemerkt,  die  klar- 
sten Belege  für  die  in  Frage  stehende  Schichtentorsion  und  den  Zu- 
sammenhang von  Falten  und  Spalten  bringt,  gradezu  die  Ilfelder  Mulde 
genannt  Diese  Bezeichnung  trägt  der  Discordanz  zwischen  Kern-  und 
Flötzgebirge  nicht  Rechnung  und  dürfte  sich  daher  weniger  empfehlen. 

3)  E.  Kayser  in  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.,  1880,  Bd.  XXXII, 
pag.  217. 

*)  0.  FoLLMANN,  D.  unterdevon.  Schichten  v.  Olkenbach. 

*)  üeber  d.  Ob.-Rothliegd.  cet.  i.  d.  Trier'schen  Gegend,  Jahrb.  d. 
Kgl.  preuss.  geol.  Landesanst.  f.  1881,  pag.  455ff.,  Taf.  XII. 

^)  a.  a.  0.  pag.  32. 
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an:  „sämintliehe  Schichten  streichen  im  westlichen  Theile  des 
Gebietes  durchschnittlich  h.  8  bis  4  und  fallen  mit  60  —  70^ 
S.O.  ein.  Im  weiteren  Verlaufe  nach  0.  ändert  sich  die  Strei- 
changsrichtung,  indem  sie  allmälig  dne  O.—W.  wird.^  Der 
devonische  Untergrund  der  Trierer  Muldenbncht  ist  also  im 
entgegengesetzten  Sinne,  wie  die  Folge  der  Eifcler  Kalkmniden 
verbogen.  Seine  Umbiegang  bedeutet  eine  durch  Zug  bedingte 
Annäherung  seines  O.-Endes  nach  den  Quarzit-Ketten  im  S.O.- 
Rande des  Rheinischen  Schiefergebirges.  Dass  diese  Quar- 
zit-Ketten in  derThat  ihre  Concavseite  gegen  das 
Schieferplateau  des  Hunsrticks  und  seine  rechts- 
rheinische Fortsetzung  kehren,  ergiebt  sich  für  mich 
ans  dem  im  S.W.  und  im  N.O.  verschiedenen  Verhalten  des 
nördlich  angrenzenden  Gebirgsstücks,  das  vorwiegend  aus  Huns- 
rück-  oder  Wisperschiefer  zusammengesetzt  ist.  Herr  v.  Dbchrn 
hat  schon  hervorgehoben,  dass  diese  Hunsräckschieferzone  in 
ihrem  südwestnordöstlichen  Fortstreichen  von  der  Saar  zur 
Wetterau  immer  schmäler  wird  und  dass  sich  im  S.W.,  südlich 
und  südöstlich  der  Trierer  Bucht,  zahlreiche  Sättel  hervor- 
heben 0  9  die  gegen  N.O.  hin  mehr  und  mehr  verschwinden. 
Ich  möchte  dem  hinzufügen,  dass  umgekehrt  von  N.O.  her  sich 
immer  mehr  südwestlich  aushebende  Mulden  jüngerer  Schichten 
einschalten  und  dass  derSüdflügel  der  mitteldevonischen  Lahnniulde 
gegen  die  Wetterau  hinzu  dem  Taunus  -  Quarzit  immer  näher 
rückt,  so  zwar,  dass  die  Entfernung  vom  N.W.-Rande  des  letzteren 
bei  Nauheim  bis  zum  Stringocephalenkalk  von  Niederweisel 
nicht  halb  so  weit  ist,  als  die  Breite  des  Hunsrückschiefers  im 
Rheinthale.  Dazu  kommt  dann  noch,  dass  der  Quarzitrücken 
von  seiner  höchsten  Erhebung  in  der  Feldberg-Gruppe  an  sich 
gegen  sein  sehr  verschmälertes  N.O.-Ende  hin  immer  mehr 
gegen  N.O.  umbiegt;  ferner  dass  die  nordwestwärts  dieses  ver- 
schmälerte und  umgestaute  Ende  des  Taunus  begleitenden,  mehr 
und  mehr  eingeengten  Hunsrückschiefer  schliesslich  ganz  auf- 
hören ,  so  dass  die  Begleitung  auf  die  nächst  jüngeren  Unter- 
devonschichten   übergeht^);    und  endlich,    dass   die  Art    und 


1)  ErläuteruDgen,  pag.  108. 

^)  Vergl.  V.  Decken,   Uebersicbtskarte,  2.  Aufl.    Eine  andere  auf 
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Weise,  wie  nordwärts  von  Bad  Nauheim  in  dem  ganzen  O.- 
Rande des  Gebirgskörpers  bis  Stadtberge  die  sehr  aasgeprägt 
ostwärts  convex  umgestauten  Sättel  der  älteren  Schichten  *) 
aus  den  jüngeren  unter  auffällig  gestörten  Lagerungsverhält- 
nissen ^)  sich  herausheben,  durchaus  wieder  den  Eindruck  einer 
fast  südnördlichen  Reihe  von  Schraubenfalten  macht. 


dieser  Karte,  sowie  auf  Section  Wiesbaden  der  Detaiikarte  (1:80000) 
weiter  gegen  S.W.  an  der  N.W.-Seite  des  Gr.  Feldbergs  dargestellte  Er- 
scheinung, wonach  eine  geraume  Strecke  lang  die  Bunten  Taunusphyllite, 
also  nach  Koches  Auffassung  die  Unterlage  des  Taunusquarzits,  zwischen 
diesem  und  seinem  Hangenden,  dem  Hunsrückschiefer,  hervortreten 
sollen,  sei  hier  nur  erwähnt:  Aufklärung  wird  erst  der  Text  zu  dem 
von  Roch  aufgenommenen  Blatte  Feldberg  bringen.  Von  vornherein 
sieht  man  nicht  ein,  warum  diese  bunten,  z.  Th.  als  Dachschiefer  ge- 
wonnenen Schiefer,  die  nach  einem  KocH^schen  Originalhandstück  gar 
nicht  sonderlich  stark  phyllitisch  aussehen,  nicht  ebenso  gut  Hunsrück- 
schiefer sein  können.  Noch  weiter  gegen  S.W.  auf  dem  Messtisch  blatte 
Langenschwalbach  treten  ja  auch  Schiefer  nördlich  vom  Taunusquarzit 
auf,  die  Zirkel  seiner  Zeit  als  ,  bunten  Phyllit  von  Bärstadf*  zusammen 
mit  den  bunten  Phylliten  südlich  vom  Taunusquarzit  nach  KocH*schen 
Haudstücken  mikroskopisch  untersucht  und  beschrieben  hat  (Neues  Jahrb. 
f.  Min.  cet.  1875,  pag.  628),  die  aber  von  Koch  gleichwohl  als  Huns- 
rückschiefer dargestellt  worden  sind.  Die  Phyllite  von  Hermeskeil, 
welche  v.  Dechen's  Ueberaichtskarte  ebenfalls  zum  Hunsrückschiefer 
gestellt  hat,  die  rothen  und  z.  Th.  gelbgrün  sericitisch  gefleckten  Schiefer 
im  Müsener  Gangrevier ,  die  Buntschiefer-  und  Karpholithzone  im  hoch- 
unterdevonischen  Oberen  Wieder  Schiefer  über  dem  Hauptquarzit  des 
ünterharzes  bieten  weitere  Vergleichspunkte.  Th.  Liebe's  einschlägige 
geologische,  chemische  und  mikroskopische  Studien  über  die  „primäre 
und  frühzeitige**  und  die  „spätzeitige  Röthung**  und  „Buntfärbung"  der 
Gesteine  (a.  a.  0.  pag.  124  bis  130)  werden  auch  hier  klärend  auf  das 
Urtheil  einwirken. 

^)  Man  vergl.  z.  B.  in  der  v.  DECHEN'schen  Uebersichtskarte  den 
Gladenbacher  ünterdevonsattel  oder  den  Zug  der  Wissenbacher  Schiefer 
von  Dresslendorf  bei  Haiger  gegen  Laasphe  hinzu,  sowie  überhaupt 
die  convexe Aussengrenze  des  dritten  grossen  rheinisch-westfä- 
lischen Hauptsattels,  der  sich  zwischen  der  Lahnmulde  und  den 
Mulden  der  Eifel,  des  Niederrheins  und  des  Sauerlands  heraushebt. 

^  Vergl.  V.  Decken,  Erläuterungen  pag.  120  u.  207  und  v.  Koenen, 
a.  a.  0.  pag.  188,  wonach  ungleicbfönnige  Lagerung  innerhalb  des  rhei- 
nisch-westfälischen Schiefergebirges,  wie  die  durch  Cheliüs  vom  Keller- 
walde und  Jeust,  durch  Sprank  vom  Wollenberge  bei  Wetter  her  be- 
schriebenen, nicht  auf  ursprüngliche   Transgression   vor  der   Faltung, 
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Die  Qiiarzitketten  im  S.O.- Rande  anseres  Gebirgs  geben 
aber  noch  zur  Erörterung  einer  anderen,  sehr  wichtigen,  bisher 
noch  nicht  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogenen  Eigenschaft 
der  Torsionsfalten  Veranlassung,  die  um  so  mehr  hervorge- 
hoben zu  werden  verdient,  als  sie,  obwohl  keineswegs  auf  den 
südlichen  Theil  des  Gebirgs  allein  beschränkt,  bislang  nicht 
genügend  gewürdigt,  und  oft  sogar  geradezu  verkannt  worden 
ist.  Es  ist  oben  pag.  50  schon  ausdrücklich  bemerkt  worden, 
dass  zwar  die  Erkenntniss  von  der  Streichrichtung  der  nieder- 
ländischen Falten  ihren  Ausgangspunkt  vom  Taunus  und  den 
ihn  linksrheinisch  bis  über  die  Saar  fortsetzenden  Quarzitketten 
genommen  hat,  dass  jedoch  das  unserer  Vorstellung  geläufige 
Normal  profil  durch  diese  Falten  nicht  vom  S.-Rande  her,  son- 
dern umgekehrt  aus  den  Kohlenbecken  bei  Aachen  und  an  der 
Ruhr  am  N.-Rande  des  Gebirgskörpers  herstammt.  Ein  Profil 
durch  jenes  soeben  besprochene  umgestaute  N.O.-Ende  der 
Taunuskette,  etwa  von  Homburg  nach  der  Saalburg,  lässt  zwar 
auch,  ganz  entsprechend  den  Anforderungen  des  Torsionsge- 
setzes an  solche  durch  üeberschiebung  von  der  Convexseite 
her  gegen  die  durch  Zugwirkung  im  Concavitätswinkel  abge- 
sunkenen Schichten  ausgezeichnete  Regionen,  einseitiges  Ein- 
fallen der  Schichten  gegen  S.O.  wahrnehmen  '),  aber  schon  wenig 
weiter  gegen  S.W.  lässt  Koch*s  Normalprofil  zwischen  Lahn 
und  Main  (a.  a.  0.  Taf.  VI,  Prof.  I),  gleichviel  ob  man  des 
Autors  Sattelconstruction  im  Taunus  für  gesichert  anerkennt 
oder  nicht,  sofort  erkennen,  dass  der  Hauptschub  von  S.O.  her 
erst  beträchtlich  nördlich  des  Taunuskamms  mit  der  Annähe- 
rung an  das  Mitteldevon  im  Südostflügel  der  Lahnmulde  die 
Schichten  ergriffen  hat. 

Tritt  man  dagegen  von  Kreuznach  über  Bingen  her  durch 
das  Nahe -Rhein profil  oder  durch  irgend  eines  der  zahlreichen 


sondern  auf  Yerwerfufigen  und  Ueberschiebungen  zurückzuführen  wären 
(vergl.  jedoch  aucli  obeo  pag.  60  bis  62). 

^)  Vergl.  Ludwig,  üeber  d.  Rhein.  Schiefergeb.  zw.  Butzbach  u. 
Hombg,  Jahrb.  d.  Ver.  f.  Natrkd.  i.  Herzgth.  Nassau,  H.  9,  pag.  IflF.,  u. 
D.  Mineralquellen  z.  Hombg.  v.  d.  H.,  Notzbl.  d.  Ver.  f.  Erdkd.  u.  d. 
Mittelrhein,  geol.  Ver.,  IL,  1859,  März,  pag.  44  u.  HL,  L,  pag.  82 
bis  115. 
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Seitenthäler,  die  von  N.  her  in  die  Nahe  münden,  oder  durch  das 
bereits  der  Saar  zufallende  Prims-Thal  bei  Nonnweiler  in  das 
Rheinische  Schiefergebirge  ein,  so  fallen  die  Quarzite  und  die 
Schiefer,  gleichviel  ob  letztere  vorherrschend  (von  Birkenfeld  bis 
Kirn)  das  Aussehen  gewöhnlicher  Hunsrückschieler  oder  (von 
Kirn  bis  Bingen  und  zwischen  Nonnweiler  und  Hermeskeil) 
vorherrschend  ^)  den  Habitus  von  Sericitschiefern  oder  Grünen 
Schiefern^)  zeigen,  auf  eine  mehr  oder  minder  geraume  Er- 
streckung gegen  N.W.  in  das  Gebirge  hinein.  Dieses,  von 
einer  festen  Streichlinie  d.  h.  vom  relativen  Alter 
der  Schichten  ganz  unabhängige,  gebirgein wärts 
durch  Fächerstructur  in  die  vorherrschende  süd- 
östliche Fall  rieht  ung  übergehende  nordwestliche  Ein« 
fallen,  das  ich  bereits  vor  Jahren^)  andeutungsweise  mit  der 
nunmehr  sehr  detaillirt  von  mir  beschriebenen^)  harzauswärts 
gekehrten  Ueberschlagung  der  Schichten  in  der  Zone  von  Wip- 
pra  im  Südostharzrand  verglichen  habe,  ist  daher,  wie  auch  nach 
dem  einseitigen  Fallen  der  beiden  Flügel  der  Quarzitfalten^)  zwi- 
schen den  Schiefern  und  den  gleichsinnig  geneigten  Wechselklüften^) 

^)  Vergl.  LossEN,  üeber  d.  linksrhein.  Fortsetz.  d.  Taunus  in  Zeit- 
schr.  d.  Deutsch  geol.  Ges.,  Bd.  XIX.,  pag.  509  ff.,  Taf.  XI  u.  XII. 

^)  Vergl.  Studien  an  metamorpb.  Eruptiv-  und  Sedimentgesteinen 
a.  a.  0.  pag.  625,  Anm.  2. 

3)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.,  1874,  Bd.  XXVI,  pa«.  376. 

*)  Vergl.  d.  Erläuterungen  z.  BI.  Wippra  u.  Bl.  Schwenda,  sowie 
Moesta's  Profile  dun.h  den  Kyffhäuser  in  der  dieses  Gebirge  darstel- 
lenden Lieferung  d.  Geolop;.  Specialk.  v.  Preuss   u.  d.  Thüring.  Staaten. 

^)  So  in  dem  Zuge  zwischen  Rochnsberg  und  Hassenkopf,  der  im  weiteren 
südwestlichen  Fortstreichen  die  Fächerstructur  (Gulden bachthal)  und 
noch  weiter  gegen  S.W.  südöstliches  Fallen  (Gräfenbachthai)  zeigt,  und 
in  den  drei  Quarzitzügen  südlich  vom  Hochwalde,  über  die  Grebe's  Beob- 
achtungen zu  vergleichen  sind  (Jahrb.  d.  Kgl.  preuss.  geol.  Landesanst., 
1880,  pag.  255  bis  257).  Dass  diese  letzteren  Quarzitzüge,  in  welchen 
die  altberühmten  Fundstätten  der  Versteinerungen  von  Abentheuer, 
Rinzenbergcet.  liegen,  dem  Taunusquarzit  angehören,  hat  E.  Kayser  gezeigt. 
Es  gilt  gleich,  ob  in  der  That  beide  Flügel  der  Falten  vorhanden  oder 
nur  einer,  der  längs  einer  Wechselkluft  von  N.W.  her  aufgeschoben  ist. 

^)  So  z.  B.  an  einem  Quarzitsattel ,   der  sich  unterhalb  Züsch  bei 
Schmelzerhütten  aus   der  Region   des   „Bunten  Phyllits"  heraushebt: 
Streichen  h.  ^Va,  Einfallen  des  N.-Flügels  ^  N.W.,  des  Südflügels  IQf^ 
S.O.,  Sattelkante  durchrissen  von  einer  ca.  45^  N.W.  einfallenden  Kluft- 
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keiD  rechtsinniges  FalleD.  Es  könnte  naheliegen,  diese  Er- 
scheinung amS.O.-Rand  als  »RückfaltuDg^  ^)  im  Sinne  von 
E.  SuESS  zu  bezeichnen  und  dies  um  so  mehr,  als  der  auf 
dem  Gebiete  der  Stratigraphie  so  hervorragende  Gelehrte  die 
grossartige  aus  der  Aachener  Gegend  bis  zum  Aermelkanal 
streichende,  gegen  den  Nordrand  des  Gebirgs  gerichtete  Ueber- 
Schiebung  der  Grande  faille  du  Midi  (faille  Eifeiienne)  als 
^Vorfaltnng^  aufgefasst  hat  Doch  dazu  mfisste  sie  besser 
untersucht  sein.  Es  scheint  mir  richtiger,  zunächst  festzustellen, 
dass  diese  Ueberschiebungen  von  N.W.  her  nicht  nur  im  S.O.- 
Rand des  Gebirgskörpers  vorkommen,  sondern  sich  auch  im 
Innern  desselben  und  gegen  den  N.-Rand  hin  wiederholen. 
Derartige  Wechselüberschiebungen  aus  den  Profilen  durch  die 
Kohlenflötze  des  Ruhrbeckens  hat  z.  B.  Köhlkb  (a.  a.  O. 
pag.  200  bis  203)  beschrieben,  abgebildet  und  im  Sinne  der  Hkim*- 
sehen  Theorie  als  Folge  einer  Rückstau  gedeutet,  die  von  einem 
dem  normalen  Schub  entgegenstehenden  Hindernisse  ausgeht. 
Ferner  gilt  es  hier  der  längst  bekannten  ^),  aber  erst  durch  die 
Detailkartirung  hinreichend  klarzulegenden  Zone  nordwestlich 
einfallender  Schichten  zu  gedenken,  welche  der  Rheinstrom 
zwischen  der  Laubach  und  dem  Asterstein  oberhalb  Coblenz 
und  Andernach  und  Irlich  unterhalb  Neuwied  durchschneidet. 
Dass  man  in  diesem  qnerschiägig  auf  das  Streichen  der  Schichten 
ca.  17  km  breiten  Profile  nicht  eine  einfache  Folge  rechtsinnig 
fallender  Schichten,  aufruhend  auf  Kocb*s  Hohenrheiner  Sattel- 
axe, erblicken  darf,  vielmehr  zu  seiner  Erklärung  Verwerfung 
und  Ueberschiebung  von  N.W.  her  in  Rechnung  zu  ziehen  hat, 
das  hat  F.  Maurbr^)  neuerdings  in  einer  für  mich  überzeugenden 


1)  D.  Antlitz  d.  Erde,  pag.  181. 

^  a.  a.  0.  pag.  185,  woselbst  auch  die  PublicationeD  von  Gornet  u. 
Briart,  Gosselet  u.  v.  Dechen  Beracksicbtiguog  gefunden  haben. 

')  Vergl.  u.  A.  A.  Dumont's  Rfaeinprofil  im  Mem.  s  l.  terr.  Arden- 
nais  et  Rhen.,  1848,  pag.  593  bis  596;  ferner  Wirtgen  und  Zeiler, 
Vergleichende  üebcrs.  d.  Verstein.  i.  d.  rhein.  Grauwacke,  in  d.  VerhdI. 
d.  naturhist.  V.  d.  preuss.  Rbeinld.  u.  Westf.,  1854,  XL  Jahrg.,  pag.  459 ff. 

*)  Paiaeontol.  Stud.  i.  Geb.  des  rhein.  Devon,  im  Neuen  Jahrb.  f. 
Min.,  1882,  Bd.  I,  pag.  Iff.  mit  dem  zusätzlichen  Gommentar  in  Zeit* 
sehr.  d.  Deutsch  geol.  Ges.,  1883,  Bd.  X.\X,  pag.  633. 
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Weise  dargethan.  Bereits  Wirtobn  und  Zbilbr  hatten,  gestützt 
aaf  die  rechtsinnige  od  er  verkehrte  Lage  der  einfachen 
Schalenklappen  der  Zweischaler  diese  ^gänzliche  Ueber- 
werfnng  der  Schichten"  behauptet 0.  Auch  ist  die  nord- 
westlich einfallende  Trans versalschieferung  in 
den  senkrechten  oder  bereits  südöstlich  einfallenden  Schichten 
der  Mitte  und  N.- Hälfte  des  Fächers,  der  auf  der  N.- Seite 
jener  nordwestlich  widersinnig  einfallenden  Zone  diese  letztere 
Fallrichtung  durch  die  Vertikale  allmälig  wieder  zum  südöst- 
lichen Einfallen  hinüberführt,  für  die  Gegend  zwischen  Nieder- 
bieber  und  Altenwied  und  diejenige  bei  Trimbs  an  der  Nette 
von  A  DuMONT^)  und  Libbbrinq^)  genau  notirt  worden,  woraus 
man  deutlich  die  relativ  jüngere  Wirkung  der  südostwärts 
überschiebenden  und  pressenden  Kraft  erkennt. 

Mit  der  Transversalschieferung  theilen  die  Zonen  des  nord- 
westlich widersinnigen  Einfallens  auch  die  spitzwinkelig  das 
Streichen  der  Schichten  überschreitende  Orientiruug 
zum  Meridian:  so  schneidet  die  Zone,  welcher  der  Rochus- 
berg bei  Bingen  angehört,  fast  nordöstlich  über  mehr  aus 
W.S.W,  in  O.N.O.  gerichtete  Schichten  weg,  südlich  des  Hoch- 
walds scheint  aber  das   umgekehrte  Verhältniss  zu  herrschen. 

Im  windschief  gebogenen  und  z.  Th.  gegen  S.O.  über- 
schlagenen  S.O. -Rand  des  Harzes  geht  das  Streichen  der 
Schichten  gegen  W.  in  der  Umgebung  von  Stolberg  endlich 
mit  südwestlichem  Einfallen  in  die  S.O. — N.W. -Richtung  über; 
der  S.O.-Rand  des  Rheinischen  Schiefergebirgs  lässt  eine  so 
starke  Abweichung  von  der  niederländischen  Faltungsrichtung 
nicht  erkennen:  nur  das  ist  aus  der  von  Grbbb  entworfenen 
Karte  der  Quarzitsättel  vom  S.W.-Ende  des  den  Taunus  fort- 
setzenden Soonwalds  bis  über  die  Saar  zu  entnehmen,  dass 
die  allerwestlichsten  Ketten  z.  Th.,  wie  die  Rücken  zwischen 
Osburg  und  Olmnth  und  diejenigen,  welche  den  Horstwald 
bilden  und  weiter  hin  über  Hamm  an  der  Saar  gegen  Freu- 
denburg  hinzu   streichen,    nahezu   eine   ostwestliche  Richtung 


1)  a.  a.  0.  pag.  462  bis  463. 

3)  a.  a.  0.  pag.  596. 

3)  Beschreibg.  d.  Bergreviers  Goblenz  I.,  1883,  pag.  61  und  62. 
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annehmen.  Im  Innern  des  Rheinisch -Westfälischen  Schiefer- 
gebirgs  ist  ein  Streichen  in  der  hercynischen  Richtung 
(im  S.O. — N.W.-Quadranten),  wenn  man  von  ganz  localen  Sattel- 
and Muldenwendungen  absieht,  noch  wenig  erkannt  Doch  fehlen 
auch  hier  einschlägige  Andeutungen  nicht  ganz :  so  bemerkt  Kiniib') 
„nur  im  Kreise  Gummersbach  und  z«  Th.  auch  im  Kreise  Wald- 
broel  liegt  das  vorwiegende  Streichen  zwischen  Stunde  6  und 
7  bis  S"",  und  südlich  von  Ruthen,  südtetlich  von  Warstein, 
sowie  in  der  Gegend  zwischen  Arnsberg,  Iserlohn  und  Käntrop 
lässt  die  Specialkarte  v.  Dbchbn's  auf  ähnliche  Streichen  mitten 
in  den  niederländischen  Falten  schliessen,  wozu  man  die  ausge- 
prägteren Formen  der  Selkemulde  im  Harz  vergleichen  mag^ 

Wenden  wir  uns  nun  aber  nach  Brabant,  den  Ar- 
dennen  und  überhaupt  nach  dem  belgisch-französischen 
Antheil  bis  zur  Südhälfte  des  Hohen  Venns  auch  auf  preus- 
sischem  Gebiete,  so  begegnen  wir  einem  ähnlichen  südwärts 
gespannten  Schichtenbogen,  wie  ihn  die  Harzschichten 
aus  der  Gegend  von  Hettstedt  über  Wippra  bis  in  die  Umge- 
bung von  Stolberg  beschreiben:  und  zwar  ist  dieser  Bogen 
nach  Ausweis  der  Lage  und  der  Innern  Structur  der  Cambrium- 
Massive  von  Stavelot,  Serpont,  Givonne  und  Rocroy  oder  der 
Kohlenmulden  von  Lüttich,  Namur,  Mons  mit  ihren  Fort- 
setzungen in  den  Departements  du  Nord  und  Pas  de  Calais 
keineswegs  eine  glatte,  sondern,  wie  die  DzwALQOB'sche  Karte 
für  den  Hauptantheil  klar  zum  Ausdruck  bringt,  eine  unter 
dem  Kampf  der  beiden  nicht  sowohl  ineinander 
übergehenden,  als  sich  kreuzenden  Richtungen  ge- 
staute Kurve.  In  jener  Gegend  unseres  Grebirgskörpers 
spricht  man  daher  nicht  mehr  von  einem  allgemein  die  Structur 
beherrschenden  tangentialen  Druck  oder  Seitenschub  von  S.O. 
her,  aber,  falls  ich  recht  unterrichtet  bin,  auch  nicht  von  zwei 
sich  kreuzenden  relativ  ungleichaltrigen  Faltungswirkungen,  son- 
dern, ich  folge  hier  Gossblbt,  von  einem  „poussee  du  sud  vers 
le  nord^  mit  dem  Zusätze,  dass  dadurch  je  nach  der  geo- 
graphischen Lage  das  Streichen  der  Falten  bald  mehr  ein 
südwestnordöstliches,   bald  ein   aus  W.S.W.  in  O.N.O.,  oder 


^)  Beschreib,  d.  Bergreviers  Runderotfa,  1884,  pag.  8. 
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aus  W.  in  0.  oder  endlich  aus  O.S.O.  in  W.N.W,  gerichtetes 
geworden  sei;  auch  wird  für  das  ältere  ridement  de  TArdenne 
und  das  jüngere  ridement  du  Hainaut  wesentlich  die  gleiche 
Druckwirkung  vorausgesetzt  ^)  (vergl.  oben  pag.  62).  Neuerdings 
hat  indessen  Gossblbt  in  seinem  höchst  beachtenswerthen 
Aufsatze  über  die  faille  von  Reinagne^)  nachträgliche  Aende- 
rungen  der  Streichrichtung  zufolge  relativ  jüngerer,  spätzeitlicher 
aber  doch  immer  noch  dem  Hauptfaltungsprocess  angehöriger 
Störungen  constatirt,  so  dass,  da  auch  ich  für  eine  Zeit  lang 
ein  gleichzeitiges  Wirken  der  beiden  Haupt-Druckkräfte,  die  eine 
Kraftwirkung  jedoch  mit  abnehmender,  die  andere  mit  wach- 
sender Intensität  voraussetze,  unsere  Anschauungen  doch  viel- 
leicht nicht  so  weit  auseinandergehen,  als  es  von  vornherein 
den  Anschein  haben  kann. 

Ich  bin  weit  entfernt  davon,  für  eine  von  so  zahlreichen 
und  namhaften  Fachgenossen  durchforschte  Gegend,  die  ich 
zu  besuchen  noch  gar  nicht  Gelegenheit  fand,  Faltungsgesetze 
aufstellen  zu  wollen.  Vielleicht  ist  es  aber,  in  Anbetracht  des 
sichtlichen  Zusammenhanges  der  Erscheinungen  dies-  und  jen- 
seits der  Landesgrenze  gleichwohl  gestattet,  auf  einige  Analo- 
gien aufmerksam  zu  machen:  Dahin  rechne  ich  die  symmetrisch 
windschiefe  Verzerrung  (vergl.  S.  60)  der  grossen  Hauptmulde  von 
Dinant,  deren  Muldentiefstes  in  der  N.O.-Hälfte  einseitig  gegen N., 
in  der  S.  W.-Hälfte  dagegen  ebenso  einseitig  gegen  S.  gerückt  ist, 
während  aus  O.S.O.  gegen  W.N.W,  aneinandergereihte  Sattel- 
falten des  Stringocephalen-  und  des  Oberdevonkalks  als  tren- 
nende Bodenschwelle  von  Givet  gegen  Maubeuge  schräg  von 
der  einen  zur  anderen  Muldenlangseite  übersetzen^).  Ander- 
wärts beherrscht  diese  Richtung  aus  O.S.O.  in  W.N.W.,  die 
Elie  de  Bbaümont  in  seiner  ihm  eigenen  Auffassung  unter  dem 
Namen  des  Systems  der  Niederlande  und  von  Süd- 
wales und  mit  dem  speciellen  Hinweis  auf  die  Lagerungsver- 
hältnisse von  Mons   von  seinem  System  des  Hunsrück  (vergl. 


1)  Esquisse  g^l.  du  Nord  cet,  fasc.  1,  pag.  44  u.  157. 
3)  Sur  la  faule  de  Remagne  et  sur  le  metamorphisme ,  quelle  a 
prodoit.    Aoual.  soc.  geol.  du  Nord,  1884,  XI,  pag.  176. 

3)  GossELET,  Esquisse,  fasc.  1,  pag.  101,  Taf.  VIB,  Fig.  36. 
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niederländisches  System  v.  Buch  oben  pag.  49  bis  50)  als  ein 
jüngeres  System  geschieden  hat  %  nicht  nur  die  Anordnung,  son- 
dern geradezu  die  Axiinien  der  einzelnen  Falten  und  in  Falten 
übergehenden  Dislocationeu.  Solche  Falten  liegen  namentlich 
innerhalb  einer  Zone,  die  von  dem  kleinen  Cambrium -Massiv 
von  Serpont  ausgehend  diagonal  nördlich  an  Dinant  vorüber 
durch  die  Carbonroulde  von  Anh6e  nach  Sart-Eustache  in  der 
Crete  de  Condros  übersetzt  und  von  da  aus  bald  Anschluss 
gewinnt  in  die  von  Mons  gegen  Boologne  ziehenden  gleichge- 
richteten Streichen,  welchen  weiter  gegen  N.O.N.  die  ebenfalls 
gleichsinnigen  in  der  W.-Hälfte  des  Silurs  von  Brabant  folgen. 
Aber  auch  weiter  gegen  O.  treten  im  südwestlichen  Antheile  des 
Hohen  Venns  in  den  berühmten  Wetzschieferlagem  der  Salm- 
schichten, sowie  noch  mehr  nordöstlich  in  der  Umgebung  von 
Grand  Halleux')  u.s.w/)h.9  undh.8  streichende  Schichten  auf. 
Wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass  gerade  so  gross- 
artige und  nach  dem  übereinstimmenden  Urtheil  aller  sach- 
verständigen Beobachter  so  spätzeitig  in  den  Faltungsprocess 
eingreifende  Druckwirkungen,  wie  die  Grande  faille  auf  weite 
Erstreckung  und  im  Maximum  ihres  Effects  ^),  dieser  Richtung 
folgen,  so  sieht  man  sich  zu  der  Frage  gedrängt,  ob  nicht  auch 
für  diesen  westlichen  Theil  des  grossen  niederrheinischen  Ge- 
birgskörpers  jene  vom  Harz  und  Fichtelgebirge  bis  in  das  Hohe 
Venu  nachgewiesenen  Torsionsgesetze  gelten,  die  sich  noch  in 
der  Gegend  von  Recht  cet.  südlich  Malmedy  darin  deutlich  zu 
erkennen  geben,  dass  die  Transversalstmctur  der  Dachschiefer 
constant  Stunde  7  streicht,  während  die  Streichen  der  Schichten 


')  Notice  8.  1.  systemes  de  montagnes,  Bd.  1.  pag.  152,  194  bis  195, 
291  ff. 

')  Vergl  Baub*8  NotirongeD  io  Karst,  u.  v.  Dechen's  Arcb.,  Bd.  XX, 
pag.  379  ff. 

')  Vergl.  V.  Decken  i  d.  Sitzungsber.  d.  Diederrfaein  Ges.,  1874,  pag.  50. 

*)  Vergl.  d.  Angaben  Dewalque's  oben  pag.  64. 

^)  Dass  die  Störungen  in  der  weiteren  Umgebung  von  Mons  und 
von  da  ab  gegen  W.N.W,  grossartiger  and  complicirter  sind  als  in  der 
Lüttieber  und  in  der  Worm-Mulde  scheint  mir  aas  Gosselet*b  Esquisse 
fasc.  1,  pag.  160  ff.  hervorzugehen  (vergl.  auch  E.  Vuillemin,  Le  Bassin 
houiller  du  Pas  de  Galais,  3  Bde.,  1880  bis  1884). 
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zufolge  der  Faltung  schwanken  zwischen  Stunde  4  bis  12^). 
Hier,  wie  im  Massiv  von  Rocroy  fällt  die  Schieferung  stets 
gegen  S.S.W.,  S.  oder  S.S.O.  ein,  eine  umgekehrte  gegen  den 
S.-Rand  des  Gebirgs  gerichtete  Ueberschiebung  oder  Transver- 
salstructur  scheint  nirgends  beobachtet;  dagegen  sind  in  Brabant 
noch  weiter  nordwärts  oder  auswärts  als  die  Vorfaltungszone  von 
SuBss  (Grande  faille),  nach  Gossblet*s  Profil  durch  das  Senne- 
thal, die  unteren  Schichten  des  dortigen  Silur^s  (Llandeilien) 
von  N.N.O.  her  auf  die  oberen  (Garadocien)  aufgeschoben,  die 
dressants  (Rechte)  fallen  umgekehrt  wie  bei  Lüttich  und  in 
der  Wormmulde  gegen  N.  und  die  piateures  (Platten)  gegen 
S.^),  und  noch  ganz  im  äussersten  N.W.  zu  Hardinghem  bei 
Boulogne  liegt  discordant  mit  nördlichem  Einfallen  der  Kohlen- 
kalk (culcaire  de  Limont)  auf  den  etwas  steiler  in  derselben 
Richtung  fallenden  Flötzen  der  productiven  Kohlenformation  ^). 
So  wiederholen  sich  hier,  wie  im  Harz  und  in  den  zwar 
nicht  durch  partielle  Ueberschiebung  gegen  S.O.  oder  S.W.,  um 
so  mehr  aber  durch  vorherrschend  von  N.W.  her  der  Hauptschub- 
richtung entgegengekehrte  Transversalstructur  ^)  ausgezeichneten 
Gebieten  des  Thüringerwalds,  Frankenwalds  und  Vogtlands, 
strichweise  jene  Druckwirkungen,  die  für  sich  allein  betrachtet 
dazu  führen  könnten,  die  Zusammenschiebung  der  Gebirgskörper 
aus  der  entgegengesetzten  Himmelsrichtung  her  abzuleiten,  als 
die  ist,  auf  welche  die  vorherrschend  beobachteten  Erschei- 
nungen hinweisen.  Die  windschiefe  Verbiegung  der 
einzelnen  Falten  führt  zur  windschiefen  Verbie- 
gung der  Ketten  und  diese  wieder  zur  windschiefen 
Verbiegung  der  Massen- oder  Faltengebirge:  Vor- 
faltung und  Rückfaltung  erscheinen  uns  unter  die- 
sem Gesichtspunkte  alsEinzelmomente  der  Torsion, 
ganz  so,   wie  sich   die  auf  gerade  Linien  (General- 


»)  Baur,  a.  a.  0.  pag.  375,  Taf.  V,  Fig.  2. 

^  Esquisse,  fasc.  l,  PL  IIB,  fig.  XI. 

»)  A  DüMONT,  a.  a.  0.  pag.  499. 

«)  GossELET,  Bsquisse,  fasc.  1,  PI.  VIIB,  fig.  52. 

^)  Vergl.  die  bis  in's  Kleinste  getreuen  Beschreibungen  von  Loretz 
(im  Jahrb.  d.  Kgl.  preuss.  geol.  Landesanst.  f.  1881,  pag.  258)  und  von 
Liebe  a.  a.  0.  pag.  41  ff. 
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Streichen)  zurückgeführten  Faltaogs-  und  selbst 
Zerspaltangs-  oder  Verwerfungsrichtnngen  als  mehr 
oder  minder  langgedehnte  Curvenantheile  aus- 
weisen. 

Wie  im  Harz,  in  Osttbüringen  u.  a.  binden  sich  im  nieder- 
rheinischen Gebirge  die  auffällig  abweichend  von  der  herrschen- 
den BeschafTenheit  krystallinisch,  bezw.  krystallinisch- 
klastisch  ausgebildeten  Sedimente  nicht  an  bestimmte 
Formationsglieder,  treten  vielmehr  alsinnerhalbgewisserRe^ 
gionen  zu  höchst  potenzirte  Ausbildungszustände, 
als  Regionalmetamorphosen  auf.  Diese  Thatsache  richtig 
erkannt  zu  haben,  ist  ein  bleibendes  Verdienst  A.  Dümoiit*s,  wenn 
auch  die  theoretische  Vorstellung,  welche  wir  heutzutage  an  diese 
aufiallige  Erscheinung  knüpfen,  eine  andere  geworden  ist,  wie 
dies  namentlich  daraus  hervorgeht,  dass  wir  aller  Erfahrung 
nach  die  meisten  der  von  ihm  als  Träger  der  metamorphosi- 
renden  Wärme  angesehenen  Eruptivgesteine  vielmehr  als  passive, 
d.  h.  den  Schichten  bereits  vor  der  Hauptfaltung  decken-  oder 
lagergangförmig  (beds,  nappes,  sheets)  eingeschaltete  und  dann 
mit  denselben  gefaltete  und  metamorphosirte  Massen  ansehen 
müssen.  Es  ist  nämlich  nach  der  übereinstimmenden  Ausbildungs- 
weise  der  palaeozoischen  RerngebirgeMitteleuropa's  nicht  wohl  an- 
zunehmen ,  dass  die  Diabase  und  die  Palaeoporphyre  (Kerato- 
phyre^)  z.  Th.)  und  Palaeoquarzporphyre  (Quarzkeratophyre 
z.  Th.),  welche  sich  auch  im  niederrheinischen  Gebirgskörper 
durch  versteinerungsführende  Tuffbildungen  (Schalstein,  Por- 
phyroide^)  e.  p.)  auszeichnen,  daselbst  eine  wesentlich  andere 


^)  d.h.  palaeoplutonische  Natroosyeoitporphyre ;  dabin  gehört  nach 
mikroskopischem  und  chemischem  Ausweis  (Sioj  63,02;  TiOaCZrOj)  0,77; 
AI3O3  18,81;  FeaO,  0,99;  Feo  0,37;  Mgo  0,37;  CaO  0,59;  NajO  5,27; 
KaO  7,31;  H^O  2,55;  SO3  0,19;  P2O5  Spur  =  100,24,  Sp.  G.  2,539, 
Gbemse,  Laborat.  d.  Kgl.  Bergakad.) ,  der  schon  schwach  sericitiscb  ge- 
wordene und  daher  von  Haus  aus  noch  etwas  natronreiebereKeratophyr  von 
Oberneisen  im  Nassauischen  (Lahnporphyr  Koch's  e.  p.)-  Der  Vergleich 
dieses  palaeoplatouiscbeu  Gesteins  mit  einem  kalireichen  (9,26-7,65  K3O, 
3,1 1  -  0,35  NagO)  Mesoplutoniten  aus  dem  Thüringer  Wald,  den  v.  Lasaulx 
im  Gegensatz  zu  v.  Gümbel's  und  meinen  eigenen  Mittheilungen  gezogen 
hat,  scheint  daher  wenig  gerechtfertigt. 

')   An  anderer  Stelle   wird  sich  die  Gelegenheit  bieten ,  anf  diese 
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Rolle  spklen  sollten  als  im  Harz,  Fichtelgebirge,  Frankeowald, 
Vogtland  a.  s.  w.  Durchgreifende  Lagerung  des  Diabas  zu  den 
Schichtgesteinen  kommt  auch  im  Harz  vor,  ist  aber  nicht  so- 
wohl als  ein  gangförmiges  Eindringen  in  das  bereits  gefaltete 
Gebirge,  vielmehr  als  eine  mechanische  Hindurchstossnng  während 
der  Faltung  aufzufassen.  Die  Wiederkehr  wohlcharakterisirter 
Diabas- Varietäten  in  festen  Horizonten  der  Sedimente,  die  vom 
Harze  her  durch  mich  festgestellt  worden  ist  und  von  v.  Gühbel 
und  LiBBB  in  ganz  analoger  Weise  hervorgehoben  wird,  giebt 
den  Ausschlag  für  das  Urtheil.  Auch  das  unmittelbare  Zu- 
sammenlagern von  Diabas  oder  Diabastuff  mit  alten  Porphyren 
oder  deren  Tuffen  (Porphyroiden  cet.)  ist  in  Böhmen,  im  Harz, 
in  Nassau  mehrfach  beobachtet  worden.  Ich  kann  nach  allem 
diesem  der  durch  v.  Lasaülx  für  die  Eruptivgesteine  im  Massiv 
von  ^croy  vertretenen  ^) ,  übrigens  seither  durch  so  compe- 
tente  Beurtheiler,  wie  A.  Rbnabd  und  de  la  Vall£e  Poüssin 
abgelehnten  ^)  Auffassung  und  ähnlichen  anderer  Autoren  nicht 
beipflichten.  Ich  möchte  viel  lieber  den  zu  meiner  aufrichtigen 
Freude  mir  zur  Seite  für  den  Dislocadonsmetamorphimus  ein- 
stehenden Bonner  Gelehrten  dazu  anregen,  seine  in  vieler  Be- 
ziehung höchst  lehrreichen  Studien  über  die  von  ihm  aus  der  Saar- 
und  Moselgegend  ^)  früher  beschriebenen  Diabase,  Diabasdiorite, 


iDteressanten  und  für  das  Studium  des  Metamorphismus  wichtigen,  aber 
mit  besooderer  Vorsicht  zu  beurtheilenden  Gesteine  zurückzukommen. 
Nur  so  viel  sei  zur  Orientirung  gesagt,  dass,  ebensowenig  wie  die  ab- 
gerundete Form  der  Feldspatbe  in  den  Gesteinen  von  Mairus  auf  einen 
abgenutzten  oder  abgerollten  Zustand  zu  schliessen  gestattet,  die  aller- 
schärfst ausgeprägte  DihexaSderform  der  Quarzkrystalle  als  Kriterium 
gegen  die  Tufinatur  des  Porphyroids  angeführt  werden  kann.  Fortge- 
setzte Studien  an  versteinerungsführenden  Porphyroiden  (Wemrod 
bei  Usingen  z.B.)  haben  dies  gezeigt;  solche  Quarze,  die  überdies  sehr 
zu  der  von  mir  beschriebenen  regelmässig  sechseckigen  oder  rhombi- 
schen Zei-aprengung  (Wabenstructur,  z.  Th.  mit  optischer 
Zweiaxigkeit  im  Gefolge)  neigen,  führen  wohl  auch  Glasein- 
schlüsse (Eibeishausen  bei  Dillenburg). 

*)  üeb.  d.  Tectonic.  u.  d.  Eruptivgest.  d.  französ.  Ardennen  a.  a.  0. 

*)  Note  sur  le  mode  d'origine  des  roches  cristallines  de  l'Ardenne 
firan^aise  1885. 

')  Beiträge  z.  Kenntn.  d.  Eruptivgest  i.  Gebiet  v.  Saar  u.  Mosel, 
Bonn  1878. 
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Amphibolite  und  Diorite  von  Karenz,  Olmuth,  Willmerich  cet.  von 
seinem  heatigen  Erfahrungsstandpunkte  wieder  aafzanehmen.  Mei- 
nen eigenen  Beobachtungen  znfolge  an  einem  immerhin  lückenhaften 
Material  haben  mir  für  mein  persönliches  Urtheil  genügende 
Sicherheit  gegeben,  dass  in  jener  Gegend  des  Rheinischen  Un- 
terdevons (zamal  des  Hansrückschiefers)  sich  die  Verhältnisse 
wiederholen,  welche  im  Ober-Cambrium  and  Untersten  Silor 
des  oberen  Saal-Gebiets  v.  GOhbbl  zur  Aufstellung  jener  Be- 
grifife  Epidiorit  und  Proterobas  (e.  p.)  geführt  haben,  die  uns 
LiBBB  nunmehr  in  wesentlicher  Uebereinstimmung  mit  meinen 
Erfahrungen  vom  Harz  her  in's  richtige  Licht  gesetzt  hat. 
V.  Lasaulx  vergleicht  1878  einen  Theil  jener  Gesteine  aus  den 
Hunsrückschiefern  mit  den  Amphiboliten  der  Ardennen'),  die 
ihm  heute  (1884)  als  Diorite  „ebenfalls  z.  Th.  mit  schiefriger 
Umbildung^  gelten^).  Ich  muss  den  Vergleich  anerkennen  und 
hinzufügen,  dass  ich  zwischen  den  Amphiboliten  der  Ardennen 
und  denen  der  Phyllitzonen  des  Sächsischen  Mittel-  und  Erzgebirgs 
keinen  Unterschied  zu  machen  weiss,  dass  aber  alle  jene  Mine- 
ralelemente, einschliesslich  der  braunen  Hornblende^), 
welche  solche  krystallinisch-schiefrige  Gesteine  zusammensetzen, 
auch  in  den  vielfach  noch  sehr  wohlerkennbaren  metamorpho- 

1)  a.  a.  0.  S.  30. 

')  üeb.  d.  Tectonik  u.  d.  Eruptivgest.  d.  franz.  Ardennen  S.  19. 

')  Vergl.  Studien  an  metam.  Eruptiv-  und  Sedimentgest  cet.  a.  a. 
0.  S.  631,  sowie  die  schönen  neueren  Untersuchungen  von  Williams. 
Die  Hornblende  tritt  in  den  metamorpbischen  Gesteinen  bald  in  der 
auch  von  Zirkel  als  Kriterium  für  seeundäre  Bildung  erklärten  Weise 
auf,  indem  sie  einen  Antheil  der  «auf  kleinem  Raum  abweichend  ge- 
färbten^ Uralitsubstanz  ausmacht,  ganz  wie  in  dem  von  Zibkel  (D.  mi- 
krosk.  Beschaffenheit  d.  Min.  u.  Gest.  S.  179  bis  180)  beschriebenen 
Falle  dunkelgrüne  Amphibol  •  Flecken  in  der  lichter  grünen  Hauptmasse 
des  Uralit  oder  wie  intensiv  blaugrüne  Strahlsteinflecke  in  dem  Amiant- 
Filz  des  Diabas  vom  Neuen  Gehege  bei  Wippra  (Erläuter.  z.  Bl.  Wippra 
S.  47);  bald  sind  es  wenigstens  in  der  Säulenzone  wohlbegrenzte 
spiessige  bis  säulige  braune  Hornblende- Individuen,  die  kreuz  und  quer 
so,  wie  die  lichtgrüne  oder  wasserhelle  Uralit-  oder  Amiant-Hornblende, 
in  den  Ghlorit-Pseudomorphosen  stecken ;  oder  endlich  es  umwächst  die 
braune  Hornblende  rahmenfbrmig  den  optisch  gleich  orientirten  Augit. 
Nur  diese  letzte  Ansbildnngsweise  scheint  mir  möglicherweise  auch 
einmal  auf  primäre  Entstehung  hinzuweisen. 


Digitized  byVjOOQlC 


Sitzung  vom  17.  März  1885.  gl 

sirten  Diabasen  gefanden  werden,  die  sich  im  S.O.  der  Quar- 
zitketten  ans  Kooh*8  nGlimmer-Sericitschiefer^  von  Rauenthal  im 
Taunus  and  aus  v.  Dbohbn*s  ^azoischen  Schiefern^  von  Schwep- 
penhausen ')  zwischen  Kreuznach  und  Stromberg  her  in  die  fossil- 
fQhrenden  Hunsrückschiefer  bei  Kirn  und  Herrstein  und  weiter 
gegen  S.W.  wieder  in  die  Bunten  Phyllite  zwischen  Nonnweiler 
und  Hermeskeil  verfolgen  lassen,  und  die  sich  nordwestlich 
jener  Ketten  im  Wassergebiet  der  Saar  und  Mosel  wieder- 
holen. Auch  im  älteren  Devon  des  Sanerlandes  in  der  Umge- 
bung des  Oberlaufs  der  Ruhr  ^),  im  Hohen  Venu  und  im  Silur 
der  Brabanter  Zone  fehlen  ja  nach  den  vortrefflichen  Beschrei- 
bungen und  Abbildungen  von  Schbkk,  Rbnard  und  db  la  Vall^b 
PoussiN^)  derartige  metamorphische  Diabase  nicht.  Es  ist 
sichtlich  eine  einheitliche  Erscheinung  durch  das  ganze  Gebirge 
in  allen  diesen  mehr  oder  minder  veränderten  Diabasen  aus- 
gedrückt, einheitlich  auf  Grund  einer  ursprünglich  annähernd 
gleichen  mineralisch-chemischen  Zusammensetzung  und  Structur, 
sowie  auf  Grund  der  einheitlichen  Ursache  der  Metamorphose; 
regional  verschieden  dagegen  auf  Grund  der  strichweise  ver- 
schiedenen Wirkungsweise  jener  Ursache. 

So  auch  sind  die  Sericit- Gesteine  als  metamorphische 
Eruptiv-  und  Sediment- Gesteine  keineswegs  allein  auf  jene 
S.O.-Region  im  Taunus  beschränkt,  von  wo  aus  die  so  oft  ver- 
kannten oder  angezweifelten  Mineralien,  Sericit  und  Albit,  sich 
die  Anerkennung  als  weitverbreitete  Gesteinsgemengtheile  er- 


^)  Es  mag  bei  der  Gelegenheit  gestattet  sein  ein  Missverständniss 
zu  beseitigen ,  das  sich  in  den  ErläuteruDgen  v.  Dechen's  S.  54  findet. 
Meine  geologische  Karte  von  der  linksrheiDischen  Fortsetzung  des 
Taunus  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1867,  Bd.  XIX.  Taf.  XI.)  soll 
danach  den  vulcanischen  Tuff  von  Schweppenhausen  als  „Melaphyr*'  an- 
geben. Das  ist  nun  aber  gar  nicht  der  Fall.  Der  „Melaphyr"  der  Karte 
hat  allerdings  eine  ähnliche  Farbe,  aber  eine  andere  Signatur  und  Ziffer, 
der  Punkt  ist  vielmehr  als  Basaltconglomerat  angegeben,  wie  man  aus 
dem  letzten  Schilde  der  Farbenerklärung  erkennt;  überdies  ist  S.  698 
im  Text  der  conglomeratische  Basaltgang  erwähnt 

')  A.  Schenk,  Die  Diabase  des  ob.  Ruhrthaies  cet.  1884. 

')  Vergl.  der  beiden  Autoren  Beschreibung  des  Diabas  (zu  Anfangs 
Gabbro  genannt)  von  Hoz^mont  in  dem  M^m  s.  les  roches  plut.  de  la 
Belg.  et  de  I'Ardenne  fran<^.  pag.  62  ff.,  sowie  A.  Renard,  La  Diabase 
de  Challes,  pres  de  Stavelot. 
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obert  haben:  In  Brabant,  wie  in  den  Ardennen,  ioa  Saner* 
lande  ^),  wie  in  den  Dachschieferzonen  der  Wildanger  Gegend  *), 
im  Nebengestein  der  Holzappel- Werlaner ')  nnd  Müsener  Erz- 
gänge^), wie  als  Schleierhülle  am  die  Versteinerungen  bei 
Weilbarg  ^),  auf  Transversalflächen  ^)  wie  auf  Sprongklöftchen  ^ 
oder  als  AnsfüUung  von  Pseudomorphosen  ^)  ist  der  feinfilzig 
blättrige  Muscovit  von  talkigem  Habitus,  der  Sericit,  daheim. 

Wo  aber  liegen  die  Zonen  des  höchst  potenzirten 
Regionalmetamorphismus  im  niederrheinischen  Ge- 
birge? Heute  noch  wissen  wir  darüber  zu  wenig,  immerhin 
aber  doch.  Dank  den  Werken  A.Dümoüt^s  u.  A.  gar  Manches, 
und  die  exacten  Untersuchungen  A.  Rrnard's  und  des  durch 
Gh.  Barkois  so  glücklich  auf  dem  Gebiete  der  mikroskopischen 
Untersuchung  unterstützten,  unermüdlichen  Gossblbt  werden 
uns  bald  tiefer  in  das  Verständniss  des  Grads  und  der  Art 
der  Umbildung  einführen.  Was  dabei  den  neuentdeckten  Granit 
anlangt,  so  könnte  ich  hier  nur  das  pag.  40  Gesagte  wieder- 
holen. Die  Pseudo-Porphyroide  als  von  unten  aufragende  Granit- 
Apophysen  aufzufassen,  widerspricht  bis  jetzt  gänzlich  meiner 
Erfahrung^),  wonach  die  am  Schlüsse  der  Faltung  aufgepressten 
Eruptivgesteine  relativ  wenig  Metamorphose  erlitten  haben. 
Immerhin  ist  es  nicht  undenkbar,  dass,  namentlich  bei  nach 
Zeit- Intervallen  fortschreitender  Faltung,   relativ  früh  aufge- 

*)  Pseudo-Porphyroide  der  Bruchhäuser  Steine  und  zu  Pasel  an 
der  Lenne ,  Porphyroide  vom  TypuB  der  Gesteine  vom  Burhagen  bei 
Altenhandem  und  dem  des  Steimel  bei  Schameder,  devonischer  KalJL  mit 
sericitischem  »Bast^  (Liebe)  u.  s.  w. 

^)  Körniger  Kalkspath  mit  Sericitflasern  durchwoben. 

')  Vergl.  v.  Groddeck's  vortreffliche  Abbandlang  «Zur  Kenntniss 
einiger  Sericitgesteine*"  über  das  „Weisse  Gebirge"  im  Beilageband  II. 
zum  Neuen  Jahrb.  pag.  72  ff. 

^)   z.  B.  von  Gr.  Heinriebsegen  bei  Littfeld. 

^)  teste  Sandberger. 

^)  DE  LA  Vall^e  Poussin  et  Renard  a.  a.  0.  pag.  129  bis  135. 

^)  z.  B.  auf  denen  der  gepressten,  zersprengten  Quarze  der  Por- 
phyre (Rüdesheim  am  Fasse  des  Niederwaldes). 

B)  Zahlreiche  Feldspathe  sind  ganz  oder  tbeilweise  in  Sericit  um- 
gewandelt. 

*)  Vgl.  auch  DE  LA  Vall^e  Poussin  et  Renard,  Note  s.  1.  mode 
d'origine  des  roches  cristallines  de  l'Ardenne  fran^^ise,  1885. 
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presste  und  dabei  auch  Zwischen  die  Schichten  eingepresste 
Massen  noch  vor  Schlass  der  Faltung  Stanungsmetamorphose 
erfahren  haben  sollten.  Es  liegen  aber  auch  weder  der  Granit 
von  Lanimersdorf  noch  die  Porphyroide  der  Haates  Ardennes 
in  der  Zone  der  Maximalwirkung.  Diese  erstreckt  sich 
vielmehr  dazwischen  vom  Massiv  von  Serpont  in  der 
Richtunganf  Bastogne^  zu  (Zone  de  Paliseal  A.  Dchont*s); 
weiter  gegen  N.N.O.  folgen  die  Phyllite  und  die  granatreichen 
Wetz-Schiefer  des  Salmien^),  die  mitten  in  den  schwarzen 
Schiefern  und  Quarziten  des  Hohen  Venn^s  sehr  auffälligen 
lichten  und  dabei  auch  phyllitischen  Schiefer  und  Quarzite  von 
Grand  Halleux  u.  s.  w.  und  die  bis  über  Lammersdorf  hinaus 
reichenden  sericitischen  Puddinge,  die  v.  Lasaulx  anfangs  för 
Porphyroide  nahm,  woran  sie  Baub^)  bereits  erinnert  hatten; 
rechnet  man  noch  die  metamorphischen  Gesteine  der  Hautes 
Ardennes  hinzu,  so  erhält  man  einen  gegen  S.O.  gespannten, 
gegen  N.N.O.  und  W.N.W,  u m gestauten  Bog^n,  der  mir 
dem  der  Zone  von  Wippra  und  dem  der  LiBBB*schen  Maximalwir- 
kungszone  zu  entsprechen  scheint,  zumal  auch  hier,  wie  in  der 
Stoiberger  Gegend  im  Harz  und  im  Frankenwalde  die  Inten- 
sität der  metamorphischen  Erscheinungen  sichtlich 
da  abnimmt,  wo,  wie  in  den  Basses  Ardennes  die  mehr  gegen 
W.N.W.  gekehrte  Richtung  (W.  10^  N.)  die  Oberhand  ge- 
winnt, während  weiter  gegen  0.  und  N.O.  dieselbe  Richtung 
in  häufigem  Kampfe  mit  der  dort  entschieden  vorherrschenden 
S.W.— N.O.-Richtung  wahrgenommen  wird. 

DassimTaun  US  und  der  ihn  linksrheinisch  fortsetzenden  S.O.- 
Randzone  die  auf  der  v.  DBCHBii*schen  Uebersichtskarte  als  azoisch 


^}  GossELET,  La  faille  de  Remagne.  Die  merkwördigstea  der  von 
6.  in  diesem  hochiDteressauten  Aufsätze  beschriebenen  Gesteine  sind 
die  corne^nne  genannten,  die  sich  durch  Biotitbildang  aaszeichnen; 
schwach  pleochroitische  Biotitbildung  habe  ich  im  Harz  ausserhalb  der 
Contacthöfe  mehrfach,  so  in  einem  längs  der  Verwerfung,  welche  die 
Silberbomsgrube  bei  Blankenburg  durchsetzt,  phyliitisch  gewordenen 
Schiefer  beobachtet ;  ebensolchen  schwach,  aber  deutlich  pleochroitischen 
Biotit  fuhrt  ein  Unterdevonschiefer  im  Quarzit  oberhalb  Biugerbrück. 

^  Darin  Quarzgänge  mit  Andalusit,  Davreuxit,  Granat  n.  s.  w. 

')  a.  a.  0.  S.  366. 
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dargestellten  Sericitgoeisse,  Horoblendeschiefer,  Phyllite  a.  s.  w. 
ebenfalls  auf  der  Convexseite  der  Quarzitkette  liegen ,  erhellt 
aus  dem  oben  S.  68  Gesagten;  überdies  steht  fest,  dass  die 
metamorphischen  Erocheinungen,  in  ihrer  Gesaninitheit  betrach- 
tet, im  W.  bei  Hermeskeil  am  schwächsten,  mit  der  grösseren 
Annäherung  an  das  umgestaute  N.O.-Ende  auf  der  rechten  Rhein- 
seite dagegen  am  stärksten  ausgebildet  auftreten.  Die  Petro- 
graphie  und  Stratigraphie  der  Taunusgesteine,  behufs  einer 
Entscheidung  der  zwischen  Karl  Kooh*s  Auffassung  und  der 
meinigen  schwebenden  Gontroverse,  wird  mich  noch  speciell  be- 
schäftigen, daher  ich  in  die  Erörterung  an  dieser  Stelle  nicht 
eintreten  will.  Nur  das  sei  hervorgehoben,  dass  auch  nach 
meiner  Ansicht  vom  rein  petrographischen  Stand- 
punkte aus  die  untere  Abtheilung  der  „älteren  Taunusge- 
steine" KocH*s  recht  wohl  einem  sogenannten  Urschiefersystem 
angehören  könnte,  für  die  obere  dagegen  mass  ich  dies  von 
meinem  Erfahrungsstandpunkte  aus  in  Abrede  stellen.  Ebenso- 
wohl kann  aber  auch  das  untere  Stockwerk  ein  durch  Disloca- 
tionsmetamorphose  umgewandeltes  palaeozoisches  sein  und  da- 
für sprechen  gar  nicht  wenig  Anzeichen:  die  z.  Th.  gar  nicht 
stark  metamorphosirten  Diabase  (Rauenthal,  Schweppenhausen, 
Munster  bei  Bingen)  und  Porphyre  (Rödesheim)  und  die  diabasi- 
schen Grünschiefer  (Rauenthal,  Winterburg,  Spall),  die  an  den 
Keratophyr  erinnernde  chemische  Durchschnittsznsammensetzung 
vieler  Sericitgneisse  und  die  Albit-  Orthoklas-  und  Mikro- 
perthit-Natur  ihrer  Feldspathe  u.  s.  w.  Die  Entscheidung  liegt 
danach  in  der  richtigen  Auffassung  der  Li^erungsverhältnisse, 
die  schwerlich  so  einfach  sein  dürften,  als  sie  meinem  verstor- 
benen Freunde  Koch,  der  die  gegen  den  S.O. -Rand  gekehrte 
Ueberschiebung  gar  nicht  in  Betracht  gezogen  hat,  erscheinen 
mochten').  Die  Goncordanz  des  Unterdevonischen  Taunus- 
quarzits  mit  dem  azoischen  Schiefersystem,  welche  v.  Dbchbn  ^) 
so  nachdrücklich  hervorhebt,  würde  sich  am  Ende  als  Folge 
übergrossen  Drucks,  der  ursprüngliche  Discordanzen  verwischt, 
verstehen   lassen.    Das  würde  dann  aber  eben  auch  nicht  für 


1)  a.  a.  0.  S.  199. 

>)  Erläuterungen  S.  1  bis  2. 
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einfache  Lagerungsverhältnisse  sprechen.  Storangslinien  werden 
ganz  gewiss  nicht  fehlen  *) ;  überdies  aber  mass  die  Hauptfrage 
dahin  gerichtet  sein:  wo  liegt  die  Sattellinie  des  kettenförmig 
gebauten  Taunus?  was  ist  Sattel?  was  ist  Mulde?  was  ist 
rechtsinniges,  was  widersinnig  überschobenes  Fallen? 

Es  giebt  noch  eine  zweite  Gegend  ganz  im  0.  von  Deutsch- 
land, meist  auf  österreichischem  Gebiete,  wo  Unterdevon  con- 
cordant  auf  Gneiss  liegt,  aber  durch  ganz  allmälige  Uebergänge 
damit  verbunden  sein  soll :  das  Altvatergebirge,  das  gerade 
jetzt  aufs  Neue  von  den  Geologen  der  k.  k.  geologischen  Reichs- 
anstalt in  Angriff  genommen  werden  soll.  Auch  dort  ist  die 
Faltenverbiegung  sichtlich  aus  der  ümstauungder  Streich- 
linien aus  N.N.O.  in  N.,  N.W.  und  W.N.W,  (ca.  h.  2  bis  b.  7)  zu 
erkennen.  Namentlich  in  der  Umgebung  des  „Querbergs^  tritt 
die  sudetische  Richtung  südlich  Zuckmantel  sehr  deutlich  her- 
vor. Dabei  rücken  die  Falten  der  Schichten  enger  zusammen, 
so  das  sich  das  De von-Culm-Profil  am  N.-Ende  beträchtlich  einengt. 
Von  0.  nach  W.  kommt  man  stets  in  krystallinischere  Schichten, 
worüber  man  F.  Roemer*s  Geologie  von  Oberschlesien  einsehen 
wolle,  die  sich  für  diese  Gegend  vorzüglich  auf  die  sehr  ge- 
wissenhaften Beobachtungen  A.  Halfar*s,  des  Entdeckers  der 
ünterdevon- Fauna  vom  Dürrberg  bei  Einsiedel,  stützt:  Culm- 
Schieferthon  im  0.,  glimmerschieferähnlicher  fester  Culm-Thon- 
und  Dachschiefer  im  W.  ^)!  Aber  auch,  und  das  ist  für  die  Beur- 
theilung  derPaltendrehung  wichtig,  von  8.  nach  N.  finden  an- 


1)  \?as  RoTHPLETz  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1884,  Bd. 
XXXVI  S.  694}  darüber  mitgetheilt  hat,  ist  recht  interessant,  aber  viel 
zu  kurz  gehalten ,  um  eine  Gontrolle  zu  erlauben.  Die  Verwerfungen 
im  Rheintbal  hat  übrigens  Dumont  z.  Th.  schon  angeführt,  Stifft  gab 
ein  Erzvorkommen  auf  der  rechten,  v.  Decken  ein  solches  auf  der 
linken  Rheinseite  an  und  Elie  de  Beaumont  brachte  schon  schlechthin 
Störungen  mit  der  Bildung  des  Rheintbais  in  Zusammenhanfi;  (Notice  sur 
les  systemes  de  montagnes  S.  196).  Die  siluriscben  Kieselschiefer  (docb 
ohne  Graptolitben)  erinnern  gar  zu  lebhaft  an  Hainicheu  in  Sachsen, 
als  dass  man  sie  Angesichts  der  Berge  von  Devon-Kieselschiefer  im  Harz 
und  der  devonischen  Kieselscbiefer,  die  Koch  im  rheinischen  Schiefer- 
gebirge selbst  beobachtet  hat,  nicht  mit  sehr  grosser  Reserve  aufneh- 
men sollte. 

'j  a.  a.  0.  S.  46. 
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ficheinend  Aenderangeo  in  der  Beschaffenheit  der  Gesteine 
statt:  Qoarzite  in  N.  gehen  weiter  gegen  S.  in  Sandstein  über 
und  die  Diabase  im  Oberdevon  ersetzen  sich  gegen  N.  durch 
^Diorite".  Ebenso  treten  im  ünterdevon  Diorite  auf.  Diese 
Dioritehaben  ganz  entschieden  epidioritischen  Ha- 
bitus, während  die  zugehörigen  Grönscbiefer  z.Th.  ganz  grobna- 
delige  Amphibolschiefer  sind.  In  einem  recht  grobkörnigen  Diorit 
vom  Ostabhange  des  Ludwigsthaler  Schlossberges  konnte  ich 
die  „angenagten"  Reste  des  Diabas-Augit*s  nachweisen.  Wenn 
man  sich  entsinnt,  dass  ein  so  objectiver  Beobachter  wie  von 
ObtnbadsbnO  dieses  Unterdevon  als  Glimmersohieferformation 
beschrieben  hat  und  die  Eisenerze  derselben  denen  von  Arendal 
verglichen  hat,  muss  man  von  der  Neuaufnahme  der  Unter- 
suchungen in  dieser  Gegend  ebenso  wichtige  Aufschlüsse  für 
die  Wissenschaft  erwarten,  als  von  den  Ardennen  und  von 
Ostthüringen  her.    Glückauf! 

Herr  F.  E.  SCHULZE  zeigte  ein  neues  Lnpenstativ, 
welches  von  dem  Herrn  Universitäts- Mechaniker  Westibn  in 
Rostock  erfunden  ist  und  verkauft  wird. 

Durch  eine  ebenso  sinnreiche  als  einfache  Vorrichtung  kann 
die  nach  allen  Richtungen  leicht  verstellbare  Lupe  mittelst 
Anziehen  einer  Flügelschraubenmutter  fixirt  werden. 

Herr  F.  E.  SCHULZE  legte  ferner  einen  nach  seinen  An- 
gaben von  Herrn  Mechaniker  Schibck  in  Berlin  angefertigten 
Lnpenlialter  vor,  welcher  zum  Herumgeben  bei  Vorlesungen 
bestimmt  ist. 

Herr  F.  E.  Schulze  demonstrirte  endlich  mehrere  Prä- 
parate von  Schlangenlnngen. 

Die  Lungen  der  Schlangen  zeigen  in  mehrfacher  Richtung 
auffallige  Verschiedenheiten.  Während  einige  Schlangen,  wie 
z.  B.  die  Peropoda,  zwei  wohientwickelte  und  fast  gleich  lange 
Lungen  besitzen,  zeigen  andere,  wie  die  Viperina ,  ffydrophis 
etc.  nur  eine  Lunge,  welche  sich  als  eine  directe  Fortsetzung 


*)  C.  v.  Oeynhausen,  Versuch  ein.  geogn.  Beschreibung  v.  Ober- 
schlesien 1822. 
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der  allmählich  erweiterten  Trachea  darstellt.  Dazwischen 
kommen  zahlreiche  Uebergangsformen  mit  Verkleinerung  der 
einen  und  zwar  gewöhnlich  der  linken  Lunge  vor.  Bei  eini- 
gen Schlangen  setzt  sich  die  Trachea,  resp.  die  Bronchi  scharf 
von  dem  Lungensack  ab,  bei  anderen  findet  ein  allmäh- 
licher Debergang  der  Tracheaischleimhaut  in  das  respiratorische 
Maschenwerk  der  Lunge  statt.  Ebenso  wechselt  das  Ver- 
hältniss  des  mit  maschenförmigen  Erhebungen  versehenen  respi- 
rirenden  Theiles  zu  dem  hinteren  mehr  oder  weniger  glatten 
und  wohl  nur  als  Luftreservoir  dienenden  Abschnitte. 

Der  Vortragende  machte  besonders  auf  den  bisher  zu 
wenig  beachteten  Unterschied  aufmerksam,  welcher  sich  bei 
verschiedenen  Schlangen  in  der  mehr  oder  minder  scharfen 
Abgrenzung  des  respirirenden  von  dem  nicht  respirirenden 
Theile  findet.  Während  nämlich  bei  einigen  Schlangen,  wie 
z.  B.  Boa^  EunecteSy  Python ^  Tropidonotus ,  ein  ganz  allmäh- 
licher Uebergang  zwischen  beiden  Abschnitten  der  Lunge  be- 
steht, indem  die  das  Maschenwerk  bildenden  Erhebungen  nach 
hinten  zu  immer  mehr  an  Höhe  abnehmen,  bis  sie  endlich  ganz 
aufhören,  so  grenzt  sich  bei  anderen,  z.  B.  bei  Naja^  das  respi- 
ratorische Parenchym  scharf  gegen  den  nicht  respirirenden 
glatten  Theil  des  Lungensackes  ab. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  im  Allgemeinen  die  Lungen 
derjenigen  Schlangen  den  Lungen  der  Eidechsen  am  meisten 
gleichen,  welche  auch  aus  anderen  Gründen  den  Eidechsen  am 
nächsten  verwandt  erscheinen. 

Herr  y.  HÄRTENS  legte  einige  Landsclmeokeii  vor, 
welche  Prof.  G.  Schwbiufubth  auf  seiner  letzten  Reise  an 
der  arabischen  Seite  Aegyptens  von  Kairo  bis  Koseir  gesammelt 
hat.  Unter  denselben  ist  Buliminus  insularis  Ehrbnb., 
von  Kalkhöhen  des  Wadi  Ssaqi,  NW.  von  Koseir  in  26^  20' 
nördl.  Br.,  deshalb  bemerkenswerth,  weil  diese  in  den  süd* 
liehen  Küstengegenden  des  rothen  Meeres  häufige  Art  bis  jetzt 
noch  nicht  so  weit  nach  Norden,  nur  bis  Suakim,  bekannt  war; 
sie  gehört  mit  Otopoma,  Lithidion  u.  a.  einer  faunistischen 
Gruppe  von  Landschneeken  an,  die  vom  westlichen  Theil 
Vorderindiens   über   Persien    und    Arabien   bis  zur    Ostküste 
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Afrika*s  reicht,  aber  ohne  irgendwo  die  Mittelmeerköste  zu 
erreichen  und  daher  ist  es  von  Interesse,  ihre  Grenze  nach 
Norden  zu  constatiren.  Umgekehrt  fand  Prof.  Sohwrinfcrth 
etwas  nördlicher,  auf  der  Höhe  der  Galala,  1300  Meter  (zwi- 
schen Said  und  dem  rothen  Meer,  etwa  29^  nördl.  Br.),  an 
den  Wurzeln  des  Astragalus  Forskali  eine  neue  Art  von  flu- 
liminus  aus  der  für  das  südlichere  Europa  und  die  Mittelmeer- 
küsten charakteristischen  Untergattung  Chondrula,  soviel  dem 
Vortragenden  bekannt,  bis  jetzt  das  südlichste  Vorkommen 
derselben;  ihre  Beschreibung  möge  hier  folgen: 

Buliminus  (Chondrula)  heptodon  n,  sp.  Testa  cylin- 
draceo-turrita,  rimata,  striatula,  nitidula,  albida;  anfr.  7,  con- 
vexinscnli,  priores  5  regulariter  crescentes,  flavescentes,  pe- 
nultimus  antepenultimo  subaequalis,  ultimus  basi  rotnndatns; 
apertura  verticalis,  7-dentata,  peristomate  incrassato,  breviter 
expanso,  albo,  dentibus  marginis  externi  3,  suprerao  minimo, 
basali  uno,  columellari  uno,  parietalibus  2,  inferiore  valido, 
compresso,  superiore  humili,  subbifido.  Long.  10,  diam.  4, 
apert.  SVa  mm. 

In  der  allgemeinen  Gestalt  an  B.  (ChJ  tridens  erinnernd, 
aber  durch  die  grössere  Anzahl  der  Verdickungen  des  Mün- 
dungsrandes sich  an  die  in  Syrien  und  Palästina  heimische 
Untergruppe  von  B,  septemdentatus  anschliessend. 

In  anderer  Hinsicht  von  Interesse  ist  eine  kuglig- kegel- 
förmige, haselnussgrosse  (20  mm  breit,  18Va  hoch),  kreide- 
weisse  Schnecke,  ebenfalls  von  der  Höhe  der  Galala,  deren 
obere  Windungen  stark  gerunzelt  sind  und  an  der  Naht  lappig 
vorspringen,  während  die  letzte  Windung  fast  ganz  glatt  wird. 
Jüngere  Exemplare,  denen  diese  Windung  noch  fehlt,  ent- 
sprechen so  vollständig  der  Beschreibung  und  guten  Abbildung 
der  Helix  phHammia  von  Boürgüignat,  mollusques  nouveaux, 
litigieux  ou  peu  connus  pag.  64,  Taf.  10,  Fig.  1 — 3,  dass  die 
Identität  beider  als  Art  kaum  zu  bezweifeln  ist;  Bourguionat 
müsste  demnach  nur  unausgewachsene  Stücke  erhalten  haben, 
was  insofern  nicht  so  sehr  unwahrscheinlich  ist,  als  auch 
ScHWBiifFURTH  mehr  junge  als  erwachsene  gefunden  hat  Die- 
selbe ist  auch  von  Helix  crenulata  von  Olivibr  (Voy.  dans 
Tempire   Ottoman  IL,   pl.  31,   f.  5)  ans  Alexandrien    durch 
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niedrigeres  Gewinde  und  schärfere  Kante  im  Jugendzustand, 
und  ebenso  von  Hdix  serrulata  Beck  bei  Rossmassler,  Iko* 
nographie,  II,  Heft  1],  pag.  3,  Fig.  692  gut  verschieden. 
Auf  dem  Gebel  Gharebun  über  dem  Ursprung  des  Wadi 
Dugla,  in  einer  Höhe  von  475  Meter,  sammelte  Schwbinfurth 
eine  Varietät  von  Helix  eremophila  Boibsibr,  noch  flacher  als 
die  von  ebendemselben  früher  auf  dem  benachbarten  Gebel 
Amuna  gefunden,  eine  stark  gewölbte,  einfarbig  weisse  Form 
von  HeUx  desertorum  und  eine  der  oben  erwähnten  ähnliche, 
aber  entschieden  flachere  Art,  wahrscheinlich  H,  ptychodia 
Bo0RG. ,  auch  nur  in  unausgewachsenen  Exemplaren,  alles 
charakteristische  Wüstenschnecken,  denn  der  Original-Fundort 
der  BouROUiGNAT*schen  Arten  ist  Arisch  an  der  Grenze  von 
Aegypten  und  Syrien,  derjenige  der  H.  eremophila  im  pe- 
träischen  Arabien  zwischen  Gaza  und  dem  Sinai. 

Herr  y.  MABTENS  machte  ferner  einige  vorläufige  Mit- 
theilungen über  die  MoUnskenfanna  von  Süd-Georgien 
nach  den  während  des  Aufenthalts  der  deutschen  F^xpedition 
daselbst  1883  gemachten  und  nach  Hamburg  gekommenen 
Sammlungen.  Landschnecken  finden  sich  keine  darunter,  wäh- 
rend sowohl  vom  Feuerland  als  von  Kerguelen  eine  solche 
bekannt  ist;  wenn  in  der  That  auf  Süd-Georgien  keine  Land- 
oder Süsswasser- Schnecke  vorkommt,  so  würde  dieses  Land 
darnach  unter  den  nordischen  mit  Spitzbergen  auf  gleiche  Stufe 
zu  stellen  sein.  Von  Meeres -Mollusken  liegen  34  Arten  vor; 
der  Gesammthabitus  stimmt  mit  dem  der  hochnordischen  Mol- 
lusken überein,  indem  die  meisten  klein,  nur  wenige  mittelgross 
sind  (die  absolut  grösste,  eine  FatellUy  bis  59  mm  lang,  aber 
ziemlich  flach,  die  nächsten,  Trophon,  Cominella  und  die  hier 
relativ  besonders  grosse  Modiolarca  trapezina^  34—  37  mm  lang). 
Die  Schalen  sind  durchschnittlich  dünn,  öfters  sehr  dünn,  nie 
porzellanartig  glänzend  und  intensiv  weiss,  sondern  nur  weiss- 
lich,  hellbraun,  schwärzlich  oder  dunkelbraunroth ,  nur  eine 
kleine  Plenrotomide  bunt  (vergl.  unten),  die  allermeisten  ein- 
farbig. Diese  zwei  Züge,  Dünnheit  der  Schale  und  blasse  oder 
rothe  Färbung,  haben  sie  nicht  nur  mit  den  Conchylien  des 
hohen  Nordens,  sondern  auch  mit  denen  grösserer  Meerestiefen 

3d 
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gemein,  wie  ja  überhaupt  Tiefsee-  and  Polarfaana  in  Bezie- 
hungen zu  einander  stehen.  Bemerkenswerth  ist  noch  die 
starke  Aasbildung  der  Schalenhaat  (periostraconi)  zu  einem 
filzartigen  Ueberzug  bei  mehreren  Gattungen  (ComineUa,  lAto- 
rina  setosa  und  pellitaj.  Was  die  Gattungen  anbetrifit,  so  sind 
wohl  einige  mit  hochnordischen  übereinstimmend,  z.  B.  Trophon, 
Margaritüy  Lyonsia,  andere  weit  verbreitet,  wie  Litorina,  Pa- 
telloy  Saxicava,  aber  im  Allgemeinen  überwiegt  die  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Meeren  der  gemässigten  südlichen  Zone. 
Die  Gattung  Patella,  die  in  der  Magellanstrasse  ond  am  Gap  der 
guten  Hoffnung  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  liefert  auf  Süd- 
Georgien  die  grösste  und  eine  der  häufigsten  Arten,  während 
sie  in  den  eigentlich  hochnordischen  Meeren  fehlt;  die  Ghito- 
niden,  in  der  südlichen  Halbkugel  (Chile,  Süd-Afrika,  Austra- 
lien) überhaupt  besser  vertreten  als  in  der  nördlichen,  enthält 
auf  Süd  -  Georgien  noch  3  Arten ,  Vs  —  V9  »"^r  dort  gefun- 
denen. Die  beiden  einzigen  grösseren  unter  den  spiralgewun- 
denen Schnecken  gehören  Gattungen  an,  von  denen  die  eine, 
Cominellay  ausschliesslich  den  kälteren  Meeren  der  südlichen 
Erdhälfte  angehört  und  daselbst  die  nordischen  Buccinum  re- 
präsentirt,  die  anderen,  Trophon,  wenigstens  in  den  antarkti- 
schen Meeren  durch  grössere  Arten  als  in  den  arktischen  ver- 
treten ist;  zwei  Arten  von  Modiolarca  endlich,  trapezina  und 
exilis,  beide  auf  schwimmendem  Tang  von  der  Magellanstrasse 
bis  Kerguelen  verbreitet,  gehören  zu  den  an  Individuen  zahl- 
reichsten der  Sammlung.  Von  den  34  Arten  lassen  sich  11, 
darunter  Litorina  setosa,  caliginosa  und  pumüio  E.  A.  Smith 
(unter  dem  Namen  Hydrobia)^  1 — 2  EatonieUa  ^  Margarita 
expansa  und  Area  (LissarcaJ  rubro/usca^  mit  solchen  von  Ker- 
guelen identificiren,  einer  Insel,  die  ebenso  einsam  und  auch 
noch  im  Bereich  der  kalten  Strömung  liegt,  wenn  auch  einige 
Grade  nördlicher  und  um  nicht  ganz  Vs  ^^^  Erdumfanges  im 
dortigen  Parallelkreise  von  Süd -Georgien  entfernt,  dagegen 
auffallend  weniger,  6  —  7,  mit  der  Magellanstrasse  und 
den  Falklandsinseln,  die  in  derselben  Breite  und  nur  V4 
jener  Entfernung  liegen,  wo  aber  eine  warme  Strömung  von 
Norden  her  sich  eindrängt.  Von  den  noch  näher  dem  Südpol 
gelegenen  Süd-Orkney-  und  Süd-Shetland-Inseln  sind 
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bis  jetzt  nur  2  Mollusken  bekannt,  Patella  polaris  und  Anatina 
elHptica;    die  erstere  scheint  nach  der  dürftigen  Beschreibung 
nicht  verschieden  von  der  südgeorgischen  zu  sein,  die  letztere 
fehlt  bestimmt  in  der  vorliegenden  Sammlung. 
Die  gesammelten  Arten  sind  folgende: 

1.  Trophon  breviepira  n,  Testa  piriformis,  varicibus 
crebris  planis  et  in  anfractu  ultimo  liris  spiralibus  sat  distan- 
tibus  fenestrata,  e  violascenti  alba;  spira  perbrevis;  anfractus 
4V9»  convexi,  primus  laevis,  oblique  impositus;  apertura  ampla, 
subovata,  margine  externo  arcuato,  marg.  columellari  compla- 
nato,  violascente,  fauce  luteo-fusca,  canali  brevi,  aperto.  Long. 
25 — 35,  diam.  15  —  21,  apertura  20 — 25  mm.  Erinnert  in 
der  allgemeinen  Gestalt  und  durch  den  abgeflachten  Golumellar- 
rand  an  Purpura ,  aber  der  Deckel  entscheidet  für  Trophon^ 
womit  auch  Sculptur  und  Färbung  stimmt.  —  Strand  bei  Ebbe 
und  im  Schlick  bis  9  Faden  Tiefe. 

2.  Cominella  (Chlanidota)  densesculpta  n.  Testa 
ovata,  sat  tenuis,  rugulis  spiralibus  confertis  subundulatis 
aequalibus  sculpta,  castanea  vel  griseoflava,  periostraco  cras- 
siusculo  reticulatim  subvilloso  cinereo  tecta;  anfr.  5  convexi, 
sutura  profunda,  ultimus  ventricosus,  latere  ventrali  plus  mi- 
nus ve  attritus;  apertura  %  longitudinis  occupans,  ovato- piri- 
formis, margine  externo  simplice,  obtuso,  marg.  columellari 
latiusculo,. sat  arcuato,  laevi,  nitido.  Long.  31 — 32,  diam. 
20  —  24,  apert.  22—28  mm.    In  Tiefen  von  7—9  Faden. 

3.  Cominella  modesta  n,  Testa  elongato-ovata,  porcis 
spiralibus  obtusis  distantibus  sculpta,  tenuis,  alba,  periostraco 
pallide  viridiflavescente,  verticaliter  lamellosa  tecta;  anfr.  5, 
supra  subplanati,  dein  angulati;  apertura  ovata,  dimidium  lon- 
gitudinem  paulo  superans,  intus  alba,  supra  acuminata,  mar- 
gine externo  obtuso,  paululum  expanso,  margine  columellari 
leviter  torto,  complanato  et  aliquantum  attrito.  Long.  13, 
diam.  7,  apert.  8  mm.  Deckel  nur  halb  so  lang  als  die  Mün- 
dung.   Am  Strand  bei  Ebbe. 

4.  Mangelia  t  nigropunetata  n.  Testa  oblongo-fusi- 
formis,  tenuis,  spiratim  cingulata,  rufo-fusca,  fascia  humerali 
latiuscnla  albida  et  ponctis  nigris  sparsis  picta;  anfr.  6,  primus 
globofto-depressus,  paulum  obliqnus,  laevis,  albus,  seqnentes: 
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excepto  altinio  costulis  sobverticalibas  sculpti;  apertura  dimi- 
diam  longitudinem  occupans,  ellipdca,  margine  externo  tenui, 
sapra  ieviter  sinuato,  inargine  columellari  et  pariete  apertarali 
callo  levi  albo  tectis;  canalts  breviftsimuB,  apertus,  rectus. 
Long.  10,  diam.  4,  apert.  incl.  canali  5  mm. 

5.  Litorina  setosa  ß.  A.  Smith  (Moll.  v.  Kergaelen, 
1877).     Am  Strand  bei  Ebbe. 

6.  Litorina  pellita  n.  Testa  sobglobosa,  sat  tenoi», 
periostraco  villoso  indata,  indistincte  spiratim  cingulata,  griseo- 
fusca;  anfr.  4,  convexi,  sotura  profonda;  apertura  sabcircu- 
laris ,  margine  columellari  snbperpendicolari ,  sat  aogusto, 
distincte  complanato,  albo  vel  flavescente.  Diam.  maj.  14  bis 
18,  alt.  14— -18,  aperturae  diam.  8 --9,  alt.  11 — 14  mm. 
Nahe  verwandt  der  vorigen,  aber  dunkler  gefärbt  und  mit 
kürzerem  Gewinde.     Am  Strand  bei  Ebbe. 

7.  Litorina  caliginosa  (GouLD?)  E.  A.  Smith  1.  c.  als 
Hydrobia,  aber  nach  der  von  G.  Schacko  näher  untersuchten 
Radula  doch  zu  Litorina  gehörig. 

8.  Eine  verwandte,  aber  noch  weit  kleinere  Art,  kaum 
3  mm  lang. 

9.  Litorina  pumilio  E.  A.  Smith  I.  c. ,  als  ffydrobia, 
ebenfalls  nach  der  Radula  eine  Litorina.  Sehr  ähnlich  ist  auch 
Lit,  umbilicata  Orb.  von  Peru. 

10.  Lacuna  antareiica  n.  Testa  subdepresse  globu- 
losa,  striatula,  castaneofusca ,  nitiduta,  spira  brevi,  obtusa, 
anfr.  3,  sutura  sat  profunda,  ultimo  rotundato,  umbilico  in- 
fundibuliformi,  sat  lato;  apertura  semilunaris,  intos  fosca, 
.margine  externo  tenui,  marg.  columellari  recto,  vix  incrassato, 
auperne  dilatato.  Diam.  4,  alt.  4,  aperturae  diam.  2%«  alt. 
3  mm.  Die  Schalenföriu  erinnert  mehr  an  NaticUy  aber  die 
Radula  spricht  für  Lacuna» 

11.  Eine  sehr  kleine,  weit  genabelte,  vertical  rippen- 
streifige Schnecke  mit  Spiraldeckel,  1  mm  breit,  V^.hoch, 
vielleicht  zu  Skenea  gehörig  und .  vermuthlich  mit  8k.  subeana- 
liculata  E.  A.  Smith  zusammenfallend.     . 

12.  Rissoa  grisea  n.  Testa  rotundato-conica,  spiratim 
cingulata,  griseonigricans;  anfractus  4,  ooovexi,  sutura  sat  pro^ 

;;fnnda,    ultiraus  rotundatus;    apertura  verticaiis,   subcircularis. 
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peristomate    undique    sobincrassaio.      Long.    2V49   ^^^^^^   IVa« 
apert.  1  mm. 

13 — 16.  Viererlei  glatte  Rissoiden,  die  erste  sicher  nach 
Deckel  und  Zunge  zu  Eatoniella  gehörig  und  in  der  Form 
befriedigend  mit  E,  Kerguelensis  E.  A,  Smith  übereinstimmend, 
aber  schwarz,  die  drei  anderen  vennuthlich  auch  zu  dieser 
Gattung  gehörig. 

17.  Margariia  expansa  Sow.,  ziemlich  zahlreich  in 
der  Ebberegion  gefunden. 

18.  Patella,  vermutblich  polaris  Hombb.  u.  Jacq. ,  An- 
nales d.  sc.  nat.  (2)  XVI.,  1841,  pag.  191,  sehr  variabel  in 
der  allgemeinen  Gestalt  und  in  der  Stärke  der  Radialrippen, 
an  der  Aussenseite  meist  schon  während  des  Lebens  stark 
abgerieben,  an  der  Innenseite  glänzend  dunkel -bronzefarbig; 
Wirbel  in  V3  —  Vg  ^^^  Länge ,  stark  nach  vorn  geneigt. 
Zahlreich. 

19  —  21.  Dreierlei  Chitoniden,  der  eine,  schön  rosenroth, 
vielleicht  zu  Chiton  punieeus  Godld  von  der  Magellanstrasse, 
der  zweite,  braunschwarz,  zu  Hemiarthrum  setulosum  Dall  oder 
(und?)  Chiton  castaneus  CouTB.  gehörig;  an  Tangwurzeln. 

22  —  24.  Dreierlei  Nudibranchien ,  eine  der  Gattung  Tri- 
tonia,  zwei  den  /leolis  Im  älteren  Sinne  zugehörig,  die  eine  der 
letzteren  auf  Macrocystis  lebend. 

25.  Modiolarca  trapezina  Lam.,  einige  Stücke  sein' 
gross,  bis  37  mm  lang,  27  hoch  und  I8V2  ^^  Durchmesser. 
Auf  den  Blättern  von  Maerocystis  angeheftet. 

26.  Modiolarca  exilis  A.  Adams,  Proc.  Zool.  Soc. 
1863,  dunkelrothbraun ,  mehr  quadratisch,  der  Oberrand  nach 
hinten  nicht  ansteigend,  der  Vorderrand  fast  senkrecht  ab- 
fallend, bis  19  mm  lang,  14  hoch  und  9  im  Durchmesser,  zahl- 
am  Strand  bei  Ebbe. 

27.  Modiolarca  hicolor  n.  Testa  transversim  oblonga, 
ntraque  extremitate  obtuse  rotundata,  medio  obsolete  radiatim 
striata,  albida,  dorso  et  postice  plus  minus ve  fusco-tincta; 
margine  dorsali  antico  descendente,  posteriore  perlongo,  paulum 
convexo,  margine  ventrali  rectilineo;  facies  interna  intense 
colorata.  Long.  4  —  8,  alt.  2—4,  diam  2  —  4,  vertices  in  Vs 
long.  siti.    Lebendig  gebärend. 
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28.  Area  (Li$sarca)  r u6r o/u «ca  E.  A.  Smith. 

29.  Lepton  costulatum  n.  Testa  oblique  cordata^  sat 
compressa,  tenaissiraa,  distiocte  radiatim  costulata,  pellocida; 
Vertex  subposticus,  margo  dorsalis  aoteridr  magis  declivis, 
ventralis  arcuatus.  Long.  SVa,  alt.  2V31  diara.  P/s  m™«  Der 
lange  Kriechfuss  und  die  vorragenden  Mantelränder  mit  fühler- 
artigen Fortsätzen,  wovon  je  einer  vorn  grösser,  wie  bei  den 
europäischen  Arten.  Lebendig  gebärend.  Zwischen  den  Sta- 
cheln lebender  Spatangiden  gefanden. 

30.  31.  Zweierlei  kleine  Muscheln,  am  meisten  mit  Cya- 
mium  Phil,  übereinstimmend,  aber  von  der  einzig  bekannten 
Art,  6\  antarcücuin  Phil.,  im  äusseren  Umriss  ziemlich  ab- 
weichend, 6  mm  gross. 

32.  Eine  kleine  Muschel  vom  Aassehen  einer  Aitarte^ 
aber  mit  viel  schwächerem  Schlosse,  nur  ein  Stück. 

33.  Lyonsia  arcae/ormis  n.  Testa  oblonga,  confertim 
radiatim  costalata,  costulis  piliferis,  antice  rostrato-rotundata, 
postice  abropte  truncata,  margine  dorsali  ante  vertices  descen- 
dente,  pone  vertices  horizontali,  margine  ventrali  convexo, 
antrorsum  subsinaato;  vertices  in  Vis  longitudinis  siti.  Long. 
13,  alt.  7,  diam.  4V3  mm.  Von  L.  Patagonica  Ohb,  im  Umriss 
und  durch  die  viel  zahlreicheren  Rippen  unterschieden. 

34.  Saxicava,  ähnlich  der  S*  antarctiea  Philipp!, 
Arch.  f.  Nat.,  1845,  pag.  51;  20  mm  lang,  11  hoch,  Wirbel 
in  Vs  ^^v  Länge,  ohne  Kanten  und  Ecken,  mit  gut  ausgebil- 
detem Schlosszahn  jederseits.  Stimmt  gut  mit  einem  Exem- 
plar dieser  Art  im  Berliner  zoologischen  Museum  aus  der  Ma- 
gellanstrasse. 
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Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 

Leopoldina,   XXI.,  3.-4.     Februar  1886. 

Archiy  des  Vereins  der  Freunde  d.  Naturgeschichte  in  Mecklen- 
burg, 38.  Jahrg.     1884. 

Földtoni  Közlöny,  XIV.,  12.    Deceraber  1884. 

Mittheilungen  aus  dem  Jahrbuche  der  königl.  ungarischen  geo- 
logischen Anstalt,  VIT.,  3.    1885. 

Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei,  Rendiconti,  L,  5* — 6. 
Februar  1885. 

Botanisk  Tidsskrift,  XIV.,  3.    Kjerbenhavn,  1885. 

Journal  of  the  Royal  Microscopical  Society,  Ser.  II,  V.,  1. 
Februar  1885. 

Anales  de  la  Sociedad  cientifica  Argentina,  XIX.,  1.  —  2. 
Januar — Februar  1885. 

Journal  of  the  New- York  Microscopical  Society,  I.,  2.  Fe- 
bruar 1885. 


Druck    von  J.  F.  Starok«  in  B«rlin. 
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Nr.  4.  1885. 

Sitzungs  -  Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  21.  April  1885. 

Director:   Herr  Websky. 


Herr  FRANZ  ElLHARD  SCHULZE  legte  folgendes  Schrei- 
ben des  Ehrenmitgliedes  der  Gesellschaft,  Herrn  BURMEISTER 
in  Buenos  Aires,  vor: 

Hochgeehrte  Herren!  Vor  einigen  Tagen  hatte  ich  das 
Vergnügen,  Ihre  Sitzungsberichte  vom  Jahre  1884  zu  empfan- 
gen, für  deren  Mittheilung  ich  Ihnen  hiermit  meinen  verbind- 
lichsten Dank  abstatte. 

Beim  Durchblättern  fand  ich  darin  den  Aufsatz  des  Herrn 
Prof.  Nbhriko  über  den  Schädel  von  CanU  jubatus  (pag.  107), 
welcher  auf  eine  frühere  Behandlung  desselben  Gegenstandes 
von  mir  vielfach  Bücksicht  nimmt,  und  mich  durch  manche 
Äusserungen  veranlasst,  Ihnen  zumal  über  die  von  mir  in 
meinen  Erläut.  z.  Fauna  Brasiliens.,  Taf.  XXVI,  Fig.  1  u.  2 
gegebenen  Bilder  desselben  einige  zur  richtigen  Beurtheilung 
nothwendige  Erklärungen  zu  geben,  daran  die  Bitte  knüpfend, 
selbige  in  Ihren  Sitzungen  zur  Kenntniss  der  Gesellschaft  brin- 
gen und  in  den  Sitzungsberichten  des  laufenden  Jahres  Auf- 
nahme gewähren  zu  wollen. 

Die  Schädelfiguren  des  erwähnten  Werkes  wurden  von 
mir  selber  in  der  Weise  wie  die  beifolgende  Skizze  eines  alten 
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Schädel  eines  sehr  alten  Canüt  jubatus ,  die  Schoeidezähoe  sehr 
abgenutzt  und  lückenhaft.  —  Va  d^r  natörl.  Grösse. 

Schädels  von  Canis  jubatus  entworfen  und  mit  den  Original- 
schädeln dem  Lithographen  Herrn  H.  Schbnk  eingehändigt, 
damit  er  darnach  die  ausgeführten  Bilder  vollende.  Die  Seiten- 
ansicht des  Schädels  (Fig.  2)  habe  ich  in  solcher  Weise 
angefertigt,  aber  die  Ansicht  von  oben  (Fig.  1)  nicht;  ich 
überliess  vielmehr  Herrn  Schbhk  die  ganze  Anfertigung  des 
Bildes  nach  dem  Original,  wozu  der  etwas  zerschlagene  Schä- 
del des  ziemlich  jungen  Thieres  diente,  welcher  noch  jetzt  im 
zoolog.  Museum  zu  Halle  aufbewahrt  wird,  indem  ich  die  daran 
grösstentheils  fehlende  Gehirnkapsel  nach  der  Analogie  ver- 
wandter Arten  in  meiner  Skizze  für  Fig.  2  ergänzte.  Besagte 
Tafel  XXVI.  war  die  letzte  des  Werkes,  welche  zur  Aus- 
führung kam,  und  da  die  Zeit  bis  zur  Abreise  meiner  zweiten 
Ausflucht  nach  Süd -Amerika  nur  kurz  war,  so  iustruirte  ich 
Herrn  Schbnk  bestens,  wie  die  Zeichnung  von  Fig.  1  zu 
machen  sei,  in  der  Hoffnung,  dass  die  beträchtliche  Grösse  des 
Gegenstandes  Irrungen  der  Zeichnung  weniger  erlauben  werde, 
als  bei  den  früheren  Bildern  von  geringerem  Umfange.  Hierin 
habe  ich  leider  geirrt;  selbst  ein  geschickter  Künstler,  wie  der 
genannte  Herr,  hat  von  der  nöthigen  Exactität  naturhistorischer 
Bilder  nur  dann  eine  Idee,  wenn  er  solche  viel  oder  gar  immer 
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arbeitet;  ausnahmsweise  Beschäftigung  mit  solchen  Zeichnungen 
reicht  nicht  hin,  ihm  dieselbe  zu  geben. 

Es  kam  der  Umstand  als  andere  Widerwärtigkeit  hinzu, 
dass  in  Halle  kein  guter  Drucker  für  so  feine  Arbeiten  zu 
finden  war;  die  gezeichneten  Steine  mussten  zum  Abdruck  nach 
Berlin  geschickt  werden,  und  so  sandte  Herr  Sghrne  diesen 
letzten  Stein  sofort  nach  Vollendung  seiner  Zeichnung  dahin, 
ohne  mir  vorher  einen  Abdruck  zur  Correctur  zukommen  zu 
lassen.  Erst  zu  spät,  wie  300  Exemplare  bereits  gedruckt 
waren,  sah  ich  sein  Bild  von  Fig.  1,  mit  der  viel  zu  breiten 
Schnauze  und  der  Oeffnung  des  Thränenkanals  ausserhalb  der 
Augenhöhle;  Fehler,  die  so  in  die  Augen  fallend  sind,  dass 
ich  mich  mit  der  Hoffnung  glaubte  trösten  zu  können,  jeder 
Kenner,  welcher  das  Bild  beurtheile,  werde  sich  selber  sagen, 
dass  dieselben  mir  wohl  nicht  zur  Last  fallen.  Indem  die  an- 
deren Schädelfiguren,  und  selbst  Fig.  2  derselben  Tafel,  die 
Oeffnung  des  canalis  lacrymalis  in  der  Augenhöhle  selbst,  hinter 
dem  Orbitalrande  haben,  kann  sie  in  0,  jubatus  nicht  wohl 
oberhalb  desselben,  aussen  auf  der  Stirnseite  zeigen,  zumal 
wenn  die  daneben  stehende  Seitenansicht  desselben  Schädels 
nichts  dem  Entsprechendes  erkennen  lässt.  Nur  ganz  junge 
Thiere  haben  so  schwach  hervorragende  Orbitalränder,  dass 
man,  bei  der  Ansicht  von  vorn,  die  Oeffnung  des  Thränenkanals 
bemerkt,  und  daher  sieht  man  sie  in  Fig.  3  eines  sehr  jungen 
C.  magellanicus ,  doch  ist  sie  auch  in  dieser  Figur  nicht  ganz 
richtig  angegeben;  der  Orbitalrand  musste  einwärts  neben  dem 
Loch  verlaufen,  nicht  auswärts,  wie  es  Herr  Schenk  dargestellt 
hat.  Ich  besitze  augenblicklich  9  Schädel  von  Canis;  2  von 
C,  vulpesy  2  von  C.  ^zarae^  3  von  C.  cancHvorus,  1  von 
C.  jubatus  und  1  vom  fossilen  C,  avus;  aber  bei  allen  tritt 
das  Thränenbein  mit  einer  scharfen  Kante  in  die  vordere  Um- 
randung der  Augenhöhle  ein,  die  Mündung  des  Thränenkanales 
nach  hinten  und  innen  schiebend,  so  dass  nur  der  äussere 
Umfang  dieser  Oeffnung  von  oben  etwas  sichtbar  wird,  aber 
nicht  nach  innen,  neben  dem  Orbitalrande,  wie  Fig.  1  und  3 
auf  Taf.  XXVI  sie  darstellen;  es  sind  Zeichenfehler  des  Litho- 
graphen, an  denen  ich  ganz  unschuldig  bin. 
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Eine  andere  Verwahrung  mass  ich  gegen  Herrn  Prafessor 
Nehring  richten,  in  Bezug  auf  sein  Verfahren,  Maasse  von 
Abbildungen  zu  entnehmen,  und  sie  für  richtige  anzusehen. 
Das  verbieten  die  Gesetze  der  Perspective,  denen  zufolge  in 
allen  Bildern  die  zurückliegenden  Theile  eines  Gegenstandes 
kleiner  erscheinen,  als  sie  sind,  im  Vergleich  mit  den  vor- 
deren, weil  man  beide  unter  ganz  verschiedenen  Winkeln  sieht. 
Ich  habe  mehrmals  Zeichnungen  nach  zuvor  angestellten 
Maassen  der  Gegenstände  gemacht,  und  mich  dadurch  über- 
zeugt, dass  das  Bild  meinem  Auge  fehlerhaft  erschien.  Beur- 
theile  ich  darnach  die  heiligende  Skizze  des  Schädels  von  C. 
jubatuß,  so  erscheint  sie  mir  völlig  richtig,  obgleich  die  Länge 
desselben  kürzer  ist  als  in  der  Wirklichkeit  und  die  Höhe 
grösser.  Der  Schädel  ist,  genau  gemessen,  von  der  Ecke  des 
Scheitelkammes  bis  zum  Rande  der  Schneidezähne,  wirklich 
25,5  cm  lang,  und  meine  Zeichnung  giebt  denselben  Abstand 
nur  zu  25  cm  an.  Dagegen  ist  die  wirkliche  Höhe,  vom  Ge- 
wölbe über  den  Orbitalecken  bis  zum  unteren  Rande  des  Unter- 
kiefers nur  12  cm,  und  meine  Zeichnung  giebt  sie  zu  13  cm. 
Hätte  ich  den  Schädel  nur  12  cm  hoch  gemacht,  so  wäre  er 
mir  fehlerhaft  vorgekommen,  nämlich  zu  niedrig  und  zu  klein 
gegen  die  Grösse  und  Breite  des  Jochbogens  und  seine  Um- 
gebungen ,  weil  letzterer  weiter  vortritt  und  dem  Auge  näher 
steht,  als  die  oberen  und  unteren  Ränder  des  Bildes. 

Ich  setze,  um  es  recht  deutlich  zu  machen,  folgende 
Maasse  der  Zeichnung  her,  und  stelle  daneben  die  wirklichen 
des  Schädels,  wobei  ich  einige  der  Theile  wieder  messe,  welche 
im  Text  meiner  früheren  Darstellung,  a.  a.  0.  pag.  29,  auf- 
geführt sind.  Die  Zahlen  lauten  jetzt  auf  Gentimeter,  früher 
auf  Franz.  Zoll. 


Von  den  incisivis  bis  foramen  magnui 
Von  ebenda  bis  foramen  infraorbit. 
Länge  der  oberen  Zahnreihe     .     . 
Dieselbe  des  Unterkiefers     .     .     . 
Höhe  der  Augenhöhlen-Oeffnung   . 


Bild. 
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Höhe  der  Mitte  der  Schnauze: 

a.  Ueber  der  Gaumeuplatte    ....  4V5  4 

b.  üeber  dem  ünterkieferrande  .     .     .  8V5  8V5 

Länge  des  Unterkiefers I8V2  I8V2 

Von  der  Ohröffnung  bis  obere  Schneidezähne  20  20 

Hiernach  stimmen  also  nur  die  Maasse  der  Theile,  welche 
in  der  Ebene  der  zumeist  gegen  den  Augenpunkt  des  Betrach- 
tenden vortretenden  Fläche  sich  befinden  im  Bilde  mit  denen 
des  Gegenstandes  überein;  alle  weiter  zurückliegenden  des 
Bildes  sind  kleiner  als  die  des  Schädels,  was  den  physika- 
lischen Gesetzen  entspricht. 

Die  beiliegende  Skizze  des  Schädels  ist  von  einem  wohl- 
erhaltenen Exemplar  entnommen ,  welches  mir  der  Sammler 
des  Museums  als  ein  fossiles  brachte;  aliein  die  noch  ziemlich 
frische  Beschaffenheit  der  Knochensubstanz  und  die  anhängen- 
den Reste  der  Erdmasse,  welche  den  Schädel  bedeckte,  sprechen 
gegen  diese  Annahme.  Letztere  ist  dieselbe  feine,  graugelbe 
Sandschicht  der  Alluvionen,  welche  auch  im  Bett  des  Rio 
Parana  gefunden  wird;  der  Schädel  gehört  möglicher  Weise 
in  die  Zeit  unmittelbar  vor  der  Eroberung  durch  die  Spanier 
oder  dem  ersten  Jahrhundert  nach  derselben  an  und  stammt 
offenbar  von  einem  sehr  alten,  wahrscheinlich  männlichen  Thier. 
Als  solchen  habe  ich  ihn  in  meiner  Descript.  phys.  d.  i.  R6p. 
Arg.  tome  IIL,  pag.  141  besprochen.  Ich  sende  Ihnen,  meine 
hochgeehrten  Herren,  diese  Skizze,  ohne  sie  weiter  zu  be- 
schreiben, mich  auf  meine  früheren  Angaben  beziehend,  damit 
selbige  durch  diese  erneute  Zeichnung  ihre  nöthige  Vervoll- 
ständigung erhalten,  und  überlasse  Ihnen  den  Entschluss,  sie 
Herrn  Prof.  Nbhruig  auszuhändigen,  wenn  derselbe  glaubt, 
davon  Gebrauch  machen  zu  können. 

Dass  das  Thier  ein  sehr  altes  Männchen  war,  scheint  mir 
auch  die  beträchtliche  Grösse  der  Zähne  anzudeuten,  von  denen 
ich  nachstehende  Maasse  und  Data  hinzufüge: 

Breite  der  6  oberen  Schneidezähne 3     cm 

(NB.    Jeder  ättsserste  Zahn  fehlt,  die  Kronen 
der  4  anderen  stark  abgekaut.) 
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Breite  der  unteren  Schneidezähne 27,  cm 

(NB.    Nur  die  3  der  rechten  Seite   sind  noch 
vorhanden  und  ebenso  abgekaut.) 

Breite  der  oberen  Eckzähne,  am  Rande  der  Al- 
veolen (Zähne  vollständig) d       ^ 

Dieselbe  der  unteren   (ebenso) 4       „ 

Beide  Kiefer  haben  nur  sechs  Backzähne,  der  erste 
untere,  stets  sehr  kleine  Lückenzahn  fehlt;  doch  ist  an  seiner 
Stelle  eine  verwachsene  Alveole  zu  erkennen.  Der  erste  obere 
Lückenzahn  ist  ziemlich  gross,  mit  einfacher,  gedrungener  Krone 
und  einfacher  Wurzel,  alle  anderen  sind  zweiwurzelig.  Der  zweite 
obere  Lückenzahn  hat  eine  einfache  Kronenzacke  mit  nach  hinten 
schärferer  Schneide,  der  dritte  hat  eine  sehr  schwache,  hintere 
Nebenzacke.  Im  Unterkiefer  verhalten  sich  der  vorhandene  erste 
und  zweite  Lückenzahn  wie  der  zweite  and  dritte  des  Ober- 
kiefers, aber  der  dritte,  viel  grossere  hat  2  starke  Nebenzaeken 
am  Hinterrande;  er  ist  1,8  cm  lang,  der  entsprechende  obere 
nur  1,6  cm.  Der  Fleischzabn  des  Oberkiefers  hat  2,7  cm 
Länge,  der  des  Unterkiefers  3  cm.  Die  beiden  Kauzähne  des 
Oberkiefers  sind  stark;  der  erste  ist  1,6  cm  lang  und  2  cm 
breit;  der  zweite  0,7  cm  lang  und  1,2  cm  breit.  Die  beiden 
unteren  Kanzähne  sind  klein;  der  erste  nur  1,0  cm  lang  und 
nach  vorn  0,8  cm  breit;  der  zweite  fast  völlig  kreisrunde  hat 
0,5  cm  Durchmesser.  — 

Schliesslich  habe  ich  mich  noch  über  den  von  Herrn  Prof. 
Nbhrikg  gerügten  Vergleich  meiner  früheren  Darstellung  mit 
dem  Schädel  eines  Bullenbeissers  auszusprechen.  Dieser  Aus- 
druck ist  nicht  ganz  wörtlich  zu  nehmen,  ich  dachte  dabei 
weniger  an  die  gewöhnlich  Bullenbeisser  genannte  Rasse,  als 
an  einen  grossen  Fleischerhund,  von  dem  mir  der  im  Halle- 
scben  Museum  aufbewahrte  Hundeschädel  zu  stammen  schien. 
Auch  heute  muss  ich  diesen  Vergleich  aufrecht  halten,  beson- 
ders wenn  ich  den  mir  jetzt  vorliegenden  Schädel  mit  dem 
Bilde  desselben  von  Canü  Lupus  in  Blainvillb*s  Osteographie 
vergleiche,  weil  der  eine  entschieden  niedrigere  Stirnpartie 
zeigt.  Der  Vergleich  mit  dem  Schädel  des  Windhundes  scheint 
mir  weniger  passend,  als  der  mit  dem  Fleischerhand. 
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P.  s. 

Da  im  Vorhergehenden  nur  wenige  Qaerinaasse  des  Schä- 
dels angegeben  sind,  so  ftige  ich  hier  noch  nachstehende  hinzu: 

Schmälste  Stelle   der  Schnauze,    in  der  Mitte 

derselben 4,3  cm 

Dieselbe  der  Augenhöhlenränder ^»5  „ 

Abstand  der  oberen  Orbitalecken  von  einander  7,3  „ 
Abstand  der  unteren  Orbitalecken  an  den  Joch- 
bögen      .  10,4  „ 

Grösster  Abstand  der  Jochbögen  von  einander  15,0  „ 

Querdurchmesser  der  Hirnkapsel 7,0  „ 

Abstand  der  unteren  Ecken  der  Occipitalfläche 

von  einander S,5  ^ 

Querdurchmesser  der  condyli  occipit ^«5  J9 

Abstand    der  äusseren  £cken  der  condyli  des 

Unterkiefers  von  einander 12,0  „ 

Abstand    des    proc.    styloidei    der    Felsenbeine 

von  einander 6,5  „ 

Herr  Kax  BABTELS  besprach  einen  Fund  von  Skelet- 
rosten  von  Cervus  eurycerua^  welcher  im  vorigen  Jahre 
in  Italien  gemacht  wurde. 

Als  die  südlichste  Grenze  solcher  Funde  nahm  man  seines 
Wissens  immer  den  Po  an.  Der  neue  Fund  ist  nun  ganz 
erheblich  weiter  südlich  zu  Tage  gekommen,  nämlich  in  dem 
Thale  der  Chiana  in  der  Nähe  von  Arezzo.  Hier  fanden  sich 
nach  einem  Berichte  des  Herrn  Angeld  Pasqui,  welcher  im 
Novemberheft  1884  der  Notizie  degli  scavi  di  antichitä*)  ver- 
öffentlicht ist,  an  einer  Ponte  alla  Nave  genannten  Stelle 
(circa  4  Kilom.  von  der  Stadt)  bei  einem  Deichbau  in  unge- 
fähr 8,50  m  Tiefe  fossile  Knochen  verschiedener  Thiere.  Ver- 
treten war  HijypopotamuSy  Equus,  Equus  quaggenidesy  Ehinoceros, 
Bo8  uru8,  Bo8  und  Cervus.  Bei  diesen  Knochen  entdeckte  man 
auch  Reste  von  Cervus  eurycerus,  nämlich  ein  ganzes  Becken 
und    eine    linke   Beckenhälfte ,    ein    Stück    Schulterblatt    und 


1)  Roma  1884,  pag.  380,  381. 
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Stöcke  anderer  Knochen,  ferner  grosse  vollständige  Homer 
und  Fragmente  von  Geweihen.  Das  Ausbreitangsgebiet  des 
Riesenhirsches  in  Europa  ist  daher  um  ein  erhebliches  Stück 
auszudehnen. 

Herr  P.  MAGNUS  theilte  mit,  dass  er  am  26.  März  1882 
an  einer  Fahrstrasse  bei  Haiensee  bei  Berlin  überwinterte,  ein- 
jährige Pflanzen  von  Oenothera  biennis  getroffen  hatte, 
deren  Rosette  durch  Wagen  und  Fussgänger  abgefahren  resp. 
abgetreten  war,  und  deren  Wurzel  am  Rande  der  oberen 
Wund  fläche  zahlreiche  Adventivknospen  gebildet  hatte,  sodass 
jede  Wurzel  oben  ein  peripherisch  gelegenes  kleines  Wäldchen 
zahlreicher  beblätterter  O^o^A^a- Stengelchen  trug,  von  denen 
jeder  4  —  5  gestielte  Lanbblättchen  angelegt  hatte.  Die  in 
Folge  dessen  .vorgenommenen  Versuche,  durch  absichtliche  Ent- 
fernung der  Laubrosette  die  Adventivknospenbildung  hervorzu- 
rufen, waren  stets  von  Erfolg  begleitet.  Stets  hatte  nahe  dem 
Rande  der  oberen  Wundfläche,  und  nur  auf  dieser,  die  Bildung 
zahlreicher  Adventivknospen  stattgefunden. 

Diese  Bildung  von  Adventivknospen  aus  Wundflächen  ist 
bei  Phanerogamen  schon  öfter  beobachtet  worden.  Einer  der 
ersten  hierhin  gehörigen  Fälle  ist  ohne  Zweifel  die  interessante, 
von  Irbusch  schon  1862  in  den  Abhandlungen  d.  naturf.  Gresell- 
schaft  zu  Halle,  Bd.  VI,  pag.  227  u.  229  mitgetheilte  Beob- 
achtung ,  dass ,  wenn  er  die  Knollen  von  Corydalis  fabacea 
(Rbtz)  und  Cor.  solida  Sw.  durch  einen  Querschnitt  theilte, 
auf  der  Wundfläche  des  unteren  Theiles  stets  ein  oder  zwei 
sehr  starke  Adventivknospen,  sowie  mehrere  ruhend  bleibende 
angelegt  werden.  Noch  ähnlicher  ist  die  von  R.  Cabpart  in 
den  Schriften  der  königl.  physik.-ökonomischen  Geseilschaft  zu 
Königsberg,  Bd.  XIV,  1873,  pag.  112  mitgetheilte  Beobach- 
tung, dass  bei  Taraxacum  o/ficinale  nach  Entfernung  der  Ro- 
setten die  Wundfläche  des  Wurzeltheils  bis  neun  neue  Laub- 
sprosse treibt,  eine  Zahl,  die  sich  nach  Wittrogk  (vergl.  Bot. 
Centralbl.,  Bd.  XVH,  1884,  pag.  229)  noch  erheblich  ver- 
mehren kann.  Oberflächliche  Adventivknospenbildung  an  der 
Schnittfläche  der  Blattstiele  von  ^e^onia- Arten  hat  Vortr.  in 
diesen   Sitzungsberichten    1872,   pag.  98  erwähnt.      Warmiaq 


Digitized  byVjOOQlC 


Siizvng  vom  2L  April  1885,  105 

beschrieb  in  Botanisk  Tidskrift,  3.  Reihe,  Bd.  II,  1877,  p.  57, 
wie  von  der  Wandfläche  der  ihres  Sprosses  beraubten  Wurzeln 
von  BunioB  orientalia,  mehrere  Laubknospen  entspringen.  Bein- 
ling beschrieb  1878  in  F.  Cohn's  Beiträgen  zur  Biologie  der 
Pflanzen,  Bd.  III,  Heft  1  die  exogene  Entstehung  zahlreicher 
Adventivknospen  dicht  unter  dem  geringen  Wundkorke  der 
abgeschnittenen  Blattstiele  und  der  eingeschnittenen  Blattspreite 
von  Peperomia.  Endlich  hat  Wittrogk  1.  c.  in  einer  sorgfäl- 
tigen Zusammenstellung  aller  Wurzelsprossen  bei  krautartigen 
Gewächsen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  ihre  physiologische 
Bedeutung  beschrieben,  wie  er  von  Centaurea  Scabiosa  L.  und 
Trichera  arvenm  L.  durch  Wegschneiden  der  Stengel  von  den 
Wurzeln  stets  Adventivknospenbildung  von  der  Schnittfläche 
der  Wurzel  erzielte.  In  seiner  biologischen  Eintheilung  der 
Wurzelsprossen  bilden  diese  einen  Theil  seiner  reparativen 
Wurzelsprossbildung;  ein  anderer  Theil  derselben  wird  von 
endogen  entstehenden  Wurzeladventivknospen  gebildet ,  die 
z.  Th.  bei  denselben  Arten,  die  die  oberflächliche  Adventiv- 
knospenbildung aus  Wundflächen  zeigen,  auftreten,  wie  z.  B. 
bei  Centaurea  Scabiosa  L.  Reparative  Wurzelsprossbildung 
nennt  Wittrock  die,  welche  es  ermöglicht,  dass  die  ihres 
Blatttriebes  beraubte  Wurzel  doch  noch  zur  Pflanze  auswächst. 

Die  Sprossbildung  aus  den  oberflächlichen  Zellen  von 
Wundrändern  oder  Wundflächen  ist  auch  ausser  bei  den  Pha- 
nerogamen  noch  im  Pflanzenreiche  verbreitet.  Vortr.  hat  die- 
selbe bei  Delesseria  sinuosa^  Sphacelarieen  und  anderen  Algen 
ausführlich  beschrieben  in  diesen  Sitzungsberichten,  1872» 
pag.  28,  98  und  1873,  pag.  40u.  41,  sowie  auch  in  der  Fest- 
schrift zur  Feier  des  hundertjährigen  Bestehens  der  Gesellschaft 
naturf.  Freunde  zu  Berlin,  1873,  pag.  145  u.  146.  Sehr  schön 
lässt  sich  auch  die  Brutknospenbildung  am  Wundrande  ver- 
letzter Blätter  von  Badula  complanata  beobachten. 

Leider  konnte  Vortr.  nicht  die  genauere  histiologische 
Entwickelung  der  oberflächlichen  Wundflächenadventivknospen 
an  der  Wurzel  von  Oenothera  feststellen;  entweder  nahm  er 
die  Wurzeln  zu  früh  eder  zu  spät  bei  schon  zu  weit  vorge- 
schrittener Entwickelung  der  Knospen  heraus.  Er  konnte 
daher  nicht  constatiren,  ob  die  Knospenbildung  von  der  Thei- 

4* 


Digitized  byVjOOQlC 


106  Qeselkchafi  naturforschender  Freunde, 

lung  der  einzelnen  Parenchymzellen  der  Wundfläche  (unter 
dem  Wundkorke)  ausgeht,  etwa  ähnlich  wie  Vortr.  an  den 
in  die  Erde  gesteckten  Blättern  von  Hyaeinikus  orienteUis  die 
Bildung  von  Adventivknospen  nachgewiesen  hat  (s.  Verhand- 
lungen des  botan.  Vereins  der  Prov.  Brandenburg,  16.  Jahrg., 
1874,  Sitzungsberichte  vom  30.  Mai  1873,  pag.  5),  und  wie 
es  später  F.  Rbgbl  an  den  Blättern  der  Begoniaceen  (siehe 
Jenaische  Zeitschrift  für  Medicin  und  Naturwisschschaften, 
Bd.  X,  1876)  feststellte,  dass  die  Bildung  der  Adventivknospen 
von  der  Theilung  der  Epidermiszellen  und  hypepidermidalen 
Parenchymzellen  ajasgeht,  oder  ob,  wie  Beinling  I.  c.  an  den 
eingeschnittenen  Blättern  und  abgeschnittenen  Blattstielen  von 
Feperamia  nachgewiesen  hat,  sich  direct  unter  der  Schnitt- 
fläche zuerst  ein  kleinzelliges  Meristem  bildet,  aus  dem  sich 
die  Adventivknospen  erheben.  Diese  nähere  Feststellung  muss 
Vortr.  noch  späteren  Untersuchungen  vorbehalten. 

Ferner  besprach  Herr  P.  MAGNUS  einen  interessanten 
monströsen  Stook  von  PericalUs  cruenta^  den  er 
von  Herrn  Dr.  Max  Bartels  freundlichst  mitgetheilt  erhalten 
hatte.  An  dem  Stocke  hat  die  eine  Axe  plötzlich  lauter  de« 
dublirte  (d.h.  in  der  Mediane  gespaltene  Blätter, ,  deren  so 
von  einander  getrennte  linke  und  rechte  Hälfte  am  Spaltungs- 
rande die  fehlende  Hälfte  wieder  mehr  oder  minder  vollständig 
ausbildet  je  nach  der  Tiefe  der  Spaltung)  Blätter  an  Stelle 
der  einfachen  gebildet;  sie  legte  hinter  einander  vier  solcher  de- 
<kiblirter  Blätter  an.  In  der  Achsel  zweier  dieser  dedublirten 
Blättchen,  den  letzten  fertilen  Hochblättern  (jedem  Köpfchen 
von  Pericallis  cruenta  gehen  stets  noch  vor  den  eigentlichen 
Hüllblättern  sterile  Hochblätter  an  der  Axe  selbst  voraus) 
f>tehen  nun  Köpfchen  mit  verbreitertem,  flachem  Stiele,  und 
in  der  Richtung  dieser  Verbreiterung  verlängerter  Scheibe. 
Diese  Köpfchen,  die  das  Aussehen  fasciirter  Köpfchen  haben, 
entsprechen  in  Wirklichkeit  der  in  Correlation  mit  der  Ver- 
breiterung der  Spreite  der  Tragblätter  stattfindenden  Theilung 
des  Achselsprosses  derselben,  so  dass  also  diese  verbreiterten 
Köpfchen  den  noch  nicht  völlig  von  einander  getrennten,  oder 
besser    der    noch   nicht   völlig   gespaltenen  Achselknospe   der 
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dedablirten  Blätter  entsprechen.  Mit  dieser  Äoffassang  steht 
im  Einklänge,  dass  auf  dem  einen  verbreiterten  Köpfchen 
sich  die  Zangenblütheti  auf  dessen  Mediane  hinaufzogen,  die 
also  das  Köpfchen  in  die  zwei  es  componirenden  theilten. 
Diese  Correlation  der  Spaltung  der  Tragblätter  und  der  Achsel- 
knospe schliesst  sich  an  an  die  Mittheilungen,  die  Vortr.  und 
Al.  Braun  in  den  Sitzungsberichten  dieser  Gesellschaft,  1871, 
pag.  4 — 8  über  dedublirte  Blätter  veröffentlicht  haben. 

Ausserdem  zeigten  sich  noch  an  den  Blüthen  dieser  Köpf- 
chen viele  Blüthen  anomaler  Weise  mit  drei  Griffelschenkeln; 
ob  dies  etwa  auch  auf  eine  Dedublirung  des  einen  Fruchtblattes 
beruht,  muss  Vortr.  dahingestellt  sein  lassen. 

Noch  eine  andere  Erscheinung,  die  an  diesem  Stocke  oft 
auftrat,  Vortr.  aber  auch  schon  an  anderen  Stöcken  cultivirter 
Pericalih  cruenta  beobachtet  hat,  ist  das  Auftreten  einzelner 
petaloider  Blättchen  innerhalb  der  Krone  in  den  Zungenblüthen. 
Die  Zungenblüthen  von  Pericallis  sind  bekanntlich  weibliche; 
es  schlagen  also  bei  ihnen  die  Staubfäden  fehl.  Wenn  nun 
von  diesen  fehlgeschlagenen  (d.  h.  an  den  normalen  Zungen- 
blüthen verschwundenen)  Staubfäden  einzelne  wieder  auftreten, 
so  treten  sie  eben  in  petaloider  Form  auf,  ganz  so,  wie  Vortr. 
und  F.  Ludwig  in  diesen  Sitzungsberichten,  1881,  pag.  139 
und  pag.  156  nachgewiesen  haben,  dass  bei  weiblichen  Blü- 
then gynodioecischer  Pflanzen  an  Stelle  der  abortirenden  Staub- 
fäden häufig  petaloide  Blättchen  auftreten.  Ueberhaupt  gilt  es, 
wie  Vortr.  1.  c,  pag.  158  und  159  schon  ausführte,  allgemein, 
dass  das  verkümmernde  Staubblatt  zur  petaloiden  Ausbildung 
neigt,  und  dass  umgekehrt,  wie  bei  vielen  gefüllten  Blüthen, 
die  petaloide  Umbildung  der  Staubblätter  aus  dessen  Verküm- 
merung in  Folge  der  künstlichen  Culturbedingungen  hervorgeht. 

Herr  EiTT  besprach  die  physiologisohe  Bedeutung 
der  Spiralzellen  bei  der  QB,t^ung  Nepenthes, 
welche  er  in  Verein  mit  Herrn  Dr.  A.  ZiHMEBMANN  einer 
Untersuchung  unterworfen  hatte.  Der  Bericht  über  die  Resul- 
tate derselben  wird  im  vierten  Hefte  der  diesjährigen  Berichte 
der  deutschen  botan.  Gesellschaft  zum  Abdruck  gelangen. 
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Druck    von   J.  F.  Starcke  in  Berlin. 
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Sitzungs-  Bericht 

der 

Gesellschaft  uaturforscheuder  Freunde 

zu  Berlin 
vom  19.  Mai  1885. 

Director  (in  Vertretuog):  Herr  Beyrich. 


Herr  Nehring  sprach  zunächst  über  die  Scliädelform 
und  das  Gtebiss  des  Cania  jubatua  Dbsm.  (=  C,  cam- 
peatria  Pr.  Wied.). 

In  der  letzten  Sitzung  unserer  Gesellschaft  (vom  21.  April 
d.  J.),  welche  ich  wegen  einer  Reise  nach  Dresden  versäumen 
musste,  hat  Herr  Prof.  Bukmeistbr  in  Buenos  Aires  durch 
Herrn  Prof.  Fr.  E.  Schulze  ein  Schreiben  zur  Verlesung  brin- 
gen lassen,  welches  an  meinen  in  der  Juli-Sitzung  1884  gehal- 
tenen Vortrag  über  einen  Schädel  von  Canis  jubatus  anknüpft 
und  sich  theils  polemisch  gegen  diesen  Vortrag  wendet,  theils 
aber  Aufklärungen  upd  Berichtigungen  über  die  von  Bdrmbister 
in  den  Erläuterungen  zur  Fauna  Brasiliens,  Taf.  26  pubiicirten 
Schädel -Abbildungen  bringt. 

Diese  Aufklärungen  und  Berichtigungen  wird  jeder  Zoologe, 
der  jenes  oft  citirte  Werk  Burmeister^s  benutzt,  mit  Freude 
begrössen;  denn  sie  sind  für  die  richtige  Beurtheilung  der 
betr.  Abbildungen  gar  nicht  unwesentlich.  Ich  wundere  mich 
nur,  dass  Herr  Prof.  Burmeister  nicht  schon  früher  jene  Auf- 
klärungen über  die  auf  C.  jubatus  bezüglichen  Schädel -Abbil- 
dungen publicirt  hat,  sei  es  in  dem  zugehörigen  Texte,  was 
wohl  am  zweckmässigsten  gewesen  wäre,  oder  in  einem  seiner 
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späteren  Werke,  in  welchen  er  mehrfach  auf  C.  jubatus  zurück- 
gekommen  ist. ') 

Jedenfalls  hat  mein  vorjähriger  Vortrag  das  Gute  gehabt, 
dass  wir  nun  über  die  betr.  Abbildungen  aufgeklärt  sind.  Wir 
wissen  jetzt,  dass  der  fragmentarisch  erhaltene  Schädel  des 
zoologischen  Museums  in  Halle  (Nr.  247),  den  ich  im  Juli 
y.  J.  von  Herrn  Prof.  Dr.  Grbnachbr  leihweise  erhalten  hatte 
und  der  Gesellschaft  vorlegte,  das  Original  bildet  zu  den  auf 
Taf.  26  der  Erläuterungen  Fig.  1  u.  2  publicirten  Abbildungen, 
dass  diese  aber  hinsichtlich  der  Form  der  Schädelkapsel  nach 
Analogie  verwandter  Arten  ergänzt  sind.  Wir  wissen  ferner, 
dass  dieselben  Abbildungen ,  zumal  Fig.  1 ,  hinsichtlich  der 
Darstellung  des  Schnauzentheils  in  manchen  wesentlichen  Punk- 
ten ungenau  oder  geradezu  fehlerhaft  sind  und  deshalb  zu 
Vergleichungen  nicht  ohne  Weiteres  benutzt  werden  dürfen. 

Ich  habe  übrigens  wegen  jener  Abweichungen  gegen  Herrn 
Prof.  BuRMEisTBH  keinen  Vorwurf  erhoben;  ich  habe  lediglich 
das  Thatsächliche  zu  constatiren  versucht.  Wenn  aber  Herr 
Prof.  BüRMEiSTER  meint,  jeder  Kenner  würde  die  fehlerhafte 
Lage  des  Ganalis  lacrymalis  in  Fig.  1  der  citirten  Tafel  sofort 
erkennen,  so  ist  es  ja  richtig,  dass  jedem  Kenner  die  eigen- 
thümliche  Situation  des  C.  lacrymalis  auffallen  muss;  aber  er 
wird  ohne  weiteres  Vergleichsmaterial  doch  im  Zweifel  bleiben 
können,  ob  Fig.  1,  oder  Fig.  2  in  jenem  Punkte  fehlerhaft  ist, 
und  er  wird  nicht  ohne  Weiteres  wagen,  eine  von  Bürkbistbr 
publicirte  Abbildung  für  geradezu  missinngen  anzusehen.  Wenn 
auch  der  Thränenkanal  nicht  ausserhalb  des  Thränenbeins 
liegen  kann  (wie  ihn  Fig.  1  darstellt),  so  wäre  es  ja  doch 
immerhin  denkbar,  dass  er  bei  Canis  jubatue,  einer  Species, 
welche  so  viele  Eigenthümlichkeiten  zeigt,  weit  nach  vorn 
gerückt  wäre^),  was  allerdings  factisch  nicht  der  Fall  ist.  Es 
wäre  immerhin  sehr  zweckmässig  gewesen ,  diesen  sowie  die 
anderen  von  mir    a.  a.  O.    berührten  Punkte   in  dem    zu  den 


^)  Vergl.  Reise  in  den  La-Plata-StaateD,  11,  pag.  407,  und  Descrip- 
tioD  phys.  de  la  Republique  Argentine,  II,  pag.  140  ff.,  154. 

')  Man  denke  an  die  manDigfachen  VerschiedeDbeiten  in  der  Bil- 
dung des  Thränenbeins  bei  den  Saiden. 
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n Erläuterungen''  gehörigen  Texte  oder  in  einer  nachfolgenden 
Publication  aufzuklären.  Da  die  Schädel  von  C.  jubatus  in 
den  Sammlungen  bisher  so  selten  sind,  ist  nicht  jeder  in  der 
Lage,  die  betr.  Abbildungen  durch  eigene  Schädelstudien  cor- 
rigiren  zu  können. 

Was  dann  „die  andere  Verwahrung*  anbetrifft,  welche 
Herr  Prof.  Burmbister  gegeu  mich  richtet,  nämlich  ^in  Bezug 
auf  mein  Verfahren,  Maasse  von  Abbildungen  zu  entnehmen 
und  sie  für  richtige  anzusehen'',  so  muss  ich  offen  gestehen, 
dass  mich  dieselbe  sehr  überrascht  hat.  Ich  möchte  Herrn 
Prof.  B.  freundlichst  bitten,  mir  eine  einzige  Dimension  anzu- 
geben, welche  ich  ohne  Berücksichtigung  der  perspecti vischen 
Gesetze  seinen  Abbildungen  entnommen  hätte.  Wer  den 
Sitzungsbericht  unserer  Gesellschaft  vom  15.  Juli  1884  ver- 
gleicht, wird  finden,  dass  ich  fast  alle  angegebenen  Dimensionen 
direct  von  dem  Hallenser  Schädel  entnommen  habe,  bei  den 
wenigen  von  den  BuRMBi8TBR*schen  Abbildungen  entnommenen 
Dimensionen  aber  s^hr  vorsichtig  zu  Werke  gegangen  bin, 
indem  ich  ^ca.''  beigefügt  und  die  Fussnote  hinzugesetzt  habe: 
„Diese  Dimensionen  sind  nur  vermuthungsweise  unter  Be- 
nutzung der  BuRMBiSTKR'schen  Abbildungen  berechnet.'' 

Wenn  ich  im  Uebrigen  es  monirt  habe,  dass  in  Fig.  1 
der  Incisivtheil  ca.  4  mm  zu  breit,  die  Foramina  incisiva  ca. 
4 — 5  mm  zu  lang  ausgefallen  sind,  so  wird  Herr  Prof.  B.  für 
diese  Fehler  des ,  Lithographen  doch  wohl  nicht  die  Gesetze 
der  Perspective  zur  Entschuldigung  anführen  wollen.  Denn 
nach  diesen  Gesetzen  könnte  allenfalls  eine  geringe  Verschmä- 
lerung  des  Incisivtheils  und  eine  schwache  Verkleinerung  jener 
Foramina  incisiva  eintreten,  nicht  aber  eine  Verbreiterung  resp. 
Vergrösserung.  Ebenso  wenig  dürfen  die  separat  dargestellten 
Höckerzähne,  wenn  ihre  separate  Darstellung  überhaupt  einen 
Zweck  haben  soll,  durch  die  Perspective  eine  Veränderung  in 
ihren  Dimensionen  erleiden;  jeder  Zoologe  wird  sich  für  be- 
rechtigt halten,  „Maasse  von  denselben  zu  entnehmen  und  sie 
für  richtige  anzusehen." 

Ueberhaupt  giebt  es  in  jeder  für  wissenschaftliche  Zwecke 
hergestellten,  d.  h.  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  ausgeführten  Ab- 
bildung, auch  wenn  dieselbe  keine  sog.  geometrische,  sondern 
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eine  perspectivische  ist,  eine  ganze  Reihe  von  Dimensionen, 
welche  sich  gar  nicht  oder  doch  nur  so  wenig  verkürzen, 
dass  sie  zur  Entnahme  von  Maassen  sehr  wohl  geeignet  sind, 
wie  ich  aus  den  vorliegenden ,  vom  Hof  -  Photographen  Caul 
GüNTHBR  hieselbst  angefertigten  Photographien  des  Hallenser 
Schädels  von  C.  jubatus  nachweisen  kann.^) 

Die  allgemeinen  Bemerkungen,  welche  Herr  Prof.  ß.  noch 
über  die  Ausführung  der  von  ihm  übersandten  Schädelskizze 
hinzufügt,  muss  ich  für  sehr  subjectiv  gefärbt  erklären.  Ich 
bezweifle  es,  dass  es  richtig  war,  den  Schädel,  wenn  er  wirk- 
lich nur  12  cm  hoch  ist,  in  der  Zeichnung  13  cm  hoch  zu 
machen,  und  dagegen  die  Länge  um  0,5  cm  zu  verkürzen.') 
Ich  will  nicht  an  den  einzelnen  aufgeführten  Dimensionen  Kritik 
üben,  sondern  möchte  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
die  Länge  der  oberen  Zahnreihe  (vom  mittleren  Schneidezahne 
bis  zum  letzten  Höckerzahne)  jedenfalls  zu  denjenigen  Dimen- 
sionen gehört,  welche  durch  die  Perspective  eine  gewisse  Ver- 
kürzung erleiden,  während  Herr  Prof.  B.  sie  zu  den  unver- 
kürzten rechnet. 

Im  Uebrigen  möchte  ich  Herrn  Prof.  Bdrhbistbr  darauf 
hinweisen,  dass  man  bei  Herstellung  von  wissenschaftlichen 
Zeichnungen,  zumal  wenn  es  sich  um  Schädel  und  Gebiss 
handelt,  heutzutage  meistens  von  anderen  Anschauungen  aus- 
geht, als  die  von  ihm  entwickelten  sind. 

Ich  komme  nun  zu  der  Hauptsache,  nämlich  zu  dem  von 
Herrn  Prof.  Burmbistbr  besprochenen  und  durch  eine  eigen- 
händig entworfene  Skizze  ^)  illustrirten  ^Schädel  eines  sehr 
alten  Canis  jubatus^^  welcher  mir  beweisen  soll,  dass  der 


')  Auch  die  in  der  BLAiNviLLE'schen  Osteographie,  Canis^  PL  VII  pu- 
blicirten  Abbildungen  eines  Schädels  von  C.  jubatus  (C.  campestris)  sind 
so  exact  gearbeitet,  dass  sie  trotz  der  Reducirung  auf  ^\  der  nat.  Gr. 
sehr  viele  zum  Vergleich  brauchbare  Messungen  zulassen.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  die  Gaumen  -  Ansicht. 

2)  Vergl.  den  letzten  Sitzungsbericht  vom  21.  April,  pag.  100. 

3)  Diese  in  natürlicher  Grösse  aasgefuhrte  Skizze  ist  hier  in  Berlin 
in  Va  der  natürl.  Gr.  durch  einen  Holzschnitt  wiedergegeben  worden. 
Siehe  pag.  98  des  letzten  Sitzungsberichts  und  pag.  114  des  vorliegenden. 
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früher  von  Herrn  Prof.  B.  ausgeführte  Vergleich  mit  dem 
Schädel  eines  Bullenbeissers  durchaus  passend  und  richtig  sei. 

Leider  muss  ich  von  vorn  herein  bezweifeln, 
dass  der  von  Herrn  Prof.  B.  kürzlich  beschriebene 
Schädel  überhaupt  von  einem  Cani«  yu^atus  her- 
rührt! 

Es  klingt  das  vielleicht  Manchem  überraschend,  dass  ich 
dem  Director  des  National  -  Museums  in  Buenos  Aires  gegen- 
über einen  Zweifel  erhebe,  ob  ein  von  ihm  mit  aller  Bestimmt- 
heit und  ohne  allen  Zweifel  zu  C,  jubatus  gerechneter  Schädel 
wirklich  dieser  Species  angehört!  Aber  ich  hoffe,  diesen  Zweifel 
hinreichend  motiviren  zu  können.  Meine  Gründe  dafür  sind 
folgende: 

1.  Der  betr.  Schädel  stammt  nicht  von  einem  frisch  ge- 
tödteten  Exemplar  des  C.  jubatus,  ist  auch  nicht  etwa  aus 
einem  Balge  des  Museums  herausgenommen,  sondern  Herr  Prof. 
B.  hat  ihn  von  dem  Sammler  des  Museums  als  angeblich  fos- 
silen Schädel  erhalten.  Derselbe  soll  in  diluvialen  Ablage- 
rungen der  Umgegend  von  Lujan  ausgegraben  sein.  Herr  Prof. 
B.  hat  ihn  in  derThat  früher  für  diluvial  angesehen,  bezweifelt 
aber  jetzt  wegen  der  noch  ziemlich  frischen  Beschaffenheit  der 
Knochensubstanz  und  wegen  des  Aussehens  der  anhängenden 
Erdmasse  das  diluviale  Alter  desselben.  ^)  Ich  kann  letzteren 
Punkt  natürlich  nicht  beurtheilen,  will  auch  an  der  Zuverläs- 
sigkeit des  Sammlers  keinen  Zweifel  erheben;  aber  ich  muss 
mich  wundern,  dass  Herr  Prof.  B.  ohne  Weiteres  annimmt, 
dass  jener  Schädel  von  C  jubatus  herrührt. 

2.  Mehrere  sehr  wichtige  Charaktere  sprechen  gegen 
diese  Annahme.    Ich  hebe  folgende  hervor: 

a)  Alle  Autoren,  welche  bisher  über  die  Schädelform  des 
Canis  jubatus  geschrieben  haben,  heben  die  schlanke,  schmale 
Gestalt  des  Schnauzentheils,  sowie  die  flache,  wenig  gewölbte 
Stirn  als  charakteristisch  hervor.  So  schreibt  Rbnoer  (Säuge- 
thiere  v.  Paraguay,  pag.  139)  dem  C,  jubatus  im  Gegensatze 
zu  dem  europäischen  Wolfe  „einen  weit  kleineren  Kopf,  eine 
dünnere  und  mehr  zugespitzte  Schnauze"  zu.     Andr.  Waqnbr 


1)  Vergl.  Description  de  la  Rep.  Arg.  II,  pag.  217  u.  III,  pag.  142. 
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Fig.  1.    Schädel  eines  angeblichen  Canis  jubatus ^  ausgegraben  bei 

Lujan  in  Argentinien.     Nach  einer  in  natürl   Grösse  ausgeführten 

Skizze  des  Herrn  Prof.  Burmeister  auf  V3  reducirt. 

Vergl.  den  vor.  Sitzungsbericht. 

sagt  im  Archiv  f.  Naturgesch.,  9.  Jahrg.  1843,  Bd.  I,  p.  358  if. 
auf  Grund  der  Untersuchung  zweier  von  Nattbke«  mitge- 
brachten Schädel  Folgendes:  „1.  Der  Schnauzentheil  ist  un- 
gemein schwächlich  und  langgestreckt;  der  Unterkiefer  schmal. 
2.  Die  Stirne  ist  weit  flacher  und  etwas  breiter.  3.  Die  Joch- 
bögen sind  dünner.  4.  Der  Gaumen  ist  sehr  schmal,  daher  er 
noch  weit  länger  aussieht,  als  er  es  in  der  That  ist.  5.  Die 
Unterkieferäste  stehen  enger  zusammen."  Gray  charnkterisirt 
den  Schädel  des  C,  jubatus  im  Catalogue  of  Carnivorous  etc., 
London,  1869,  pag.  192  folgendermaassen :  ^Skull  elongate; 
nose  very  long,  slender."  Dasselbe  ergiebt  sich  aus  Blain- 
villb's  Osteographie,  Canis,  PI.  VII,  aus  Lünd's  Blik  paa  Bra- 
siliens Dyreverden,  sowie  aus  Uensel,  Säugethiere  Südbrasiliens, 
pag.  79.0 

Alle  jene  Autoren  haben  unzweifelhafte  Schädel  des  C 
jubatus  in  Händen  gehabt.  Ihre  Angaben  über  die  Schädel- 
forra  stimmen  unter  sich  überein,  stehen  aber  in  einem  scharfen 


0  Leider  sind  die  von  Hensel  kurz  erwähnten  beiden  Schädel  des 
hiesigen  anatomischen  Museums  seitdem  verloren  gegangen,  so  dass  ich 
sie  nicht  vergleichen  kann. 
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Fig.  2.    Schädel  eines  Canis  jubatas  a.  d.  zoolog.  Mus.  in  Halle. 

Original  zu  Burmeister's  »Erläuterungen**,  Taf.26,  Fig.  lu.  2. 

Va  der  uat.  Gr.,   auf  Holz  photographirt. 

Gegensatze  zu  dem,  was  wir  aus  der  Skizze  und  den  Messun- 
gen ßuRMBiSTER^s  Über  den  fossilen  Schädel  von  Lujan  erfahren. 
Letzterer  besitzt  eine  viel  plumpere  Gestalt  und  eine  viel  ge- 
wölbtere Stirn,  als  die  bisher  bekannt  gewordenen  Schädel 
von   C,  juhatun, 

b)  Wie  ich  an  dem  Hallenser  Schädel  constatirt  habe  *), 
und  wie  man  auch  sehr  deutlich  aus  der  BLAiNviLLB'schen  Ab- 
bildung (a.  a.  0.  PI.  VII,  Profilansicht)  ersehen  kann,  liegt  die 
Augenhöhle  bei  C.  jubatus  auffallend  weit  zurück,  so  dass  ihr 
Vorderrand  sich  über  der  hinteren  Hälfte  des  1.  Höckerzahns 
befindet.  In  diesem  Punkte  weicht  der  von  Herrn  Prof.  B. 
abgebildete  Schädel  völlig  von  dem  Hallenser  und  dem  Pariser 
Schädel  ab;  bei  jenem  liegt  nämlich  der  Vorderrand  der 
Augenhöhle  auffallend  weit  nach  vorn.  Ich  habe  in  der  mir 
von  der  Gesellschaft  übergebenen  BuRMBiSTEa'schen  Original- 
skizze,   welche   den    Schädel    in    natürlicher  Grösse    darstellt. 


^)  Vergl.  auch  Lund,  a.  a.  0.  „Hundegruppen*,  pag.  39. 
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vom  Vorderrande  der  Augenhöhle  eine  Linie  senkrecht  nach 
der  Backenzahnreihe  hinabgezogen;  dieselbe  trifft  die  hintere 
Hälfte  des  Reisszahns,  und  zwar  ziemlich  weit  nach  vorn  zu. 
Man  vergleiche  die  beiden  Holzschnitte  Fig.  1  und  Fig.  2. 

c.  Der  Reisszahn  des  Oberkiefers,  auf  dessen  Grösse  und 
Gestalt  bei  der  Unterscheidung  der  einzelnen  CawiÄ- Arten  von 
allen  Autoren  und  speciell  auch  von  Bürmristbr  ein  besonderes 
Gewicht  gelegt  wird'),  ist  an  dem  Schädel  von  Lujan  viel 
grösser  und  hat  eine  wesentlich  andere  Gestalt,  als  bei  den 
bisher  beschriebenen  Schädeln  des  C.  jubatus.  Auch  ist  sein 
Verhältniss  zu  den  beiden  Höckerzähnen  ein  völlig  abweichen- 
des. BuRMEiSTBii  hat  dieses  allerdings  in  seiner  „Description" 
111,  pag.  154  selbst  schon  hervorgehoben,  sucht  aber  die  Ab- 
weichungen in  der  Grösse  des  Reisszahns  und  der  Höckerzähne 
daraus  zu  erklären,  dass  der  fragliche  Schädel  von  einem  sehr 
alten  männlichen  Individuum  herrühre.  Ich  weiss  nun  sehr 
wohl,  dass  bei  den  Wölfen  recht  ansehnliche  Schwankungen 
hinsichtlich  der  Grösse  des  oberen  Reisszahns  und  hinsichtlich 
seines  Verhältnisses  zu  den  Höckerzähnen  vorkommen,  wie 
ich  dieses  in  der  Sitzung  vom  18.  Nov.  1884')  vor  dieser 
Gesellschaft  durch  zahlreiche  Beispiele  belegt  habe.  Ich  konnte 
nachweisen,  dass  vor  Allem  die  Domestication  einen  wesent- 
lichen £influss  in  dieser  Richtung  ausübe.  Auch  ist  es  mir 
nicht  unbekannt,  dass  bei  männlichen  Caniden  die  Reisszähne 
meistens  etwas  grösser  sind,  als  bei  den  zugehörigen  Weibchen. 
Dass  aber  so  colossale  Differenzen  in  der  Grösse  des  oberen 
Reisszahns  und  der  oberen  Höckerzähne  zwischen  Männchen 
und  Weibchen  vorhanden  sein  sollen,  wie  B.  annimmt,  ja,  dass 
gradezu  eine  Umkehrung  in  den  Proportionen  zwischen  Reiss- 
zahn und  Höckerzähnen  bei  Männchen  und  Weibchen  eintreten 
soll,  muss  ich  entschieden  bestreiten. 

Das  Material  an  Caniden -Schädeln,  welches  Herrn  Prof. 


^)  Vergl.  die  wichtige  Arbeit  von  Huxley,  Cranial  and  dental  Cha- 
rakters of  the  Canidae  in  Proc.  Zool.  See.  of  London,  1880,  pag.  238  ff., 
sowie  die  einschlägigen  Publicationen  von  Jeitteles  und  Woldrich. 

2)  In  meinem  Vortrage;  „üeber  eine  grosse  wolfsähnliche  Hunde- 
Rasse  der  Vorzeit  (Canis  fam,  decumanus  Nrg.)  und  über  ihre  Ab- 
stammung/ 
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R.  nach  seiner  Angabe  vorliegt,  ist  gegenüber  demjenigen, 
welches  ich  unter  Händen  habe,  ein  gradezu  minimales  zu  nen- 
nen; jedenfalls  kann  es  zur  Aufstellung  allgemeinerer  Beob- 
achtungen in  keiner  Weise  ausreichen.  Ich  habe  etwa  900 
Caniden  -  Schädel  unter  Händen')  und  habe  ca.  120  davon 
genau  ausgemessen ,  kann  aber  bei  keiner  einzigen  Species, 
sofern  es  sich  um  freilebende,  unverkümmerte  Indi- 
viduen handelt,  derartige  Schwankungen  in  den  Grössenver- 
hältnissen  der  Reiss-  und  Höckerzähne  constatiren,  wie  sie  B. 
für  C  jubatus  annimmt.  Das  Alter  übt  nach  meinen  Beob- 
achtungen durchaus  keinen  vergrössernden  Einfluss  auf  den 
Reisszahn  aus,  und  die  Differenzen  zwischen  Männchen  und 
Weibchen  pflegen  sich  innerhalb  sehr  massiger  Grenzen  zu 
halten');  ja,  es  kommen  Weibchen  vor,  deren  Reisszahn  dem 
der  Männchen  kaum  etwas  nachgiebt.  ^) 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wenn  ich  das  ausseror- 
dentlich reiche  Messungs- Material,  welches  ich  von  sonstigen 
Species  in  Händen  habe,  hier  beibringen  wollte.  Ich  werde 
mich  lediglich  auf  die  mir  zur  Disposition  stehenden  Messungen 
der  Zähne  von  Canis  juhatus  beschränken.  Alle  Autoren, 
welche  über  das  Gebiss  dieser  Species  geschrieben  haben, 
heben  die  Kleinheit  und  relative  Schwäche  der  Reisszähne 
gegenüber  den  auffallend  grossen  Höckerzähnen  hervor,  ohne 
dass  sie  diese  Eigenthümlichkeit  auf  die  weiblichen  Individuen 
beschränken.     Der  BuRMBi8TBH*sche  Schädel  zeigt   aber   ganz 


^)  Die  Mehrzahl  derselben  gehört  der  von  mir  verwalteten  zoolog. 
SauimluDg  der  kgl.  landwirthsch.  Hochschule  an.  Rechne  ich  dazu  die 
mir  aus  fremden  Sammlungen  anvertrauten  Schädel,  so  fehlen  mir  nur 
sehr  wenige  der  lebenden  Caniden-Sneci.es;  manche,  wie  C.  lupm^  C, 
aureu^^  C,  latrans,  C,  cancrivorus^  C,  Azarae^  C,  vulpes^  C,  lagopns  siud 
durch  zahlreiche  Exemplare,  C,  familiaris  ist  durch  Hunderte  von  Schä- 
deln vertreten. 

*)  Vergl.  meine  detailirten  Messungen  im  Sitzungsber.  vom  18.  Nov. 
1884  hinsichtlich  eines  männlichen  und  eines  weiblichen  Wolfsschädels. 

^)  So  liegt  mir  der  Schädel  eines  weiblichen  C.  Azarae  aus  Rio 
Grande  do  Sul  vor  (Anatom.  Mus.  Berlin,  Nr.  23067  aus  der  Hensel'- 
sehen  Suite),  dessen  oberer  Reisszabn  eine  Länge  von  13,5  mm  hat, 
während  ich  bei  zwei  anderen  Weibchen  derselben  Suite  nur  eine  solche 
von  12,5,  resp.  12,3  mm  finde. 
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entgegengeffetzte  Verhältnisse,   wie  aus  folgender  Tabelle  her- 
vorgeht. 


NB.    Die  Maasse  sind   iu  Milli- 
metern angegeben.      Die  Zähne 
an  der  Äussenseite  gemessen. 

Canis    jubatu» 
alt    . 
i^\'      nach  i  nach  1  nach 

lpn«er       ^'     !  "^^^    ß^^'^" 
NER     . 

sehr  alt 
nach 

BUR- 

MEISTER 

1.  Länge  d.  oberen  Reisszahns 

17,5 

19 

18 

16,5 

27 

2.  Länge    der    beiden    oberen 
Höckerzähne  (zus.)     .    .    . 

25 

26 

25 

25 

23 

3.  Länge  d.  1  ob.  Höckerzahns 

14 

15 

15 

15 

16 

4.  Länge  d  2.  ob.  Höckerzahns 

11 

It 

10 

10,5 

7 

5.  Länge  d.  unt  Reisszahns  . 

2! 

22,5 

21,5 

22,5 

30 

6.  Länge  d.  beid.  unt.  Höcker- 
zähne     

19 

18,8 

16,5 

17,5 

15 

Aus  vorstehender  Tabelle  ergeben  sich  für  den  Burm bistbr- 
sehen  Schädel  solche  Gebissverhältnisse,  wie  wir  sie  etwa  bei 
starken  Exemplaren  von  CanU  lupus  oder  von  Canis  occidetitalü 
finden  können,  wenngleich  selbst  bei  diesen  kaum  eine  der- 
artige Verkleinerung  der  Böckerzähne^  im  Vergleich  zu  den 
Reisszähnen  vorkommt.  Im  Uebrigen  will  ich  auch  noch  dar- 
auf hinweisen,  dass  die  letzten  Angaben  Bdrmri8tbr*s  über  die 
Grösse  der  fraglichen  Zähne  von  den  in  seiner  „Description'* 
gegebenen  Maassen  abweichen,  indem  hier  die  Länge  des 
oberen  Reisszahns  statt  auf  27  nur  auf  25  mm,  die  des  un- 
teren Reisszabns  statt  auf  30  nur  auf  29  mm,  die  der  beiden 
unteren  Höckerzähne  statt  auf  15  nur  auf  12  mm  angegeben 


^)  HuxLEY,  Cranial  and  dental  Charakters  of  the  Canidae  in  Proc. 
Zool.  Soc.  of  London,  1880,  pag.  267,  wo  überhaupt  zahlreiche  wichtige 
Messungen  lu  finden  sind. 

*)  Diese  Messungen  habe  ich  den  BLAiNviLLE'schen  Abbildungen 
entnommen,  resp.  durch  Berechnung  aus  denselben  gefunden.  Sie  sind 
natürlich  nicht  absolut  genau. 

')  Besonders  der  2.  obere  Höckerzahn  ist  für  C.  jubcOu»  viel  zu 
klein.  Diese  Species  zeichnet  sich  gerade  durch  eine  auffallende  Grösse 
des  zweiten  Höckerzahnes  aus. 
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wird.  Nach  der  mir  vorliegenden  Originalskizze  beträgt  aber 
die  Länge  des  oberen  Reisszahns  sogar  28  mm!  Das  ist  eine 
Länge,  wie  sie  kaum  von  den  stärksten  Exemplaren  europäi- 
scher Wölfe  erreicht  wird.  Und  doch  soll  sich  Canis  jubalus 
von  C  lupus  gerade  durch  die  Schwäche  seiner  Reisszähne 
unterscheiden!  Dazu  kommt  die  abweichende  Form  des  obe- 
ren Reisszahns  (der  untere  ist  in  der  Skizze  nicht  sicht- 
bar)«  sowie  die  mannigfachen  Abweichungen  in  der  Form  der 
Lückzähne.     Vergl.  die  Holzschnitte! 

d)  In  der  „Description"  hat  Herr  Prof.  B.  hervorgehoben, 
dass  der  fragliche  Schädel  im  Unterkiefer  jederseits  nur  drei 
Lückzähne  zeige,  indem  der  vorderste  in  beiden  Kieferhälften 
völlig  fehle.  B.  weist  deshalb  die  Bemerkung  Rbnokr's  über 
diesen  Punkt  zurück  *)  und  bestätigt  mit  einem  gewissen  Nach- 
druck die  Bemerkung  Azara*s,  wonach  6\  jubatus  nur  sechs 
untere  Backenzähne  besitzen  soll.  In  dem  kürzlich  an  unsere 
Gesellschalt  eingesandten  Manuscript  hatte  B.  zunächst  auch 
das  spurlose  Fehlen  des  ersten  unteren  Lückzahns  betont,  hat 
dieses  aber  nachträglich  durch  eine  besondere  Zuschrift,  welche 
durch  meine  Hand  ging  und  bei  der  Correctnr  des  letzten 
Sitzungsberichts  noch  berücksichtigt  werden  konnte,  einge- 
schränkt, indem  er  das  Vorhandensein  von  verwachsenen  Al- 
veolen constatirt.  Ich  kann  auf  diesen  Punkt  nur  wenig  Ge- 
wicht legen;  denn  einerseits  hat  die  Mehrzahl  der  bisher  bekannt 
gewordenen  Schädel  des  C,  jubatus  die  normale  Zahl  von  7 
unteren  Backenzähnen  aufzuweisen,  andererseits  bilden  die 
Fälle,  in  denen  er  etwa  fehlt,  durchaus  keinen  Gegensatz  zu 
anderen  Caniden.  Mir  liegen  mehrere  Schädel  von  O.  lupus 
und  von  C,  occidentalisy  sowie  sehr  zahlreiche  Schädel  von 
Haushunden  vor,  denen  der  erste  untere  Lückzahn  spurlos 
fehlt.  2) 

e)  Dem  BuRMBiSTBRschen  Schädel  fehlen  die  von  mir  an 
dem  Hallenser  Schädel  beobachteten  Gefässlöcher  auf  der  Höhe 
der  oberen  Eckzahn-AI veolen,  welche  für  C*  jubatus  charakte- 


')  Renger,  Säugetb.  v.  Paraguay,  pag.  139. 
^)  Yergl.   meinen  Aufsatz  über  Rassebildung  bei  den  Inca- Hunden 
^us  den  Gräbern  vod  Ancon  im  „Kosmos!',  1884,  Bd.  II,  p.  100 ff. 
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ristisch  zd  j^ein  scheinen,  da  sie  anch  in  den  BLAiKyiLLB*schea 
Abbildongen,  zumal  in  der  Profilansicht,  deutlich  hervorgeho- 
ben sind. 

f)  Die  Form  des  Unterkiefers  ist  eine  von  C  jubatus 
abweichende,  bei  welchem  sie  fnchsartig  schlank  erscheint. 

Ohne  noch  weiter  aof  einzelne  Details  einzugehen,  mnss 
ich  meine  Ansicht  nochmals  dahin  aussprechen,  dass  mir  die 
Zugehörigkeit  des  fossilen  resp.  subfossilen  Schädels  von  Lujan 
zu  C  jubatus  sehr  zweifelhaft  erscheint  und  nicht  eher  von 
mir  anerkannt  werden  kann,  als  bis  ein  entsprechender  Schädel 
von  einem  frisch  getödteten  Exemplare  nachgewiesen  ist. '} 
Stammte  er  wirklich  von  einem  C.  jubatus,  so  würde  ich  kei- 
nen Augenblick  anstehen,  die  „Bullenbeisser-Aehnlichkeit^  fOr 
alte  starke  Exemplare  dieser  Species  zuzugeben.  Für  die 
bisher  bekannt  gewordenen  unzweifelhaften  Schädel  des 
C,  jubatus  muss  ich  aber  an  der  von  mir  durch  zahlreiche 
Messungen  ^)  nachgewiesenen  und  von  Herrn  Prof.  B.  in  keiner 
Weise  widerlegten  Windhund- Aehnlichkeit  (resp.  Aehnlichkeit 
mit  C.  latrans)  festhalten. 

Herr  Prof.  B.  lässt  zwar  in  seiner  letzten  Mittheilung  den 
Vergleich  mit  einem  Bullenbeisser  fallen  und  setzt  dafür  den 
Vergleich  mit  einem  Fleischerhunde  an  die  Stelle,  indem  er 
sagt:  „ich  dachte  dabei  weniger  an  die  gewöhnlich  Bullen- 
beisser genannte  Rasse,  als  an  einen  grossen  Fleischerhund, 
von  dem  mir  der  im  Halleschen  Museum  aufbewahrte  Hunde- 
schädel zu  stammen  schien.  Auch  heute  muss  ich  diesen 
Vergleich  aufrecht  erhalten,  besonders  wenn  ich  den  mir  jetzt 
vorliegenden  Schädel  mit  dem  Bilde  desselben  von  Canis  lupus 
in  Blainvillb's  Osteographie  vergleiche,  weil  der  eine  ent- 
schieden niedrigere  Stirnpartie  zeigt  Der  Vergleich  mit  dem 
Schädel  des  Windhundes  scheint  mir  weniger  passend,  als  der 
mit  dem  Fleischerhund.^ 


^)  Gervais  et  Ameghino  ,  Les  fossiles  Mammiferes  de  rAmerique  du 
Sud,  Paris  1880,  pag.  39  folgen  zwar  der  Autorität  Burmeister's  ;  doch 
scheinen  sie  die  Sache  nicht  näher  geprüft  zu  haben. 

2)  Sitzungsber.  vom  15.  Juli  1884,  pag.  112  ff  HeiT  Prof.  B.  hat 
in  seiner  Erwiderung  gar  nicht  für  nöthig  gefunden ,  auf  meine  sorg- 
fältigen Messungen  einzugehen. 
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Hiergegen  habe  ich  Folgendes  zu  bemerken:  1.  Für  den 
Hallenser  und  alle  übrigen  anzweifelhaften  Schädel  von  C. 
jubatus  passt  der  Vergleich  mit  einem  Fleischerhunde  nicht, 
weil  man  unter  diesem  Namen,  sofern  man  damit  überhaupt 
eine  Hunderasse  bezeichnen  will,  eine  plumpe,  starkschnauzige 
Rasse  versteht.  2.  Der  von  B.  früher  verglichene  Haushunds- 
Schädel  des  Hallenser  Museums  stammte  nicht  wirklich  von 
einem  Fleischerhunde,  sondern  „schien  ihm  von  einem  solchen 
zu  stammen.''  Das  ist  eine  sehr  subjectiv  gefärbte  Angabe! 
3.  Für  den  Schädel  von  Lujan  gebe  ich,  wie  schon  oben  be- 
merkt wurde,  den  Vergleich  mit  einem  Fleischerhunde  oder 
sogar  mit  einem  BuUenbeisser  gern  zu.  4.  Noch  besser  passt 
der  Vergleich  mit  einem  Wolfe,  und  zwar  wegen  der  grossen 
Reisszähne.  Die  gewölbte  Stirn  des  Schädels  von  Lujan  kann 
diesem  Vergleiche  nicht  entgegenstehen;  denn  es  kommen  unter 
den  Wölfen  und  zumal  unter  den  nordamerikanischen  (C,  occi- 
dentalis)  zahlreiche  Exemplare  mit  stark  gewölbter  Stirn  vor, 
wie  ich  aus  unserer  Sammlung  beweisen  kann. 

Nach  meiner  Ueberzeugung  ist  der  Schädel  von  Lujan 
derjenige  eines  echten  Wolfes^),  und  nicht  der  eines 
Chrysocyon.  und  wenn  seine  Provenienz  wirklich  zuver- 
lässig ist,  so  verliert  er  durch  die  etwaige  Anerkennung  meines 
Urtheils  nicht  an  Interesse!  Im  Gegentheil,  es  wird  durch  ihn 
constatirt,  dass  eine  grosse  Canis -Species  früher  in  Argentinien 
gelebt  hat,  welche  dort  nicht  mehr  existirt.  Es  wäre  jedenfalls 
sehr  wünschenswerth,  dass  Herr  Prof.  B.  den  Schädel  nochmals 
genau  prüfte  und  sein  Gebiss  durch  sorgfältige  Abbildungen 
illustrirte.  Denn  die  übersandte  Skizze  kann  in  dieser  Hin- 
sicht nicht  genügen.  Die  ganze  Angelegenheit  bedarf  offenbar 
noch  einer  weiteren  genauen  Untersuchung  und  verspricht  ein 
interessantes  Resultat. 

Nach  LuND^s  Untersuchungen  haben  ja  früher  in  Brasilien 
einige  grössere  wolfsartige  Caniden  gelebt,  und  ich  möchte  fast 
glauben,  dass  der  Schädel  von  Lujan  zu  einer  derselben,  etwa 
zu  C,  troglodyteSj  gehört.  Als  fossiler  Vorfahr  des  heutigen  C, 
jubatus  dürfte  die  betr.  Species  kaum  angesehen  werden  kön- 
nen, da  der  von  Gervais  und  Ameghuio  aufgestellte  C  proto- 

^)  Eventuell  eines  Palaeocym  (Lund). 
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jubatuM  einen  oberen  Keisszahu  von  nur  20  tum  Länge  hat, 
also  in  dieser  Beziehung  immer  noch  weit  hinter  dem  grossen 
,CanU  von  Lujan  zurückbleibt. 

Herr  Nehrino  gab  ferner  einige  Notizen  fiber 
Säugethiere  und  Flussmuscheln  der  Gegend  von 
Piraoioaba  In  Brasilien.  0 

Als  ich  in  der  vorjährigen  Octobersitzung  unserer  Gesell- 
schaft „über  die  Cerviden  der  Gegend  von  Piracicaba**  sprach, 
gab  ich  in  den  einleitenden  Bemerkungen  eine  kurze  lieber- 
sieht  über  diejenigen  Säugethiere,  welche  nach  den  von  meinem 
Bruder  Gabl  dort  gesammelten  und  mir  übersandten  Schädeln, 
Bälgen,  Spiritus-Exemplaren  etc.  in  der  näheren  und  weiteren 
Umgegend  von  Piracicaba,  d.  h.  also  im  Innern  der  Provinz 
St.  Paulo,  vorkommen.  Eine  neue  Sendung  meines  Bruders, 
welche  kürzlich  an  mich  gelaugt  ist,  giebt  mir  Gelegenheit, 
meine  früheren  Angaben  zu  erweitern  und  zu  vervollständigen. 

Von  Säugethieren  sind  in  der  neuen  Sendung  folgende 
Species  vertreten: 

1.  Cebus  sp.     1   Schädel. 

2.  Eine  grosse,  noch  nicht  genauer  bestimmte  Vampyr- 
Species.     1  aufgetrocknetes  Exemplar. 

3.  Felis  oma,  2  grosse  Schädel  von  Itapura,  von  de- 
nen der  eine  277,  der  andere  270  mm  lang  ist. 

4.  Canis  cancrivorus  Desm.,  resp.  C,  brasiliensis 
LuND.  Balg  (mit  Schädel)  eines  alten,  Ualg  (mit  Seh.)  eines 
juvenilen  Exemplars  und  1  isolirter  Schädel  von  einem  mittel- 
alten starken  Individuum.  Da  in  der  vorigen  Sendung  meines 
Bruders  diese  Art  ebenfalls  durch  einen  sehr  schönen  Balg 
(mit  Seh.)  und  durch  einen  isolirten  Schädel  vertreten  war,  so 
liegt  mir  schon  ein  relativ  reiches  Material  von  dieser  Species 
vor.  Die  Schädel  sind  leicht  an  der  verhältnissmässig  breiten 
Form  des  Gehirntheils,  der  Kürze  des  Schnauzentheils,  an  der 
breiten,  gerundeten  Gestalt  des  Unterkiefer-Angulus,  am  Gebiss 


^)  Piracicaba  findet  man  auf  vielen  Karten  als  ConstituiQao  be- 
zeichnet; doch  ist  der  erstgenannte  ursprüngliche  Name  jetzt  wieder 
officiell  eingeführt. 
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und  an  manchen  anderen  Charakteren  zu  erkennen  0;  ^i^  ¥"^ 
völlig  verschieden  von  den  schlanken  fachsartigen  Schädeln 
des  C.  Äzarae  Pr.  z.  Wied.,  von  welchen  Hbnsel  aus  Süd- 
Brasilien  eine  ansehnliche  Suite  für  das  hiesige  anatom.  Museum 
mitgebracht  hat.  Der  C,  Azarae  bewohnt  nach  Hbnsbl  die 
Campos ,  der  C.  cancrivorus  dagegen  ist  ein  Waldbewohner.  *) 
Bei  HüXLEY,  Proc.  Zool.  Soc, ,  1880  erscheinen  beide  Arten 
nicht  hinreichend  unterschieden.     Vergl.  pag.  252  u.  253. 

Ich  behalte  mir  eine  nähere  Beschreibung  der  Schädel 
und  Bälge  von  Piracicaba  vor,  indem  ich  hier  nur  die  Haupt- 
dimeusionen  zweier  Schädel  mittheile,  von  denen  der  eine  (a) 
wahrscheinlich  einem  jüngeren  c^,  der  andere  (b)  einem  alten 
2  angehört:  l^silarlänge  a.  133,  b.  123.  Scheitellänge 
a.  145,  b.  134.  Jochbogenbreite  a.  74,  b.  75.  Oberer  Reiss- 
zahn a.  12,  b.  11,5.  Die  beiden  oberen  Höckerzähne  zusam- 
men a.  17,5,  b.  16,3.     Unterer  Reisszahn  a.  14,6,  b.  14  mm. 

5.  Procyon  cancrivorus  cf»  Balg  mit  Schädel  und 
Penisknochen,  welcher  letztere  auffallend  gross  und  stark  ge- 
krümmt ist.  Nach  dem  Zeugniss  Hensel's  und  anderer  Auto- 
ren^) hat  man  selten  Gelegenheit,  dieses  Thier  zu  erbeuten. 
Das  vorliegende  Exemplar  wurde  nach  Angabe  meines  Bruders 
vor  sieben  Jahren  von  einem  Baume  herabgeschossen,  auf 
welchem  es  den  Früchten  nachging. 

6.  Nasua  so  Cialis.  1  Fell,  1  Kopf  mit  Haut  und  Haar, 
2  Schädel.  Der  eine  Schädel  ist  bemerkenswerth ,  weil  im 
rechten  Unterkiefer  der  letzte  Molar  spurlos  fehlt,  d.  h.  gar 
nicht  zur  Entwickelung  gekommen  ist. 

7.  Coelogenys  paca.     1  Schädel. 

8.  Dasyprocta  aguti.  1  ausgestopftes  Exemplar  und 
2  Schädel. 


')  Vergl.  Burmeister,  Erläuterungeü  zur  Fauna  Brasiliens,  p.  33  ff. 
Nach  den  in  der  „Description",  111,  pag.  144  gegebenen  Bemerkungen 
Burmeister's  sind  C\  cancrivorus  und  C.  brasiliensis  nicht  völlig  iden- 
tisch ;  ich  würde  danach  die  Exemplai^e  von  Piracicaba  zu  C.  brasiliensis 
zu  rechnen  haben. 

')  Hensel,  Zoolog.  Garten,  1872,  pag.  77.  Burmeister,  „Erläute- 
rungen'', pag.  35. 

»)  Vergl.  Zool.  Garten,  1869,  pag.  293. 
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^    9.    llydroehoerui  eabybara.     1  Schädel. 

10.  Lepus  brasiliensis.    1  aosgestopftes  Ex. 

11.  Dicotyles  labiatus.  Starker  Schädel  eines  alten 
cf,  so  gross,  wie  ich  ihn  noch  nicht  gesehen  habe.  Grösste 
Länge  288,  grösste  Breite  124,  Breite  an  den  Eckzahn- Al- 
veolen 71  mm. 

12.  Blastocerua  paludosue.  3  schädelechte  Geweihe, 
nämlich  1.  von  einem  Gabler,  2.  von  einem  ungeraden  Sechs- 
Ender  (rechts  3,  links  2  Enden)  und  3.  von  einem  sehr  schön 
und  symmetrisch  entwickelten  Acht- Ender.  Ausserdem  habe 
ich  vor  Kurzem  drei  starke,  schädelechte  Geweihe  des  BL  pa- 
ludosus  aus  Paraguay  acquirirt,  nämlich  einen  ungeraden,  sehr 
massiv  gebauten  Zehn-Ender  (rechts  4,  links  5  Enden),  einen 
sehr  symmetrisch  gewachsenen  Zwölf-Ender  und  ein  abnormes 
Geweih,  das  rechts  5  und  links  7  Enden  aufweist  Unter 
Hinzurechnung  des  in  dem  Sitzungsbericht  vom  21.  Oct.  1884 
beschriebenen  und  abgebildeten  Exemplars  habe  ich  innerhalb 
weniger  Monate  eine  Serie  von  sieben  Geweihen  dieses  inter- 
essanten södamerikanischen  Hirsches  zusammengebracht,  welche 
noch  dazu  eine  fast  vollständige  Entwickelungsreihe  darstellt ') 
Nach  BüRMBi8TER*s  Angaben  ^Description,  III,  pag.  461)  sind 
Geweihe  des  Sumpf- Hirsches  von  der  Stärke  und  der  Enden- 
zahl, wie  die  von  mir  aus  Paraguay  acquirirten,  sehr  selten. 

13.  Blastocerus  c.ampestris.  3  schädelechte  Geweihe 
von  Sechs -Endern,  2  davon  sehr  stark. 

14.  Coassus  ru/u8  F.  Cuv.  Ein  sehr  schöner  männ- 
licher Schädel  mit  relativ  kurzen  Spiessen;  die  Basilarlänge 
beträgt  196  mm,  obere  Backenzahnreihe  67  mm.  Eckzähne 
fehlen.  Ausserdem  ein  jüngerer  Schädel  mit  Milchgebiss  und 
eine  Schädeldecke  mit  den  Spiessen.  —  Dazu  kommt  der  aus- 
gestopfte Balg  eines  jungen  Exemplars,  sowie  der  wohlpräpa- 
rirte,  mit  Haut  und  Haar  bedeckte  Kopf  eines  erwachsenen  cT* 


^)  Sämmtlicbe  mir  vorliegeode  Geweihe  von  BL  pcUudows  zeigen 
eine  stärkere  Vornüber  -  Biegung  und  somit  eine  deutlichere  Cariacus- 
Aehnlichkeit  als  die  von  H.  de  Saussure  in  den  Memoires  de  la  Soc  d. 
Pbys.  etc.  Geneve,  1883,  Taf.  1  und  11  abgebildeten  Geweihe  dieser 
Species. 
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15.  Coassus  nemorivagus  F.  Güv.  Ein  wohlpräpa- 
rirter  Kopf  und  eine  Schädeldecke  mit  Spiessen. 

16.  Coassus  nanus  (Lükd)  oder  Nanelaphus  Namhi 
Fitz.  Sehr  interessant  ist  ein  kleiner  männlicher,  mit  scharf- 
kantigen, pfriemenförniigen  Spiessen  versehener  Schädel,  wel- 
cher unzweifelhaft  eine  dritte,  sehr  zierliche  Species  repräsen- 
tirt.  Dass  neben  dem  Veado  pardo  (=  0.  ru/us)  und  dem 
Veado  eatingeiro  oder  Virä  (=  C.  nemorivagus)  noch  eine  dritte 
sehr  kleine  Species  in  der  Gegend  von  Piracicaba  vorkommt, 
konnte  ich  schon  in  der  Sitzung  vom  21.  October  1884  durch 
einen  Schädel  beweisen.  Ich  habe  diese  Species  damals  nach 
Hbmsbl*s  Auctorität  als  C.  rufinus  bezeichnet.  Vielleicht  wird 
sie  richtiger  mit  den  oben  von  mir  angeführten  Namen  belegt.  ^) 
In  der  Gegend  von  Piracicaba  heisst  sie  Bororocä  oder  Guatä- 
perd;  sie  soll  dort  nur  selten  vorkommen. 

Der  neu  übersandte  Schädel,  welcher  von  einem  völlig 
ausgewachsenen  Individuum  stammt,  hat  eine  grösste  Länge 
von  184,  eine  Basilarlänge  von  163,  eine  grösste  Breite  von 
78  mm.  Die  sehr  zierlichen  Backenzähne  des  Oberkiefers^) 
messen  zusammen  in  der  Länge  nur  48  mm ;  Basalwarzen  sind 
an  denselben  nicht  vorhanden.    Eckzähne  fehlen  spurlos. 

Was  den  Schädel  besonders  interessant  macht,  ist  der 
Umstand,  dass  die  dreischneidig  geformten  Spiesse  eine  un- 
zweifelhafte Tendenz  zur  Bildung  einer  Vordersprosse 
(Augensprosse)  zeigen,  und  zwar  ist  an  dem  rechten  Spiesse 
eine  kleine  Sprosse  deutlich  entwickelt,  während  am  linken 
nur  eine  kopfartige  Hervorragung  über  der  Rose  sich  bemerk- 
bar macht.  Soviel  ich  weiss,  ist  eine  derartige  Bildung  bei 
einem  Spiesshirsche  (Coassus)  bisher  noch  nicht  beobachtet 
oder  doch  nicht  wissenschaftlich  constatirt  worden.^) 


')  Vergl.  FiTziNGEK,  Krit.  Unters,  üb.  d.  Arten  d.  natürl.  Farn.  d. 
Hirsche,  IV.  Abth.,  pag.  25  flf.  A.  v.  Pelzeln,  Brasil.  Säugeth.,  Wien, 
1883,  pag.  85. 

•^  Der  Unterkiefer  fehlt  leider.  Nach  den  DimeDsioDen  des  Schä- 
dels könnte  man  allenfalls  auch  an  ein  kleines  Exemplar  von  C,  nemo- 
rivagus denken ;  aber  die  Backzähne  weichen  in  der  Form  stark  ab, 
auch  sind  sonstige  Formverschiedenheiten  vorhanden. 

^}  Ich  hoffe,  den  interessanten  Schädel  bald  abbilden  lassen  zu  können. 

5* 
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lieber  die  Verbreitung  der  vorstehend  genann- 
ten Gerviden  in  der  Gegend  von  Piracicab»,  resp. 
in  der  Provinz  St.  Paulo  habe  ich  noch  anf  Grnnd  »pecieller 
Angaben  meines  Bruders  mitEutheilen ,  dasa  BL  paludotua 
und  BL  campestria  in  der  nftheren  Umgegend  von 
Piracicaba  nicht  vorkommen,  sondern  erst  an  der  west- 
lichen Grenze  des  Manicipio  von  Piracicaba  gefunden  werden, 
da ,  wo  die  Campos  beginnen ,  d.  h.  etwa  8  deutsche  Meilen 
abwärts,  bei  N.  S.  dos  Bemedios,  an  der  Mündung  des  Pira- 
cicaba-Flusses  in  den  Tiete.  Mein  Bruder  hat  die  betr.  Ge- 
weihe, resp.  Schädel  zum  Theil  sogar  von  Itapura,  also  aus 
der  Gegend  von  Goyaz,  erhalten.  Hiernach  ist  Piracicaba 
für  BL  p^udoiua  und  BL  compestria  nicht  direct  als  Fundort 
zu  bezeichnen,  was  ich  in  Folge  ungenügender  Information  bei 
meinen  Mittheilongen  in  der  Sitzung  vom  21*0ct.  1884  glaubte 
annehmen  zu  dürfen,  sondern  für  diese  Species  ist  „die  Gegend 
von  Piracicaba^  im  weiteren  Sinne  aufzufassen. 

Dagegen  kommen  die  drei  Spiesshirsch- Arten  in 
der  unmittelbaren  Nähe  der  Stadt  Piracicaba, 
deren  Umgebung  waldig  und  bergig  ist,  vor;  sie  werden  dort 
vielfach  gejagt, 

17.  Da$ypu8  sexcinctus.  Ein  grosser  wohlerhaltener 
Schädel  mit  zugehörigem  Kopfscbild. 

18.  Tatusia  novemeineta.     Eine  Schale  nebst  Kopf. 
Ob  das  Riesengürtelthier  (Priodontea yigaSy  Tatu  ca- 

nastra  der  Brasilianer)  in  der  Gegend  von  Piracicaba  wirklich 
vorkommt^  ist  nach  dem  letzten  Briefe  meines  Bruders  zweifel- 
haft; eine  von  ihm  acquirirte  Schale  dieser  Species,  welche  in 
einer  Indianer  -  Familie  als  Kinderwiege  gedient  hat,  stammt 
aus  der  Prov.  Goyaz. 

Sehr  interessant  und  reichhaltig  ist  endlich  die  Collec- 
tion  von  Flussmuacheln,  welche  mein  Bruder  im  Pira- 
cicaba-Flusse  und  einigen  benachbarten  Gewässern  gesammelt 
hat.  Es  sind  hauptsächlich  Unionen,  ausserdem  aber  auch 
eine  Caatalia- Art,  welche  neu  zu  sein  scheint  und  dem- 
nächst von  Herrn  Prof.  E.  v.  Martkns  beschrieben  werden 
wird.    Mein  Bruder  hat  die  betr,  EiXeraplare  (etwa  30  Stück) 
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dieser  Castalia  äu6  einer  SchlaiiimbaDk  des  Piracicaba-Flusses 
herausgeholt;  sie  waren  den  dortigen  Fischern  noch  niemals 
zo  Gesicht  gekommen. 

Herr  NfiHBiNG  sprach  zuletzt  über  eine  neue  Art 
von  Wildschweinen  (Sus  longirostris  n.  sp.)  aus 
Sfidost-Borneo. 

Ich  hatte  kürzlich  Gelegenheit,  von  Herrn  Fr.  Grabowskt 
(aus  Königsberg),  welcher  sich  bekanntlich  mehrere  Jahre  in 
Südost-Borneo  aufgehalten  hat,  für  die  mir  unterstellte  Samm- 
lung einige  dort  erbeutete  Wildsehwein  -  Schädel  zu  aquiriren, 
2  erwachsene  und  2  jugendliche.  Von  den  beiden  ersteren 
gehört  der  eine  zu  Sus  barbatug  cT;  er  hat  die  bedeutende 
Länge  von  ö&4  mm.  Der  andere  kleinere,  aber  immerhin 
457  mm  lange  Schädel,  der  ebenfalls  von  einem  cf  stammt, 
repräsentirt  nach  meinem  Urtbeil  eine  neue  Speeies,  welche 
sich  durch  zahlreiche,  wesentliche  Abweichungen  von  den  an* 
deren  Wildsehwein  -  Arten  der  Sunda  •  Inseln  unlersch^et 
Diejenigen,  welche  sich  dafür  interessiren,  werden  das  Nähere 
in  einer  demnächst  (Juni)  erscheinenden  Nummer  des  ^Zoolog. 
Anzeigers^  finden. 

Herr  T.  MARXENS  zeigte  einige  lebende  Frösche  vor, 
welche  das  Berliner  zoolog.  Museum  aus  Cornna  in  Nordspanien 
von  Hern  Sloanb  zugesandt  erhalten  hat  und  welche  eine 
durch  die  Kleinheit  der  Schwimmhäute  charakterisirte  Abart 
unseres  gewöhnlichen  Grasfrosches,  Sana  temporaria  var.  parvi- 
pälmata  Slojins  darstellen.  Betrefik  der  übrigen  Kennzeichen 
stimmen  dieselben  mit  der  var.  oxyrrUna  Stebnstr.  überein. 

Herr  F.  HiLOMDOBF  machte  Bemerkungen  über  einen 
neuerdings  beobachteten  Fall  einer  Erebskranklieit 
(Distomatosis). 

.  Im  Anfang  Februar  dieses  Jahres  wurden  mir  von  Ost- 
preofiseife  etwa  2  Dutzend  Krebse  (.-l&tücus  ßu»iatüis)y  die  dort 
i«  den  Behäketfn  eiAes  Händlers  gelebt  hatten,  zur  Unter- 
suchung iibersandt;  über  das  Ergebnis»  derselben  erlaube  ich 
mir  die  folgende  kurze  Notiz. 
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Die  Aosichten  der  betheiligten  Forscher  gingen  in  letzter 
Zeit  dahin,  dass.bei  den  Krebsseuchen  entweder  nar  die  In- 
fection  mit  Saprolegnien  im  Spiel  sei  —  so  meinte  Lbdckaut 
(Circular  d.  deutschen  Fischerei- Vereins  1884,  Nr.  3,  p.  62)  — 
oder  dass  ausser  dieser  ,,Mycosis  astacina'^  noch  eine  Einge- 
weidewürmer-Krankheit, Distomatosis  astacina  (in  Süddeutsch- 
land), anzunehmen  sei,  wie  es  Harz  wollte  (Wiener  landwirth- 
schaftiiche  Zeitung  1884),  von  Wasservergiftungen  natürlich 
abgesehen.  Lbuckart's  sorgsame  Untersuchungen  waren  ge- 
legentlich der  Mietzel-Pest  angestellt  und  hatten  als  einzig 
greifbare  Ursache  eine  Aehlya-Infection  ergeben.  Dass  aus- 
gedehnte Mycelwucherungen  im  Innern  der  Thiere  ein  zu- 
reichender Grund  zu  deren  Verderben  sein  kann ,  und  dass 
diese  Krankheit  ihrer  Natur  nach  leicht  epidemisch  aufzutreten 
vermag,  wird  man  ohne  Weiteres  gern  zugeben.  Ich  glaube 
aber  meinem  sehr  verehrten  Fachgenossen  doch  nicht  ganz 
beistimmen  zu  können,  wenn  er  auch  alle  früher  beobachteten 
Krebsseuchen  immer  nur  dieser  einzigen  Ursache  zuschreiben 
will,  und  es  schien  mir  bei  der  practischen  Wichtigkeit  der 
Frage  empfehlenswerth,  gelegentlich  weiterer  Seuchen,  selbst 
wenn  Mycelien  constatirt  werden,  die  Aufmerksamkeit  doch 
ausserdem  auf  bekannte  und  unbekannte  Schädlichkeiten  ge- 
spannt zu  halten.  Vergl.  meine  kurzen  Notizen  „Zur  Krebs- 
pest" in  den  Circularen  des  deutschen  Fischerei- Vereins  1884. 
Die  Branchiobdella  ist  neuerdings  sehr  in  ihrem  pathologischen 
Ansehen  gesunken. 

Es  war  natürlich,  dass  ich  diesmal  zunächst  auf  die  My- 
celien mein  Augenmerk  richtete.  Im  vergangenen  Jahre  hatte 
ich  solche  (von  AphanomycesJ  in  Krebsen  von  derselben  Her- 
kunft wie  diese  letzten  in  reicher  Ausbildung  aufgefunden; 
diesmal  konnte  ich  aber  kein  einziges  Fädchen  davon  ent- 
decken; ich  halte,  da  ich  mit  der  Erscheinung  dieser  Pilz- 
afifection  genügend  vertraut  bin,  und  die  Auffindung  nicht 
gerade  zu  den  schwierigen  Problemen  gehört,  daher  deren  An- 
wesenheit, jedenfalls  die  Anwesenheit  in  irgend  erheblicher 
Menge,  für  ausgeschlossen.  Dagegen  stiess  ich  auf  einen  posi- 
tiven Befund,  der  mir  trotz  meiner  mehrfachen  Krebsunter- 
suchungen neu  war,  nämlich  auf  das  Distoma  cirrigerum  v.  Babb, 
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ond  zwar  durchsetzte  das  Distomum  einige  Exemplare  in  so 
bedeutender  Zahl,  dass  man  wohl  annehmen  darf,  seine  Bewe- 
gungen innerhalb  des  Organismus  vor  der  Einkapselung  und 
danach  das  Wachsthum  der  Parasiten  könnten  leicht  Einflnss 
auf  das  Befinden  des  Krebses  ausgeübt  haben.  Ausser  der 
Schwanzmoskulatur  barg  die  Leibeshöhle  förmliche  Träubchen 
von  Distomen-Rapseln,  und  längs  der  Gefässe  in  den  Scbeeren 
waren  sie  wie  zu  einem  Rosenkranz  aufgereiht,  die  Gesammt- 
zahl  der  Würmer  wird  in  den  extremen  Fällen  je  200  sicherlich 
betragen  haben.  Die  meisten  Distomen  hatten  übrigens  reife, 
mit  brauner  Hülle  versehene  Eier;  von  einer  Entwickelung  der 
Embryonen  war  in  diesen  noch  nichts  zu  beobachten.  Eins 
der  stark  inficirten  Exemplare  wird  im  Zoologischen  Museum 
unter  No.  2725  aufbewahrt.  Das  gleichfalls  im  Krebs  lebende 
Z).  isostotnum  Rdd.  sah  ich  nicht. 

Die  grössere  Zahl  der  Krebse  war  bereits  todt  oder  sehr 
matt  eingetrofien;  unter  den  todten  schienen  nur  wenige  frei 
von  Distomum  zu  sein.  Nach  7  Tagen  starb  das  vorletzte 
Thier,  es  war  gleichfalls  ohne  diese  Würmer;  das  letzte  lebte 
sehr  munter  noch  eine  Woche  länger  und  entzog  sich  der 
Untersuchung  durch  die  Flucht.  Die  am  stärksten  vom  Disto- 
mum angegrifi*enen  Exemplare  waren  sämmtlich  auf  der  Reise 
schon  erlegen.  Diese  allerdings  sehr  rohe  und  knappe  Statistik 
scheint  zu  Gunsten  eines  verderblichen  Einflusses  der  Infection 
zu  sprechen. 

Als  Resultat  meiner  Beobachtung  ergibt  sich  mithin,  dass 
als  die  Todesursache  im  vorliegenden  Falle  nicht  eine  Mykosis, 
vielleicht  dagegen  eine  Distomatosis  zu  betrachten  ist.  Ich 
sage  „vielleichf",  weil  weder  meine  Zeit,  noch  die  mir  zu 
Gebote  stehenden  Einrichtungen,  noch,  soweit  es  sich  um 
feinste  mikroskopische  Studien  handelt,  auch  meine  Kenntnisse 
mir  erlaubten,  der  Sache  mit  der  nöthigen  Gründlichkeit 
näher  zu  treten,  und  darum  das  wahre  Wesen  der  Krankheit 
mir  gar  nicht  entgangen  sein  kann.  Was  mich  immer  wieder 
wohl  gegen  die  anatomischen  Befunde  misstrauisch  macht,  ist  der 
Umstand,  dass  in  der  Reihe  der  erlegenen  neben  stark  infi- 
cirten Exemplaren  gewöhnlich  noch  solche  vorkommen,  an 
denen  keine   genügende   Todesursache   sich    mit  dem  Messer 


Digitized  byVjOOQlC 


130  Oeselisckafi  natur/orschender  Freunde, 

nach  weben  lässt;  ohne  Controlle  darch  Infectionsexperiniente 
wird  unsere  Kenntniss  nicht  sicher  begründet  werden  können. 
Lbuckart  und  Zaddaoh  erklären  beide  das  Distomum  cirrigerum 
für  unschuldig ;  Habz  hielt  es  früher  dagegen  für  den  alleinigen 
Grund  der  Krebssenchen. 

Von  dieser  Species  sind  übrigens  der  Verlauf  der  Bnt- 
wickelnng  und  die  etwaigen  Wanderungen  noch  unbekannt 
(vergl.  Zaddach,  Zoologischer  Anzeiger  1881,  pag.  398u.426X 
In  Oatprenssen  beobachtete  man  dies  Distomum  seit  lange.  Im 
Odergebiet  wurde  dasselbe  dagegen  von  den  competentesten 
Forschern  bei  der  Pest  in  der  Mieze!  nie  angetroffen.  Dagegen 
theilte  mir  Herr  Professor  Akton  Schrbidbr  gegentlieh  mit, 
dass  ihm  bei  Breslau  eine  grosse  Anzahl  davon  zu  Gesicht 
kam;  auch  er  bemerkte  bei  den  Krebsen  dort  keine  Mycel- 
Wucherungen. 
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Atti  della  Societa  Toscana  di  scienze  naturali,  Processi  ver- 
bali,  IV.,  pag.  1—199.    Novbr.  1883  — März  1885. 

Annual  Report  of  the  Trustees  of  the  Peabody  Academy.  Salem, 
1874-84. 

Second  annual  Report  of  the  Public  Museum  of  Milwankee.  1884. 

Drapbr,  H.,  On  the  use  of  carbon  bisulpbide  in  prisms.  (Ame- 
rican Journal  of  Sciences,  XXIX.   April  1885). 

TüRSTiG,  J.,  Untersuchungen  über  die  Entwickelung  der  pri- 
mitiven Aorten.    Dorpat  1884. 

Thomb,  Flora  von  Deutschland,  1.  Liefg.,  Gera,  1885. 


Draek    von  J.  P.  Starck«  in  Berlin. 
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Sit  zun  gs  .  Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  16.  Juni  1885. 

Directort  Herr  Websky. 


Der  Vorsitzende  machte  der  Gesellschaft  die  Mitthei- 
lung, dass  sie  durch  den  am  6.  Juni  d.  J.  erfolgten  Tod  ihres 
Ehrenmitgliedes  des  Herrn  Dr.  Robert  Schlaointwbit, 
Professor  der  Geographie  in  Giessen  einen  schweren  Verlust 
erlitten  habe. 

Es  ist  der  letzte  von  den  drei  Brüdern,  welche  nach  um- 
fangreichen Studien  im  Bereiche  der  Alpengeologie  jene  denk- 
würdigen Reisen  im  Gebirgslande  nördlich  des  Ganges  in  den 
Jahren  1855  und  1856  ausführten;  nur  er  und  sein  inzwischen 
verstorbener  Bruder  Hbbmakn  kehrten  von  denselben  zurück, 
während  Adolph  Scblaointweit  in  Kaschgar  sein  Leben  verlor. 

Die  Resultate  der  Reisen  der  drei  Brüder  wurden  von 
den  beiden  Ueberlebenden  in  einem  Prachtwerke  niedergelegt. 

Herr  BetbICH  legte  Stücke  von  Pleurotoma  (Do- 
lichotoma)  Ao.  aus  der  unteroligocänen  Fauna  von 
Lattorf  vor,  welche  in  der  Mitte  des  Spindelrandes  einen 
gleichen  Einschnitt  zeigen,  wie  er  früher  als  eine  dort  sehr  ge- 
wöhnliche Erscheinung  bei  der  Natica  hantoniensis  beobachtet 
wurde. 
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Herr  MAX  BlBTELS  gab  folgende  Notiz  über  einige 
giftige  Tbiere  des  Hanssa-Landes. 

Vor  einiger  Zeit  (December  1884)  trug  ich  Ihnen  vor,  was 
mir  die  beiden  von  Herrn  Robbst  Flbgbl  mitgebrachten  Prinzen 
der  H  a  u  s  8  a  (Nordwest  -  Afrika)  über  eine  in  ihrem  Lande 
lebende  giftige  Spinne  berichtet  hatten.  Bei  derselben  Ge- 
legenheit erzählten  sie  mir  auch  von  ein  Paar  anderen  wirbel- 
losen giftigen  Thieren,  welche  bei  ihnen  vorkommen.  Das 
eine  ist  ein  kleiner  Tausend fuss,  dessen  Länge  sie  mit  der- 
jenigen des  kleinen  Fingers  verglichen.  Sein  Biss  ist  ausser- 
ordentlich schmerzhaft,  wie  man  ihren  Gesichtern  ansehen 
konnte.  Sie  bedienten  sich  des  Epitheton  säphi,  das  bedeutet 
wörtlich  „heiss".  Wir  können  es  wohl  als  „brennender  Schmerz" 
übersetzen.  An  der  gebissenen  Stelle  entwickelt  sich  eine 
striemenförmige  Schwiele,  als  ob  die  Haut  von  einem  Peitschen- 
hiebe getroffen  wäre.  In  einigen  Stunden  pflegen  alle  diese 
Erscheinungen  zu  verschwinden,  ohne  schädliche  Nachwirkungen 
zu  hinterlassen. 

Auch  der  Scorpioo  komtpt  bei  ihnen  vor.  Sie  nennen 
ihn  künäma  und  unterscheiden  zwei  Arten,  eine  röthliche  und 
eine  schwarze.  Beide  Arten  stechen  den  Menschen.  Der  Stich 
der  röthlichen  Species  ist  allerdings  schmerzhaft,  jedoch  ver- 
ursacht der  Biss  des  Tausendfusses  viel  heftigere  Schmerzen. 
Im  Uebrigen  ist  der  Stich  dieses  Thieres  ganz  ungefährlich. 
Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Stich  des  schwarzen  Scorpions. 
Abgesehen  davon,  dass  dieser  Stich  ausserordentliche  Schmer- 
zen verursacht  (sie  gebrauchten  wieder  die  Bezeichnung  saphi), 
ist  er  auch  in  allen  Fällen  absolut  tödtlich.  Es  verdient  dieses 
besonders  hervorgehoben  zu  werden,  weil  nach  einer  Angabe 
Falkenst£in*s  die  Scorpione  der  Loangoküste  keine  tödt- 
liche  Wirkung  besitzen.  Diesen  schwarzen  Scorpion  nennen 
die  Haussa  auch  Düü.  Ob  es  sich  bei  diesen  Thieren  um  neue 
oder  bereits  bekannte  Species  handelt,  lässt  sich  bis  jetzt  na- 
türlich noch  nicht  feststellen.  Hoffentlich  wird  Herr  Flkgel 
derartige  Thiere  sammeln  und  hierhersenden,  wie  er  ver- 
sprochen hat. 
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Herr  WEB8KY  sprach  über  die  Silberanbrüclie  von 
RndeUtadt  in  Sehlesien. 

Der  alte,  angeblich  um  das  Jahr  1000  aufgekommene, 
periodisch  ganz  eingegangene,  um  das  Jahr  17S0  wieder  auf- 
genommene Bergbau  von  Kupferberg  und  Rudelstadt  in  Schle- 
sien hatte  in  der  Zeit  von  1790 — 1810  eine  glänzende  Epoche. 
Nachdem  man  in  Rudelstadt  mit  dem  Abbau  eines  umfang- 
reichen Erzmittels  von  Kupferkies  auf  dem  Friederik -Julianer 
Schachte  ziemlich  zu  Rande  gekommen  war,  schloss  man  in 
80  Lachter  Teufe  einen  neuen  Gang,  der  reiche  Buntkupfererze 
führte,  auf  und  verfolgte  die  Anbrüche  um  weitere  90  Lachter. 
Das  finanzielle  Resultat  war  ein  überaus  glänzendes,  weil  die 
Erze  so  silberreich  waren,  dass  man  die  Garkupfer  an  die 
Münze  verkaufte,  wo  dieselben  zur  Herstellung  der  damals  um- 
fangreich coursirenden  Scheidemünze  verwendet  wurden.  Be- 
sonders an  dem  gegen  Südosten  sich  ausspitzenden  Ende  des 
Erzmittels  trat  der  Silbergehalt  in  Form  von  Fäden  und  Kör- 
nern von  reinem  Silber  in  dem  Buntkupfererz  auch  äusserlich 
erkennbar  hervor.  Allerhand  seltenere  Mineralien ,  ja  die 
ganze  Schule  der  Silbererze  konnte  aus  den  Anbrüchen  ge- 
sammelt werden,  und  fand  auch  kenntnissreiche,  glücklicher 
Weise  damals  nicht  allzu  zahlreiche  Liebhaber.  Als  das 
Silber  in  110  Lachter  Tiefe  in  schweren  Stücken  einbrach, 
bestimmte  der  damals  dort  commandirende  Obergeschworne 
HoLZBEROER  eiuc  Serie  Handstücke  zum  Geschenk  für  den 
Minister  v.  Reden.  Dieselbe  ist  in  der  That  nach  einigen 
Fährlichkeiten  in  Berlin  angelangt  und  befindet  sich  jetzt  im 
mineralogischen  Museum. 

Herr  WiTTMACK  sprach  über  die  Schuppen  an  den 
Blumenblättern  der  Bromeliaceen. 

Da  diese  namentlich  bei  hängenden  Blüthen  stark  nach 
innen  geneigt  sind  und  sich  fast  an  den  Grifiel  anlegen,  so 
scheinen  sie  einen  Verschluss  für  den  Honig  zu  bilden,  der 
sich  unterhalb  derselben  aus  den  Septaldrüsen  des  Frucht- 
knotens in  grosser  Menge  abscheidet.  (Siehe  z.  B.  BUlbergia 
Bakeri  in  „Gartenzeitung",  1885,  pag.  98,  Fig.  10.) 
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Als  Geschenke  worden  mit  Dank  entgegengenommen: 

Leopoldina,  XXL,  9.  — 10.    Mai  1885. 

Monatliche  Mittheilangen  des  natarwissensch.  Vereins  in  Frank- 
furt a.0.,  2.  Jahrg.,  No,  7—12,  1884—85;  3.  Jahrg., 
No.  1—2,  1885—86. 

6.  Jahresbericht  des  naturwissensch.  Vereins  zu  Osnabrück 
für  die  Jahre  1883—84. 

Abhandlungen  des  natorwissenschaftl.  Vereins  in  Bremen,  IX., 
2.     1885. 

Acta  horti  Petropolitani,  Vm.,  3;  IX.,  L    1884. 

Memoires  de  TAcademie  imper.  des  sciences  de  St  P^tersbourg, 
XXXIL,  13.    1884. 

Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei,  Memorie,  XIV. — XVII. 
1884. 

Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei,  Rendiconti,  ser.  IV.,  I., 
1.    1885. 

Proceedings  of  the  Academy  of  Natural  Sciences  of  Philadel- 
phia, 1885,  part.  I.    Januar — März. 

Boletin  de  la  Academia  nacional  de  ciencias  en  Cordoba,  VII., 
4.     1885. 

Anales  de  la  Sociedad  cientifica  Argentina,  XIX.,  3.  März 
1885. 


Druck    von   J.  F.  fitarcke  in  Berlin. 
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Sitzungs-  Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

.    zu  Berlin 
vom  21.  Juli  1885. 


Direotor:  Herr  B.  v.  Mabtbns. 


Herr  Neheoo  sprach  über  Dachs,  Wolf,  Hirsch 
und  Wildschwein  Japan's. 

Die  von  Herrn  Prof.  Dr.  Brauns  in  Halle  kürzlich  ver- 
öffentlichten Bemerkungen  über  die  Säagethiere  Japan*s  und  ihre 
geographische  Verbreitung^),  welche  mich  in  vielen  Punkten 
sehr  interessirt  haben,  geben  mir  die  Veranlassung,  vor  dieser 
Gesellschaft  einige  Mittheilungen  über  Dachs,  Wolf,  Hirsch  und 
Wildschwein  Japan's  zu  machen.  Da  hier  in  Berlin  durch  die 
Bemühungen  der  Herren  Prof.  Dr.  v.  Martbns,  Dr.  Hilobndorf^) 
und  Dr.  Dönitz,  sowie  auch  durch  den  Ankauf  der  v.  Nathü- 
siDS*schen  CoUection  ein  verhältnissmässig  reiches  Material  zum 
Studium  der  oben  genannten  japanischen  Species  vereinigt  ist, 
und  mir  ausserdem  durch  Herrn  Dr.  Jbntink,  den  Director  des 
naturhistor.  Reichsmuseums  in  Leiden,  einige  sehr  werthvolle 
Mittheilungen  über  den  Dachs  und  den  Wolf  von  Japan  zuge- 
gangen sind,  so  bin  ich  in  der  Lage,  ein  selbständiges  Urtheil 


J)  Mitth.  d  Ver.  f.  Erdkunde  zu  Halle  a./S.,  1884.  Jenaische  Zeit- 
schr.  f.  Naturw.,  XVIJ,  p.  452  ff. 

')  Die  von  Herrn  Dr.  Hblgendorf  aus  Japan  mitgebrachten  Objekte 
sind  ganz  besonders  zahlreich  und  wichtig;  sie  gehören  jetzt  meistens 
dem  zoolog.  Museum  der  Universität. 
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über  die  4  genannten  Arten  aussprechen  zu  können.  Ich  werde 
übrigens  an  dieser  Stelle  nur  die  Hauptresultate  meiner  Unter- 
suchungen in  kurzer  Zusammenfassung  mittheilen,  da  ich  das- 
selbe Thema  ausführlich  im  „Zoologischen  Garten"  theils 
schon  behandelt  habe,  theils  noch  zu  behandeln  gedenke^). 

I.  Was  zunächst  den  japanischen  Dachs  (Mdes 
anakuma  Temm.)  betrifft,  so  wird  seit  Tbmminck  allgemein  an- 
genommen, dass  er  im  Schädel  und  Gebiss  mit  unserem  euro- 
päischen Dachse  (Mele%  taxus)  übereinstimme^);  auch  ist  der 
von  Temminck  behauptete  Grössenunterschied  mehrfach  be- 
zweifelt worden^).  Dem  gegenüber  kann  ich  auf  Grund  der 
Yergleichung  von  12  Schädeln  und  3  Skeletten  ie%M.  anakuma 
einerseits,  von  25  Schädeln  und  6  Skeletten  des  M.  taxus  an- 
drerseits Folgendes  constatiren: 

1.  Der  Grössenunterschied  zwischen  beiden  Arten  ist,  zu- 
mal im  Schädel,  ein  ganz  bedeutender^). 

2.  Sämmtliche  von  mir  verglichene  Schädel  des  Anakuma 
entbehren  des  kleinen  Lückzahns,  welchen  M,  taxus  sowohl 
im  Ober-,  als  auch  im  Unterkiefer  dicht  hinter  dem  Eckzahn 
aufzuweisen  pflegt.  Der  japanische  Dachs  besitzt  also  nur 
34  Zähne,  während  unser  europäischer  Dachs  normaler  Weise 
mit  38  Zähnen  versehen  ist. 

3.  Die  Form  des  oberen  Kauzahns  ist  verschieden;  nur 


^)  Vergl.  meinen  Aufsatz  über  den  Wolf  von  Nippon  hn  Janibeft 
des  Zeel.  Garten;  eine  ausführliche  Abhandlung  über  den  Japan.  Dachs 
ist  bereits  im  Druck.  Hirsch  und  Wildschwein  werden  demnächst  genauer 
besprochen  werden. 

3)  Gray  ist  anderer  Meinung,  und  zwar  mit  Recht. 

3)  Vergl.  L.  V,  Schrenck,  Reisen  und  Forschungen  im  Amurlande» 
],  pag.  20.    Brauns,  Jenaische  Zeitschr.,  XVIl,  pag.  454. 

*)  Die  12  verglichenen  Anakuma- Schä.de\  ^  welche  sämmtlich  mit 
definitivem  Gebiss  versehen  sind,  zum  Theil  sogar  sehr  alten  Individuen 
angehören,  zeigen  eine  Totallänge  von  92 — 118  mm;  die  Totallänge  der 
von  mir  verglichenen  Schädel  des  M.  taxus  schwankt  zwischen  127  und 
146  mm  Somit  erreicht  der  älteste  und  grösste  ^noArt^ma-Schädel  noch 
nicht  den  kleinsten,  mit  definitivem  Gebiss  versehenen  Schädel  eines 
europäischen  Dachses,  soweit  sich  dieses  nach  meinem  Material  beur- 
theilen  lässt. 
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das  eioe  DöNiTZ*sche  Exemplar   zeigt  in   diesem  Punkte  eine 
Annäherung  an  M»  taxus. 

4.  Das  Foramen  infraorbitale  ist  am  Schädel  des  ^nakuma 
grösser  und  offener,  als  bei  M.  taxus,  die  zugehörige  Knochen- 
brücke  aber  schmaler. 

5.  Die  Bullae  osseae  haben  beim  Anakuma  eine  andere 
Porm,  wie  bei  M.  taxtis. 

6.  Die  Stirn  ist  flacher,  als  bei  unserem  Dachs;  doch 
weichen  die  beiden  von  Dr.  Dönitz  gesammelten  Schädel  des 
hiesigen  anatomischen  Museums  in  diesem  Punkte  einigermassen 
von  den  HiLOBNDOBF*schen  Schädeln  des  hiesigen  zoologischen 
Museums '),  sowie  von  den  NATHüsius'schen  Schädeln  der  land- 
wirthschaftlichen  Hochschule^)  ab  und  nähern  sich  in  der  Bil- 
dung der  Stirn  dem  Meles  chinensis  Grat. 

7.  Die  schmalen  seitlichen  Fortsätze  der  Hinterhaupts- 
fläche,  welche  dem  Schläfenbeine  angehören  und  sich  nach  der 
äusseren  Gehöröffnung  hinabziehen,  sind  heim  Anakuma^  zumal 
bei  alten  Exemplaren,  meist  schärfer  ausgebildet  und  in  der 
Profilansicht  des  Schädels  mehr  sichtbar,  als  bei  M.  taxus, 

8.  Alte  Schädel  des  .-inakuma  scheinen  im  Gehirntheil 
meistens  relativ  breiter  zu  sein,  als  solche  von  M,  iaxuB\  doch 
lege  ich  auf  diesen  Punkt  kein  besonderes  Gewicht. 

9.  Einige  der  chinesischen  Dachsarten,  wie  M.  chinensis 
Grat,  and  verrauthlich  auch  die  Dachse  des  unteren  Amur 
(M,  taxus  var.  amurensis  Schrengk)  vermitteln  in  der  Grösse 
und  im  Schädelbau  zwischen  unserem  europäischen  und  dem 
japanischen  Dachse^).  Dennoch  ist  der  letztere  nach  der  üb- 
lichen Systematik  als  eine  besondere  Art  zu  bezeichnen. 

H.  Der  japanische  Wolf  wird  seit Tbmminck  gewöhn- 
lich als  Canis  hodophylax  bezeichnet.  Derselbe  soll  sich  durch 
geringere  Grösse,  relativ  kürzere  Beine  und  abweichende  Fär- 


^)  Zwei  Schädel,  zu  montirten  Skeletten  gehörig. 

^  Zwei  Schädel,  ein  sehr  alter  und  ein  jüngerer;  zu  letzterem  ge- 
hört ein  zerlegtes  Skelet. 

*)  Vergl.  A.  MiLNE  Edwards,  Kecherches  p.  servir  k  i'hist.  nat.  des 
Mammiferes,  Paris  1868—1874,  I,  pag.  190  und  meine  demnächst  er- 
scheinende Abhandlung  im  „Zoologischen  Garten'',  Augustheft.  Vergl. 
auch  SwiNHOE  in  Proc.  Zooi.  Soc.,  1870,  pag.  622. 
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bong  von  dem  gewöhnlichen  C.  lupui  anterscheiden.  Diese  Ab- 
weichungen werden  von  L.  v.  Sohrbhck  and  von  Braühs  be- 
zweifelt. Meine  Ermittelangen,  welche  sich,  abgesehen  von  der 
bezüglichen  Literatur ,  zunächst  anf  einen  von  Dr.  DömTZ 
herrührenden  Schädel  des  hiesigen  anatomischen  Binsenms 
(No.  25546)  stützen '),  ergaben  Folgendes : 

1.  Der  Wolf  der  Insel  Nippon  ist  in  derThat  wesentlich 
kleiner,  als  typische,  in  der  Freiheit  aufgewachsene  Exemplare 
des  europäischen  Wolfes  zu  sein  pflegen.  Die  Totallänge  des 
vorliegenden  Schädels  beträgt  nur  213,  die  Basilarlänge  nur 
185  mm.  Der  obere  Reisszahn  hat  (anssen  gemessen)  eine 
Länge  von  22,5,  die  oberen  Höckerzähne  von  23  mm;  der 
untere  Reisszahn  ist  25,5  mm  lang. 

2.  In  der  Grösse  und  Form  des  Schädels,  sowie  auch  in 
der  Bildung  des  Gebisses  schliesst  sich  der  Wolf  von  Nippon 
im  Allgemeinen  an  den  indischen  Wolf  (C.  palHpes)  an;  da- 
gegen ist  die  Gestalt  der  Bullae  osseae  verschieden. 

3.  Es  deutet  Manches  darauf  hin,  dass  der  Wolf  von 
Nippon,  abgesehen  von  der  geringeren  Grösse,  auch  relativ 
kurzbeinig  ist.  Es  scheint  sich  dieses  besonders  im  Unterarm 
und  noch  mehr  im  Unterschenkel  zu  zeigen');  doch  bedarf  es 
noch  weiteren  Materials,  um  ein  sicheres  Urtheil  über  diesen 
Punkt  gewinnen  zu  können. 

4.  Es  liegen  bestimmte  Andeutungen  für  die  Annahme 
zweier  Wolfsarten,  resp.  Wolfsrassen  im  japanischen  Reiche 
vor;  vorläufig  spricht  Manches  für  die  Annahme,  dass  beide 
local  getrennt  auftreten,  nämlich  die  grössere  (C,  lupusj  auf 
Tesso,  die  kleinere  (C.  hodophylax)  auf  Nippon  und  den  Süd- 
inseln, and  dass  somit  die  Tsugaru  -  Strasse  (zwischen  Tesso 
und  Nippon),  welche  für  viele  japanische  Säugethierspecies  eine 
wichtige  Verbreitungsgrenze  bildet,  auch  die  beiden  Wolfsarten, 
resp.  -Rassen  trennt. 

Es  empfiehlt  sich,  den  unpassend  gewählten  Namen  Canis 
hodophylax^  welcher  von  Tbmmingk  noch  dazu  bald  als  C.  hodo- 
pylcUf  bald  als  C,  hodophüaxy  bald  als  Chien  hodophile  angeführt 


1)  Vergl.  „Zoologischen  Garten*,  1885,  pag.  162. 
^)  „Zoologischer  Garten*,  a.  a.  0.  pag.  164 f. 
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wird,  mit  einem  andern  za  vertauschen.  Ich  habe  vorgeschlagen, 
ihn  entweder  dX^LupmjaponicuSy  oder  als  C.  lupus  vsix,  japonica 
zu  bezeichnen. 

Sehr  interessant  sind  die  Mittheilungen,  welche  mir  Herr 
Dr.  Jbntink  nachträglich  zugehen  Hess,  und  welche  ich  im 
„Zoologischen  Garten"  nicht  mehr  benutzen  konnte.  Danach 
ist  das  Originalexemplar,  dessen  untere  Beinknochen  Tbmmisck 
gemessen  hat,  in  dem  Leidener  Museum  nicht  mehr  vor- 
handen; dagegen  existirt  dort  ein  von  Bürgbr  aus  Japan  mit- 
gebrachtes vollständiges  Skelet  des  C.  hodophylax^ 
welches  Tbmminck  auffallenderweise  in  der  Fauna  japonica  nicht 
benutzt  hat.  Durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  Jbntink 
bin  ich  in  die  angenehme  Lage  versetzt  worden,  einige  Haupt- 
diraensionen  dieses  Skelets  hier  mittheilen  zu  können.  Die- 
selben sind  in  der  folgenden  Tabelle  mit  denen  des  alten  männ- 
lichen Exemplars  von  C.  pallipes  aus  der  landwirthsch.  Hoch- 
schule, sowie  mit  denen  des  oben  erwähnten  Schädels  eines 
japanischen  Wolfes  zusammengestellt. 


Die  Maasse  sind  in  Millimetern  angegeben. 


LupU8 

japontcus 

Leid. 

Anat. 

Mus. 

Mos. 

210 

213 

183 

185 

114 

123 

155 

157 

23 

22,5 

? 

23 

24 

25,5 

180 

— 

208 

— 

175 

— 

195 

— 

190 

— 

Lupus 
palli- 
pes 
L,  H. 


1.  Totallänge  des  Schädels 

2.  Basilarlänge  des  Schädels 

3.  Jochbogenbreite  des  Schädels  .    .    .    . 

4.  Länge  des  Unterkiefers 

5.  Länge  des  oberen  Reisszahnes  (aussen) 

6.  Länge  der  beiden  oberen  Höckerzähne . 

7.  Länge  des  unteren  Reisszahnes    .    .    . 

8.  GrÖsste  Länge  des  Humems    .... 

9.  GrÖsste  Länge  der  Ulna 

10.  GrÖsste  Länge  des  Radius 

11.  GrÖsste  Länge  des  Femur 

12.  GrÖsste  Länge  der  Tibia 


214 
190 
126 
159 

22 
22,4 

24 
175 
216 
185 
187 
198 
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Nach  der  obigen  Tabelle  scheint  es  so,  als  ob  Hnmeras 
ond  Femnr  bei  dem  japanischen  Wolfe  relativ  lang,  Radios 
and  Tibia  relativ  kurz  sind.  Letztere  beiden  Knochen 
sind  aber,  abgesehen  von  den  Fassknochen,  besonders  maass- 
gebend  för  den  Eindruck,  welchen  die  Beine  eines  Hundes  oder 
Wolfes  machen,  und  so  dürfte  dieKurzbeinigkeit  des  Lupw 
japonieus  in  der  That  auch  durch  obige  Messungen  bestätigt 
iirerden,  wenngleich  die  Länge  der  ülna  und  noch  mehr  die  der 
Tibia  über  die  von  TsMMnfCK  angegebenen  Dimensionen  hin- 
ausgeht. 

IIL  Wie  in  Bezug  auf  Dachs  und  Wolf,  so  kann  ich 
auch  hinsichtlich  des  japanischen  Hirsches  nicht  ganz 
mit  dem  übereinstimmen,  was  Brauns  über  ihn  a.  a.  0.  gesagt 
hat^).  Er  betont  nämlich,  dass  derselbe  „auffallend  von  allen 
bekannten  Hirschen  abweiche  und  bis  jetzt  in  keinem  der  an- 
grenzenden Festlandsdistricte  nachgewiesen  sei.^ 

Dem  gegenüber  muss  ich  auf  dasjenige  verweisen,  was 
Sir  V.  Brookb,  der  ausgezeichnete  Kenner  der  Cerviden,  in 
seiner  Arbeit  über  die  Classification  der  Cerviden  in  Bezug 
auf  Cervus  eiwpis  Swinh.  und  C.  mantschuricus  Swinh.  gesagt 
hat^).  Ausserdem  kann  ich  jsonstatiren,  dass  ich  für  die  land- 
wirthschaftliche  Hochschule  von  dem  Naturalienhändler  ümlauff 
in  Hamburg  vor  2  Jahren  den  mit  sehr  schönem  Geweih  ver- 
sehenen Schädel  eines  Hirsches  gekauft  habe,  welcher,  abge- 
sehen von  seiner  etwas  bedeutenderen  Stärke,  durchaus  dem 
eines  C.  sika  gleicht.  Der  betrefiende  Hirsch  soll  in  der  Um- 
gegend von  Wladiwostok,  also  gegenüber  der  Tsugaru- Strasse 
auf  dem  asiatischen  Festlande,  geschossen  sein.  Ich  werde 
bald  im  „Zoologischen  Garten^  Näheres  über  diesen  Gegen- 
stand veröffentlichen. 

IV.  Was  endlich  das  japanische  Wildschwein  an- 
betrifft, welches  als  Sus  leucomystax  von  Tbmmisck  bezeichnet 
ist,  so  werde  ich  den  bezüglichen  Ausführungen  des  Herrn  Prof. 
Bbauns  ebenfalls  in  mehreren  wichtigen  Punkten  entgegentreten 


1)  Mitth.  d.  Ver.  f.  Erdk.  zu  Halle  a./S.,  1884,  pag.  26. 

2)  Proc.  Zeel.  Sog.  London,  1878,  pag.  908  f.    Vergl.  auch  Swinhoe 
in  Proc.  Zool.  See,  1870,  pag.  644. 
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müssen.  Ich  werde  auf  Grand  des  mir  zur  Disposition  stehenden 
reichen  Materials  zeigen,  dass  das  japanische  Wild- 
schwein (wenigstens  dasjenige  von  Nippon)  dem  sogen. 
Bindenschwein  (Sus  vittatus)  und  anderen  ähnlichen  säd- 
ostasiatischen  «Sus- Arten  nahe  steht  ^),  dass  es  sich  dagegen 
von  unserem  Wildschwein  (Sus  scrofa  ferus)^  mit  welchem 
Brauns  es  identificirt,  in  wesentlichen  Punkten  unterscheidet. 
Auch  werde  ich  nachzuweisen  versuchen,  was  übrigens  auch 
von  anderer  Seite  geschehen  ist,  dass  die  chinesischen  und 
siamesischen  Hausschweine  von  Sus  vittatus  und  Verwandten 
abstammen;  die  vorhandenen  Abweichungen  lassen  sich  sämmt- 
lich  auf  die  Einflüsse  einer  schon  sehr  lange  dauernden  Do- 
mestication  zurückführen.  Einige  Andentungen  hierüber  habe 
ich  in  meinem  am  24.  März  d.  J.  gehaltenen  Vortrage  gegeben, 
welcher  demnächst  in  den  Nachrichten  des  hiesigen  Clubs  der 
Landwirthe  erscheinen  wird. 

Herr  Webskt  legte  Erystalle  von  Descloizit  und 
Vanadinit  von  Lake  Valley^  Sta  Anna  Co,  New  Mexico, 
analysirt  von  Genth  und  beschrieben  von  6.  vom  Rath,  und 
Sphäroide  und  Paraboloide  im  Kranit  von  Fonni, 
Insel  Sardinien,  entdeckt  von  Prof.  Levis ato  in  Cagliari 
vor;  6.  vom  Rate,  Sitzungsberichte  der  Niederrh.  Gesellschaft, 
4.  Juni  1888,  Sep.  pag.  17.  und  den  6.  Juni  1885. 

Herr  F.  E.  SCHULZE  legte  eine  Anzahl  gut  conservirter 
Anthozoen,  Siphonophoren  und  Medusen  vor,  welche 
theils  aus  der  zoologischen  Station  in  Neapel  stammen,  theils 
von  ihm  selbst  im  Jahre  1871  mittelst  Osmiumsäure  und 
Picrocarmin  erhärtet,  gefärbt  und  sodann  in  schwachem  Alkohol 
aufbewahrt  sind. 

Da  die  nach  der  letzteren  Methode  conservirten  Medusen 
(^urelia  aurita)  sich  jetzt  schon  14  Jahre  unverändert  in 
voller  Klarheit  erhalten  haben,  so  dürfte  der  Nachweis  ihrer 
Haltbarkeit  geliefert  sein. 


*)  FoRSYTH  Major  betrachtet  das  japanische  Wildschwein  gradezu 
als  identisch  mit  Sus  vittatus.   Vergl.  »Zoolog.  Anzeiger*',  1883,  No.  140. 
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Herr  Maqhijs  zeigte  eine  Reihe  monströser  Blfi- 
tlien  yon  Cypripedium  barhatum  var.  Buperhum 
vor,  die  er  durch  die  Freundlichkeit  des  Gehülfeo  Herrn  Kbllbr, 
dem  die  Pflege  des  Orchideenhauses  obliegt,  aus  dem  hiesigen 
königl.  botanischen  Garten  erhalten  hatte. 

Bei  einer  Bläthe  sind  die  beiden  unteren  (so  nach  der  Lage 
zum  Horizonte  in  der  aufgeblühten  Blume  bezeichnet,  während 
man  sie  morphologisch,  da  sie  der  Bractee  abgewandt  sind, 
als  obere  bezeichnen  müsste)  äusseren  Sepala  nicht,  wie  bei 
den  normalen,  mit  einander  verwachsen,  sondern  frei  von  einander, 
und  tritt  zwischen  dem  einen  und  dem  oberen  Sepalum  noch 
ein  accessorisches  Blättchen  auf,  dessen  einzelnes  oder  paar- 
weises Auftreten  Vortr.  schon  oft  an  verschiedenen  Arten  von 
Cypripedium  bemerkt  hat.  Ob  sie  Vorblättern  oder  wirklich 
nur  dem  accessorischen  Auftreten  von  Zwischenblättern  ent- 
sprechen, wagt  Vortr.  nicht  definitiv  zu  entscheiden.  Die  erstere 
Annahme  scheint  ihm  wahrscheinlicher,  während  ihm  für  die 
zweite  Annahme,  wenn  man  von  der  HoFMBisTBR*schen  Inter- 
positionstheorie  der  Staubblattkreise  absieht,  kein  einziges 
Beispiel  bei  Phanerogamen  bekannt  ist. 

Bei  zwei  anderen  Blüthen  sind  die  drei  äusseren  Sepala 
mit  einander  verwachsen.  Bei  der  einen  Blüthe  sind  sie  nur 
zu  einer  offenen,  stengelumfassenden  Scheide  verwachsen.  Hier 
ist  die  Ausbildung  der  folgenden  Blüthenkreise  nicht  alterirt. 
Anders  ist  es  bei  der  anderen  Blüthe,  wo  die  drei  äusseren 
Sepala  zu  einer  geschlossen-röhrigen  Scheide  verwachsen  waren. 
Hier  ist  von  dem  zweiten  Petalen  -  Kreise  nur  das  Labellum 
und  das  eine  seitliche  Petalum  ausgebildet,  während  das  andere 
sich  nur  zu  einem  kurzen  pfriemenförmigen  Blättchen  ent- 
wickelt hat  und  dem  Androeceum  angewachsen  ist.  Ebenso 
ist  das  Staminodum  dieser  Blüthe  nur  durch  eine  pfriemen- 
förmige  Spitze  angedeutet.  Der  Druck  der  röhrigen  Scheide 
der  verwachsenen  Sepala  liess  eben  diese  Organe  sich  nicht 
ausbilden. 

Am  interessantesten  ist  die  dritte  Blüthe.  Sie  ist  eine 
zweizählige  Cypripedium  -  Blüthe ,  von  denen  der  Vortr.  schon 
verschiedene  Fälle  beschrieben  hat.  Die  beiden  Sepalen  des 
äussersten   Kreises  sind    mit   einander   verwachsen  nach    der 
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Labellarseite  hin ;  die  beiden  Blätter  des  Petalenkreises  sind  zu 
dem  über  die  verwachsenen  Sepalen  fallenden  Labellam  und 
einem  diesem  gegenüberstehenden  Petalam  ausgebildet.  Es 
folgt  nun  der  mit  diesen  alternirende  äussere  Staubblattkreis. 
Es  ist  dieser,  der,  wie  Vortr.  schon  in  anderen  Mittheilungen 
gezeigt  hat,  bei  zweizähligen  Blüthen  in  mannigfacher  Ausbil- 
dung auftritt.  Während  er  bei  den  zweizähligen  Blüthen  von 
Selenipedium  Sedeni  meistens  oder  häufig  ganz  unterdrückt  ist 
(und  nur  ein  median  gestelltes  Staubblatt  des  inneren  Kreises 
dort  zur  Ausbildung  gelangt),  hat  ihn  Vortr.  in  zweizähligen 
Blüthen  von  Cypripedium  insigne  und  Cypr.  venustum  als  zwei 
rechts-  und  linksstehende  Staminodien,  in  noch  anderen  Blü- 
then als  2  Antheren  ausgebildet  angetroffen.  Bei  unserer 
Blüthe  ist  er  zu  einem  rechtsstehenden  Staminodium  und  einer 
linksstehenden  Anthere  ausgebildet,  was  Vortr.  bisher  nur  an 
einer  Blüthe  von  Cypripedium  venustum  beobachtet  hatte.  Vom 
inneren  Staubblattkreise  ist  kein  Glied  ausgebildet.  Der  Frucht- 
knoten ist  in  seinem  unteren  Theile  zweizählig  mit  rechts- 
und  linksgestellten  Mittelrippen.  Von  diesen  theilt  sich  die 
eine  etwa  in  der  Höhe  des  unteren  Drittels  des  Fruchtknotens, 
so  dass  der  Fruchtknoten  in  seinen  zwei  oberen  Dritteln  drei- 
zählig  ist  wie  die  Mittelrippen,  von  denen  die  eine  an  der 
rechten  Seite,  die  anderen  beiden  an  der  linken  Seite  genähert 
stehen.  Die  zweizählige  Blüthe  kehrt  daher  im  Fruchtblatt- 
wirtel  zur  Dreizahl  zurück.  Aehnliche  Fälle  hat  Vortr.  schon 
an  Cypripedium  venustum  und  Selenipedium  Sedeni  beobachtet. 

Sodann  sprach  Herr  MAGNUS  über  zygomorphe 
Orchideen-Blfithen  mit  mehreren  Labellen. 

Veranlassung  dazu  gaben  ihm  zwei  Blüthen  von  Odon- 
toglossum  citrosmum  Likdl.,  die  er  von  Herrn  Kunst- 
gärtner R.  BBAj^rDT  in  Gharlottenburg  aus  dessen  Culturen 
freundlichst  mitgetheilt  erhalten  hat.  Die  eine  Blüthe  hatte 
drei  Labellen,  von  denen  eins  aussen,  zwei  innerhalb  desselben 
stehen.  Das  äussere  ist  das  normale  Labellum;  die  zwei 
inneren  entsprechen  den  zwei  nach  der  Labellarseite  fallenden 
Gliedern  des  äusseren  Staubblattkreises,  die  in  der  normalen 
Orchideenblüthe  stets  nicht  ausgebildet  sind.    Bei  der  anderen 
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Blüthe  mit  2  Labellen  ist  das  an  Stelle  des  Labellams  der 
normalen  Blüthe  stehende  Blatt  zu  einem  den  beiden  seitlichen 
Petalen  and  den  äusseren  Sepalen  ähnlichen  Blatte  ausgebildet, 
so  dass  ein  fast  gleichmässiges  sechsblätteriges  Perigon  die  Blöthe 
umgiebt,  während  die  beiden  Labellen  wieder  den  nach  der 
Labellarseite  fallenden  Gliedern  des  äusseren  Staubblattkreises 
entsprechen. 

Solche  Ausbildung  dieser  Glieder  zu  Labellen  ist  schon 
bei  anderen  Orchideengattungen  beobachtet  worden.  So  be- 
schreibt Maxwell  Mastbbs  in  seiner  Vegetable  Teratology, 
pag.  290  u.  291  eine  Blfithe  von  Catasetum  mit  zwei  Labellen 
„representing  two  petaloid  stamens,  thus  evidently  completing 
the  outer  staminal  whorl,  of  which  there  is  usually  but  a  Single 
representative'*,  und  giebt  ein  Diagramm  derselben.  Auch  die 
von  Masters  1.  c.  pag.  68  u.  69  beschriebene  und  abgebildete 
Blüthe  von  Oncidium  mit  3  Labellen,  die  Masters  für  Thei- 
lung  des  normalen  Labellums  erklärt,  möchte  hierher  gehören. 

Theilungen  des  Labellums  kommen  wirklich  vor,  doch  hat 
Vortr.  nur  Zweitheilung  des  Labellums,  die  von  dessen  Me- 
diane ausgehen,  beobachtet,  nie  eine  Dreitheilung  desselben. 
Bei  Dendrobium  Fierardi,  Odontoglossum  Warscewiczüy  Oncidium 
sphacelatum  hat  er  solche  Fälle  im  hiesigen  BoRSio*schen 
Garten  beobachtet  Dieses  entspricht  einer  durch  Theilung 
eintretenden  Verdoppelung  der  Blattspreite,  einem  Dedouble- 
ment  des  Blattes ,  das  in  der  Mediane  der  Orchideenblüthe 
öfter  aufzutreten  scheint  und  vielleicht  aus  einem  mechanischen 
Druck  auf  die  junge  Anlage  resultirt. 

Oefter  erhalten  Blüthen  dadurch  mehrere  Labellen,  dass 
die  seitlichen  Petala  labellare  Ausbildung  erfahren.  So  hat  es 
Vortr.  z.  B.  bei  Epidendron  ciliare,  Epid,  viscidum-,  Epid, 
eochleatum  und  Brassavola  nodosa  beobachtet.  Ein  ähnlicher 
Fall  wird  in  Gabdenbr*8  Chronicle,  1882,  Part.  I,  pag.  530 
beschrieben. 

Endlich  treten  noch  an  vier-  bis  sechszähligen  Orchideen- 
blüthen  mehrere  Labellen  auf,  wie  Vortr.  z.  B.  eine  vierzählige 
Blüthe  von  Cattleya  ForbesU  mit  zwei  Labellen,  eine  sechs- 
zählige  Blüthe  von  Polystachya  rufinula  mit  zwei  Labellen 
beobachtet  hat. 
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Hiermit  mochten  die  Ursachen  des  Auftretens  mehrerer 
Labellen  in  zygomorphen  Orchideenblüthen  erschöpft  sein, 
wenn  wir  von  den  Verwachsungsproducten  mehrerer  Blüthen 
Abstand  nehmen.  Die  pelorischen  Orchideenbläthen  mit  meh- 
reren Labellen  sind  von  unserer  Betrachtung  ausgeschlossen. 

Herr  y.  Mabtens  sprach  über  brasilische  Land- 
nnd  Sfisswasser-Mollnsken. 

Während  der  charakteristische  grosse  Bulimus  ovatus  von 
Rio  Janeiro  schon  seit  1767  in  europäischen  Sammlungen  be- 
kannt ist,  sind  die  Küstenprovinzen  von  da  bis  Bahia  und  die 
nächstanliegenden,  wie  Minas  Geraes,  durch  J.  Mawb  1807 
bis  1810,  Taünay  (bei  Fbhussac  1821),  Prinz  Max  v.  Nbdwibd 
1813—1817,  Spix  und  Martiüs  1817—1820,  A.  Sakdbr-Rakg 
1829  und  Morioand  1836  —  1843  conchyliologisch  näher  be- 
kannt geworden,  der  mittlere  und  untere  Lauf  des  Amazonen- 
stromes ebenfalls  durch  Spix,  das  südlichste  Stück  von  Bra- 
silien, Rio  grande  do  Sul,  durch  R.  Hbnsbl.  1864 — 1866.  Da- 
gegen war  man  für  das  grosse  Binnenland  zwischen  Paraguay 
und  dem  Amazonenstrom  auf  das  Wenige  beschränkt,  was 
A.  d*Orbigky  auf  seiner  Reise  1826 — 1833  an  der  Ostgrenze 
Bolivia^s  gesammelt  hat.  Aus  dem  genannten  Gebiet  hat  der 
Vortragende  in  letzter  Zeit  einige  neue  Materialien  erhalten, 
zunächst  durch  Herrn  Karl  Nbhrino,  den  Bruder  unseres  hier 
anwesenden  Mitgliedes,  eine  Reihe  Süsswassermuscheln  und 
einige  Landschnecken  aus  Piracicaba  in  der  Provinz  San 
Paulo,  zwar  noch  nahe  der  atlantischen  Küste,  aber  doch 
schon  jenseits  des  Küstengebirges,  im  Gebiet  des  nach  Nord- 
westen dem  Paranä  zuströmenden  Rio  Tiete;  es  befinden  sich 
darunter  der  weit  verbreitete  Bulimiu  oblongus^  ein  anderer 
Bulimus  y  dem  B.  Achilles  Pfr.  aus  dem  Gebiet  des  oberen 
Amazonenstromes  mindestens  sehr  ähnlich,  die  wahrscheinlich 
aus  Ostasien  nach  Brasilien  eingeschleppte  Helix  simüaris  Fbr., 
häufig  bei  Rio  Janeiro,  die  also  hier  schon  das  Gebirge  über- 
schritten hat,  mehrere  Formen  von  Unio,  die  sich  nahe  an 
eUipticus  Spix  anschliessen,  und  eine  neue  Castalia,  deren  Be- 
schreibung weiter  unten  folgt.  Aus  dem  südlichsten  Theil  der 
Provinz  Matogrosso,   nahe  der  Mordgrenze  von  Paraguay»  hat 
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Herr  Rohdb  eine  Anzahl  von  Land-  and  Sösswasser-Conchy- 
lien  mitgebracht,  von  denen  die  meisten  noch  mit  den  aus  Rio 
grande  do  Sal  and  aas  dem  mittleren  Parana-Gebiet  bekannten 
übereinstimmen,  aber  es  sind  doch  aach  schon  einige  mehr  tro- 
pische Formen  dabei,  so  neben  Bulimus  oblongui  eine  noch  grös- 
sere neae  Art,  die  sich  näher  an  B.  ovatus  anschliesst  and 
deren  Beschreibung  ebenfalls  hier  gegeben  werden  soll,  Buh" 
mulus  poecüus  d*Orb.  bei  Coramba  and  Orthalicus  pulchellus 
Spix  vom  Rio  Mondego;  aach  hier  ist  die  von  anderswo  and 
zwar  von  Earopa  her  eingeführte  Helix  laetea  schon  bei  Co- 
ramba vorhanden.  Endlich  hat  Herr  von  dbr  Stbinbn  anf 
seiner  Entdeckungsfahrt  den  Rio  Xingu  hinab  zwar  leider  keine 
Conchylien  gesammelt,  aber  doch  von  da  ein  Kleidungsstück 
der  Eingeborenen  mitgebracht,  woran  als  Schmuckgegenstand 
die  Schale  von  Orthaltcus  (Corona)  melanostoma  Shattl.  ange- 
bracht ist;  dadurch  wird  das  Vorkommen  dieser  Artengruppe, 
welche  dem  südlicheren  Brasilien  fremd  ist,  aber  aus  dem 
oberen  Gebiet  des  Amazonenstromes  im  östlichen  Peru  (sowie 
aus  Neu -Granada  und  Guyana)  schon  bekannt  ist,  auch  für 
die  südlichen  Zuflüsse  des  unteren  Laufs  dieses  Stromes  con- 
statirt,  so  dass  voraussichtlich  die  Wasserscheide  zwischen 
ihm  und  dem  Parana  ihre  Südgrenze  bildet. 

Castalia  undosa  sp.  n. 

Testa  cordato-trigona,  antice  compressa,  rotundata,  sub- 
cuneiformis,  postice  magis  inflata,  subrostrata,  area  angulo 
distincto  circumscripta  et  plicis  transversis  undosis  sat 
validis  sculpta;  umbones  radiatim  conferte  costulati;  perio- 
stracnm  nigricans;  facies  interna  lacteo-margaritacea;  dentes 
cardinales  validi,  grosse  sulcati,  dens  lateralis  posterior  bre- 
viusculus,  supra  et  infra  distincte  transversim  striatus. 

Long.  56,  diam.  30,  alt.  48  mm;  vertices  in  V?  longitu- 
dinis  siti. 

Hab.  Piracicaba,  prov.  S.  Paulo  Brasiliae. 

Bulimus  grandis  sp.  n. 

Testa  imperforata,  ovato-oblonga,  subrugosa-striata,  niti- 
duia,  fulvo-castan^a,  ad  suturam  pallidior;  anfr.  6,  convexius- 
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cali,  primos  minimus  albas  impressopanctulatus ,  secundus  et 
tertias  costis  perpendicnlaribos  subdistantibus  validis  sculpti, 
chocoIatiDO  *  fasci ,  ad  sutaram  albi,  ultimus  antrorsam  valde 
descendens.  Apertara  trapezoideo-oblonga,  subverdcalis,  intas 
coeruleo  -  albida ,  peristomate  incrassato,  breviter  reflexo  laete 
roseo,  margine  externo  sapra  recedente,  margine  columellari 
perpendicalari,  sopra  albescente,  callo  parietal!  tenoi  albido. 

Long.  153,  diam.  maj.  83,  min.  62,  apertara  inclas. 
peristomate  long.  92,  lat.  45  mm. 

Hab.  Descalvado,  prov.  Matogrosso  Brasiliae. 


Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 

Leopoldina,  XXI.,  11.  — 12.    Juni  1885. 

Publicationen  des  Königl.  preuss.  geodätischen  Instituts: 
Astronomisch-geodätische  Arbeiten  in  den  Jahren  1883 — 84. 
Das  Mittelwasser  der  Ostsee  bei  Travemünde  1885. 

Schriften  d.  physik.-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg, 
25.  Jahrg.,  1.  u.  2.     1884. 

Verhandlungen  des  botanischen  Vereins  der  Provinz  Branden- 
burg, XXVI.     1884. 

Jahreshefte  des  Vereins  für  vaterländ.  Naturkunde  in  Württem- 
berg, 41.  Jahrg.     1885. 

Schriften  der  naturf.  Gesellschaft  in  Danzig,  VI.,  2.     1885. 

13.,  14.  u.  15.  Jahresbericht  des  naturwissensch.   Vereins   zu 
Magdeburg.    1882—84. 

Atti  della  R  Accademia  dei  Lincei,  Rendiconti,  I.,  12. — 14. 
1885. 

Atti  della  R  Accademia  dei  Lincei,   Osservazioni  meteorolo- 
giche.    Juli — December  1884. 

Atti  della  Societa  Toscanä  di  scienze  naturali,    Processi  ver- 
bali,  IV.,  Maggie  1885. 

Receuil  des  Memoires  et  des  Travaux  de  la  Soci^t^  botanique 
de  Luxembourg,  XI.— X.    1883—84. 

Bulletin  de  la  Soci^t^  zoologique  de  France.    1884,  No.  6. 
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ProceediDgs  of  the  Zoological  Society  of  London,  1885, 
pari.  I. 

Journal  of  the  Royal  Microscopical  Society,  London,  V.,  3. 
June  1885. 

MöBius,  K.,  1.  Freia  ampulUiy  das  Flaschenthiercheo.  2.  Das 
Nest  des  Seestichlings.  3.  Ueber  einen  bei  Sylt  gestran- 
deten Blauwal.    Kiel,  1885. 

Nbbbino,  A«,    Ueber  den  Wolf  von  Nippon.    Berlin,  1885. 


Draek    von  J.  F.  Stareke  io  Berlin. 
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Nr.  8.  1885. 

Sitzungs- Bericht 

der 

Gfesellschaft  naturforscheiider  Freunde 

zu  Berlin 
vom  20.  October  1885. 

Director  (in  Vertretung) :  Herr  v.  Mabtens. 


Herr  DAHES  legte  Loriculina  Noetlingi  nov.  sp. 
von  Sahel  Alma  am  Libanon  vor  und  bemerkte  dazu 
Folgendes: 

Schon  in  der  Märzsitzang  1878  habe  ich  der  Gesellschaft 
eine  syrische  Art  der  Gattung  Loricula  vorgelegt,  welche  den 
Namen  Loricula  syriaca  erhielt.  Seitdem  sind  noch  zwei  wei- 
tere Arten  bekannt  geworden,  einmal  Loricula  gigas  Fritsch 
aus  den  sogen.  Weissenberger  Schichten  Böhmens  und  Loricula 
laevissima  von  Zittel  aus  dem  Senon  von  Dülmen  in  Westfalen. 
Alles,  was  wir  bisher  von  Loricula  wissen,  hat  von  Zittel  neuer- 
dings zusammengefasst  und  ausser  der  Aufstellung  der  genannten 
neuen  Art  auch  die  erste  Abbildung  von  Loricula  syriaca  nach 
dem  im  Berliner  mineralogischen  Museum  aufbewahrten  Ori- 
ginal gegeben.  ^)  —  Danach  kannte  man  folgende  vier  Arten : 

1.  Loricula  piUchella  Sowerbt,  Lower  Chalk,  England; 

2.  Loricula  syriaca  Dames,  Turon^),  Libanon; 


^)  Bemerkungen  über  einige  fossile  Lepaditen  aus  dem  lithogra- 
phischen Schiefer  und  der  oberen  Kreide.  —  Sitzungsberichte  der  math.- 
phys.  Glasse  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch.,  1884,  pag.  577  ff. 

*)  Den  Schichten  mit  Ammonitea  (Bmhiceras)  syriacus  wird  von 
NöTLiNG  turones  Alter  zugeschrieben;  sein  demnächst  erscheinender 
Reisebericht  wird  darüber  aas  Nähere  bringen. 
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3.  Loricula  giga$  Fritsch,  Toroo,  Böhmen; 

4.  Loricula  laevissima  YOB  ZiTTSL,  Senon,  Westfalen. 

Von  diesen  Arten  ist  nur  LariaUa  giga$  in  mehreren 
Individoen  gefanden;  die  übrigen  sind  je  nur  dorch  ein  Exem- 
plar vertreten.  —  Dazu  kommt  nun  noch  eine  fönfte  Art,  für 
welche  ich  die  Bezeichnung  Loriculina  N oetlingi  vor- 
schlage. Sie  werde  im  Sommer  dieses  Jahres  von  Herrn  Dr. 
NöTLiüG,  welcher  von  der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  geologischen  Untersachungen  nach  Palaestina  gesendet  war, 
zugleich  mit  einer  äusserst  reichen  und  noch  manche  andere 
Nova  enthaltenden  Sammlung  von  Fischen  und  Crustaceen  bei 
Sahel  Alma,  dem  altberühmten  Fundort,  aufgefunden.  Der 
Holzschnitt  giebt  das  Exemplar  in  natürlicher  Grösse,  welches 
ebenso,  wie  alle  übrigen  beschriebenen  Individuen  auf  einer, 
und  zwar  derselben  Seite  liegt,  wie  jene. 

la.  Ib.  2.  3.  4. 


Fig.  1.    Loricula  syriaca  Dames;    la  natürliche  Grösse,    Ib  ver- 
rössert  (nicht  durch  den  Spiegel  gezeichnet).^)     Fig.  2.    Loricula  pul- 


grössert 

chella  SowERBY  (Uopie  nacn  i/akwin  i.  c.  i. «,  i.  i;.    i  _ 

laevimma  von  Zittel^),   natürliche  Grösse.      Fig.  4.    Loriculina  Noet- 

lingi  Dames,  natürliche  Grösse.  —  L  =  erstes,  Lj  =  zweites  Laterale, 

C  =  Carina,  T  =  Tergum,  S  =  Scutum,  R  =  Rostrum. 


Am  Capitulum  fehlt  die  Carina  ganz,  vom  ersten  La- 
terale, sowie  vom  Tergum  sind  nur  Bruchstücke  erhalten,  die 
jedoch  genügen,  die  natürliche  Lage  zu  einander,  sowie  zum 
zweiten  Laterale  erkennen  zu  lassen.  Es  geht  daraus  hervor, 
dass  das    Tergum   bis   etwa  2  mm   über  dem  unteren  Rande 


^)  Herr  Professor  von  Zittel  hat  mir  auf  meine  Bitte  bereitwilligst 
Clich^'s  der  Figuren  1  und  3  übersandt,  wofür  ich  ihm  meineu  ver- 
bindlichsten Dank  ausspreche. 
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des  Capitulnro  zwischen  den  Lateralia  herabgreift;  von  da 
ab  stossen  dieselben  an  einander.  Das  zweite  Laterale, 
das  Scutam  nnd  das  Rostrom  sind  intact  und  in  natürlicher 
Lage  zu  einander  vorhanden.  Die  Form  derselben  geht  aus 
der  Figur  hervor.  Hervorzuheben  ist,  dass  von  der  Spitze 
des  zweiten  Laterale  eine  flache  Wölbung  dieses  Schaltheils  sich 
bis  zum  unteren  Rande  des  Capitulum  und  auch  noch  auf  den 
entsprechenden,  darauf  folgenden  Platten  des  Stieles  bemerkbar 
macht  Das  Scutum  ist,  wie  alle  übrigen  Schaaltheile,  glatt, 
trägt  aber  eine  von  der  Spitze  nach  dem  unteren  Rande  zu 
laufende,  vom  freien  Rande  wenig  divergirende  Leiste,  die  als 
Artmerkmal  von  Wichtigkeit  wird.  Von  besonderem  Inter- 
esse ist  nun  das  Vorhandensein  eines  Rostrum,  das  bisher  an 
keiner  Art  der  Gattung  Loricula  beobachtet  wurde,  auch  da  nicht, 
wo,  wie  bei  Loricula  laevis9imay  der  Rostralrand  vollständig 
erhalten  zu  sein  schien,  so  dass  von  Zittbl  damals  mit  Recht 
vermuthen  konnte,  Loricula  habe  kein  Rostrum  besessen.  — 
Das  Rostrum  ist  klein,  hat  nach  dem  Scutum  zu  einen 
convexen  Rand,  aber  keinen  scharfen  Kiel  in  der  Median- 
ebene. Bei  der  lockeren  Befestigung  des  Rostrum  am  Capi- 
tulum ist  es  leicht  erklärlich,  dass  es  so  selten  erhalten  blieb. 
An  dem  restaurirten  Bilde,  welches  Darwin^)  von  Loricula 
pulcliella  gibt,  befindet  sich  ein  Rostrum,  und  so  bleibt 
seine  Restauration  auch  in  diesem  Punkt  zu  Recht  bestehen, 
ganz  so,  wie  ich  das  früher^)  für  die  Carina  und  das  Tergum 
habe  nachweisen  können. 

Am  Stiel  sieht  man  auf  den  ersten  Blick  drei  Reihen 
von  Platten ;  die  erste  befindet  sich  unter  der  Garina  und  dem 
ersten  Laterale,  die  mittlere  unter  dem  zweiten  Laterale,  die 
dritte  unter  dem  Scutum  und  dem  Rostrum.  Die  obersten 
Platten  sind  etwas  gegen  einander  verschoben,  so  dass  sie 
schmaler  erscheinen,  als  sie  in  Wahrheit  sind.  Vom  Capitulum 
bis  zur  Endigung  stehen  in  jeder  Verticalreihe  11  Platten,  die 
sich  unter  einander,    wie  auch  mit  den  Platten  der  Nachbar- 


^)  A  Monograph  of  the  fossil  Lepadidae ,  er  pedunculated  Cirripedes 
of  Great  Britain.    London  1851,  t.  5,  f.  4. 
3)  Diese  Sitzungsberichte,  1878,  pag.  72. 
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reihe  in  geraden  Linien  berühren.  Die  mittleren  Platten  sind 
die  höchsten,  nach  unten  zu  werden  sie  allmählich  niedriger 
und  schieben  sich  mehr  übereinander.  Die  erste  (unterste)  Platte 
der  Mittelreihe  ist  nicht  klein  und  spitz,  sondern  relativ  gross 
und  uhrglasförmig.  —  Wahrscheinlich  liegt  unter  dem  Rostrum, 
wenigstens  im  oberen  Theile  des  Stiels,  noch  eine  kleine 
Plattenreihe.  Es  ist  aber  bei  der  Verdrückung  und  Ueber- 
einanderschiebung  grade  dieses  Theils  des  Stiels  nicht  möglich, 
darüber  zu  endgültiger  Klarheit  zu  kommen.  Bestimmt  da- 
gegen lässt  sich  behaupten,  dass  unter  der  Carina  die  kleine 
Plattenreihe,  wie  sie  Loricula  pulcheUa  und  $yriaca  nachweislich 
besitzen ,  ebenso  wenig  vorhanden  ist ,  wie  bei  Loricula  lae- 
vissima. 

Von  den  oben  aufgezählten  Arten  ist  es  die  letztgenannte, 
welche  unserer  Loriculina  Noetlingi  am  nächsten  steht.  Ab- 
gesehen von  einer  etwas  anderen  Form  des  Stiels»  auf  die 
ich  bei  der  leichten  gegenseitigen  Verschiebbarkeit  der  ein- 
zelnen Platten  kaum  Gewicht  legen  zu  sollen  glaube,  ist 
es  wesentlich  die  erwähnte  Leiste  nahe  dem  freien  Rande  des 
Scutum,  welche  als  Unterscheidungsmerkmal  dient:  Loriculina 
Noetlingi  besitzt  sie,  laevüsima  nicht.  Auch  scheint  die  Zahl 
der  Platten  in  den  Verticalreihen  bei  letzterer  Art  etwas 
grösser  gewesen  zu  sein.  Zwar  bestehen  sie  hier  und  da  aus 
11  Täfelchen,  aber  vov  Zittbl  nimmt  an,  dass  einige,  wenn 
auch  nur  wenige,  (^höchstens  2 — 3^)  fehlen,  was  bei  Loricu- 
lina Noetlingi  sicher  nicht  der  Fall  ist 

Stellt  man  nun,  wie  oben  geschehen,  die  Abbildungen  der 
bekannten  Arten  zusammen,  so  ergiebt  sich  naturgemäss  eine 
Scheidung  in  zwei  Gruppen ,  die  sich  so  unvermittelt  gegen- 
überstehen, dass  es  nahe  liegt,  dieselben  entweder  als  gleich- 
werthige  Gattungen  nebeneinander  zu  stellen  oder  die  eine  als 
eine  Untergattung  der  anderen  abzutrennen.  —  Die  Capitula 
würden  dazu  allerdings  keine  Veranlassung  geben;  denn  mit 
Ausnahme  etwa  des  Umstandes,  dass  die  Terga  bei  der  einen 
Gruppe  nicht  unbedeutend  tiefer  zwischen  die  Lateralia  herab- 
greifen, als  bei  der  anderen,  kann  man  kaum  für  eine  gene- 
rische  Trennung  ausreichende  Unterschiede  namhaft  machen.  — 
Umsomehr  sind  solche  in  der  Ausbildung  des  Stiels  vorhanden. 
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Die  Arten  der  einen  Gruppe ,  fär  welche  der  Name  Loricula 
bestehen  bleiben  muss,  besitzen  einen  Stiel  aus  relativ  zahl- 
reichen Täfelchen  in  je  einer  Verticalreihe.  Ferner  endet 
dieser  Stiel  in  eine  feine  Spitze,  die  Täfelchen  der  Nachbar- 
reihen greifen  coulissen-artig  in  einander,  und  es  liegen  sicher 
unter  Rostrum  und  Carina  noch  kleine  Täfelchen-Reihen.  Zu 
dieser  typischen  Gruppe  gehören 

Loricula  pulchella  Sowbrbt, 
Loricula  syriaca  Dambs, 
?  Loricula  gigas  A.  Fritsch.  ^) 

Der  Stiel  der  zweiten  Gruppe  ist  oben  beschrieben :  wenig 
(11  — 14)  Täfelchen  in  je  einer  Verticalreihe;  die  Platten 
unter  sich  und  mit  den  Nachbarreihen  in  geraden  Rändern 
zusammenstossend;  der  Stiel  unten  stumpf  und  plötzlich  mit 
einer  relativ  grossen  Platte  endigend.  Dazu  kommt  der  Mangel 
einer  Plattenreihe  unter  der  Carina.  —  Für  diese  letztere  Gruppe 
wird  die  Bezeichnung  Loriculina  in  Vorschlag  gebracht,  die 
etwa  den  Werth  einer  Untergattung  darstellen  mag.  Sie  be- 
greift bis  jetzt  in  sich: 

Loriculina  laevissima  von  Zittel, 
Loriculina  Noetlingi  Dambs. 

Befürwortet  wird  die  hier  vorgenommene  Trennung  auch 
durch  das  geologische  Auftreten  der  beiden  Gruppen:  die 
typischen  Loncu/a- Arten  haben  sich  bisher  stets  im  Cenoman 
und  Turon  gefunden,  während  die  beiden  Arten  von  Loriculina 
dem  Senon  angehören. 

Herr  TSGHntCH  besprach  einige  Resultate  seiner  fort- 
gesetzten Untersuchungen  über  das  Chlorophyll,  besonders 
eine  spectrophotometrische  Prüfung  des  Reinchlorophylls,  die 
einen  weiteren  Beleg  für  die  Richtigkeit  der  Annahme  bietet, 
dass  der  Farbstoff  der  lebenden  Blätter  ein  Mischfarbstoff  ist. 
Ausführlicheres  wird  anderwärts  veröffentlicht  werden. 


^)  YoD  dieser  Art  liegt  keine  Abbildung  vor ;  ihre  Stellung  ist  also 
noch  uoentschieden.  Da  aber  der  Autor  sie  mit  Loricula  pulchella 
vergleicht  und  einen  unterschied  von  dieser  wesentlich  in  der  Sculptor 
findet,  ist  sie  hier  in  die  Gruppe  der  typischen  Arten  gestellt  worden. 
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Herr  KABL  BabDSLEBEN  ans  Jena  (als  Gast)  spradi 
über  seine  üntersnohangen  snr  vergleiehenden  Ana- 
tomie nnd  Entwiokelnngsgesoliiolite  von  Hand 
nnd  FnsB  der  Sängethiere  nnd  des  Menschen. 

1.  Zwischen  Tibia,  Fibula  nnd  Tains  s.  s.  der  ^fönf- 
zehigen**  (vergl.  nnten)  Beotelthiere  liegt  ein  Knochen«  den 
Vortr.  als  Os  trigonnrn  tarsi  benennt.  Eine  Trennnngsnaht 
oder  -Forche  am  Talas  ist  femer  bei  vielen  anderen  Säoge- 
thieren  (Edentaten,  Insectivoren ,  Mensch)  vorhanden.  Bei 
menschlichen  Embryonen  der  sechsten  Woche  besteht  das 
spätere  Sprangbeio  aus  zwei  Knorpeln.  Als  Varietät  kommt 
das  Os  trigonum  beim  erwachsenen  Meuschen  getrennt  vor. 
Vortr.  hält  es  för  ein  Intermedium  tarsi. 

2.  Ausser  dem  bisher  bekannten  Centrale  carpi  ist  ein 
neues,  zweites  Centrale  carpi  bei  Insectivoren  und  Raubthieren 
von  Madagaskar  nachweisbar;  es  wird  durch  eine  mehr  oder 
weniger  tiefe  Furche  vom  Lunatum  getrennt;  es  hat  die  Gestalt 
eines  Dreiecks  mit  proximaler  Basis,  distaler  Spitze.  Vortr. 
nennt  es  Os  trianguläre  carpi.  (Das  Thier,  bei  welchem 
dies  Centrale  II  am  deutlichsten  nachweisbar  war,  ist  in  dem 
Berliner  anatomischen  Museum  als  „Centetes  madagascariensis'^ 
(No.  6818)  bezeichnet.  Es  ist  aber  kein  „Hemicentetes  mada- 
gascariensis",  auch  kein  „Cenietes  ecaudatus',  wie  ihn  Jbntink 
und  DoBSON  charakterisiren.  Nach  den  vom  Vortr.  unter  gö- 
tiger  Unterstützung  durch  Herrn  Prof.  v.  Mabters  angestellten 
Vergleichungen  liegt  hier  eine  neue  Species  von  Centetes  vor, 
die  sich  u.  a.  besonders  durch  gedrungenere  Gestalt  des 
Kopfes  von  C,  ecaudatus  unterscheidet  und  die  Vortr.  Centetes 
breviceps  zu  nennen  vorschlägt.) 

Beim  Menschen  ist  das  zweite  Centrale  durch  den  ^Kopf^ 
des  Capitatum  vetreten,  welcher  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
durch  eine  Naht  oder  rauhe  Linie  von  dem  Reste  des  Kno- 
chens abhebt  und  in  seltenen  Fällen  getrennt  vorkommen  kann. 

3.  Auch  am  Fusse  hat  Vortr.  neuerdings  ein  zweites 
Centrale  gefunden,  welches  dem  oben  erwähnten  an  der 
Hand  homolog  ist.  Bei  Cryptoprocta  ferox  (Skelet  des  Lei- 
dener Museums;  junges  männliches  Thier)  liegt  zwischen  Tar- 
sale (Cuneiforme)  3,  Naviculare  und  Cuboideum  ein  keilförmiger 
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Knochen  in  Gestalt  eines  rechtwinkligen  Dreiecks,  dessen  Hy- 
potenuse dem  Tarsale  3»  dessen  längere  Kathete  dem  Navi- 
culare,  die  sehr  viel  kürzere  dem  Cuboideum  anliegt.  Die 
sehr  scharfe  Spitze  des  Knochens  sieht  nach  innen.  Vortr. 
nennt  es  Os  trianguläre  tarsi. 

4.  Quer  verlaufende  Linien  oder  Nähte  am  Triquetrnm 
und  Hamatum  der  Hand,  sowie  am  Calcaneus  und  Cuboideum 
des  Fusses  deuten  auf  die  Existenz  eines  dritten  Cen- 
trale  hin. 

5.  Das  Naviculare  tarsi  besteht  bei  menschlichen  Em- 
bryonen des  2.  Monats  aas  zwei  Knorpeln,  einem  grösseren 
lateralen  und  einem  kleineren,  dreieckigen  medialen,  der  den 
Raum  zwischen  dem  Hauptknorpel  und  dem  grösseren  Talus- 
Knorpel  am  inneren  Fussrande  ausfüllt. 

Diesem  Knorpel  entspricht  beim  Erwachsenen  ein  durch 
Sutur  begrenzter  Knochentheil  resp.  ein  besonderes  KnöcheU 
chen  (Naviculare  mediale).  Bei  Nagern  besteht  bekanntlich 
das  Naviculare  aus  zwei  Knochen;  angedeutet  ist  diese  Tren- 
nung bei  Carnivoren  und  Insectivoren. 

6.  Das  erste  Keilbein,  Tarsale  1,  besteht  bei  mensch- 
lichen Embryonen  des  2.  Monats  aus  zwei,  durch  eine  längs- 
verlaufende Linie  getrennten  Knorpeln.  Auch  an  der  Basis 
des  Metatarsus  1  ist  eine  solche  Längsspaltung  nachweisbar. 
Bei  Beutelthieren ,  wie  beim  erwachsenen  Menschen  ist  die 
Zweitheilung  des  Tarsale  1  durch  Nahtlinien  u.  dgl.  angedeutet, 
als  Varietät  kommt  eine  vollständige  Trennung  in  zwei  Kno^ 
chen  bekanntlich  nicht  gar  selten  vor. 

7.  Am  Tarsale  1  oder  am  Naviculare  oder  an  beiden 
articulirt  bei  sehr  vielen  Säugethieren,  und  zwar  Vertretern 
fast  aller  Classen,  ein  accessorischer  Knochen,  das  Rudiment 
einer  neuen,  sechsten  oder  0  ten  Zehe,  die  Vortr.  Praehallux 
nennt.  Die  medialen  Stücke  des  Naviculare  und  des  ersten 
Keilbeins  bezieht  Vortr.  auf  diese  neue  Zehe. 

8.  Aehnliche  Furchen  und  Nähte,  wie  am  Naviculare  und 
Tarsale  1,  konnte  Vortr.  am  Navicukre  und  Multangulum  majas 
(Carpale  1)  der  Hand  nachweisen. 

9.  Ferner  kommt  auch  an  der  Hand  bei  fast  allen  Classen 
ein  neuer,  sechster  oder  Oter  Finger,  der  Pr  aap  oll  ex,  meist 
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allerdings  sehr  radiraentär,  vor.  Derselbe  articulirt  am  Nävi- 
colare  oder  Carpale  1  oder  zwischen  beiden. 

Die  Insectivoren  besitzen  fast  sänimtlich  gleichzeitig  sechs 
Finger  and  sechs  Zehen,  ausserdem  manche  Edentaten,  Garni- 
voren  n.  a. 

10.  Beim  Menschen  ist  der  radiale  ,,überzählige^  Fin- 
ger ebenso  wie  die  tibiale  ^überzählige^  Zehe  normal  an- 
gelegt und  stets  noch  an  Knochen  aus  der  Pubertätszeit  und 
später  nachweisbar.  Ein  getrennt  auftretender  überzähliger,  ra- 
dialer Finger  oder  eine  tibiale  Zehe  sind  daher  als  weitere  Aus- 
bildung eines  ontogenetisch ,  oder  Wiederholung  eines  phylo- 
genetisch vorausgegangenen  Zustandes  anzusehen. 

Die  Säugethiere  haben  nicht  fönf,  sondern  sechs  Zehen 
und  Finger,  von  denen  allerdings  der  innerste  gewöhnlich  zum 
grössten  Theile  oder  ganz  verschwindet,  ein  Vorgang,  der  in 
seinem  weiteren  Fortschreiten  (bis  zu  einer  Reduction  auf 
einen  Finger  resp.  eine  Zehe)  ja  längst  bekannt  ist. 

Herr  y.  MARXENS  sprach  über  die  geographische 
Verbreitung  einiger  Landschnecken  in  den  Alpen, 
unter  Vorzeigung  von  Exemplaren,  welche  derselbe  diesen 
Herbst  in  Nord -Tirol,  dem  Engadin  und  an  den  italienischen 
Seen  gesammelt  hat. 

Eine  der  am  meisten  charakteristischen  Schneckenformen 
der  Alpen  sind  die  Campylaeen,  eine  Untergattung  von  Helix; 
diese  sind  ausser  den  Alpen  auch  noch  in  verschiedenen  süd- 
europäischen Gebirgen  vertreten  und  reichen  mit  zwei  Arten, 
einer  westlichen,  H,  comea  im  mittleren  Frankreich,  und  einer 
östlichen,  H.  faustina  in  den  Karpathen  und  dem  mährischen 
Gesenke,  auch  noch  weiter  nach  Norden.  Man  kann  im  All- 
gemeinen weisse  Arten  mit  dickerer  Schale  und  braune  oder 
hornfarbige  mit  dünnerer  Schale  unterscheiden;  die  ersteren 
leben  vorzugsweise,  fast  ausschliesslich,  auf  Kalkboden,  und 
fehlen  daher  völlig  den  krystallinischen  Schiefern  der  Central- 
Alpen,  wo  nur  braune  sich  finden.  Die  nördlichen  Kalkalpen 
besitzen  nur  zwei  Arten,  eine  weisse,  H.  Preslii,  und  eine 
braune,  H.  ichthyomma  (foetens  Ffr.,  Robb.,  non  Stüder),  beide 
nur  in  der  östlichen  Hälfte,  von  Baiern  und  Nord -Tirol  an, 
keine  davon  in  der  Schweiz;    die  westlichsten   bis  jetzt  be- 
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kannten  Fundorte  in   den  nördlichen  Alpen  sind  für  H.  Preslii 
der  Fernsteinpass    zwischen   Lermoos    und  Nassereit,    wo   sie 
der  Vortr.  in  diesem  Jahre  beobachtete,    und  Stög  im  oberen 
Lechthal  (Clessin),  für  ff.  ichthyomma  die  Partnachklamm  bei 
Partenkircjien    (der  Vortr.   1881)    und  am  Eibsee   (Fr.  Held 
1849);    nach   Osten    lässt   sich   ff.  PreslH  in   den    nördlichen 
Alpen  nur  bis  zum  Königssee   (bei  der  Eiskapelle   der  Vortr. 
1878),   ff,  ichthyomma   dagegen    durch   das  Salzburgische  und 
das  Erzherzogthum  Oesterreich  bis  zum   Schneeberg  verfolgen. 
'i^'ie  habe   ich   beide  zusammen  an  derselben  Stelle  gefunden, 
obwohl  beide  Felsenschnecken  sind;  die  dunkle  ff.  ichthyomma 
liebt    schattige   Vertiefungen    mit    reichlichem    Pflanzenwuchs, 
die  weisse  ff.  Preslii  ofiene,    mehr  oder   weniger  kahle  Fels- 
wände.     Beide   Arten   haben    nahe  Verwandte   in    den   süd- 
lichen Kalkalpen  und  beide  unterscheiden  sich  gemeinschaftlich 
durch    ihre  selbst  für   eine  Campylaee  auffällig  niedergedrückte 
Form,    namentlich    flache   Oberseite    und    engere  Windungen 
von  den  betreffenden    südlichen  Arten,    ff.  cingulata  und  pla- 
nospira.     Nach   Süden   verhalten    sich  aber    beide   ganz  ver- 
schieden:  ff.  Preslii   bricht  als  kalkstet  am  Inn  ab  und  tritt 
erst  wieder  in  den  südlichen  Kalkalpen  auf;   hier  ist  sie  eine 
charakteristische    Schnecke    für    die    Dolomite    Südtirols    und 
zieht  sich  über  Lienz   (Gredler  1856   und  der  Vortr.   1882) 
und  das  Fella-Thal  im  nördlichsten  Friul  bis  zum  Liasgebiet 
am  Ursprung   der    Save ,    von    wo    sie    merkwürdiger   Weise 
zuerst  beschrieben  wurde  und  wo   sie  die  Grenzen  Kärnthens, 
Krains    und   der    Grafschaft   Görz  überschreitet,    überall   die 
schroffißn  Kalkwände  bevorzugend;  kleinere  und  grössere  Exem- 
plare,   mit  und  ohne  Band,    finden  sich  sowohl  im  nördlichen 
als   im    südlichen  Gebiet    ihrer  Verbreitung.      Die   dunkle  ff. 
ichthyomma   dagegen   geht   in    der    östlichen  Hälfte  Tirols    un- 
mittelbar von  den  nördlichen  Kalkalpen   auf  die  Centralalpen 
über    (bei  Brixlegg  an   der  Mündung  des  Zillerthals  und   bei 
Gossensass  an  der  Südseite  des  Brenners  sammelte  ich  Exem- 
plare,   welche  ganz  mit  den  oberbairischen  und  salzburgischen 
zusammen  stimmen,    weder  durch  Grösse  noch    Färbung   sich 
als  Varietät    davon    trennen   lassen)    und    erstreckt   sich    hier 
vom  Brenner  nnd   oberen  Passeirthal   (Gredler)    nach  Osten 
durch   Ziller-   und  Pusterthal   und  über    den  Urgebirgsboden 
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Kärntbeos  (Spital,  der  Vortr.  1882)  bis  io  das  Miocaogebiet  Steier- 
mark«; bier  bei  Graz  ist  sie  ungewöbnlich  gross»  bei  Lienz  unge- 
wöbolicb  klein;  im  Ailgeroeioeo  findet  man  aber  oft  Exemplare 
sebr  versebiedener  Grösse  an  ein  nnd  demselben  Fundort.  In 
die  södlicben  Kalkalpen  greift  sie  nur  stellenweise  nnd  nicbt 
tief  ein  (Plan  im  Grödnerthal,  (der  Vortr.  1884)  S.  Cristiha 
ebenda,  (Gbbdlbb));  im  Allgemeinen  wird  sie  dort  schon  im 
Dolomitgebiet  Tirols  von  der  volleren,  grösseren  ü.  planospira 
vertreten ,  die  am  Sädabhang  der  östlichen  Alpen  weit  ver- 
breitet ist  and  in  Steiermark  schon  bei  Leibnitz  (Tschapbok 
im  Nachrichtsblatt  der  malakol.  Gesellsch.  1876),  in  Sudtirol 
bei  Cortina  d*Ampezzo  (der  Vortr.  1882)  und  Colman  (der 
Vater  desselben  1818)  beginnt.  In  den  Central-Alpen  folgt 
auf  H,  ichthyomma  nach  Westen  eine  nahe  verwandte,  aber 
oben  nnd  unten  mehr  gewölbte,  durchschnittlich  grössere  und 
dunklere  Campylaee,  die  var.  RhaeHca  Mouss.,  im  Innthal  vom 
„alten  Zoll""  bei  Fliess  oberhalb  Landeck  (Grbdlse  als  zonata) 
bis  Fettan  bei  Schuls-Tarasp  in  Unter -Engadin  bekannt,  hier 
früher  von  Prof.  Flbischbb  und  Moussob  gefunden  und  auch 
in  diesem  Herbst  von  dem  Vortragenden  in  schönen  dunkel- 
gefärbten Stöcken,  bis  27  mm  im  grossen  Durchmesser,  an 
und  unter  grossen  Steinblöcken  daselbst.  Dieselbe,  nur  blasser, 
fand  ich  auch  wieder  am  See  von  Poschiavo,  der  in's  Veltlin 
abfliesst,  und  sie  ist  wahrscheinlich  auch  die  von  G.  B.  Adami 
aus  dem  Veltlin  selbst  erwähnte  B.  Cisalpina  Stabile,  die  in 
noch  grösseren  Formen  Villa  als  zonata  var.  aus  den  Alpen 
der  Provinz  Bergamo  versandt  hat.  Weiter  oben  im  Engadin 
ist  keine  Campylaee  bekannt ;  aber  am  Gotthard  tritt  eine  neue, 
gut  verschiedene,  ebenfalls  braune  Art,  die  H.  zonata  Stud. 
auf,  welche  sich  von  da  nach  Wallis  und  Piemont  fortsetzt; 
sie  findet  sich  auf  beiden  Seiten  der  Wasserscheide;  der  Vor- 
tragende fand  mehrere  Stücke  bei  Göschenen,  während  sie 
früher  nur  vom  Südabhang  der  Gotthardstrasse,  Airolo  und 
Dazio,  von  Blaüner  und  Stabile  1864  angegeben  wurde. 
Wo  Unter- Wallis  sich  am  meisten  nach  Süden  herabbiegt,  bei 
Sembranchier  und  am  Mont  Catogne,  kommt  zu  dieser  zonata 
noch  eine  andere  hinzu,  die  zwischen  ihr  und  ichthyomma  ge- 
wissermassen  vermittelt,  die  echte  foetens  Stüd.    Noch  weiter 
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im  Westen  und  Süden,  in  Frankreich  und  Piemoot,  treten  noch 
andere,  mehr  eigenthümliche  Hochgebirgsarten  auf,  H.  gla- 
Cialis,  alpina  und  Fontenillii,  analog  und  theil weise  ähnlich 
denen  am  Südost -Ende  der  Alpen  in  Krain,  H.  Schmidtii, 
phalerata  und  Ziegleri,  wenn  auch  auf  anderem  Boden.  Es 
zeigt  sich  also  sowohl  in  den  nördlichen  als  in  den  Central- 
Alpen  ein  ziemlich  deutlicher  Unterschied  zwischen  Osten  und 
Westen,  unabhängig  von  der  geognostischen  Beschaffenheit, 
80  dass  das  Engadin  noch  dem  Osten,  der  grösste  Theil  der 
deutschen  Schweiz  schon  dem  Westen  angehört,  ähnlich  wie 
es  auch  bei  den  Pflanzen  der  Fall  ist.  Was  nun  noch  die 
südlichen  Kalkalpen  betrifft,  so  finden  sich  hier  wieder  vor- 
herrschend zwei  Campylaeen,  eine  weisse  und  eine  braune,  Helix 
cingulata  und  i/.  planospira,  beide  stärker  gewölbt  als  ihre 
nördlichen  Analoga  und  beide  wiederum  in  einem  grossen  Theil 
ihrer  Verbreitung  zusammenfallend,  wenn  auch  nicht  an  der- 
selben Stelle  bei  einander.  Auch  hier  ist  die  braune,  pla- 
nospira,  sowohl  auf  Kalk  als  auf  Gneiss  und  krystallinischen 
Schiefern  zu  finden  und  erstreckt  sich  weiter  nach  Osten,  aber 
auch  weiter  nach  Westen,  einerseits  bis  Krain  und  auf  den  Karst 
(HiBC  1880),  anderseits  bis  Piemont  (Stabile).  Die  weisse, 
H.  cingulata,  ist  zwar  nicht  ausschliesslich  auf  Kalk  beschränkt; 
denn  sie  findet  sich  auch  und  zwar  sehr  zahlreich  auf  dem 
Porphyr  bei  Bozen,  das  Eisackthal  aufwärts  bis  in's  Grödner- 
Thal  (bei  S.  ÜLmcH,  der  Vortr.  1884);  aber  sie  meidet  doch 
entschieden  das  ürgebirge  und  bricht  daher  an  den  italie- 
nischen Seen  mit  Lugano  nach  Westen  ab,  ohne  den  grössten- 
theils  von  Gneiss  u.  dergl.  umgebenen  Lago  Maggiore  zu 
erreichen,  fehlt  dem  weiten  Bogen  der  penninischen,  grajischen 
und  kottischen  Alpen  vom  Tessin  bis  zu  den  südlichsten  Queli- 
flüssen  des  Po  gänzlich,  eben  weil  hier  der  Kalk  fehlt,  und 
tritt  erst  wieder  ganz  im  Süden,  in  den  Meeralpen  auf,  wo 
sich  wieder  Kalkbildungen,  Lias  und  Eocän  finden,  und  zwar 
an  beiden  Abhängen,  sowohl  am  oberen  Tanaro,  als  oberhalb 
Nizza.  Nach  Osten  scheint  sie  nicht  über  die  Grenzen  von 
Italien  hinauszugehen,  unterbrochen  wird  ihre  Verbreitung  am 
Gomer  See  bei  Bellaggio  und  Lecco  durch  die  nahe  verwandte 
B.  tigrina,  während  Bellaggio  gegenüber  am  westlichen  Ufer  bei 
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S.  MartiDO  wieder  die  echte  cvngulaia  aoftritt,  om  sich  von 
da  nach  Lugano  zu  fortzasetzen.  An  der  Nordostgrenze  ihrer 
Verbreitang  kommt  sie  stellenweise  ihrem  nördlichen  Gegen- 
stücke Pre»l%i  nahe,  aber  so,  dass  sie  mehr  in  der  Tiefe  bleibt 
and  aufhört,  ehe  diese  beginnt;  so  ist  in  Waidbruck  und  bei 
S.  Ulrich  im  Grödner  Thal  noch  cingulata,  bei  Colfuschg  und 
am  Schiern  l)ei  Kastelrutt,  wie  sonst  auf  den  Dolomiten  schon 
B,  Preslii.  In  ähnlicher  Weise  wird  cinffulata  in  den  höchsten 
Regionen  zwischen  Garda  -  und  Corner  -  See  von  H.  frigida 
ersetzt.    Als  kurze  Recapitulation  lässt  sich  sagen: 


weiss. 

braun. 

Nördliche  Kalkalpen 

//.  Preslii, 

beide  nur  in 

H.  ichthyomma, 
der  Ostbälfte. 

Centralalpea. 

0 

H.  iehthyomma,  Rhae- 
tica ,  zonata ,  von 
Osten  nach  Westen 
sich  ablösend. 

Südliche  Kalkalpen. 

K  cingulata,  von  Bel- 
lano  bis  Lugano  und 
einige  andere. 

//.  planospira ,  vom 
Karst  bis  Piemont 
u.  a. 

Der  Unterschied  des  Bodens  zeigt  sich  auch  bei  anderen 
Landschnecken  in  der  Weise,  dass  Granit,  Gneiss  und  Schiefer 
an  Arten  und  vielleicht  noch  mehr  an  Exemplaren  weit  ärmer 
ist  als  der  Kalk.  So  steht  die  Umgebung  des  Lago  maggiore, 
namentlich  sein  westliches  Ufer,  durch  die  Schneckenarm uth 
in  auffallendem  Gegensatz  zu  denen  des  Luganer-,  Comer-  und 
Garda-Sees,  und  es  ist  kein  Zufall,  dass  die  erste  eingehende 
faunistische  Arbeit  über  Landschnecken  Ober-Italiens,  diejenige 
von  C.  PoRRO,  1838,  gerade  den  Comer-See  betrifft;  dieser  ist 
nicht  nur  der  Mailand  nächste,  sondern  auch  der,  an  dessen 
Ufern  Landschnecken  am  zahlreichsten  nach  Arten  und  Indi- 
viduen sich  finden  und  daher  am  meisten  zum  Sammeln  ein- 
laden. Ebenso  ist  das  hauptsächlich  aus  krystallinischen 
Schiefern  gebildete  Engadin  arm  an  Landschnecken  und  daher 
auch  noch  nie  der  Gegenstand  besonderer  Behandlung  in  dieser 
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Hinsicht  geworden;  im  Ünter-Engadin ,  bei  Schals,  finden  sich 
wohl  noch  einige  grössere,  gesellig  lebende  Arten,  wie  Helix 
obvia  und  Buliminus  detritus ;  aber  im  hochgelegenen  Ober- 
Engadin,  bei  Pontresina  und  S.  Moritz,  kann  man  lange 
suchen,  bis  man  endlich  eine  kleine  Pupa  (edentula,  cupa  u.  a.) 
oder  Hyalina  findet,  und  man  muss  schon  die  wenigen  Kalk- 
stellen aufsuchen ,  wie  den  Piz  Padella  bei  Samaden  oder 
einen  Abhang  bei  den  Bernina >  Häusern  an  der  Einmündung 
des  „Heuthals",  um  Helix  rupestris,  holoserica  und  einige  andere 
zu  finden,  die  doch  sonst  keineswegs  auf  Kalk  beschränkt 
sind.  Dieselbe  Art  kann  eben,  wo  die  Verhältnisse  dem  Land- 
schneckenleben überhaupt  günstig  sind,  auf  den  verschie- 
densten Bodenarten  leben  und  dagegen,  wo  sie  ungünstig  sind, 
nur  noch  auf  Kalk  aushalten;  das  erklärt,  warum  die  Angaben, 
ob  eine  Schneckenart  nur  auf  Kalk  lebe  oder  nicht,  aus  ver- 
schiedenen Gegenden  so  verschieden  lauten.  Helix  ruderata^ 
holoserica  und  Balea  perversa  werden  als  Arten  angeführt,  die 
das  Urgebirge  vorziehen ;  der  Vortragende  fand  aber  die  beiden 
ersteren  dieses  Mal  auch  in  den  nördlichen  Kalkalpen  bei  Ler- 
moos;  doch  kann  man  wohl  im  Allgemeinen  sagen,  dass  H. 
holoserica  eine  charakteristische  Art  für  die  Central- Alpen  ist, 
wie  H.  angigyra  für  die  südlichen  Kalkalpen,  während  die 
systematisch  zwischen  beiden  in  der  Mitte  stehende  H,  obvoluta 
in  die  Gebiete  beider  eingreift,  aber  allein  in  den  meisten 
Bergländern  Mittel -Europas  (nur  das  Erz-  und  Riesengebirge 
haben  noch  H,  holoserica)  vorkommt.  Balea  perversa  wurde 
dieses  Mal  nur  bei  Chiavenna  und  Pallanza  beobachtet,  beides 
Urgebirgsboden ,  dort  zusammen  mit  Clausilia  Itala^  hier  ohne 
diese.  Clausilia  Itala  ist  eine  der  ersten  südlichen  Formen,  die 
man  nach  Ueberschreiten  der  Wasserscheide  zwischen  Rhein 
oder  Donau  und  Adria  findet.  So  traf  ich  sie  dieses  Mal  bei 
Poschiavo  (in  Graubündten,  1020  m)  und  Chiavenna,  317  m, 
noch  auf  krystallinischem  Schiefer  (aber  noch  nicht  bei  Faido 
an  der  Gotthardstrasse ,  717  m),  sie  wird  aber  dann  in  den 
südlichen  Kalkalpen  noch  häufiger.  Wasserschnecken 
spielen  im  Gebirge  überhaupt  eine  geringe  Rolle.  Doch  zeigten 
sich  Limnaeen  aus  der  Verwandtschaft  von  ovata  und  peregra 
in   den   meisten  Seen ,    an  denen  ich  zu  suchen  Gelegenheit 
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hatte,  sowohl  in  Nord-Tirol,  wie  dem  Weissensee  bei  Lermoos, 
dem  Fernsteinsee  und  demjenigen  bei  Nassereit,  800 — 1000  m, 
als  auch  in  Ober-Engadin ,  wie  den  Seen  bei  S.  Moritz  und 
Silvaplana,  1767  und  1794  m,  selbst  noch  im  kleinen  See 
dicht  bei  der  Passhöhe  des  Juliers ,  2260  m ,  dann  auch  im 
See  von  Poschiavo,  962  m.  Nur  die  kleinere  Limnaea  trun- 
catulatand  ich  im  Seebensee  oberhalb  Ehrwald,  1634  m,  und 
bei  den  Bernina-Häusern,  2049  m.  Gane  ohne  Mollusken,  wie 
auch  fast  ganz  ohne  Wasserpflanzen,  nur  mit  Steinen  am 
Grund,  erschienen  mir  nur  der  Drachensee  oberhalb  Ehrwald, 
1876  m,  und  die  beiden  Seen  beim  Bernina-Hospiz.  Kleinere 
Planorbis  und  Pisidien  finden  sich  auch  noch  in  den  Seen  des 
Ober  -  Engadins,  im  Weissensee,  dazu  auch  noch  Bithynia  ten- 
taculata  und  Valvata  piscinalis.  Der  Lago  maggiore  und  Comer- 
See  sind  nicht  reich  an  Wasserschnecken:  Neritinen  suchte 
ich  vergeblich;  in  einzelnen  Exemplaren  fanden  sich  Paludina 
fasciata  (darunter  1  Stück  mit  zwei  breiten  dunklen  Bändern), 
Bithynia  tentctculata  und  eine  Seeform  von  Limnaea  auricularia, 
ähnlich  der  L,  Hartmanni  des  Bodensees,  im  Comersee  auch 
Planorbis  carinattis,  wogegen  mein  Vater  früher  PL  marginatui 
im  Lago  maggiore  fand,  so  dass  kein  wesentlicher  unterschied 
zwischen  beiden  Seen  zu  bestehen  scheint;  bei  beiden  ist  der 
Grund  vorherrschend  steinig  und  pflanzenarm.  Weit  zahl- 
reicher zeigte  sich  die  erwähnte  Limnaea  in  dem  kleineren, 
aber  pflanzenreichen  Lago  Segrino  zwischen  Lecco  und  Gomo, 
nebst  Limnaea  stagnalis,  palustris  und  der  langgestreckten  Pa- 
ludina  fasciata  var.  pyramidalis ,  bis  49  mm  hoch,  die  ja  mit 
einer  ebenso  grossen  Abart  der  P*  Listen  aus  dem  benach- 
barten See  von  Pusiano  schon  früher  durch  die  Gebrüder  Villa 
in  den  Sammlungen  verbreitet  wurde;  übrigens  finden  sich  an 
derselben  Stelle  neben  den  grösseren  auch  kleinere,  sonst 
ganz  ähnliche  Exemplare,  erwachsen  nur  33  mm  hoch,  und  an 
einer  anderen  Stelle  des  Sees,  die.  mehr  schlammigen  Grund 
hat,  kleine  Exemplare  von  P,  Listen. 
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Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegeDgenommen: 

Sitzungsberichte  der  König).  Preuss.  Akad.  der  Wissenschaften, 
1885,  I.— XXXIX.    Jan.--JoH. 

Leopoldina,   XXI.,  13. —  18.    Juli— Septbr.  1885. 

Berliner  entomologische  21eitschrift ,  XXIX.,  1.    1885. 

Irmischia,  V.,  3.-9.    März- Septbr.     1885, 

Jahresbericht  der  naturhistor.  Gesellschaft  zu  Nürnberg,  VIII. 
1884.    Nebst  Abhandlungen. 

Bericht  des  naturhistor.  Museums  zu  Hamburg  för  das  Jahr  1884. 

Monatl.  Mittheiinngen  des  naturwissensch.  Vereins  d.  Reg.-Bez. 
Frankfurt  a.O.  III.,  3.-4.     1885—86. 

62.  Jahresbericht  d.  Schles.  Gesellschaft  f.  vaterländ.  Gultar. 
Breslau,  1884. 

Sitzungsbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Leipzig, 
XL,  1884. 

Verhandlungen  des  naturhistor.-medicin.  Vereins  zu  Heidelberg. 
IIL,  4.     1885. 

Verhandlungen  des  naturhistor.  Vereins  der  Preuss.  Rheinlande, 
42.  Jahrg.,  1.  Hälfte.  Bonn,  1885.  Nebst  Autoren-  und 
Sachregister  zu  Bd.  1.— 40.  (Jahrg.  1844—1883.) 

Berichte  des  naturwissensch.  -  medicin.  Vereins  in  Innsbruck. 
XIV.,  1883-84. 

43.  Bericht  über  das  Museum  Francisco-Garolinum.  Linz,  1885. 

11.  Jahresbericht  der  Gewerbeschule  zu  Bistritz  in  Sieben- 
bürgen.    1884—85. 

Mittheiluugen  d.  naturforsch.  Gesellsch.  in  Bern.  1850 — 1881; 
1884,  3.  Heft;  1885,  1.  Heft. 

Memoiren  de  la  Societe  nationale  des  sciences  natur.  de  Gher- 
bourg,  XXIV.     1884. 

Bulletin  de  la  Societe  zoologique  de  France,  1885,  l.partie. 

Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei,  Rendiconti,  I.,  15. — 21. 
Roma,  1884—85 

Atti  della  Societa  Toscana  di  scienze  naturali,  Processi  ver- 
bau, 1885,  IV.,  Juni. 

Annnario  della  Societa  dei  naturalisti  in  Modena,  Ser.  IL, 
Anno  XL— XV,  1877—82,  nebst  Indice  generale  für  L  u. 
IL  Ser.,  Anno  L— XV.    1882. 
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Atti  della  Societi  dei  natoralisti  di  Modena,  Memorie,  Ser.  III, 

Vol.  I.  — III.,    1883  —  84.     Rendiconti,  Ser.  III,  Vol.  I. 

1882— 83, 
Bulletin  de  rAcadimie  Royale  de  Belgique,  Ser.  III.,  Tom.  VI. 

-VIII.,  1888-84. 
Annaaire  de  TAcad^mie  royale  de  Belgique.     1884—85. 
Verslagen   en  Medeleelingen  der  Koninkl.  Akademie  van  We- 

tenschappen,  Amsterdam.    Afd.  Natuurkuunde,  I.— XVII., 

1853—65;  2.  Reihe,   Bd.  I.— XV.,    1866—60  und  XVIII 

—  XX,    1882  —  84,    nebst  Namen-  und  Sachregister  zu 

beiden  Reihen. 
Botanisk  Tidskrift,  XIV.,  4.    Kjabenhavn,  1885. 
Meddellelser  fra  den  botaniske  Forening  i  Kjerbenhavn,   1885, 

No.  7.    Juni. 
Proceedings    of   the    Zoological    Society    of   London,     1885, 

part.  II. 
Journal  of  the  Royal  Microscopical  Society,  London,  Ser.  11., 

Vol.  V.,  part.  4.    August     1885. 
Proceedings  of  the  Canadian  Institute.    Toronto,  Juli  1885 
Bulletin  of  the  Museum  of  Comparative  Zoology.    XL,    11.; 

XII.,  1.    Cambridge  1885. 
Bulletin  of  the  Essex  Institute,  Salem  (Mass.).    XV.,  L — 12. 

1883.    XVL,  1—12.     1884. 
Geological  and  Natural-Hist.  Survey  of  Minnesota,  1,  7,   10, 

11,  12;  Annual  Report,  1872,  1878,  1881,  1882,  1883. 
Anales  de  la  Sociedad  cientifica  Argentina,  XIX.,  4. — 6.  1885. 
PiBMBZ,  0.,   Jours  de  Solitude.    Paris,  1883. 
MöBiüß,  K.,  Die  Eigenschaften  und  der  Ursprung  der  Schleim- 
fäden des  Seestichlingnestes.    Bonn,  1885. 
WiBSNBB,  J.,  üeber  das  Gummiferment.    Wien,  1885. 
ToPLBT,  W.,  The  national  geological  surveys  of  Europe.  London, 

1885. 
FoiTH,  C,  Das  geologische  Ungeheuer  oder  die  Ableitung  der 

Mineralmassen    auf   organischer    Grundlage.      Klausenburg 

i.  Siebeub.,  1885. 


Druck    vou   J.  P.  Starcke  in  Berlin. 
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Nr.  9.  1885. 

Sitzuugs  -  Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforacheuder  Freunde 

zu  Berlin 
vom  17.  November  1885. 

Director:  Herr  P.  Ascherson. 


Herr  Nehbing  sprach  über  eine  nene  Orison-Art, 
Galictia  (Orisonia)  crassidens  n.  sp.,  ans  dem 
tropisohen  Südamerika. 

Unter  einer  Sendung  von  Säugethierschädeln,  welche  Herr 
Pastor  Hollsrbach  zu  Theophilo  Ottoni  in  der  brasilianischen 
Provinz  Minas  Geraäs  aus  der  Umgegend  seines  Wohnortes 
zusammengebracht  hat,  und  welche  mir  kürzlich  durch  die 
gütige  Vermittel  ung  des  mir  freundlichst  gesinnten  Prof.  Dr. 
Kirchhoff  (in  Halle)  zugegangen  ist  ^) ,  befindet  sich  ein 
(rrtaon-Schädel,  welcher  mir  sofort  beim  Aaspacken  durch 
viele  Eigenthümlichkeiten  auffiel  und  mich  veranlasste,  einge- 
hendere Studien  über  seine  Zugehörigkeit  zu  machen. 

Als  ich  mich  nach  weiterem  Vergleichsmaterial  umsah, 
stellte  es  sich  heraus,  dass  es  sich  hier  um  eine  neue  Ghison^ 
Art  handelt,  welche  allerdings  schon  hie  und  da  in  unseren 
Museen  durch  Schädel,  Skelette  und  Bälge  vertreten  ist,  ohne 


^)  Die  betr.  GoUection  hatte  Herr  Pastor  Hollerbach  arsprünglich 
für  Herrn  Prof.  Kirchhoff  bestimmt;  sie  wurde  jedoch  von  letzterem 
mir  überwiesen  und  durch  den  kais.  Deutschen  Gonsul  in  Rio  de  Ja- 
neiro an  meine  Adresse  befördert.  Ich  sage  den  genannten  Herren  für 
ihre  Freundlichkeit  meinen  besten  Dank. 
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aber  in  ihren  Gharaktereo  als  besondere  Species  richtig 
erkannt  za  sein.  So  befindet  sich  im  Zoologischen  Mdseara 
der  hiesigen  Universität  ein  ausgestopftes  Exemplar  (Nr.  944), 
welches  ich  nach  der  von  Herrn  Prof.  v.  Maktbkb  gütigst  ge- 
statteten Herausnahme  des  Schädels  als  zo  derselben  Species 
gehörig  erkannte.  Dasselbe  konnte  ich  hinsichtlich  eines  roon- 
tirten  Skelettes  (Nr.  17(K)7)  des  hiesigen  Anatomischen  Mu- 
seums, sowie  eines  Schädels  des  königl.  Naturalien  -  Cabinets 
in  Stuttgart  constatiren,  welchen  letzteren  mir  Herr  Ober- 
studienrath  Dr.  v.  Kbaüsb  auf  meine  Bitte  bereitwilligst  über- 
sandt  hat,  und  welcher  zu  einem  ausgestopften  Exemplare  des 
genannten  Museums  gehört. 

Es  stehen  mir  also  4  Individuen  der  neuen  Art  zur  Dis- 
position. Von  den  verwandten  Arten  (Oalictis  vittata  und  Ga- 
lictig  harbara)  konnte  ich  ein  sehr  reiches  Material  vergleichen, 
weiches  sich  theils  im  Zoologischen  und  Anatomischen  Museum 
der  hiesigen  Universität,  theils  in  der  landwirthschaftlichen 
Hochschule,  theils  in  meiner  Privatsammlung  befindet;  es  sind 
ca.  30  Schädel,  5  Skelette  und  5  ausgestopfte  Exemplare  von 
G.  barbaroy  ca.  20  Schädel,  2  Skelette  und  6  ausgestopfte 
Exemplare  von  G,  vittata. 

Da  ich  die  Absicht  habe,  eine  ausführliche  Arbeit  über 
die  Galictis  "  Arten  unter  Beigabe  von  Schädel  -  Abbildungen 
an  einer  anderen  Stelle  demnächst  zu  pnblicircn,  so  begnüge 
ich  mich  hier  mit  denjenigen  Angaben,  welche  zur  Cbarakte- 
risirung  der  neuen  Art  vorläufig  ausreichend  erscheinen. 

Die  Hauptcharaktere  sind  folgende: 

Die  neue  Art  ist  bedeutend  grösser,  als  die  ihr  im 
Aeussern  ähnlich  sehende  G.  vittata;  die  stärksten  Männchen 
der  letzteren  Art  bleiben  noch  hinter  dem  kleinsten,  vermuth- 
lich  weiblichen  und  nach  Beschaffenheit  der  Knochen  noch 
nicht  ganz  ausgewachsenen  Exemplare  der  neuen  Art  zurück. 
Vergleiche  die  weiter  unten  folgende  Maass  -  Tabelle  und  die 
HEiiSBL*schen  Messungen.  ^) 


^)  Hensel,  Säugeth.  Südbrasiliens,  pag.  84.  Die  beiden  grössten 
von  Hensel  angeführten  Schädel  gehören  (der  eine  sicher,  der  andere 
wahrscheinlich)  zu  G,  cramdem,  Vergl.  ansserdero  Bell  in  Transact. 
Zoolog.  Soc.  London,  Vol.  II,  JL841,  Tab.  36,  Fig.  1  u.  2. 
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Das  Gebi8s  ist  ausserordeotlich  kräftig  gebaut,  weshalb 
ich  die  Species  als  craseidens  bezeichnet  habe.  Besonders 
die  Reisszähne  sind  von  einer  auffallenden  Grösse 
und  Stärke.  Am  wichtigsten  aber  ist  der  Umstand,  dass 
der  untere  Reisszahn  mit  einem  deutlichen  Innen- 
zacken versehen  ist,  und  dass  auch  der  obere  Reisszahn, 
abgesehen  von  dem  inneren  Höckeransatze  oder  Talon,  noch 
einen  deutlich  erkennbaren  Innenzacken  zeigt,  und  zwar  unge- 
fähr an  der  Stelle,  wo  der  Talon  sich  nach  hinten  an  die  Mitte 
des  Zahnes  anschliesst.  Der  untere  Reisszahn  ähnelt  dem- 
jenigen der  G,  barbara,  ist  aber  relativ  und  durchschnittlich 
auch  absolut  grösser,  als  bei  dieser  Art,  und  zeigt  den 
Innenzacken  stärker  und  schärfer  ausgebildet^),  während  Ga- 
liotis  vittata  bekanntlich  dieses  Innenzackens  am 
unteren  Reisszahne  völlig  entbehrt^  Der  obere 
Reisszahn  hat  im  Wesentlichen  die  Form,  wie  bei  G,  vittata, 
bis  auf  die  oben  angedeutete  starke  Entwickelung  eines  neben 
der  Mitte  des  Zahnes  liegenden  Innenzackens. 

Wenn  man  nur  die  Reisszähne  in*s  Auge  fasst,  könnte 
man  sagen,  G»  crassidem  stehe  in  der  Mitte  zwischen  G.  bar- 
bara  und  G.  vittata.  Aber  bei  genauerem  Studium  des  Schä- 
dels zeigt  sich,  dass  die  neue  Species  viel  näher  mit  G.  vittata 
als  mit  G,  barbara  verwandt  ist,  und  dass  sie,  wenn  man  den 
GuAT*schen  Gattungsnamen  Grisonia^)  anerkennt,  als  „Griso- 
nia  crassidens'*  bezeichnet  werden  muss. 

Nach  meinen  Vergleichungen  sprechen  viele  Momente  für 
eine  generische  Verschiedenheit  von  G.  barbara  einerseits  und 
den  (rrwon- Arten  andererseits ;  besonders  die  Schädeldiflferenzen 


^)  Der  Schädel  von  Theophilo  Ottoni  lässt  am  unteren  Reisszahne 
eine  derartige  Entwickelung  des  Innenzackens  erkennen ,  dass  man  an 
den  betr.  Zahn  der  Ganiden  erinnert  wird.  Der  Schädel  aus  Surinam 
zeigt  eine  zwar  deutliche,  aber  doch  relativ  schwächere  EDtwickelung 
des  Innenzackens  am  unteren  Reisszahue;  um  so  stärker  ist  bei  ihm 
der  Innenzacken  des  oberen  Reisszahns. 

2)  Vergl.  Wiegmann,  Arch.  für  Naturgesch ,  1838,  Bd.  I,  pag.  273. 
$CHREBEB-W AGNER,  Die  Säugcthicre,  Suppl,  184L  pag.  213. 

')  Proc.  Zool.  Soc.  1865,  pag.  122.  Gatalogue  of  Garnivorous  etc., 
1860,  pag.  99. 

9* 
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sind  viel  bedeutender,  als  man  nach  Mivart's  kürzlich  pobli- 
cirter  Arbeit  annehmen  möchte. ')  Ich  finde,  dass  die  Schläfen- 
beine, die  Jochbogen ,  die  Augenhöhlen ,  die  Poramina  incisiva 
in  ihrer  Bildung  recht  bedeutende  Differenzen  zwischen  G. 
barhara  und  den  ö'mon- Arten  erkennen  lassen;  ganz  beson- 
ders auffallend  und  zahlreich  sind  die  Verschiedenheiten  in 
der  Form  des  Processus  raastoideus,  der  Bullae  auditoriae  und 
der  in  ihrer  Umgebung  liegenden  Foramina,  wie  ich  demnächst 
genauer  darlegen  werde. 

Auch  die  Wirbelzahlen  differiren  bei  den  Oalicüa" 
Arten.  Alle  fünf  Skelette  der  O.  barbara,  welche  ich  ver- 
gleichen konnte,  zeigen  14  Brust-  und  6  Lendenwirbel,  womit 
auch  MiVART*s  Angabe  übereinstimmt  Dagegen  hat  G.vittata 
nach  HiVART  16  Brust-  und  5  Lendenwirbel,  nach  Bcrmbistbr 
gewöhnlich  15  Brust-  und  5  Lendenwirbel,  ausnahmsweise 
16  Brust-  und  5  Lendenwirbel. ')  Ein  altes  männliches  Skelet 
der  G.  vittata  im  hiesigen  Anatomischen  Museum  (Nr.  6901) 
zeigt  auch  16  Brust-  und  5  Lendenwirbel.  Dagegen  finde  ich 
an  dem  Skelet  der  G.  crassidena  (Nr.  17007  desselben  Mu- 
seums) nur  15  Brust-  und  5  Lendenwirbel,  ebenso  an  einem 
jungen,  mit  Milchgebiss  versehenen  GrUon  aus  der  Gegend  von 
Piracicaba ,  welchen  mir  mein  Bruder  Carl  in  Spiritus  öber- 
sandt  hat,  und  von  dem  ich  noch  nicht  sicher  weiss,  ob  er  zu 
G.  vittata  oder  zu  G.  erassidens  zu  rechnen  ist.^ 

Die  Zahl  der  Kreuz wirbel  beträgt  bei  den  verglichenen 
Arten  durchweg  drei.*) 

Von  Schwanzwirbeln  beobachtete  ich  bei  GalicHs 
barhara  24—26*),    bei  Galictis  vittata  20—21*),  bei  GalicHs 


')  Proc.  Zool.  Soc.,  1885,  pag.  377. 

^  Descr.  phys.  IWpubl.  Argentine,  III.,  1879,  pag.  159.  -  Vergl. 
Burmeister,  Thiere  BrasilieDS,  I.,  Berlin  1854,  pag.  110. 

')  Wahrscheinlich  gehört  er  zu  O,  vittata. 

^)  Burmeister  hat  früher  ebenfalls  3  Kreazwirbel  for  O»  vittata  an- 
gegeben; in  der  Description  phys.  Republ.  Argent.  nennt  er  auffallender- 
weise  nur  2  Kreazwirbel. 

*)  MivART  giebt  a  a.  0.  für  G,  Barbara  23,  für  G.  vittata  21 
Schwanzwirbel  an.  Hensel  zählt  bei  G.  vittctta  20 — 2t ,  Bukmeister 
neuerdings  (Descript.  phys.;  ebenso,   während  er  früher  nur  16—17 
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crassidens  18  0»  ond  zwar  in  der  Art  der  Ausbildung,  dass 
die  einzelnen  Wirbel  in  der  Mitte  und  gegen  Ende  des  Schwan- 
zes bei  G,  barbara  am  meisten  in  die  Länge  gezogen,  bei  G. 
crassidens  relativ  am  meisten  reducirt  erscheinen.  Doch  werden 
spätere  Untersuchungen  ergeben  müssen,  ob  die  Zahl  von  18 
Schwanzwirbeln  bei  G.  crassidens  constant  ist. 

Was  endlich  das  Aeussere  anbetrifft,  so  zeigt  das  von 
mir  zu  G.  crassidens  gerechnete  Exemplar  des  hiesigen  Zoolog. 
Museums  ein  verhältnissmässig  kurzes,  straffes  Haar  gegenüber 
den  typischen  Exemplaren  von  G.  vittata.  Die  Färbung  der 
Beine,  der  Schnauze,  der  Unterseite  des  Körpers  und  des 
Schwanzes  ist  braun,  die  der  Oberseite  des  Kopfes,  von  der 
Stirnbinde  an,  sowie  diejenige  des  Rückens  und  der  Oberseite 
des  Schwanzes  ist  mehr  oder  weniger  weiss.  Die  Stirnbinde 
erscheint  nach  dem  Scheitel  zu  nicht  deutlich  abgegrenzt,  son- 
dern ihre  weisse  Färbung  setzt  sich  über  Scheitel  und  Nacken 
fort  und  verläuft  allmählich  in  die  weissliche  Färbung  des 
Rückens.  Die  bräunliche  Färbung  des  Bauches  ist 
gegen  die  Seiten  hin  nicht  scharf  abgesetzt,  wie  dieses 
bei  typischen  Exemplaren  von  G.  vittata  der  Fall  zu  sein 
pflegt,  sondern  tönt  sich  allmählich  gegen  die  hellere  Färbung 
der  Flanken  ab*);  a-ach  an  der  Bauchseite  sind  helle  Haar- 
spitzen zu  sehen ,  wenngleich  nur  sparsam  vertheilt  und  we- 
niger hell  gefärbt,  als  an  den  Flanken  oder  gar  auf  dem 
Rücken.  ^) 


angegeben.  Vielleicht  beruht  letztere  Angabe  auf  der  UntersacbuDg 
eines  0,  crassidens^  bei  weicher  der  Schwanz  in  der  That  nur  17  ^  18 
Wirbel  zu  zählen  scheint 

^)  Der  letzte  Wirbel  ist  nur  ein  ganz  kleines  Rudiment ! 

^)  Auf  diesen  Unterschied  hat  mich  Herr  Dr.  Hilgendorf  auf- 
merksam gemacht,  der  mir,  wie  überhaupt,  so  auch  bei  vorliegender 
Untersuchung  in  liebenswürdigster  Weise  behülflich  gewesen  ist  Ob 
die  Differenz  constant  ist,  werden  spätere  Untersuchungen  zeigen  müssen. 

')  Nach  Abschluss  dieses  Sitzungsberichtes  erhielt  ich  von  Herrn 
Oberstudienratb  Dr.  v.  Rsauss  in  Stuttgart  noch  folgende  Mittheilungen 
über  das  Aussehen  der  beiden  Grisons  aus  Surinam,  welche  das 
kgl.  Naturalien-Gabinet  in  Stuttgart  besitzt,  und  zu  deren 
einem  der  oben  besprochene  Schädel  gehört: 

,An  den   beiden  QalicHs  des  kgl.  Naturalien  -  Cabinets ,   einem 
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Indem  ich  mir  vorbehalte,  in  der  oben  angekündigten 
Arbeit  aasführliche  Angaben  über  das  Verhältniss  der  O.  erat- 
iidens  zu  G,  intermedia  Lund  0»  2U  G.  AUamandi  Bbll'),  zo 
den  Grison's  von  Chili,  sowie  zu  anderen  Masteliden  za  geben, 
lasse  ich  hier  noch  einige  Messungen  folgen. 

An  dem  ausgestopften  Exemplare  von  Cr.  erassidens  (Zool. 
Mus.  Berl.  944)  beträgt  die  Länge  des  Körpers  von  der 
Schnaozenspitze  bis  zur  Schwanzwurzel  ca.  490,  die  des 
Schwanzes  incl.  der  äussersten  Haarspitzen  ca.  180  mm.  Ich 
halte  dieses  Exemplar  nach  der  Beschaffenheit  des  Schädels 
für  ein  ausgewachsenes  Weibchen ;  die  Untersuchung  des  Bal- 
ges spricht  nicht  dagegen.  Als  Heinutth  des  Thieres  wird 
Brasilien  angegeben,  und  zwar  ist  es  durch  einen  Naturalien- 
händler Becker  von  Rio  de  Janeiro  aus  an  das  hiesige  Mu- 
seum gelangt;  es  stammt  also  vermuthlich  aus  der  Provinz 
Rio  de  Janeiro  oder  aus  einer  der  Nachbarprovinzen. 

Das  Skelet  des  hiesigen  Anatom.  Museums  (Nr.  17007), 
welches  ich  zu  G.  erasiidens  rechne,  stammt  nach  der  Be- 
schaffenheit des  Schädels  und  der  Extremitätenknochen  von 
einem  nicht  ganz  ausgewachsenen  Thiere,  und  zwar  wahr- 
scheinlich von  einem  Weibchen. ')     Dasselbe   misst   von   der 


alten  männlicben  und  einem  stark  balberwachseDen  Exemplare  (beide 
aus  Surinam!),  gebt  die  weiss-  und  brauD-melirte  Röckenförbung  all- 
mählich in  die  dunkle  Bauebfärbung    mit  weissen  Haarspitzen  über, 
und  zwar  deutlicher  an  der  binteren  Hälfte  des  Baucbes'  als  an  der 
vorderen.     Der  weissliche,   von  der  Stirn  bart  über  den  Augen  und 
unter  den  Ohren  verlaufende  Streifen  reicht,  sieb  verschwächend,  bis 
an  die  Schulter  und   geht  nach  oben  in  die  bell  mehrte  Färbung 
des  Kopfes  und  Nackens  über,  während  er  von  der  unteren  braunen 
Färbung   des  Kopfes  und  Halses  scharf  abg^renzt  ist   ....    Die 
Schwanzbaare  sind  bellbraun  mit  langen  weissen  Spitzen.* 
Hiernach  stimmen  diese  Exemplare  auch  im  Aeusseren  wesentlich 
mit  dem  oben  beschriebenen  Exemplare  des  hiesigen  Zoolog.  Museums 
(Nr.  944)  überein.     Auch  bei  ihnen  ist  die  Bauebfärbung  nicht  scharf 
abgesetzt,  ebenso  wenig  die  Stirnbinde  nach  dem  Scheitel  hin. 
*)  Buk  paa  Brasiliens  Dyreverden  etc.,  Tab.  XLVI,  Fig.  1  -  3. 
^  Transact  Zool.  Soc,  Vol.  II,  1841,  Tab.  37,  pag.  206 
')  Hensel  bat  dieses  Exemplar   (a.  a.  0.  pag.  84)   wegen  der  für 
eine  O.  vittata  ungewöhnlichen  Grösse  des  Schädels  als  unzweifelhaft 
männlich  bezeichnet.    Ich  muss  dieses  bestreiten!    An  dem  sehr  sorg- 
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Scbnaozenspitze  bis  zam  Ende  des  Kreuzbeins  ca.  480  mm; 
die  Länge  der  Schwanzwirbel  beträgt  190  —  195  mm.  Als 
Heimath  dieses  Exemplars  ist  nur  im  Allgemeinen  Süd-Ame- 
rika angegeben. 

Der  Stuttgarter  Schädel  (Nr.  627  1/2)  stammt  von  einem 
ausgewachsenen  männlichen  Individuum,  dessen  Heimath  Su- 
rinam ist. 

Der  Schädel  von  Theophilo  Ottoni  endlich,  welcher  den 
Ausgangspunkt  dieser  Untersuchung  gebildet  hat,  darf  unbe- 
dingt für  männlich  gehalten  werden;  das  betr.  Exemplar  war 
noch  nicht  völlig  erwachsen,  da  die  Nähte  der  Nasenbeine  noch 
deutlich  zu  erkennen  sind,  und  auch  sonst  Kennzeichen  eines 
nicht  sehr  vorgerückten  Lebensalters'  vorliegen.  Trotzdem 
zeigt  der  Schädel  eine  sehr  breite,  robuste  Gestalt,  mehr  als 
der  des  völlig  ausgewachsenen  cT  aus  Surinam. 

Ueber  die  in  der  Tabelle  (S.  174)  verglichenen  Exemplare 
von  G.  vittata  bemerke  ich,  dass  ich  die  Basilarlänge  des  von 
MivART  gemessenen  Schädels  um  1  mm  reducirt  habe,  da 
MiVART  vom  Foramen  magnum  bis  zum  Vorderrande  der 
Zwischenkiefer  gemessen  hat,  während  ich  die  Basilarlänge 
nach  HBNSBL*cher  Methode  vom  Foramen  magnum  bis  an  d6n 
Hinterrand  der  Alveole  eines  der  mittleren  Schneidezähne 
messe,  was  in  diesem  Falle  eine  Differenz  von  mindestens 
1  mm  ergiebt. 

Der  Schädel  von  Piracicaba  stainnit  von  einem  völlig 
erwachsenen,  männlichen  Individuum;  ich  verdanke  ihn  meinem 
Bruder  Carl,  welcher  ihn  in  der  Umgegend  von  Piracicaba 
(Prov.  St.  Paulo)  acquirirt  hat. 

Der  Schädel  von  Rio  Grande  do  Sul  gehört  zu  der  Hbn- 
SBL*schen  Suite  des  hiesigen  Anatom.  Museums;  er  stammt 
von  einem  Männchen  mittleren  Alters. 


fältig  präparirten  Skelette  ist  vod  eiuem  Penisknocheo  nichts  zu  sehen; 
die  Form  des  Schädels  ist  weiblich.  Der  deutlich  ausgebildete  Innen- 
zacken  am  uuterea  Reisszabne  beweist,  dass  wir  es  hier  mit  Ö.  crasr 
sidem  zu  tbun  haben. 


Digitized  byVjOOQlC 


174 


Oe»eB$chqft  naiitr/onchender  Freunde. 


• 

0. 

crasndens  Nehring 

0.  viUata  Bell 

Die  DimensioDeD  sind  in  Milli- 
metern aDgegeben. 

Minas 
GeraSs 

Suri- 
nam 
alt 

Rio  de 
Ja- 
neiro 
alt  9 

Hei- 
math 
unbek. 
9 

nach 
Mi- 

VABT 

Pira- 

cicaba 

alt 

cf 

Rio 
grande 
do  Sul 

cf 

1. 

2. 

3. 

4. 

6. 

6. 

7. 

1.  BasilarläDge     des     Schädels 
(nach  HsNSEL'scber  Methode) 

88 

87 

83 

82 

70 

72 

70,2 

2.  TotalläDge  des  Schfidels  vom 
Hinterrand  d.  Gondyli  occip. 

97 

96 

? 

89,5 

? 

78 

77 

3.  Grösste  Breite  an  den  Joch- 
bogen      

56 

56 

64 

51 

44 

45 

43,5 

4.  Grösste  Breite  an  d.  Schlä- 
fenbeinen     

53 

53 

49 

47,5 

? 

40 

40,3 

5.  Länge  des  oberen  Sectorins 
(aussen  gemessen)  .... 

11 

10 

9,4 

9,2 

7 

8 

8,4 

6.  Grösste    Breite    des   oberen 
Höckerzahns  (transversal)    . 

9,6 

8,6 

8 

8,5 

6 

6,7 

7 

Sectorins 

12 

11,8 

10,3 

10 

8 

8,5 

9 

8.  Grösste  Länge  d.  Unterkiefers 
bis  Hinterrand  des  Condylus 

58 

59 

57 

55,5 

? 

46 

47 

9.  LäDge  des  Humerus    .    .    . 

- 

-- 

- 

68 

55 

— 

- 

10.  Länge  der  ülna 

- 

~ 

- 

67 

? 

— 

— 

11.  Länge  des  Radius    .... 

- 

- 

—  " 

52,5 

38 

— 

— 

12.  Länge  der  Pelvis     .... 

— 

— 

— 

69 

? 

— 

- 

13.  Länge  des  Femur    .... 

— 

— 

- 

75 

60 

— 

- 

14.  Länge  der  Tibia^)  .... 

— 

— 

71 

54 

— 

Die  vorstehende  Tabelle  beweist  für  denjenigen,  welcher 
auf  diesem  Gebiete  orientirt  ist,  dass  in  der  That  wesentliche 
Grössendifferenzen  zwischen  G.  vittata  and  G,  crcLssidens  vor- 
liegen.    Könnte  ich  das  Skelet  eines   ausgewachsenen  Mann- 


')  Ich  habe  die  Extremitätenknochen  im  üebrigen  wie  Mivart  ge- 
nur  bei  der  Tibia  ergiebt  sich  eine  nennenswerthe  Differenz, 
da  ich  die  volle  Länge  derselben  gemessen  habe,  während  Mivart  den 
Malleolus  der  Tibia  bei  seinen  Messungen  ausscbliesst.  Es  mag  dieses 
einen  Unterschied  von  3—4  mm  ergeben. 
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chens  der  letzteren  Art  vergleichen,  so  würden  die  Differenzen 
in  der  Länge  der  Extremitätenknochen  sicherlich  noch  grösser 
sein.  Dennoch  hätte  ich  nicht  gewagt,  nur  auf  diese  Grössen- 
unterschiede  eine  nene  Art  zu  gründen ,  wenn  nicht  die  ab- 
weichenden Formverhältnisse,  zumal  des  Gebisses,  hinzukämen. 
Das  Auftreten  eines  deutlich  entwickelten  und 
constant  erscheinenden  Innenzackens  am  unteren 
Reisszahn,  wie  ich  es  bei  den  vier  vorliegenden  Schädeln 
des  „grosszähnigen  Grison"*  finde,  darf  man  nach  den  Grund- 
sätzen, welche  sonst  bei  Abgrenzung  der  Raubthierspecies 
üblich  sind,  als  ein  gutes  Art-Kennzeichen  auffassen. 
Soweit  meine  Literaturkenntniss  reicht,  ist  eine  mit  den  glei- 
chen Charakteren  versehene  Grison- Art  bisher  von  keinem 
Forscher  beschrieben  oder  wissenschaftlich  benannt  worden  0, 
und  ich  habe  deshalb  kein  Bedenken  getragen,  den  grosszäh- 
nigen  Orison  mit  einem  besonderen  Namen  zu  versehen. 

Als  Heimath  desselben  dürfen  wir  nach  den  vorliegenden 
Exemplaren  Surinam  und  die  tropischen  Theile  Brasiliens  bezeich- 
nen. Hoffentlich  regen  meine  Mittheilungen  dazu  an,  das  Verbrei- 
tungsgebiet der  neuen  Species  genauer  zu  constatiren.  Es  wäre 
mir  sehr  erwünscht,  wenn  man  mir  Notizen  über  das  Vorhan- 
densein sonstiger  Exemplare  in  wissenschaftlichen  Sammlungen 
und  über  ihre  Herkunft  mittheilen  wollte. 

Herr  F.  £•  SCHULZE  demonstrirte  einen  von  ihm  con- 
struirten  Entwässernngsapparat  für  solche  Objecte, 
welche  aus  wässerigen  Lösungen  oder  aus  schwachem  Alcobol  in 
Alcohol  absolutus  übergeführt  werden  sollen  ohne  zu  schrumpfen. 

Während  man  in  der  Senkmetbode  ein  in  den  meisten 
Fällen  ausreichendes  Mittel  hat,  um  die  Objecte  aus  specifisch 
leichteren  Flüssigkeiten  in  specifisch  schwerere  so  langsam  und 
allmählich  überzuführen,  dass  keine  Schrumpfung  eintritt,  also 
etwa  aus  Alcohol  absolutus  in  Chloroform  oder  aus  Alcohol 
absolutus  durch  Xylol  in  eine  Lösung  von  Ganadabalsam  in 


')  Auch  mit  der  fossilen  OalicHs  intermedia  Lund  kann  ich  trotz 
mancher  Vergleichspunkte  meine  neue  Art  nicht  identificiren.  Ich  werde 
demnächst  Genaueres  in  dieser  Richtung  mittheilen. 


Digitized  byVjOOQlC 


176  Geselhchaft  yiatarforschender  Freunde. 

Xylol,  hat  es  bisher  nicht  gelingen  wollen,  ein  einfaches  und 
bequemes  Verfahren  ausfindig  zu  machen,  um  aus  specifisch 
schwereren  Flüssigkeiten  die  Objecte  in  leichtere  so  allmählich 
gelangen  zu  lassen,  dass  jede  Schrumpfung  vermieden  wird. 
Bekanntlich  hat  man  sich  bisher  damit  geholfen,  die  in  der 
wässerigen  Plössigkeit  oder  in  schwachem  Alcohol  befindlichen 
Objecte  durch  Umgiessen  aus  einem  Gefässe  in  das  andere 
innerhalb  gewisser  Zeiträume  durch  verschiedene  Concentra- 
tionsgrade  des  Alcohols  hindurchzuführen,  bis  schliesslich  der 
Alcohol  absolutus  erreicht  war  und  man  die  Senkmethode  ein- 
treten lassen  konnte.  Ein  langwieriges  und  zeitraubendes 
Verfahren. 

Man  kann  nun  durch  Zutröpfelnlassen  von  starkem  Alcohol 
oder  von  Alcohol  absolutus  zu  der  wässerigen  oder  schwach 
alkoholischen  Lösung  mittelst  eines  Tropfapparates  die  lang- 
same Steigerung  der  Alkoholconcentration  erreichen,  doch  ist 
dies  Verfahren  wohl  nur  für  grössere  Objecte  oder  bei 
Massen  -  Arbeiten  zweckmässig  zu  verwenden.  Für  kleinere 
und  einzelne  Objecte,  mit  welchen  man  es  doch  in  der  Regel 
zu  thun  hat,  wende  ich  einen  nach  dem  Princip  des  Dialy- 
sators  construirten  Apparat  an,  welcher  aus  einem  breiten 
Glasrohre  mit  oberer,  quer  nach  aussen  abstehender  Ringplatte 
besteht,  also  etwa  die  Form  eines  cylindischen  Herrenhutes 
mit  gerader  quer  abstehender  Krempe  hat,  welchem  der  Boden 
fehlt.  Statt  dieses  Bodens  ist  die  untere  Oeffnnng  mit  einer 
Papiermembran,  die  ringsum  mit  Leim  am  Glase  befestigt  ist, 
geschlossen.  Dieses  hutförmige  Glasgefäss  mit  Papierboden 
wird  nun  in  ein  grösseres  Glasgefäss  mit  oberem  ringplatten- 
förmigen  Rande  so  eingesetzt,  dass  sein  der  Hutkrempe  ent- 
sprechender vorstehender  oberer  Rand  auf  den  oberen  breiten 
Rand  des  grösseren  Glasgefässes  dicht  aofpasst  und  der  mit 
dem  Papierboden  versehene  röhrenförmige  Theil  in  das  Lumen 
des  grösseren  Gefässes  hineinhängt  Befindet  sich  nun  in  dem 
hutförmigen  Einsätze  das  Object  in  möglichst  wenig  von  der 
wässerigen  oder  schwach  alcoholischen  Flüssigkeit,  in  dem 
äusseren  Glasgefässe  dagegen  Alcohol  absolutus,  so  wird  gleich 
nach  dem  Eintauchen  die  Diffusion  durch  den  Papierboden 
vor  sich  gehen ,   und  nach   einiger  Zeit  der  Ausgleich   erzielt 
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sein,  wodurch  in  dem  hutförmigen  Einsätze  statt  der  wässerigen 
oder  schwach  alcoholischen  Lösung  ein  Alcohol  hergestellt  ist, 
welcher  sich  nur  sehr  wenig  von  Alcohol  absointns  unter- 
ischeidet. 

Die  Schnelligkeit  dieses  Ausgleichungsprocesses  zwischen 
der  äusseren  und  der  inneren  Flüssigkeit  wird  natürlich  von 
der  Beschaffenheit  des  trennenden  Papierbodens  und  dem 
Mengenverhältnisse  beider  Flüssigkeiten  abhängen,  kann  jedoch 
ausser  durch  die  Wahl  des  Papieres. auch  noch  sehr  bequem 
durch  die  Niveaudifferenz  regulirt  werden,  welche  man  dem 
inneren  und  äusseren  Alcohol  absolutus  giebt,  da  dieser  bei 
höherem  Stande  einen  Auftrieb  durch  den  Papierboden  in  das 
innere  Gefäss  hinein  erhält. 

Um  die  Verstärkung  des  Alcohols  zu  einer  recht  gleich- 
massigen  zu  machen ,  kann  man  zwei  hutförmige  Gefässe 
verschiedener  Weite  ineinander  stecken  und  in  das  weitere 
schwachen  Alcohol  bringen.  Dabei  sollte  nur  ein  geringer 
Abstand  zwischen  den  beiden  übereinander  liegenden  Papier- 
böden sein,  damit  die  Menge  des  schwachen  Alcohols  nicht 
beträchtlich  zu  sein  braucht. 

Ist  der  Ausgleich  zwischen  den  Flüssigkeiten  beendet,  so 
kann  man  entweder  direct  reinen  Alcohol  absolutus  zugiessen, 
oder  das  innere  Gefäss  noch  einmal  in  reinen  Alcohol  abso- 
lutus bringen. 

Die  Wahl  der  Papiersorte  ist  natürlich  für  die  Zeit, 
welche  man  für  das  ganxe  Eutwässerungsverfahren  opfern  will, 
von  Bedeutung.  Ich  habe  bisher  in  der  Regel  jenes  unter 
dem  Namen  „Postverdruss""  bekannte,  sehr  dünne  Briefpapier 
benutzt  und  hiermit  gute  Resultate  erzielt,  z.  B.  Infusorien 
wie  Spirostomum  atnbiguum  prall  in  Canadabalsam  gebracht. 
Gewöhnlich  leite  ich  am  Vormittag  die  Entwässerung  ein  und 
arrangire  am  Abend  oder  am  andern  Morgen  das  Senkver- 
fahren, so  dass  ich  nur  zweimal  auf  kurze  Zeit  mich  mit  dep 
Objecten  zu  beschäftigen  habe,  bis  sie,  im  Ganadabalsam  lie- 
gend, zum  definitiven  Einschluss  auf  den  Objectträger  gebracht 
werden  können. 
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Herr  F.  E.  SCHULZE  legte  ein  neues  Netz  zum 
Fangen  kleiner  frei  schwimmender  Thiere  vor. 

Ein  grosser  Uebelstand  besteht  bei  dem  bisher  gewöhnlich 
benatzten  trichterförmigen  Tüllnetz  darin,  dass  beim  Heraus- 
ziehen des  Netzes  ans  dem  Wasser  die  Seitenwände  des  hin- 
teren, den  Haupttheil  der  Beute  bergenden  Netztheiles  sich  so 
zusammenlegen,  dass  die  dazwischen  befindlichen  Thiere  stets 
und  zwar  besonders  beim  Auseinanderziehen  des  Netzes  zum 
Zwecke  des  Abspülens  der  Thiere  arg  leiden.  Es  wurde  nun 
statt  des  hinteren  Zipfels  eine  halbkugelig  geformte  Kappe 
von  Pferdehaartuch,  wie  man  es  als  Kafieetrichtermaterial 
benutzt,  eingenäht  Der  vordere,  etwa  10  cm  weite,  kreisrunde 
Rand  dieser  Kappe  ist  an  einem  schmalen  Blechreifen  be- 
festigt, an  dessen  Innenseite  das  hintere,  ofiene,  10  cm  weite 
Ende  des  Tüllnetzes  angenäht  wird.  Da  das  feinmaschige  Pferde- 
haarsieb ziemlich  steif  ist,  so  hält  es  sich  von  selbst  in  der  Ge- 
stalt der  halben  Hohlkugel,  und  zwar  umso  eher,  als  es  vorne 
durch  den  schmalen  Blechreif  gestützt  ist.  Andererseits  ist 
es  aber  so  vollkommen  elastisch,  dass  es  stets  sofort  in  die 
ursprüngliche  Form  und  Lage  zurückspringt,  wenn  man  es 
nach  vorn  zu  umgestülpt  hat.  Letztere  Procedur  muss  aber 
ausgeführt  werden,  um  nach  dem  Hervorziehen  der  Beute  aus 
dem  Wasser  das  Netz  in  ein  Glas  zu  entleeren. 

Bei  der  Anwendung  dieser  Vorrichtung  bleiben  sämmtliche 
gefangenen  Thiere  auf  der  glatt  ausgespannten  Fläche  der 
Pferdehaarhohlkapsel  liegen,  bis  sie  durch  Umstülpen  der 
letzteren  direct  in  das  mit  Wasser  gefüllte  Glasgefäss  be- 
fördert sind. 

Will  man  es  ganz  vermeiden,  die  Thiere  überhaupt  aus 
dem  Wasser  zu  nehmen ,  so  erreicht  man  dies  leicht  dadurch, 
dass  die  Pferdehhaarkappe  zum  Abnehmen  eingerichtet  wird. 
Dies  lässt  sich  in  der  Weise  bewerkstelligen ,  dass  man 
einen  besonderen  schmalen  Blechring  an  dem  quer  abgeschnit- 
tenen hinteren,  10  cm  weiten  Ende  des  Tüllnetzes  anbringt, 
und  den  Blechring  der  Pferdehaarkappe  auf  diesen  vorderen 
hinaufschiebt.  Die  Befestigung  geschieht  dann  durch  eine  Art 
Bajonetschluss ,  wie  man  ihn  auch  an  den  bekannten  guss- 
eisernen  Biudfadenbehältern    angewandt   findet.      Am    inneren 
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Ringe  (des  Tüllnetzes)  stehen  zwei  sich  gegenüber  liegende 
äussere  Zapfen  mit  Endknopf  vor.  Diese  werden  in  zwei 
entsprechende  ^JL^^i^^  förmige  Ausschnitte  des  äusseren, 
der  Pferdehaarkappe  angehörigen  Blechringes  gesteckt  und 
durch  geringes  Drehen  des  äusseren  Ringes  sicher  befestigt. 

Hat  man  das  Netz  nach  dem  Fange  bis  dicht  an  die 
Oberfläche  des  Wassers  emporgezogen,  iso  lässt  man  es  noch 
unter  Wasser  in  einen  darunter  geführten  Henkeleimer  gleiten, 
zieht  beide  hervor  und  nimmt  im  Eimer  die  mit  Thieren  ge- 
füllte Kappe  unter  Wasser  vom  Netze  ab,  um  sie  (immer  unter 
Wasser)  in  ein  Glasgefäss  zu  entleeren.  *) 

Herr  F.  E.  SCHULZE  zeigte  einen  kleinen  Apparat,  wel- 
chen er  auf  zoologischen  Excursionen  benutzt,  um  vom  Rande 
der  Gewässer  aus  kleine  Thiere  oder  Schlammproben  von  be- 
stimmten Stellen  zu  gewinnen,  und  welchen  man  kurz  als 
„Schlammsanger''  bezeichnen  kann. 

Derselbe  besteht  aus  einem  30—40  cm  langen  Glasröhre 
von  Fingerdicke,  welches  an  einem  Ende  ein  wenig  verschmä- 
lert und  mit  einem  schwach  vorspringenden  Endrande  ver- 
sehen ist,  so  dass  ein  Gänsefederkiel  -  dicker  Gummischlauch 
leicht  darüber  gezogen  werden  kann,  am  anderen  Ende  aber 
nur  eine  ganz  geringe  Einengung  seiner  Weite  durch  vorüber- 
gehendes Erweichen  des  Glasrandes  erfahren  hat.  Diese  Pi- 
pette mit  Gummirohr,  welche  man  bequem  in  einer  tieferen 
Rocktasche  bergen  kann,  wird  nun  bei  der  Benutzung  am  Ende 
eines  Spazierstockes  oder  eines  längeren  Stabes  irgend  welcher 
Art  mittelst  folgender  Yorrichtung  befestigt.  Ein  Messingdraht 
von  3  mm  Dicke  wird  8  förmig  gebogen  und  so  geknickt,  dass 
die  beiden  Kreise  der  8  rechtwinklig  gegeneinander  stehen. 
Der  Durchmesser  jedes  Kreises  beträgt  10  mm  im  Lichten. 
Durch  einen  der  Ringe  wird  noch  ein  kleinerer  beweglicher 
Messingdrahtring  von  8  mm  im  Lichten  gezogen  und  durch 
diesen  ein  starker  Kautschukring  von  12  mm  Lichtung  and 
6.  mm  Stärke.  Dieses  kleine  System  wird  nun  so  an  dem 
unteren  Ende  des  Stockes  befestigt,  dass  man  den  Gummiring 

^)  Netze  dieser  Art  liefert  der  Diener  im  zoologischen  Institute  der 
Universität,  Oldenbubg,  im  Uoiversitätsgebäude,  Berlin,  Opernplatz. 


Digitized  byVjOOQlC 


180  QudUchaft  fuUur/onchender  Freunde, 

nach  starkem  Ausziehen  in  zwei  Touren  um  den  Stock  schlingt, 
wodurch  der  kleine  Verbindungsring  fest  am  Stocke  gfehalten 
wird  und  die  winklig  gebogene  8  frei  herabhingt.  Der  untere 
ziemlich  horizontal  hängende  Schenkel  der  geknickten  8  muss 
nach  aussen,  d.  h.  vom  Träger  des  Stockes  abgekehrt  vor* 
stehen.  Jetzt  zieht  man  den  Gummischlauch  so  durch  die 
beiden  rechtwinklig  gegeneinander  gestellten  Oesen  der  ge- 
knickten 8,  dass  man  es  zuerst  durch  die  untere  und  nach 
vorn  gekehrte  horizontale  Oese  in  die  Höhe  und  gleich  darauf 
durch  die  senkrecht  stehende  obere  Oese  nach  hinten  führt, 
und  soweit  nach  hinten  durchzieht,  dass  die  am  Ende  be- 
festigte Glaspipette  dicht  unter  dem  horizontalen  Ring  herab- 
hängt, während  der  hintere  Theil  des  Gummischlauches  unter 
dem  horizontal  vorgestreckten  Stocke  und  parallel  mit  dem- 
selben nach  hinten  bis  zum  Stockgriffe  und  darüber  hinaus- 
geht, dabei  von  der  anderen  Hand,  welche  nicht  den  Stock 
hält,  gefasst  wird.  Wenn  man  jetzt,  den  Stock  am  Griffe  mit  der 
linken  Hand  haltend,  mit  der  rechten  Hand  das  hintere  Ende  des 
Gummischlauches  nur  massig  stark  anzieht,  so  schliesst  sich 
der  Gummischlauch  da,  wo  er  über  die  Knickung  des  8  förmig 
gebogenen  Drathes  läuft,  durch  Zusammenlegen  seiner  Wandung, 
während  er  sich  sofort  öffnet,  wenn  man  den  Zug  aufbebt 

Will  man  nun  von  einer  bestimmten  Stelle  des  Wassers  in 
der  Nähe  des  Ufers  etwas  herausheben,  so  Nchliesst  man  durch 
Anziehen  des  Gummischlauches  diesen  dicht  über  der  senkrecht 
vorn  am  Stockende  herabhängenden  Pipette,  senkt  die  letz- 
tere durch  Vorstrecken  und  Neigen  des  Stockes  soweit  in  das 
Wasser,  dass  ihre  untere  Oefinung  gerade  über  dem  betref- 
fenden Objecto  sich  befindet.  Jetzt  lässt  man  den  Gnmmi- 
schlauch  locker,  wobei  das  Wasser  mit  dem  zu  fischenden  Ob- 
jecto durch  den  Luftdruck  in  die  Glaspipette  steigt;  sodann 
zieht  man  den  Gummischiauch  fest  an  (wobei  sich  die  Oeff- 
nung  oberhalb  der  Pipette  schliesst)  und  führt,  ohne  den 
Gummischiauch  zu  lockern,  das  Ende  des  Stockes  auf 
das  Land,  um  die  Pipette  in  ein  mitgenommenes  Glasgefäss 
durch  Lockern  des  Gummischlauches  zu  entleeren.  ^) 

^)  Auch  diesen  Apparat  liefert  der  Diener  Oldenburg  des  zoolo- 
gischen Instituts  der  Universität  in  Berlin. 
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Herr  MAGKUS  l^gte  eine  Bläthe  Yon  Viola  aliaXca 
vor,  die  er  von  Frau  Dr.  Babtbls  gütigst  luitgetbeilt  erhalten 
hatte,  von  der  sie  einzeln  in  einem  Garten  zu  Steglitz  be- 
merkt worden  war. 

Die  Blüthe  zeigt  einen  höchst  bemerkenswerthen  Beginn 
der  Füllung.  Die  zwei  oberen  Staubblätter  sind  zu  zwei  nach 
oben  zurückgeschlagenen  zierlichen  Blumenblättern  ausgebildet. 
Während  Viola  odorata  häufig  gefüllt  cultivirt  wird,  sind  ge- 
füllte Formen  der  Viola  altdica  oder  der  nahe  verwandten 
Viola  tricolor  bisher  nicht  bekannt  und,  soweit  Vortr.  ermitteln 
konnte,  bisher  nicht  in  Cultur  vorgekommen.  Dieses  erste 
Auftreten  einer  beginnenden  Füllung  bei  einer  soviel  und  in  so 
vielen  Varietäten  cultivirten  Gartenpflanze  ist  daher  von 
grossem  Interesse. 

Ferner  zeigte  Herr  MAGNUS  noch  ein  anderes  Beispiel 
einer  von  ihm  beobachteten,  neu  auftretenden  Variation  an 
Oloxinia  speciosa  Kbr. 

In  der  herrlichen  Pflanzensammlnng  des  Herrn  Willims 
in  Driebergen  bei  Utrecht  fand  Vortr.  unter  den  von  Herrn 
Ä.  Smitskamp  daselbst  geleiteten  Gulturen  einen  höchst  eigen- 
thümlich  abweichenden  Stock  von  Gloxinia  spedosa  Kbr.,  der 
aus  diesjähriger  Aussaat  erzogen  war.  Dieser  Stock  trug  statt 
der  normalen,  mit  den  schönen  grossen,  glockenförmigen  Go- 
rollen versehenen  Blüthen  solche,  bei  denen  die  Gorolle  nur 
die  Grösse  der  normal  entwickelten  Kelchzipfel  erreichte  und 
von  unscheinbarer  Färbung  war,  so  dass  die  fünf  Lappen  der 
niedrigen  Gorolle  nur  wenig  und  unscheinbar  zwischen  den 
Kelchzipfeln  hervortreten.  Die  Staubblätter  sind  nur  zu  lan- 
gen, schmalen,  pfriemenförroigen  Blättern  ohne  Anthere  aus- 
gebildet, die  der  Corolle  mehr  oder  minder  angewachsen  sind 
und  mit  ihrem  freien  Theile  dem  Fruchtknoten  anliegen  (nur  ein 
Mal  sah  Vortr.  ein  solches  pfriemenförmiges,  antherenloses  Blatt 
dem  Fruchtknoten  angewachsen).  Ferner  sind  alle  fünf  Glie- 
der des  Staubblattkreises  zu  solchen  antherenlosen ,  schmal 
linealischen  Blättern  entwickelt,  so  dass  also  das  fünfte  Glied 
des  Staubblattkreises  nicht  unterdrückt  ist,  wie  es  auch  viele 
cultivirte    Varietäten    mit   pelorischer    Corolle    und  fünf   wohl 
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ausgebildeten  Staubblättern  giebt.    Der  Fruchtknoten  fiberragt 
weit  Kelch  und  Corolle  und  ist  normal  ausgebildet. 

So  auffallend  diese  Variation  auf  den  ersten  Blick  er- 
scheint, so  bietet  sie  doch  nur  eine  Abweichung  dar,  die  ähn- 
lich bei  yielen  anderen  Pflanzenarten  normal  auftritt.  Diese 
Bldthen  verhalten  sich  in  der  That  ganz  ähnlich  wie  die  Blü- 
then  der  weiblichen  Stöcke  bei  den  gynodiöcischen  Pflanzen. 
Auch  bei  diesen  sind  die  weiblichen  Blüthen  mit  kleinerer,  un- 
scheinbarer Corolle  versehen,  und  die  Staubblätter  mit  mehr 
oder  minder  verkümmerten  Antheren,  ja  zuweilen  zu  petalotden 
Blättchen,  ausgebildet.  (Vergl.  die  Mittheilungen  von  Dr. 
F.  Ludwig  und  mir  in  diesen  Sitzungsberichten  1881,  pag.  137 
und  158.)  Es  wäre  interessant  zu  wissen,  ob  bei  Gloxinia 
gpeciosa  Kbr.  oder  nahe  verwandten  Arten  in  ihrer  Heimath 
weibliche  Stöcke  auftreten.  Jedenfalls  dürfen  wir  diese  Va- 
riation nicht  als  absonderlich  grossen  Sprung  auflassen  (ein 
Sprung,  oder  besser  ein  Schritt,  ist  ja  jede  Variation,  sobald 
sie  als  solche  für  uns  deutlich  unterscheidbar  nach  aussen 
hervortritt),  da  sie  als  normales  Glied  innerhalb  des  Formen- 
kreises einer  Art  häufig  auftritt,  ja  häufig  an  demselben 
Pflanzenstocke  erscheint.  Jedenfalls  ist  diese  Variation  ein 
Beispiel,  wie  das  bei  den  einen  Arten  normale  Verhalten,  bei 
anderen  Arten  als  anormale  Variation  auftritt. 


Druck    von  J.  P.  Stareke  in  Berlin. 
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•  Sitzungs  -  Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  15.  Dezember  1885. 


Director:  Herr  P.  Aschebson. 


Herr  F.  E.  SCHULZE  zeigte  einige  lebende  Ernsten 
von  Oscarella  lobularis  0.  Schmidt  var.  caerulea 
ans  Triest  mit  in  der  Bildnng  begriffenen  nnd 
bereits  abgestossenen  Brntknospen. 

Diese  skeletlose  Spongie  producirt  zu  Zeiten ,  nnd  zwar 
nachweisbar  besonders  dann,  wenn  es  ihr  schlecht  geht,  falls 
etwa  das  Wasser  durch  schädliche  Stoffe  wie  Fäaluissgase 
und  dergleichen  verunreinigt  ist,  mittelst  Aufblähen  nnd  Ab- 
schnüren der  schon  im  normalen  Zustande  vorhandenen  Falten 
und  Wülste  frei  schwimmende  kugelige  Blasen,  deren 
Wandung  zwar  im  Allgemeinen  den  Bau  des  mütterlichen 
Körpers  besitzt,  jedoch  insofern  erheblich  abweicht,  als  die 
Ausmündnng  der  sonst  kugeligen  nnd  mit  je  einem  besonderen 
engen  Ansführungsgang  versehenen  Geisselkammem  in  den 
Gastrafaraum  hier  direct  durch  eine  weite  Endöffnung  geschieht, 
wobei  die  Form  nicht  mehr  kugelig,  sondern  halbkugelig 
erscheint. 

Diese  Veränderung  ist  leicht  verständlich,  wenn  man  den 
Bildnngsprocess  der  Brutknospen  berücksichtigt  Durch  die 
blasige  Auftreibung  der  Falte  des  plattenförmigen  Schwamm- 
körpers wird  die  Wandung  so  stark  ausgedehnt,    dass  die  in 
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den  gastralen  BiDnenraum  ursprünglich  durch  einen  kleinen 
Canal  ausmundenden  kugeligen  Kammern  jetzt  durch  Ver- 
streichen dieses  Ganales  und  allseitige  Ausdehnung  ihrer  Mün- 
dung die  Halbkugelform  annehmen  und  durch  die  entstandene 
weite  Mündungsöffnung  direct  in  den  Gentralraum  einmünden 
müssen. 

Solche  kugelige  Brutknospen,  welche  einen  Durchmesser 
von  2 — 5  mm  haben,  werden  nach  der  Ablösung  durch  die  im 
Meere  wohl  nirgends  ganz  fehlenden  Strömungen  leicht  an 
einen  anderen  Ort  hingetragen  nnd  können  daselbst,'  falls  die 
Bedingungen  günstiger  sind,  sich  wieder  anheften  und  zu  einer 
grossen  Kruste  aus  wachsen. 

Herr  F.  HlLGEHDORF  sprach  über  oretaoisohe  Squil- 
liden-Larven  vom  Libanon. 

Bei  Sahel  Alma  treten  in  der  oberen  Kreide  thonige 
Kalkschiefer  auf,  denen  Prof.  Fraas  wegen  ihres  Reichthums 
an  ichthyologischen  Einschlüssen  den  Namen  Fischmergel  ge- 
geben hat,  und  die  er  zum  Turon  rechnet.  In  der  reichen 
Ausbeute,  die  Herr  Dr.  Nobtling  kürzlich  aus  diesen  La- 
gern heimbrachte,  fielen  ihm  ziemlich  grosse,  blattartige  Ab- 
drücke auf,  die  trotz  ihrer  Häufigkeit  bislang  noch  von  keiner 
Seite  in  der  Literatur  Erwähnung  gefunden  zu  haben  scheinen. 
In  der  Meinung,  dass  es  sich  hier  vielleicht  um  Grustaceen- 
Reste  handeln  könne,  ging  Herr  Nobtliko  mich  um  mein 
Urtheil  an.  Es  schien  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  uns  in  der 
That  Schalen  von  Krebsen  vorlagen,  die,  mehr  oder  minder 
symmetrisch  zusammengeklappt  und  mit  dem  langen  Stirn- 
stachel versehen,  allerdings  Blättern  nicht  unähnlich  waren. 
Grössere  Stacheln  am  Hinterrande,  ab  und  zu  auch  am  Vor- 
derrande, zeigten  so  charakteristisch  die  Anordnung  der  als 
Erichthus,  Mima  u.  s.  w.  bekannten  Squilliden -Larven,  dass 
diese  sofort  in  nähere  Vergleichung  gezogen  wurden.  Die 
Uebereinstimmung  bewährte  sich  nicht  nur  betreffs  dieser 
Punkte,  sondern  es  ergab  sich  eine  weitere  recht  bezeichnende 
in  der  Skulptur  der  Schale.  Die  Reste,  an  denen  übrigens 
der  Rückenschild  noch  in  Substanz  als  dünne  braune  Lage 
erbalten  ist,   zeigen  regelmässige,  wellige  Eindrücke  und  Er- 
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habenbeiteo,  ähnlich  wie  gehänmiiertes  Blech.  Eine  solche 
Oberflächenbescbaffeaheit  war  mir  an  lebenden  Formen,  wohl 
wegen  deren  Durchsichtigkeit,  bisher  noch  nie  aufgefallen,  wir 
entdeckten  sie  indess  bei  richtigem  Lichtreflex  mit  Leichtigkeit 
auch  an  diesen  Vergleichsobjecten.  Als  ein  drittes  Moment 
mag  noch  die  Grösse  der  Larven  hervorgehoben  werden,  die 
nur  noch  bei  den  Palinurus-L&rwen  (Phyüosoma)  erreicht  wird; 
die  fossilen  stehen  den  lebenden  darin  durchaus  nicht  nach. 
Einigermaassen  ähnliche  Gestalten  finden  sich  zwar  auch  bei 
Anomuren-  und  Brachyuren -Jugendformen  (Zoea),  letztere  er- 
reichen indess  in  ihren  Dimensionen  kaum  ein  Zehntel  der  bei 
Squillidenlarven  vorkommenden.  Unter  den  ausgewachsenen 
Krustern  sind  mir  verwandte  Formen  nicht  in  der  Erinnerung. 
Da  man  bisher  nur  ausgebildete  Squilliden  fossil  kennen  gelernt 
hat,  dürfte  die  hier  gegebene  Deutung  der  Reste  von  Sahel 
Alma  nicht  ohne  Interesse  sein,  vielleicht  auch 'zur  Beurthei- 
lung  ähnlicher  Vorkommnisse  von  anderen  Fundstätten  Dienste 
leisten. 

Da  Herr  Prof.  Dambs  das  carcinologische  Material  der 
NoBTLiNO^schen  Expedition  eingehender  zu  beschreiben  unter- 
nommen hat,  darf  hier  auf  die  genauere  Schilderung  der  ein- 
zelnen Formen  verzichtet  werden. 

Herr  HiLGENDOBF  legte  ferner  eine  neue  Isopoden- 
Gattnng,  Leptosphaeroma^  ans  Sud-Japan  vor. 

Herr  Dr.  Gottschb  entdeckte  bei  Mogi  (südöstlich  von 
Nagasaki)  im  seichten  Meere  an  der  Unterseite  von  Steinen 
und  diesen  fest  anhaftend  eine  Anzahl  sehr  flacher  Grusta- 
ceen,  die  er  selbst  bereits  ganz  richtig  als  Verwandte  von 
CaaMina  (Fam.  Sphaeromidae)  bezeichnete.  Indess  sind  die 
zwei  ersten  Basalglieder  der  inneren  Antennen  nach  vorn  hin 
(d.  h.  morphologisch  medianwärts)  in  eine  grosse  beilförmige 
Platte  ausgezogen,  wodurch  die  schon  seit  länger  bekannte 
Gattung  Amphoroidea  (mit  ähnlich  entwickeltem  ersten  Glied) 
in*s  Gedächtniss  gerufen  wird.  In  gleicher  Weise  finden  sich 
auch  die  Seitentheile  der  Körper-Ringe  (die  Epimeren)  ausge- 
bildet, sowie  am  Hinterleibe  des  Thieres  die  Seitentheile  des 
Schwanzfächers   (6.  Pleopoden);   Itopf   und   Abdomen  treten 

10* 
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vom  Rande  zarück,  so  dass  das  Gesammtbild  aus  einer  ovalen 
Mittelscheibe  ond  einem  breiten  Rande  mit  fast  gleichartigem 
Vorder-  und  Hinterende  zo  bestehen,  das  Thier  also  im  Gan- 
zen, da  FQhler  und  Püsse  unter  die  Scheibe  curöckgezogen 
werden,  einen  Chiton  nachzubilden  scheint  Auflällig  ist  der 
Saum  der  Scheibe  ausgestattet;  er  stellt  eine  feine  Mem- 
bran dar,  die  nach  Art  der  Fischflossen  durch  (von  unten  her) 
angelagerte  Borsten  gestützt  wird,  und  die  ofienbar  als  die 
Ursache  für  die  feste  Adhäsion  des  Thieres  an  seiner  Unter- 
lage zu  betrachten  ist  Diese  ausgeprägte  Abflachung  und 
Randbildung  sind  der  Gattung  Amphoroidea  fremd. 

Eine  ähnliche  Form  hat  aber  neuestens  C.  Ghilton  von 
Neuseeland  unter  dem  Namen  Plaearthrium  beschrieben;  auch 
sie  legt  sich  fest  an,  wählt  als  Wohnplatz  indess  Seetang- 
blätter (Transact  N.  Zealand  Institute,  Vol.  15,  pag.  74, 
Taf.  1,  Fig.  5).  Als  Abweichungen  von  der  japanischen  Sphae- 
romiden  -  Gattung  sind  hervorzuheben ,  dass  bei  Plaearthrium 
nicht  nur  an  der  inneren ,  sondern  auch  an  der  äusseren  An- 
tenne und  zwar  am  3.  und  4.  Glied  beilförmige  Verbreite- 
rungen vorkommen;  diese  treten  hier  in  den  Körperrand  ein, 
und  vermöge  ihrer  wird  das  Epimer  des  ersten  Leibesrings, 
obgleich  es  nach  vorn  hin  immer  noch  ebenso  wie  bei  dem 
Leptosphaeroma  sich  erweitert  und  den  Kopf  umsäumt,  doch 
von  der  Basis  der  inneren  Fühler  getrennt,  während  bei  L. 
der  äussere  Fühler  von  oben  her  gänzlich  unsichtbar  bleibt. 
Im  Gegensatz  dazu  entbehrt  P/.  die  seitliche  Verlängerung 
der  drei  ersten  Ringe  des  Hinterleibes,  welche  bei  L.  sich 
zwischen  das  Epimer  des  7.  Mittelleibringes  und  dem  Schwanz- 
fächer einschaltet  Drittens  verwachsen  bei  P.  diese  drei  ersten 
bei  L.  zwar  unter  sich  (wie  bei  SphaeromaJ  verschmelzenden, 
aber  von  dem  Rest  des  Pleon  getrennt  bleibenden  Abdomi- 
nal-Segmente  mehr  oder  weniger  mit  den  anderen  zu  einem 
einzigen  Abdominal  -  Stück.  Viertens  ist  der  Innen -Ast  des 
6.  Pleopods  bei  Pf.  von  dem  Schaft  abgegliedert  und  letzterer 
lateralwärts  ohne  Fortsatz,  während  bei  L.  der  Aussen -Ast 
von  dem  Rest  des  Fusses  wie  von  einer  ungegliederten  Gabel 
umfasst  erscheint  Es  verlohnt  wohl,  ausdrücklich  hervorzu- 
heben, dass  ein  kräftiger  Mandibular-Taster  in  typischer  drei- 


Digitized  byVjOOQlC 


Sitzung  vom  15.  December  1886.  187 

facher  Gliederang  vorhanden  ist,  und  zwar  sieht  man  denselben 
ohne  jede  Manipulation  auf  der  Unterseite  freiliegend  neben 
dem  Mundfeld.  Chilton  erklärt:  ^There  is  no  appendage  un- 
less  a  rounded  protuberance  on  the  mandible  itself  is  to  be 
regarded  as  such  (Fig.  5c)."  Die  von  ihm  beschriebene 
scharfe  Kante  mit  vier  Zähnen  und  zwei  Borsten  darunter 
passt  anscheinend  besser  auf  die  erste  Maxille  als  auf  die 
Mandibel.  Chilton's  Exemplare  waren  übrigens  nur  halb  so 
gross  als  das  von  mir  zergliederte,  so  dass  es  für  ihn  schwerer 
sein  mochte,  die  Mundtheile  genügend  zu  präpariren  („the 
maxillae  I  have  not  made  out  satisfactorily").  —  Die  Unter- 
schiede beider  Formen  sind,  auch  abgesehen  von  den  noch 
genauer  festzustellenden  Differenzen  bezüglich  der  Kauorgane, 
bedeutend  genug,  um  eine  Trennung  in  zwei  Gattungen  zu 
erheischen;  dem  japanischen  Genus  mag  der  Name  Lepto- 
sphaeroma  und  der  einzigen  bekannten  Art  die  Benennung 
L.  0  Ott  8  eh  ei  zu  Ehren  ihres  Entdeckers  beigelegt  werden. 

Zur  Vervollständigung  der  Beschreibung  sei  noch  erwähnt, 
dass  das  grösste  Exemplar  5,5  mm  Länge  bei  4  mm  Breite 
misst,  wobei  die  Dicke  unter  1  mm  bleibt,  die  Geissei  der 
inneren  Antenne  (aus  den  5 — 6  un verbreiterten  Gliedern  be- 
stehend) 0,5  mm,  die  ganze  äussere  Antenne  (5-]- 10  Glieder) 
1,40.  Die  Augen  sitzen  an  den  etwas  ausgezogenen  Hinter- 
ecken des  Kopfes.  Die  Schwanzplatte  ist  breit  dreieckig. 
Der  Rand  wird  der  Reihe  nach  von  folgenden  Stücken  in  den 
aufgeführten  Dimensionen  gebildet:  Innere  Antenne  1.  Glied 
0,85  mm,  2.  Gl.  0,40;  Epimer  des  1.  Mittelleibsegments  0,75, 
des  2.  0,65,  des  3.  0,40,  des  4.  0,35,  des  5.  u.  6.  0,30,  des 
7.  0,25;  die  3  Epim.  des  vorderen  Hinterleibtheils  zusammen 
0,50;  Anssenast  des  Schwanzfächers  1,15,  Innenast  0,85.  — 
Zoolog.  Museum,  Berlin,  Crustacea  Nr.  6984. 

Herr  NEHBDre  sprach  zunächst  Aber  den  Metacarpus 
eines  sehr  grossen  Pferdes  aus  dem  Diluvium  von 
Hosbacli  bei  Wiesbaden. 

Unter  den  vielen  interessanten  Objecten,  welche  durch  den 
Ankauf  der  Sammlung  des  verstorbenen  Landesgeologen  Koch 
in  den  Besitz  der  k5nigl.  geologischen  Landesanstalt  hiersetbst 


Digitized  byVjOOQlC 


188  QeUttschaft  nabirfonchender  Freunde, 

übergegangen  sind,  befindet  sich  auch  eine  Soite  von  fossilen 
Knochen  aas  dem  sog.  Mosbacher  Sande.  Ich  lege  aus  jener 
Suite  den  Metacarpus  (medios)  eines  auffallend  grossen  Pferdes 
vor,  welchen  mir  Herr  Dr.  Branco,  königl.  Landesgeologe  und 
Vorstand  der  betr.  Museumsabtheilung,  zur  Untersuchung  freund- 
lichst geliehen  hat. 

Dieser  Metacarpus  hat  eine  grösste  Länge  von  273  mm; 
an  der  Aussenseite  misst  er  265,  das  obere  Gelenk  hat  eine 
Breite  von  59,  das  untere  Gelenk  von  60  mm.  Hiernach 
reichen  die  Dimensionen  dieses  Metacarpus  an  die  der  grössten 
Rassen  des  heutigen  Hauspferdes  heran,  da  bei  den  letzteren 
die  Länge  des  betreffenden  Knochens  selten  über  275  mm 
hinausgeht. ') 

Hiermit  harmonirt  der  Metatarsus  eines  Pferdes,  welchen 
Herr  Stud.  Auo.  Wollbmann,  ein  früherer  Schüler  von  mir, 
im  Sommer  1884  bei  Mosbach  in  dem  oben  erwähnten  Sande 
selbst  ausgegraben  hat,  und  welchen  ich  kürzlich  untersuchen 
konnte.  Die  grösste  Länge  dieses  Metatarsus  beträgt  310,  die 
Länge  an  der  Aussenseite  300,  die  Breite  des  oberen  Ge- 
lenks 63,  die  des  unteren  59  mm 

Bei  den  Diluvialpferden  von  Thiede,  Westeregeln,  Quedlin- 
burg, Gera,  Steeten,  Remagen  und  anderen  ähnlichen  Fund- 
orten beträgt  die  Länge  des  Metacarpus  durchweg  nur  220  bis 
230,  die  des  Metatarsus  265  —  280  mm,  ebenso  wie  bei  un- 
seren mittelgrossen  Hauspferden.  ^) 

Bemerkenswerth  ist  noch  an  dem  Metacarpus  von  Mos- 
bach die  relativ  starke  Ausbildung  der  Rinnen,  durch  welche 
die  Lage  der  sogen.  Griffelbeine  (Metacarpus  H  und  IV)  an- 
gedeutet ist.    Dieselben  zeigen  eine  hipparion-ähnliche  Bildung. 

Herr  NehbinG  sprach  ferner  über  das  Geweili  einOB 
Furcifer  chilenaia  ans  Sfid-Patagonien. 

In  Folge  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Prof.  Dr.  Stbin- 
HANN  in  Jena  bin  ich  in  der  Lage,   der  Gesellschaft  ein  auf- 

^)  Yergl.  meine  Arbeit  über  das  Diluvial pferd  in  den  ^Landwiilhsch. 
Jahrbüchern*,  1884,  pag.  130. 

>)  Siehe  ebendaselbst  pag.  138,  und  Branco  in  den  Palaeontolog. 
Abb.  von  Dames  *u.  Kayser,  Heft  11,  1883,  Tabelle  VI  und  XII. 
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fallend  starkes  Geweih  des  Patagonischen  Gabejhirsches« 
welcher  mit  dem  von  Chili  identisch  ist,  vorlegen  zu  können. 
Die  Haaptstange  dieses  Geweihs  hat,  von  der  Rose  direct  bis 
zur  Spitze  gemessen,  eine  Länge  von  270  mm,  die  Vorder- 
sprosse zeigt,  in  derselben  Weise  gemessen,  eine  Länge  von 
170  mm.  Die  Spitze  der  letzteren  ist  von  der  Spitze  der 
ersteren  170  mm  entfernt.  Die  sehr  kraus  und  knorrig  gebil- 
dete Rose  hat  einen  Durchmesser  von  ca.  50  mm;  der  untere 
Theil  des  Geweihs,  welcher  sehr  scharf  entwickelte  Streifen  und 
Perlen  zeigt,  hat  einen  Durchmesser  von  33  —  34  mm.  Die 
relativ  kurzen,  dicken  Rosenstöcke  stehen  ziemlich  weit  aus- 
einander; die  Entfernung  zwischen  den  Aussenseiten  derselben 
beträgt  100  mm. 

Ein  zweites  Exemplar,  welches  Herr  Prof.  Dr.  Stbinmann 
mir  im  Tausch  überlassen  hat,  während  das  ersterwähnte  in 
seinem  Besitze  verbleibt,  ist  etwas  schwächer  gebildet,  aber 
für  einen  Furd/er  immerhin  noch  kräftig  genug  ^) ;  es  stammt 
offenbar  auch  von  einem  alten  starken  Exemplar. 

Interessant  ist  der  Vergleich  dieser  beiden  Geweihe  mit 
dem  eines  Furci/er  antisiensis  aus  Peru,  welches  die  von  mir 
verwaltete  Sammlung  von  Herrn  Dr.  Stübbl  (Dresden)  zum 
Geschenk  erhalten  hat.  Herr  Dr.  Stübbl  hat  den  betr. 
Hirsch  in  Peru  selbst  erlegt  und  nicht  nur  das  Geweih  con- 
servirt,  sondern  auch  den  ganzen  Schädel  mitgebracht  und 
unserer  Sammlung  überlassen.  Indem  ich  mir  vorbehalte,  über 
das  sehr  interessante  Gebiss  dieses  peruanischen  Gabelhirsches 
eine  genauere  Mittheilung  zu  liefern,  begnüge  ich  mich  hier 
damit,  sein  Geweih  mit  denen  der  südpatagonischen  Gabel- 
hirsche zu  vergleichen. 

Obgleich  das  peruanische  Geweih  nach  der  Beschaffenheit 
des  Schädels  und  Gebisses  von  einem  völlig  erwachsenen  Indi- 
viduum stammt,  ist   es   doch   viel  schwächer,   zierlicher  und 


^)  Herr  Pr^f.  Dr.  Steinmann  bat  diese  beiden  Geweibe  von  seiner 
südamerikanischen  Reise  mitgebracht;  die  betr.  Gabelhirsche  sind  von 
ihm  selbst  in  Süd  -  Patagonien  erlegt  worden.  Die  interessanten  Mitthei- 
langen ,  welche  Herr  Prof.  Dr.  Steinmann  mir  mündlich  über  die  Le- 
bensweise jener  Hirsche  gemacht  hat,  werde  ich  demnächst  an  anderer 
Stelle  veröffentlichen. 
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glatter  gebildet,  als  die  sfidpatagonischen  Greweihe.  Aach  ist 
die  Gestalt  verschiedeo,  indem  die  Vordereprosse  bei  dem 
STüBBL*6chen  Furcifer  antüientii  fast  ebenso  lang  and  stark 
ist,  wie  die  Haaptstange,  während  bei  den  STSiK]CANii*schen 
Geweihen  des  Furci/er  ekilen$i8  die  Haaptstange  an  Länge  und 
Stärke  bei  Weitem  das  Uebergewicht  hat.  Ausserdem  ist  zo 
bemerken,  dass  bei  F.  antiHeimi  die  Vordersprosse  sich  schon 
in  geringer  Entfernung  von  der  Rose  abzweigt,  während  sie 
bei  F.  chilenna  höher  angesetzt  erscheint.  ^) 

Ueber  die  Dimensionen  giebt  folgende  Tabelle  Auskunft, 
in  welcher  ich  die  oben  im  Texte  angefahrten  Messungen  mit 
denen  der  beiden  anderen  Geweihe  zusammengestellt  habe. 


Die  Maasse  sind  in  Millimetern 
angegeben. 


Furcifer 

chilemis 

<f 

<s 

1. 

2. 

270 

245 

170 

170 

170 

142 

50 

49 

33-34 

32 

100 

110 

Furcifer 
anÜ- 
9iensis 


1.  Länge  der  Hauptstange  von  d.  Rose  ab 

2.  Länge  d.  Vordersprosse  von  d.  Rose  ab 

3.  EntferouDg  d.  Spitzen  beider  Sprossen 

4.  Grösster  Durchmesser  der  Rose .    .    . 

5.  Grösster   Durchmesser    des   Geweihes 
über  der  Rose 


6.  Entfernung  der  Aussenseiten   der  Ro- 
senstöcke  von  einander 


196 

170 

120 

35 

25 

86 


Herr  y.  Marxens  legte  einige  neu  erworbene 
Gonohylien  ans  dem  zoologischen  Museum  vor 
und  zwar 

1.  Sechs  Arten  von  Landschnecken,  welche  Herr  Pastor 
HoLLBRBAOH  ZU  Thcophilo  Ottoni  in  der  brasilischen  Provinz 
Minas  Geraes  gesammelt  hat  (vergl.  pag.  167),  nämlich: 


^)  Vergl.  Brocke,  On  the  Classification  of  the  Gervidae  in  Proc. 
Zool.  Soc.  London  1878,  pag.  923,  Fig.  17,  und  Scalter,  On  Certms 
chilensisy  Proc.  Zool.  Soc.  1875,  pag.  45  n.  46  nebst  Abbildung. 
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Heliz  Feist  kam  eli^nvfi. 

Bulimui  nasutus  n.  sp.,  testa rimato-perforata»  fusiformis, 
conspicae  reticulatim  malleolata,  subtiliter  spiratim 
lineolata,  pallide  Cornea,  fuscostrigata  et  filis  spiralibus 
albis  plus  ininosve  crebris  picta,  apice  castaneo-nigri- 
cante;  anfr.  8,  planiasculi,  regalariter  crescentes, 
priores  3  laeves,  ultimus  lineolis  filisqae  evanescen- 
tibus,  infra  distincte  attenuatus;  apertura  V?  longita- 
dinis  occupans,  paulum  obliqua,  anguste  oblonga,  eden- 
tala,  peristomate  breviter  expanso,  albo,  infra  in  ro- 
strum  rotundatum  producta  et  utrinque  fuscolimbata ; 
plica  columellaris  lata,  alba,  plus  minusve  angulata. 
Long.  30,  diam.  9,  apert.  diam.  incluso  perist.  7, 
excluso  3V39  long.  13  mm. 

Bulimulus  obliquus  Rv. 

Stenogyra  carphodes  Pfr. 

Sireptaxis  perspectivus  Waon. 

Aus  dieser  Provinz  ist  verbal tnissmässig  noch  wenig  be- 
kannt, und  daher  jeder  Betrag«willkoranien;  4  der  genannten 
Arten  finden  sich  auch  in  der  angrenzenden  Provinz  Bahia. 
Der  neue  Bulimus  ist  dadurch  von  Interesse,  dass  er  in  Ge- 
stalt und  Färbung  sich  nahe  an  einige  Arten  aus  der  Gruppe 
Odontostomus  f  namentlich  B.  ringens  Dkr.  ,  anschliesst,  aber 
keine  Zähne  am  Mundrand  zeigt  und  dafür  eine  starke  Spin- 
deliklte,  wie  Plecochilus,  und  so  ein  Bindeglied  zwischen  diesen 
anscheinend  sehr  verschiedenen,  aber  demselben  geographischen 
Gebiet  angehörigen  Abtheilungen  bildet. 

2.    Einige  Land  -  Conchylien  aus  Amasia  im  nördlichen 
Klein-Asien,  halbwegs  zwischen  Konstantinopel  und  dem  Kau- 
kasus, von  0.  Staudingbr  in  Blasewitz  erhalten,  nämlich: 
Helix  pathetica  Parr.     Kobblt-Rossm.  V.,   Fig.  1479, 

deren  Heimath  bisher  nicht  näher  bekannt  war. 
Helix  Derbentina  Andr. 
Bulitninus  detritua  Müll.,  auffallend  breite  Form,  13  mm 

Durchmesser  auf  24  mm  Länge. 
—    Tourne/ortianuB  Fbr. 
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Clauailia  fausta  Friv.,  eigen thümiicbe  Art,  schon  1853 
nach  Exemplaren  aus  Amasia  befichrieben«  aber  bis 
jetzt  noch  nicht  im  Berliner  Moseum  vorhanden.  An 
Kalkfelsen. 

3.  Mehrere  Landschnecken  aus  der  Minahassa  im 
nördlichen  Celebes ,  ebenfalls  von  0.  Staudlngbr  erhalten, 
worunter  die  schönen  Helix  Quoyi  Dbsh.,  mamilla  Fbii.  und 
papilla  Müll,  eine  interessante  Reihe  bilden,  indem  hier  auch 
die  zweitgenannte  Skulptur  und  Färbung  mit  der  ersten,  die 
Gestalt  der  Schale  mit  der  dritten  geroeinsam  hat  und  so 
diese  zwei  unter  sich  recht  unähnlichen  eng  verbindet;  ferner 
eine  ffelix- Art  y  welche  von  A.  Wallacb  unter  dem  Namen 
H,  gahata  Gould  aus  dem  nördlichen  Celebes  angegeben 
wurde  (Proc.  Zool.  Soc. ,  1865,  pag.  408),  und  bis  jetzt 
zweifelhaft  geblieben  war;  sie  ähnelt  allerdings  sehr  der  ge- 
nannten GonLD*schen  Art  aus  Tavoy  in  Tenasserim  (Hinter- 
indien), unterscheidet  sich  aber  doch  sofort  von  derselben 
durch  ihre  Behaarung.  Sie  mag  daher  als  neu  hier  beschrie- 
ben werden: 

Helix  pilisparsa^  testa  anguste  umbilicata,  depressa, 
carinata,  subtilissime  striatula,  pilis  brevibus  quincunciatim 
dispositis  obsita,  pallide  viridula,  carina  fuscescente;  spira 
subplana,  anfr.  4Vs9  planulati,  superiores  carina  fuscescente, 
ultimus  infra  turgidus,  antice  breviter  descendens;  apertura 
perobliqua,  late  securiformis;  peristoroate  albo,  expanso,  mar- 
gine  supero  strictiusculo,  basali  angulatim  arcuato.  Diam.  maj. 
23,  min.  18,  alt.  10,  apert.  diam.  11,  alt.  10  mm. 

4.  Eine  Anzahl  Miesmuscheln  aus  Wilhelmshafen, 
von  Geh.  Rath  Virchow  erhalten,  die  als  giftig  von  dort  ein- 
geschickt wurden  und  sich  auch  bei  Versuchen  an  Kaninchen 
als  giftig  erwiesen  haben.  Sie  gehören  der  bekannten  in 
Nord-  und  Ostsee  weitverbreiteten  Art  Mytüva  eduli»  an,  und 
dürften  2 — 4  Jahr  alt  sein;  die  meisten  derselben  sind  auf- 
fallend hell  gefärbt,  hornbraun  mit  oder  ohne  blaue  Strahlen. 
Individuen  solcher  Färbung  finden  sich  an  den  verschiedensten 
Küsten  neben  den  gewöhnlichen  blauschwarzen ,  namentlich 
auch    unter   den  jüngeren   Exemplaren;    Pbnnant  (1773)  und 
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einige  andere  ältere  Conchyliologen  haben  sie  wohl  als  eigene 
Art  betrachtet  und  M,  pellucidus  genannt,  es  finden  sich  aber 
stufenweise  Uebergänge  zur  dunklen  Färbung  und  alle  neueren 
Conchyliologen  unterscheiden  sie  nicht  mehr  von  M.  edulisy 
auch  nicht  als  geographische  Varietät.  Es  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Färbung  mit  der  Giftigkeit  zusammen- 
hängt, dass  sie  aller  Orten  vorkommt  und  bei  den  in  der 
Literatur  erwähnten  früheren  Fällen  von  giftigen  Miesmuscheln, 
soweit  der  Vortragende  weiss,  nicht  von  einer  ungewöhnlichen 
Färbung  die  Rede  ist;  Wbinkaüff  (Conchylien  des  Mittel- 
meeres, Bd.  I,  1867,  pag.  225)  sagt  im  Gegentheil,  dass  die 
var.  pellucida  in  Algier  zur  Speise  sehr  gesucht  und  den  an- 
deren vorgezogen,  doch  nur  im  Frühjahr  genossen  werde. 
Vermuthlich  rührt  die  Färbung  vom  Aufenthalt  in  hellerem, 
nicht  schlammigem  Wasser  her;  wenigstens  zeigen  unsere  Süss- 
waasermuscheln,  Unio  und  Anodonta^  in  reinem  klaren  Wasser 
auch  eine  helle,  mehr  gelbbraune  Färbung  mit  ähnlichen,  hier 
grünen  Strahlen ,  während  dieselben  Arten  in  schlammigem, 
durch  modernde  Pflanzentheile  getrübten  Wasser  dunkelbraun 
oder  schwarz  gefärbt  sind,  was  an  derselben  Stelle  bei  den- 
selben Individuen  mit  der  Zeit  wechseln  kann,  wenn  z.  B.  ein 
neugegrabener  Teich  sich  nach  und  nach  mit  Wasserpflanzen 
füllt  und  dadurch  sein  Boden  dunkler,  humusreich  wird.  Auch 
mit  der  Jahreszeit,  etwa  der  Fortpflanzungszeit  der  Muscheln, 
stehen  die  Vergiftungsfälle  in  keinem  directen  Zusammenhang; 
denn  es  liegen  bestimmte  Angaben  von  verschiedenen  Orten 
vor  (Holland,  Hbbklots  weekdieren  v.  Nederland,  pag.  191, 
Venedig,  Olivi  zoologia  adriatica,  pag.  126),  dass  Miesmucheln 
zu  allen  Jahreszeiten  ohne  Schaden  gegessen  werden.  Bei  der 
ungeheuren  Zahl  von  Miesmuscheln,  welche  an  den  europäi- 
schen Küsten  von  Menschen  verzehrt  werden  (allein  in'  Edin- 
burgh und  Leith  400,000  Stück  jährlich)  bilden  die  bekannten 
Vergiftungsfälle  eine  so  verschwindend  kleine  Ausnahme,  wie 
etwa  die  Tollwuth  bei  den  Hunden,  so  dass  ihre  Ursache 
höchstwahrscheinlich  in  einer  abnormen  Beschaflenheit  der  In- 
dividuen, vielleicht  in  einer  auf  zeitlich-localen  Einflüssen  be- 
ruhenden Krankheit  zu  suchen  ist.  Der  Vortragende  hat 
schon  vor  Jahren,   als  einmal  das  Miesmuschelessen  in  Berlin 
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Mode  wurde,  darauf  hingewiesen«  dass  einmal  Vergiftangsfälle 
vorkommen  könnten  and  um  so  abschreckender  wirken  wor- 
den, je  weniger  man  vorher  daran  gedacht. 

Hieran  knöpfte  sich  eine  Discussion,  woran  namentlich 
Herr  Bartels  und  Herr  F.  £.  Sohulzb  sich  betheiligten. 
Der  letztere  erwähnte,  dass  die  giftigen  Miesmuscheln  nach 
seinen  Beobachtungen  noch  lebend  einen  unangenehmen  pene- 
tranten Geruch  von  sich  geben,  in  Seewasser  gesetzt  sich  un- 
gewöhnlich weit  öfifnen  und  blasse  Mantelränder  haben.  Bei 
näherer  Untersuchung  zeigten  sich  in  der  Leber  grosse  braune 
Fetttropfen,  wie  sie  bei  normalen  nicht  vorkommen.  Es  seien 
offenbar  kranke  Individuen,  und  in  Bezug  auf  die  örtliche  Ur- 
sache des  Erkrankens  weist  er  unter  Anderen  darauf  hin, 
dass  an  solchen  Orten,  wie  in  dem  betreffenden  Hafen,  öfters 
eine  dünne  Theerschicht  sich  auf  der  Oberfläche  des  Wassers 
ausbreite,  welche  nicht  nur  den  Zutritt  des  Sauerstoffs  hemmen, 
sondern  auch  direct  giftig  wirken  kann.  Herr  v.  Martbns 
fugt  noch  hinzu ,  dass  die  giftigen  Stucke ,  in  Spiritus  gesetzt, 
demselben  in  wenig  Stunden  eine  ungewöhnlich  intensive  gelb- 
rothe  Färbung  geben.  Schliesslich  erklärt  Herr  F.  E.  Schulze 
unter  Zustimmung  der  Anwesenden  es  für  wünschenswerth, 
dass  eine  Commission  von  Fachmännern,  nämlich  ein  Zoologe, 
ein  Pathologe  und  ein  Chemiker,  möglichst  bald  an  Ort  und 
Stelle  die  Ursachen  der  Krankheit  zu  erforschen  suche,  und 
dass  etwa  die  Herren  Prof.  H.  Möbius  in  Kiel,  Prof.  Wolff 
in  Berlin  und  Prof.  Salkowski  in  Berlin  dafür  zu  empfehlen 
sein  dürften,  da  dieselben  sich  schon  eingehend  und  erfolg- 
reich mit  dem  Studium  dieser  giftigen  Miesmuscheln  beschäftigt 
haben. 
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Sitzungs  -  Bericlit 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom    19.  Januar  1886. 

Director:  Herr  Dames. 


Herr  F.  E.  SCHULZE  demonstrirte  einige  lebende  Rep- 
tilien, Amphibien,  Araohnoiden  und  Hyriopoden, 
welche  von  Herrn  Lieutenant  Qubdenfeld  bei  Tanger  in  Ma- 
rocco  gefangen  and  in  kleinen  flachen  ßlechkapseln  als  „Master 
ohne  Werth**  durch  die  Post  an  das  zoologische  Institut  der 
Universität  gesandt  waren,  wo  sie  sämmtlich  im  besten  Wohl- 
sein anlangten  und  jetzt  in  passenden  Terrarien  verpflegt 
werden.     Es  sind  folgende  Arten: 

1.  Psammodromus  hispanicus  Fitzingbr, 

2.  Agama  colonorum  Daud., 

3.  Platydactylua  mauritanicus  himA^ 

4.  Tropid<motu8  viperinus  Mbrrbm, 

5.  Caronella  cucullata  Gboffrot; 


6.  Hyla  arborea  Schnbidbr, 

7.  Discoglossus  pictua  Gravbnhorst, 

8.  Bu/o  variabUU  Pallas, 

9.  Bu/o  vulgaris  Ladrbkti, 

10.  Pleurodeles  Waltlii  Michablles; 
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11.  Buthus  europaeus  Lirne, 

12.  HydrometruB  numrus  Lirk£, 

13.  Lycosa  (Olwieri  Simon?); 


14.  Scolopendra  dngulata  Latrbillb, 

15.  Orya  barbariea  Gbrvais. 

Herr  KOKEN  trag  über  Gehirn  und  Gehör  fos- 
siler Grocodiliden  vor. 

Im  Dorddeatschen  mittleren  Wealden  haben  sich  schon 
vor  langer  Zeit  Reste  von  Grocodil-ähnlichen  Sauriern  gefanden, 
welche  H.  yoiv  Mbtbr  zur  Aufstellung  zweier  neuen  Gattungen, 
Pholidosaurus  und  Macrorhynchus ,  veranlassten;  erstere  wurde 
gegründet  auf  Rumpftheile,  die  zweite  auf  einen  Schädel,  so 
dass  öfters  die  Frage  erhoben  wurde,  ob  nicht  beide  die  ent- 
sprechenden Theile  eines  und  desselben  Thieres  darstellten. 
Inzwischen  ist  die  Zahl  der  Funde  bedeutend  angewachsen, 
und  der  Vortragende,  welcher  sich  seit  etwa  einem  Jahre  mit 
der  Bearbeitung  derselben  beschäftigte  und  auch  die  Originale 
der  erwähnten  Genera  einer  erneuten  Prüfung  unterziehen 
konnte,  ist  zu  der  Ueberzeuguug  gekommen,  dass  sämmtliche 
bisher  bekannt  gewordenen  Grocodiliden  -  Reste  den  drei  Gat- 
tungen Fholido8auru8f  Macrorhynchus  und  Goniopholis  angehören. 
Die  Goniopholis -Reste  fanden  sich  nur  in  der  sog.  Dachplatte 
des  Hauptkohlenflötzes ,  wogegen  die  beiden  anderen  Genera 
hauptsächlich  in  dem  Hastings  -  Sandstein  liegen  und  nur  ein- 
zelne Zähne  auch  in  der  aus  dunklen  Schiefern  gebildeten 
Dachplatte  vorgekommen  sind. 

Die  Erhaltung  der  Sandstein  -  Fossilien  ist  eigen thümlich; 
feiner,  verfestigter  Sand  füllt  alle  Höhlungen  aus  und  ist  bis 
in  die  engsten  Rnochenkanäle  injicirt,  dagegen  die  Knochen- 
masse  in  ein  Stein mark-artiges  Mineral  verändert,  welches  an 
der  Luft  zerfällt.  Wird  dasselbe  sorgfältig  entfernt,  so  kann 
durch  Gypsausgüsse  die  einstige  Form  der  Knochen  zur  klarsten 
Anschauung  gebracht  werden,  während  die  Natur  selbst  die 
Ausgüsse  der  im  Innern  befindlichen  Hohlräume  besorgt  hat. 
Auf  diese  Weise  sind  auch  die  Schädelhöhle  und  die  Gehör- 
gänge auf  das  Genaueste  nachmodelirt,  so  dass  sich  über  die 
Beschaffenheit  derselben  ein  sicheres  Urtheil  fällen  lässt.    Eine 
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eingehende  Beschreibung  wird  in  einer  noch  in  diesem  Sommer 
zum  Druck  gelangenden  Monographie  der  Reptilien  des  deut* 
sehen  Wealden  gebracht  werden,  und  beschränkte  sich  der 
Vortragende  darauf,  Einiges  herauszugreifen. 

Bei  allen  Schlössen  auf  das  Gehirn  der  fossilen  Thiere 
muss  man  im  Auge  behalten,  dass  die  Ausgüsse,  welche  man 
hier  und  da  findet,  nur  ein  treues  Bild  der  inneren  Schädel« 
Wandung  liefern,  also  einen  weit  grösseren  Raum  einnehmen, 
als  das  Gehirn,  da  alle  Gewebe,  Pia  und  Dura  Mater  etc. 
ebenso  wie  dieses  selbst  durch  Stein masse  ersetzt  werden. 
Damit  verschwinden  aber  auch  jene  tiefen  Buchten  und  Ab* 
Sätze,  die  am  Gehirn  die  einzelnen  Abtheilungen  trennen,  und 
es  werden  andere  an  ihre  Stelle  gesetzt,  welche  durch  Vor- 
sprünge der  Knochwandung  hervorgebracht  werden  und  nur  in 
sehr  bedingter  Weise  als  Trennungsmarken  der  Gehirnelemente 
gelten  können.  Namhafte  Forscher,  wie  Marsh,  Sbelbt  u.  a., 
sind  hierdurch  zu  Irrthümern  verleitet  worden.  Es  giebt  aber 
dennoch  gewisse  Kennzeichen,  nach  denen  man  sich  orieutiren 
kann.  Der  Vortragende  fand  an  den  vorgelegten  Stücken, 
dass  die  Verbindung  der  verschiedenen,  das  Gehirn  umschlies- 
senden  Knochen  genau  in  derselben  Weise  geschieht,  wie  bei 
lebenden  Grocodilen,  dass  die  Nervenaustrittsstellen,  ferner  die 
Gefässlöcher  dieselbe  relative  Lage  zeigen,  dass  auch  das  Lu- 
men der  Höhlung  ungefähr  dasselbe  ist,  so  dass  er,  hierauf 
gestützt,  keinen  Zweifel  hegen  kann,  dass  auch  die  Gehirn- 
bildung bei  den  Wealden  -  Grocodilen  in  keinen  wesentlichen 
Punkten  von  der  bei  den  heutigen  Grocodilen  beobachteten 
sich  entfernt.  Eine  indirecte  Bestätigung  liegt  in  der  Bildung 
der  Gehörgänge,  welche  sich  in  allen  Theilen  auf  die  heute 
bei  den  Grocodilen  geltende  zurück  beziehen  lässt.  Während 
die  Ausfüllungen  der  Labyrinth-Pyramiden  und  der  halbkreis- 
förmigen Kanäle,  welche  in  wunderbar  schöner  Weise  erhalten 
sind,  beweisen,  dass  das  innere  Ohr  schon  damals  in  derselben 
Weise  gebildet  war,  lässt  sich  auch  das  Gavum  tynipani,  dieses 
verwickelte  System  von  Röhren  und  Höhlungen,  Stück  für 
Stück  verfolgen  und  wiedererkennen.  Auch  der  äussere  Ge- 
hörgang ist  conform,  nur  länger,  weil  die  Mastoideal-Region 
stärker  ausgedehnt  war,  eine  Folge  der  Grösse  der  oberen 
Schläfengruben,   welche    wiederum    mit  der  Entwickelung  der 
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Temporal-Maskelo  iur  ZasaimnenhaDge  steht  Da  nach  Dollo 
die  Binbuchtang  des  die  OrbiU  and  die  seitliche  SchiäfeDgrabe 
trennenden  KnochenpTeilers  eng  verknöpft  ist  mit  der  Existenz 
eines  äusseren  Ohres,  so  wiirden  innere  Wealden-Grocodile 
anch  ein  solches  besessen  haben,  da  wenigstens  bei  Pholido- 
sauruB  diese  ^^hancrure  orbito*i«t^ro-teniporale^  sich  deutlich 
beobachten  Hess.  Von  Ausfüllungen  der  Eustachischen  Röhren 
konnte  an  den  Gehörgängen  selbst  nur  der  Sinus  rhoraboidalis 
verfolgt  werden ;  die  übrigen  Theile  waren  weggebrocbenl  Da-^ 
gegen  zeigten  sich  an  dem  Schädel  des  Macrorhynoku$  Meyeri 
die  Mündungen  sowohl  der  mittleren,  wie  der  seitlichen  Eusta- 
chischen Röhren,  so  dass  dieselben  also  bei  diesem  Thiere  in 
knöchernen  Wandungen  verliefen.  Da  die  PholidosaurusSchk'* 
del  in  allen  Beziehungen  so  mit  Macrorhynck$AS  harmoniren, 
dass  der  Vortragende  selbst  über  die  Berechtigung  einer  gene- 
rischen  Trennung  in  Zweifel  war,  und  auch  die  Gehörgänge 
sonst  ganz  analog  gebildet  sind,  so  erscheint  es  wahrscheinlich, 
dass  Pkolidosaurus  die  erwähnte  Eigenschaft  theilt  (was  übri* 
gens  vielleicht  auch  für  einige  der  älteren  Steneosauren  gilt, 
z.  B.  Steneosaurus  Larteti  E.  Dbsl.).  Bei  Pkolidosaurus  Hessen 
sich  wiederum  die  Mündungen  der  Choanen  genau  beobachten, 
und  es  zeigte  sich,  dass  die  Pterygoidea  schon  den.  Boden  und 
einen  Theil  der  seitlichen  Wandungen  derselben  bilden  und 
ein  gut  entwickeltes  Medianseptum  abgeben;  Die  langschnau* 
zigen  Crocodile  der  deutschen  Wealdenbildungen  entfernen 
sich  also  in  wichtigen  Punkten  von  den  Teleosauriern  und  Ver- 
wandten und  nähern  sich  den  heutigen  procoelen  Grocodilen. 
Unter  diesen  ist  es  besonders  das  Schnabelcrocodil  Borneo's, 
Rhamphostoma  {^  Tamistomay  =  Rhynchosuchus)  SohlegßL%  welches 
manche  wahrhaft  überraschende  Aehnlichkeiten  darbietet,  z.  B. 
in  der  Berührung  der  Nasenbeine  mit  den  Zwischenkiefern  und 
in  dem  Sichtbarwerden  des  Vomer  auf  der  Gaumenseite.  Dass 
andererseits  noch  manche  Eigenschaften ,  wie  wir  sie  bei  den 
Teleosauriern  zu  sehen  gewohnt  sind,  auch  bei  den  besproche- 
nen Wealden-Crocodilen  gefunden  werden,  ist  nur  das,  was  zu 
erwarten  stand. 


Druck    VOM  J.  F.  Starcke  in  Berlin. 
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Nr.  2.  1886. 

Sitzungs  -  Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom   16.  Februar  1886. 

Director:  Herr  Dames.. 


Herr  F.  E.  SCHULZE  demoostrirte  einige  an!  Opuntia 
coccinelli/era  sitzende  lebende  Cooheiiilleläase,  Coccus 
caoti  L« 

Neben  den  grossen  mit  Embryonen  gefüllten  Weibchen 
finden  sich  zahlreiche  Larven  in  verschiedenen  Entwickelangs- 
Stadien  und  vereinzelte  todte  Männchen  sowie  leere  Cocons 
von  den  Puppen  ier  Männchen,  Alles  eingehüllt  von  dem 
weissen  Flaam  der  Wachsfäden,  welche  aus  den  kleinen 
flaschenförmigen  Hautdrüsen  abgesondert  sind. 

Herr  F.  E.  SCHULZE  zeigte  eine  grössere  Anzahl  lebender, 
circa  10  mm  langer  Larven  von  Discogloseua  pictus 
Gravbnhorst. 

Dieselben  haben  sich  aus  dem  am  Dienstag  den  9.  Fe- 
bruar in  einem  Terrarium  des  hiesigen  zoologischen  Institutes 
abgelegten  Laich  eines  aus  Marocco  von  Herrn  Dr.  Qubdbn- 
FBLD  gesandten  Pärchens^)  entwickelt  und  lassen  dicht  hinter 


^)  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  hier  einen  Druckfehler  zu  bericb- 
tigen,  welcher  sich  in  meiner  Mittheilung  vom  19.  Januar  d.  J.  einge- 
schlichen hat  Es  ist  dort  pag.  2  unter  Nr.  12  nicht  Hydrometrus^ 
sondern  Heterometrus  zn  lesen.    Femer  bemerke  ich  auf  den  Wunsch 
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dein  Kopfe  noch  jederseits  die  äusseren  Kiemen  arkeoiira, 
welche  allerdings  schon  zum  grössten  Theile  durch  die  von 
vorn  her  überwachsende  Riemendeckfalte  gedeckt  sind. 

Von  Abweichungen  in  der  Entwickelung,  welche  ich  bei 
diesen  DiscoglossuB-Brnbryonei}  im  Gegensatze  zu  unseren  ein- 
heimischen ßatrachiern  bisher  wahrnehmen  konnte,  fällt  am 
meisten  die  eigenthümliche  Bildung  der  Haftpapillen  an  der 
Unterseite  des  Kopfes  auf.  Während  sich  di^ßelben  bei  un- 
seren i^ana- Arten  zuerst  als  ein  V  förmiger,  durch  eine  auf 
dem  Wall  hinlaufende  fnrchenförmige  Einziehung  in  zwei  pa- 
rallele Falten  getheilter  Wulst  anlegen,  sodann  durch  Tren- 
nung der  beiden  Schenkel  des  V  zu  zwei  gesonderten,  sym- 
metrisch gelegenen  Papillen  mit  grubenförmiger  Vertiefung  auf 
dem  Gipfel  werden  und  schliesslich  allmählich  atrophiren  — 
zeigen  sich  hier,  bei  Discoglos&us,  zuerst  zwei  nach  abwärts  frei 
hervorragende  und  nach  unten  schwach  convergirende  Wülste, 
welche  sich  in  der  Medianebene  nicht  berühren,  wohl  aber 
oben  durch  einen  medianen,  keilförmigen,  kurzen  Wulst  getrennt 
sind.  Auf  dem  Grate  dieser  beiden  Seitenwülste  bilden  sich 
rillenförmige  Vertiefungen;  und  es  verschmilzt  der  obere  keil- 
förmige Medianwulst,  nachdem  er  auch  eine  Gipfelgrube  er- 
halten hat,  mit  den  jetzt  etwas  nach  abwärts  divergirenden 
Seitenwülsten  in  der  Art,  dass  die  Figur  eines  M  entsteht. 
Später  schrumpft  dann  das  ganze  Organ  zu  einem  flachen, 
rundlichen  Höcker  mit  zwei  nach  hinten  gerichteten,  kurzen 
Fortsätzen  zusammen,  an  dem  noch  undeutlich  die  M- Figur 
zu  erkennen  ist. 

Herr  WEISS  sprach  über  Sigillarien  im  Anschluss  an 
eine  Notiz  von  Rei^ault,  sur  les  fructifications  des  Sigillaires 
(Comptes  rend.  des  s^ances  de  TAcad.  d.  Sc.  7.  d6c.  1885). 

Diese  neue  RsNAULT^sche  Mittheilung  berührt  wieder  die 
Frage  der  Stellung  der  Sigillarien  im  System  —  ob  Krypto- 
gamen,    ob   Gymnospermen   —   welche   durch    Auffinden    von 


des  Herrn  Dr.  Karsch,  dass  die  Bestimmang  der  drei  ebendaselbst 
genannten  Arachnoiden  und  zwei  Myriapoden  von  ihm  im  hiesigen 
königl  zoologischen  Museum  ausgeführt  ist. 
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ausgezeichneten,  wohl  zweifellos  zu  Sigillarien  gehörigen  Aehren, 
die  Zbillbr  1884  beschrieb  (s,  diese  Sitz.-Ber.  1884,  pag.  188), 
endgiltig  dahin  entschieden  zu  sein  schien,  dass  diese  Familie 
von  Steinkohlenpflanzen  zu  den  Kryptogainen  aus  der  Ver- 
wandtschaft der  Isogten  zählten,  wie  es  schon  Goldbnbbrg 
längst  auf  Grund  der  ihnen  zugerechneten  Aehren  behauptet 
hatte.  Da  Rbnaült  bis  in  die  neueste  Zeit  ein  entschiedener 
Verfechter  der  gegentheiligen  BRONGMiAUT^schen  Meinung ,  die 
Sigillarien  seien  Gymnospermen  aus  der  Nähe  der  Gycadeen, 
geblieben  war,  indem  er  sich  auf  seine  die  BR0N6NiART*schen 
älteren  bestätigenden  anatomischen  Untersuchungen  stützte, 
so  konnte  man  begierig  auf  die  AufiPassung  dieses  Forschers 
sein  gegenüber  den  schönen  Entdeckungen  der  erwähnten  Si- 
gillarienähren. 

In  der  obigen  Notiz  wird  nun  Folgendes  mitgetheilt: 
Eine  Aehre  aus  dem  Steinkohlengebiete  von  Montceau 
gleicht  sehr  solchen,  welche  man  (nach  R.  sogar  „oft^')  zwi- 
schen Blättern  an  der  Spitze  des  Stammes  von  Sigillaria 
Brardi  finden  soll.  Diese  Aehre  ist  günstig  erhalten,  zeigt 
aber  andere  Organisation  als  die  früher  bekannten  Sigillario- 
stroben.  Das  Wichtigste  ist,  dass  die  spiralig  gestellten 
Bracteen  in  2  Theile  zerfallen,  einen  horizontal  von  der  Axe 
abstehenden  Limbu«  und  einen  aufwärts  gerichteten  abgeglie- 
derten eigentlichen  Blatttheil,  der  abfällig  ist.  Der  Limbus 
trägt  auf  der  Unterseite  neben  dem  Mittelnerv  2  Grübchen 
und  hier  und  in  dem  Raum  zwischen  benachbarten  Bracteen 
elliptische  Körper  von  0,18  und  0,20  mm  Durchmesser:  Pol- 
lensäcke, ohne  jede  Spur  der  für  Macrosporen  charakteri- 
stischen 3  Riefeben.  Danach  gehört  diese  Aehre  nicht  einer 
Kryptogame  an,  sondern  einer  Gymnosperme,  und  da  Rbnault 
nicht  zweifelt,  dass  sie  wirklich  eine  Sigillarienähre  sei,  so 
bestätigt  sie  insofern  seine  stets  vertretene  Ansicht  von  der 
Natur  der  Sigillarien  als  Gymnospermen. 

Gleichwohl  scheint  es  auch  Rbnault  sicher,  dass,  wenn 
die  von  Goldbrbbrg  und  Zbillbr  beschriebenen  Aehren  Sigil- 
larienähren  seien  —  und  hieran  ist  ja  in  der  That  ein  Zweifel 
kaum  mehr  gestattet,  Qaobdem  Zkillbr  am  Grunde  der  am 
Aehrenstiel  ansitzenden  Blätter  noch  die  Sigillarienblattnarben 

2* 
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nachgewiesen  hat  —  diejenigen  Sigillarien,  welchen  sie  ent- 
stammen, Kryptogamen  sein  wfirden.  Rbnaült  glaubt  den 
Ausweg  aus  diesem  Dilemma  auf  ähnliche  Weise  zu  finden, 
wie  schon  bei  den  Galamiten  geschehen  ist,  deren  einer  Theil 
zu  den  Calamarien,  der  andere  als  Calamodendron  zu  den 
Gymnospermen  gebracht  worden  ist,  ebenfalls  vermOge  der 
anatomischen  Structur  des  Stammes.  Er  nimmt  nämlich  an, 
dass  eine  gewisse  Abtheilung  der  Sigillarien  (die  Leioderma- 
riae  nebst  den  Canceüatae  ^)  oder  Clathrariae)  Gymnospermen 
seien,  während  die  andere  Abtheilung  (der  Rhytidolepis)  Kry- 
ptogamen vorstellen  würden.  Broroniart's  Untersuchungen 
des  Stammes  wurden  an  Sig,  elegans  Bron.  angestellt,  die 
RsNAULT^schen  theils  an  einer  ebenso  benannten  Species,  theils 
an  einer,  welche  er  Sig.  spinulosa  Gbrm.  nennt  (die  aber 
eigentlich  zu  Sig,  denudata  Göpp.  gehören  würde,  s.  N.  Jahrb. 
f.  Mineral.  1880,  II,  Ref.  S.  241).  Die  letztere  ist  un- 
zweifelhaft aus  der  Gruppe  der  Leiodermariae  ^  betreffs  der 
ersteren  aber  kommt  er  jetzt  zu  der  Ansicht,  dass  es  nicht 
Sig.  elegans y  sondern  Sig.  Menardi  Bron.  gewesen  sei,  was 
Brononiart  und  er  selbst  anatomisch  untersucht  haben.  Diese  ^ 
Menardi  nämlich  ist  eine  der  Gancellaten ,  wie  es  auch  Sig. 
Brardi  ist,  während  Sig.  elegans  zu  denjenigen  Rhytidolepis 
gehört,  die  man  weiter  als  Favularia  Stbo.  bezeichnet  hat. 
Auf  diese  Weise  würde  dann  die  anatomische  Untersuchung 
und  die  Entdeckung  der  oben  geschilderten  Aehre  überein- 
stimmen, nämlich  auf  Gymnospermen  verweisen. 

Diese  Bestimmung  des  BRONONiART'schen  Exemplares  als 
Sig.  Menardi  erscheint  indessen  dem  Vortragenden  entschieden 
irrthümlich.  Brononiart  hat  glücklicherweise  das  von  ihm 
anatomisch  untersuchte  Stück  abgebildet  und  die  ziemlich  gut 
erhaltene  Oberfläche  desselben  (in  Fig.  1  zum  Theil  copirt) 
lässt  erkennen,  dass  die  Form,  wenn  auch  nicht  genau  Sig. 
elegans  selbst,  doch  einer  nahe  verwandten  angehört,  ebenfalls 
aus   der  Reihe   der  FaviUaria,    die    sich  durch  den  zickzack- 


^)  Den  Ausdruck  CancellcUae  statt  Clathrariae  habe  ich  schon  1872 
vorgeschlagen  (Flora  d.  jung.  Steink.-Form.  u.  d.  Rothlieg,  im  Saar- 
RheiDgebiete  pag.  158),  da  letzterer  anderweit  verbraucht  ist 
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förmigeo  Verlauf  der  Längsforchen ,  die  scharfen  Qoerfarchen 
und  die  dadurch  erzeugten  6 eckigen  Polster,  in  denen  die 
Blattnarben  stehen,  auszeichnet  Von  Formen  aus  der  Ver- 
wandtschaft der  Sig.  Brardi  ist  die  BRONGNiART'sche  Figur 
noch  weit  entfernt. 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


(nat.  Gr.) 

Sigillaria  cf.  c%fln«  Brongn., 
Copie  nach  Brongniart. 


(2:1) 

Sigillaria  Menardi  Brongn. 

von  Alsenz. 


Die  Feststellung  der  selten  beobachteten  Art  Sig.  Menardi 
Bron.  erscheint  also  wichtig  und  hierbei  kommt  dem  Vortra- 
genden ein  von  ihm  gesammeltes  Exemplar  zu  statten  aus 
Sandstein  des  unteren  Rothliegenden  am  Guttenbacher  Hof 
bei  Alsenz  in  Rheinbaiern.  Fig.  2  giebt  in  doppelter  Ver- 
grösserung  ein  kleines  Stück  davon  wieder.  Es  gleicht  sehr 
der  Figur  6,  Taf.  158  in  bist,  des  veg.  foss.  bis  auf  die 
schwache  Einkerbung  der  Blattnarben  in  Bronqniart*s  Figur 
und  das  constante  Vorhandensein  von  3  Närbchen  in  der  Blatt- 
narbe, wofür  Brongniart  vorwiegend  nur  eins  angiebt,  was 
indessen  auf  ungünstigen  Erhaltungszustand  zurückzuführen 
ist.  Die  sehr  stark  in  das  Gestein  eingedrückten  Blattpolster 
tragen  oft  in  der  unteren  Ecke  noch  etwas  Gestein,  das  beim 
Spalten   fest    sitzen  geblieben  ist,    von  rundlicher  Gestalt.  ^) 

^)  Das  Original  ist  Hohldruck,  die  Figur  2  nach  einem  Waebs- 
abgusse  desselben  gefertigt,  welcher  die  wirkliche  Gestalt  der  Ober- 
fläche wiedergiebt.  Wo  in  den  Ecken  Gesteinsrest  übrig  geblieben 
war,  erscheint  dieser  daher  als  rundlicher  Eindruck  (a  in  der  Figur). 
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Wenn  man  daher  das  Stück  umkehrt,  so  könnte  man  diesen 
fremden  Gesteinstheil  als  Theil  der  Oberfläche  des  Polsters 
ansehen  und  dem  entsprechend  die  darunter  befindliche  Blatt- 
narbe fQr  tief  eingekerbt  halten.  So  scheint  BBOireHiABT  es 
in  der  That  bei  dem  Stück  zu  seiner  Fig.  5  (von  Wilkesbarre 
in  Pensylvanien),  welche  nach  einer  Zeichnung  von  Cist  ange- 
fertigt ist,  angenommen  zu  haben,  bei  der  auch  die  abnorme 
tiefe  Lage  des  Gefässbündelnärbchens  beweist,  dass  das  Stück 
verkehrt  gezeichnet  wurde.  Corrigirt  man  die  Figur  in  diesem 
Sinne ,  so  beschränkt  sich  der  auf  den  ersten  Blick  sehr  auf- 
fällige Unterschied  seiner  beiden  Figuren  nur  noch  auf  die 
Grösse  der  Polster  und  Narben.  Es  ist  also  kein  Grand  vor- 
handen, unser  Exemplar  von  Alsenz  von  der  BßOHORiART^schen 
Menardi  zu  trennen.  Die  Form  der  Blattnarben  ist  danach 
eine  ähnliche  wie  bei  Sig.  Brardi  oder  der  den  besonders 
typischen  Varietäten  dieser  Art,  etwa  subquadratisch  zu  nen- 
nen. Aber  die  Polster,  auf  denen  sie  stehen,  sind  nur  wenig 
grösser,  ebenfalls  subquadratisch,  die  Blattnarbe  steht  centrisch 
auf  dem  Polster  und  ist  an  der  oberen  Ecke  ungekerbt  Die 
übereinander  stehenden  Blattnarben  sind  hinreichend  voneinan- 
der getrennt,  so  dass  ihr  Ober-  und  Unterrand  nicht  abge- 
plattet erscheint,   d.  h.  dass  die  Querfurche  fehlt. 

Dem  gegenüber  ist  namentlich  zu  betonen,  dass  bei  jener 
Sig,  degans  (Fig.  1)  die  Form  des  Polsters  wie  der  Blattnarbe 
eckig  ist,  die  Querfürche  ausgeprägt;  die  übrigen  Einzelheiten 
können  allerdings  aus  der  Figur  nicht  sicher  entnommen  wer- 
den. Doch  scheint  die  Blattnarbe  centrisch  auf  dem  Polster 
zu  stehen ,  wie  bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Formen  der 
Gruppe  Favularia,  während  dies  bei  der  Sig.  elegans^  welche 
Bronohiart  in  bist.  d.  vög.  foss.  Taf.  146,  Fig.  1  A  abbildet 
und  die  man  wohl  als  typisch  zu  betrachten  haben  wird,  nicht 
der  Fall,  auch  die  Form  der  Blattnarbe  in  dieser  Figur  ganz 
anders  ist.  Jenes  verkieselte  Stück  von  Antun  aber  gehört 
dadurch,  dass  es  nachweisbar  eine  Favularia  ist,  zu  den  Bhy- 
tidolepisj  denn  diese  sind  so  vollständig  durch  Uebergänge  mit 
einander  verbunden,  dass  an  eine  Trennung  auch  nur  in  8nb- 
genera  nicht  zu  denken  ist,  vielmehr  dieser  Name  nur  bequeme 
Bezeichnung  für  eine   grössere  Gruppe    von   Sigillarienformen 
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der  Abtheilong  Ehytidolepk  bildet.  Eher  würde  man  im  Stande 
sein,  Favalarien  und  Gancellaten  von  einander  za  trennen,  ob- 
schon  erstere  eben  Zwischenforroen  zwischen  letzteren  und  den 
BhytidolepU  bilden. 

Die  anatomischen  Untersnchungen  an  solchen  Sigillarien, 
welche  nach  ihrer  wohl  erhaltenen  Oberfläche  bestimmbar  wa- 
ren (und  welche  Rbnault  allein  für  maassgebend  bei  Beur- 
theilung  der  botanischen  Stellung  der  Sigillarien  ansieht  und 
berücksichtigt),  sind  also  an  einer  Rhytidolepis  (die  verkieselte 
Favularia  von  Antun)  und  einer  Leiodtrmaria  (Sig,  denudata) 
angestellt  worden  und  haben  beide  Gymnospermen  -  ähnliche 
Structur  ergeben.  Die  bekannt  gewordenen  Sigillariostroben 
aber  sind  nach  bis  jetzt  übereinstimmenden  Urtheilen  entschei- 
dend für  Kryptogamen,  während  der  jetzt  von  Renault  be- 
schriebene höchst  interessante  Zapfen  nicht  mit  annähernder 
Wahrscheinlichkeit  als  Sigülariostrobus  erwiesen  ist  wie  jene 
von  Zbillbr.  Wir  sind  daher  nicht  im  Stande,  die  Sigillarien 
nach  dem  neuen  Vorschlage  spalten  zu  können,  müssen  viel- 
mehr ihre  Stellung  zu  den  Kryptogamen  für  die  natürliche 
halten. 

.  Um  einen  weiteren  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Gancellaten 
unter  den  Sigillarien  zu  geben,  bringt  der  Vortragende  hier 
zwei  Si|[illarieil  vom  Typus  De/rancei  Brokon.  zur  Vorlage. 
Die  eioe  ist  ein  Exemplar,  dass  er  Herrn  KiDaroN  in  Stirling 
verdankt  ond  das  derselbe  als  eine  von  ihm  neuerlich  unter 
dem  Namen  Sig.  Mao-Murtriei  K.  beschriebene  Art  (On  some 
new  or  little  -  known  fossil  Lycopods  from  the  Carboniferous 
Formation.  Annais  a.  Magaz.  of  Natural  History,  May  1885, 
pag.  357,  Tal.  XI,  Fig.  3  —  5)  bezeichnet  hat  Die  andere 
stammt  von  Griesborn  bei  Saarbrücken  aus  sog.  Ottweiler 
Schichten  und  ist  von  Herrn  Bergassessor  Haas  gesammelt. 
Beide  SDbliessen  sich  durch  ihre  grossen  querrhombischsn 
Polster»  deren  Unterrand  stark  vorspringt,  an  De/rancei  an. 
Die  schottische  Art,  deren  übersandtes  Exemplar  sich  noch 
mehr  in  der  Form  der  Polster  und  Blattnarben  der  echten 
Defraneei  nähert,  als  selbst  die  citirte  Fig.  4,  zeigt  unter  der 
Blattnarbe,  von  den  mittleren  Ecken  des  ünterrandes  aus- 
gehend,   3   schwache  fast  senkrechte  Kiele  auf  dem  Polster; 
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das  Saarbrücker  Elzemplar  dagegen  nar  2  divergirende,  wäh- 
rend die  echte  De/rancei  ganz  glatt  an  dieser  Stelle  ist  Ausser- 
dem unterscheiden  sich  die  schottische  und  deutsche  Art  da- 

Fig.  3. 


(nat.  Gr.) 
Sigillaria  Eilerti  W.  von  Grieaborn. 

durch,  dass  die  Höhe  der  Polster,  wie  es  Fig.  3  der  Kidstom- 
sehen  Abbildungen  zeigt,  bei  der  deutschen  nicht  erreicht  wird 
und  dass  der  Steinkern  der  letzteren  unter  der  verkohlten 
Rinde  längs  gerunzelt,  bei  der  schottischen  aber  glatt  ist 
(s.  Fig.  3,  ein  paar  Narben  und  Polster  in  natürlicher  Grösse 
darstellend).  Eine  Reihe  von  durch  Herrn  Haas  gesammelten 
und  der  geologischen  Landesanstalt  überlassenen  Stücken 
zeigt,  dass  der  Typus  De/rancei  mannichfaltiger  gestaltet  ist, 
als  man  bisher  wusste.  Der  hier  unserem  Reste  gegebene 
Name  Sigillaria  Eüerti  möge  als  Anerkennung  für  die  viel- 
fache Förderung  der  auf  Erforschung  der  Saarbrücker  Stein- 
kohlenflora gerichteten  Bestrebungen  seitens  des  dortigen  Di- 
rectors  des  königl.  Bergamtes,  Herrn  Geh*  Bergrath  Eilbrt, 
dienen. 

Noch  ist  hinzuzufügen,  dass  bei  uns  der  Typus  der  Sig. 
De/rancei  nur  in  der  obersten  Stufe  der  oberen  (productiven) 
Steinkohlenformation  ^  den  sog.  Ottweiler  Schichten ,  auftritt. 
Von  Interesse  ist  das  Vorkommen  in  schottischen  Ablagerun- 
gen, der  Radstock  series  der  oberen  Coal-measures,  bei  Tyning 
Pit,  Radstock,  Somersetshire,  da  der  Horizont  zu  den  oberen 
Schichten  daselbst  gehört. 
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Herr  GOTTSCHE  sprach  über  den  Bau  des  Eelolies 
bei  einigen  Gystideen. 

Wenn  man  den  Kelch  von  Hemicosmites  nnd  Actinocrinus 
auf  gleiche  Weise  orientirt  (so  nämlich,  dass  die  mittlere  Naht 
zwischen  den  grossen  Basisplatten  bei  Hemicosmites  dieselbe 
Lage  einnimmt,  wie  diejenige  Naht,  welche  bei  Actinocrinus 
auf  die  einzige  interradiale  Seite  der  hexagonalen  Basis  hin- 
führt) und  entsprechend  gelegene  Platten  in  gleicher  Weise 
bezeichnet,  so  würde  der  Kelch  voo  Hemiaosmites  bestehen 
aus:  4B,  5R',  3B^^  (schmal,  rechteckig),  5  IRS  von  denen 
eines  direct  mit  der  Basis  articulirt,  und  2  IR"  (über  diesem 
unpaaren  IR^).  Der  stärker  entwickelte  „Interradius'*  um- 
schliesst  eine  excentrische  OeShung,  welche  von  manchen 
Autoren  als  After  gedeutet  wird.  Auch  bei  den  Tesselaten 
ist  der  Analinterradius  meist  abweichend  entwickelt.  Caryo- 
crinus  weicht  von  Hemicosmites  vornehmlich  darin  ab,  dass  von 
den  als  R"  gedeuteten  Platten  nur  2  vorhanden  sind.  Caryo- 
cystites  ist  wesentlich  complicirter  gebaut;  wenn  indessen  die 
Analyse  L.  vom  Büoh's  (1845,  Cystideen  t.  2,  f.  4)  zu  Grunde 
gelegt  werden  darf,  bestünde  der  Kelch  aus:  4B,  5  R^  5  R", 
5R'",  4  Interradien  von  je  4  Tafeln  (IR',  2  IR",  IR"')  und 
1  Interradius  von  16  Tafeln,  welcher  analog  gelegen  ist,  wie 
der  unpaare  Interradius  bei  Hemicosmites,  und  gleichfalls  direct 
mit  der  Basis  in  Verbindung  steht. 

Es  ist  bereits  eine  Cystideengattung  (Porocrinus)  bekannt 
geworden,  welche  den  Uebergang  zu  den  Eucrinoideen  vermit- 
telt, indem  sie  nach  Herrn  Bbtbich  (diese  Berichte,  15.  April 
1879)  im  Bau  des  Kelches  und  der  Arme  sich  nicht  mehr 
von  Poteriocrinus  unterscheidet.  Hier  soll  nur  darauf  hinge- 
wiesen werden,  dass  auch  noch  andere  allerdings  einfach  ge- 
baute Formen  von  Cystideen  eine  weitergehende  Analogie  mit 
gewissen  Tesselaten  erkennen  lassen,  als  L.  v.  Buch  und  spä- 
tere Autoren  angenommen  haben. 

Herr  NOETLoe  legte  einige  fossile  Haifisoliz&hne 
vor  und  bemerkte  dazu  Folgendes: 

Durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  VmoBNT  in  Brüssel 
erhielt    ich    eine   kleine   Sammlung   fossiler  Elasmobranchier- 
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Z&hne  ans  dem  belgischen  Tertiär,  von  denen  einige  zu  nach- 
folgenden Bemerkungen  Veranlassung  geben. 

1.    Oxnglymo$toma  Thielen%x$  T.  C.  Winklbb  sp. 

GHnglymostama  wurde  von  Müllsr  und  Hbnlb*)  auf  zwei 
ans  den  südlichen  Meeren  (Indien,  rothes  Meer,  Cayenne) 
stammenden  Squalidenarten  —  G.  concohr  und  0.  cirratum 
begründet  und  mit  den  Scyllien  vereinigt.  Neuerdings  hat 
Ha88b  in  seinem  System  der  Eiasmobranchier  Ginglymostoma 
mit  StegoBtoma  und  Orossorhinus  von  den  Scyllien  abgetrennt 
and  zu  einer  besonderen  Familie  der  Scylliolamniden  erhoben. 

Die  bisher  weder  kenntlich  abgebildeten  noch  beschrie- 
benen Zähne  des  recenten  G.  concohr  M.  =  G.  Müüeri  Gühtb. 
(Fig.  1)  sind  niedrig  und  breit  Ob  die  Ober-  und  ünter- 
kieferzähne  den  mittleren  oder  seitlichen  Partieen  des  Riefers 
angehören,  ist  nicht  zu  unterscheiden. 

Pig.  1-3  3 mal  vergrössert. 


lij.! 


fi^U. 


Fi}.! 


Fijj.^.» 


Qinglymostoma  Mulleri  Gvstk,  recent. 

Zahn  aus  einer  der  vordersteD 
Reihen  des  Unterkiefers. 
Flg.  1.   FroDtalausicbt 
Fig.  la.   SeitenaDsicht. 
Fig.  Ib.   Ansicht  von  oben. 
Fig.  1  c.   Ansicht  von  unten  (Neu- 
raliUlche  mit  der  Eiotrittsstelle  für 
den  Nerv). 


Qinglymostoma  Thielense  Winkl.  sp. 

Aus  dem  mittleren  Eocän,  Etage 
Laekenien  (St.  Qilles). 

Fig.  2.  Frontalansicbt. 

Fig.  2  a.   SeitenaDsicht. 

Fig.  2  b.   Ansicht  von  oben. 

Fig.  3.  Ansicht  von  unten.  Die 
EintrittsOfinung  für  den  Nerv  ist 
etwas  ausgebrochen  (nach  einem 
anderen  Exemplar  gezeichnet). 


1)  Systematische  Beschreibung  der  Piagiostomen  pag.  22. 
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Krone  und  Warzel  sind  scharf  gegen  einander  abgesetzt, 
indem  erstere  sehr  schräg  gegen  die  letztere  gestellt  ist. 

Die  Krone  besitzt  rhomboidischen  Umriss  (bei  dem  hier 
abgebildeten  Exemplar  7  mm  Länge  auf  5  mm  Höhe).  Der 
Unterrand  ist  stumpfwinkelig  gebrochen,  aber  vorn  und  hinten 
etwas  gebuchtet,  so  dass  der  mittlere  Theil  in  Gestalt  eines 
kleinen  Zipfels  nach  unten  springt.  Vorder-^  und  Hinterrand 
sind  grob  gekerbt,  so  zwar,  dass  eine  etwas  grössere  Mittel^ 
spitze  von  jederseits  drei  bis  vier  Nebenspitzen  getrennt  wird. 
Die  Externseite  ist  flach  und  bedeutend  höher  als  die  leieht 
gewölbte  Internseite. 

Die  niedrige  Wurzel  besitzt  dreieckigen  ümriss  und  wird 
dadurch,  dass  die  Neuralfläche  völlig  horizontal  gerichtet  ist, 
plattenförmig.  Die  Ligamentfläche  ist  schmal  und  trägt,  der 
Mittelspitze  der  Krone  entspi-echend ,  einen  kurzen,  dicken 
QnerwuisL  Die  Ligamentkante  ist  scharf*  Das  Eintrittsloch 
für  den  Nerv  liegt  in  der  Mitte  der  Neuralfläche  am  Ende 
einer  sich  von  Innen  nach  Aussen  erweiternden,  ziemlich  tiefen 
Furche,  welche  an  der  Ligamentkante  beginnt 

Vergleicht  man  nun  mit  dieser  Beschreibung  den  in  Fig.  2 
abgebildeten  Zahn  aus  dem  belgischen  Tertiär  —  System  Lae» 
kenien  von  St.  Gilles  —  so  ist  die  Uebereinstimraung  evident 
Die  tertiären  Zähne  unterscheiden  sich  nur  durch  eine  höhere, 
aber  kürzere  Krone,  spitzer  gebrochenen  ünterrand,  sowie 
leicht  convexen  Vorder-  resp.  Hinterrand.  Dadurch  erhält 
die  Krone  einen  mehr  kreisförmigen  Umriss,  denn  bei  Fig.  2 
beträgt  die  Höhe  7  mm,  die  Länge  6,75  mm. 

Die  Unterschiede  der  fossilen  gegenüber  der  recenten  Art 
bestehen  darin,  dass  der  Zipfel  des  Unterrandes  breiter  und 
länger  ist.  Vorder-  und  Hinterrand  weniger  tief  gekerbt  sind, 
sowie  dass  die  Neuralfläche  schräger  geneigt  ist 

Derartige  fossile  Zähne  wurden  zuerst  von  T.  G.  Winsler  0 
unter  dem  Namen  Plicodus  Thielen$is  beschrieben  und  gut  ab- 
gebildet   Winklsr  ist  der  Ansicht,  dass  diese  Zähne  entweder 


^)  Mtooire  sur  des  dents  de  poissons  du  terrain  braxeilien.  Archiv 
du  Mus.  Teyler  Bd.  HI,  pag.  301,  t  VI,  f.  5.  Deuxieme  Memoire  sur 
les  dents  de  poisrons  fossiles  da  terrain  bruxellien,  ibid.  Bd.  IV,  |4ig.Ö. 
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eine  neue  Art  des  carbonischeo  Orodus,  oder  aber  ein  neues 
Genas  repräsentirten ;  er  entscheidet  sich  jedoch  für  das 
letztere,  and  nennt  sie  Plieodus. 

Hfttte  WmKtBB  das  Gebiss  eines  recenten  Gtnglymostoma 
zar  Hand  gehabt  und  untersucht,  so  würde  er  erkannt  haben, 
dass  die  Aufstellung  desselben  nnnöthig  war.  Plieodus  fällt 
mit  Oinglymostoma  zusammen  and  ist  als  selbstständige  Gat- 
tung zu  streichen,  so  dass  den  von  ihm  beschriebenen  Zähnen 
die  Bezeichnung  Oinglymostoma  Thielensis  T.  G.  Winkl«r  sp. 
zukommt. 

2.    Odonta$pi$  minutissimus  T.  C.  Winklbb  sp. 

In  der  citirten  Abhandlang  beschreibt  Winklbr  femer 
einen  Zahn  als  Otodus  minuHssimus.  Das  Material  des  Herrn 
ViNOBNT  setzt  mich  in  den  Stand  nachzuweisen,  dass  bei 
dieser  Art  die  Seitenzähne  des  Ober-  und  Unterkiefers  die- 
jenigen eines  Odontaspis  sind.  Die  bezeichnenden  Charaktere 
der  Seitenzähne  desselben  habe  ich  an  anderer  Stelle  ^)  aus- 
einandergesetzt und  verweise  daher  auf  dieselbe  zur  Bestäti- 
gung des  hier  Gesagten.  Auch  ist  es  für  mich  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  dass  die  Mittelzähne  des  Odontaspis  minutissimus 
durch  den  in  der  gleichen  Abhandlung  beschriebenen  und  t.  VH, 
f.  8  abgebildeten  Odontaspis  gracilis  repräsentirt  werden. 

3.    Squatina  prima  T.  C.  Winklbr  sp. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  ferner  erwähnt,  dass  auch  die 
von  WiMKLBB*)  aufgestellte  Gattung  TrigonoduSy  von  welcher 
er  sagt:  „J*ai  parcoaru  en  vain  tous  les  dessins  de  dents 
diss^min^s  dans  les  ouvrages  palichthyologiques,  nulle  descrip- 
tion,  nulle  figure  ne  m*a  appris  ä  quelle  espece,  ä  quel  genre, 
a  quelle  famille  ont  pu  appartenir  ces  dents  remarquables,^ 
zu  der  noch  recenten  Gattung  Squatina  gehört,  wie  ein  Ver- 
gleich von  deren  Zähnen  mit  der  citirten  Abbildung  ohne  Wei- 
teres darthut     Auch  Trigonodus  ist  daher  nnter  die  Synonyma 


1)  NoETLiNG,  Fanua  des  samländiscboD  Tertiäi*s  Th.  I,  pag.  83. 
s)  Memoire  sur  quelques  restes  d.  poissons  du  Heersien.    Archives 
du  Mus^  Teyler  Bd.  IV,  pag.  13,  t  (?),  f.  18,  19,  20,  21. 
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ZU  versetzen  und  die  betreffende  Art  Squatina  prima  Winklbr 
sp.  zu  benennen. 

Ob  dagegen  die  später  *)  von  Winkler  als  Trigonodm  se- 
cundus  und  tertius  beschriebenen  Zähne  ebenfalls  hierher  ge- 
hören ,  möchte  ich  bezweifeln.  Aus  den  Exemplaren  der  Col- 
lection  Vincent  geht  jedenfalls  hervor,  das  Trigonodus  secundus 
nicht  mit  Squatina  zu  vereinigen  ist,  eher  könnte  man  an 
Odontaspis  denken ;  ein  abschliessendes  ürtheil  kann  nur  durch 
Untersuchung  an  weiterem  Material  gewonnen  werden. 

Schliesslich  sei  noch  daran  erinnert,  dass  Dames  ^  bereits 
den  Nachweis  geliefert  hat,  dass  die  beiden  von  Winklbr  in 
denselben  Abhandlungen  als  Arten  von  Corax  beschriebenen 
Zähne  nicht  zu  dieser  Gattung  gehören.  Der  eine  derselben, 
von  WiKKLBR  Corax  fissuratus  benannt,  ist  einer  der  Schlund- 
zähne eines  Teleostiers,  welche  Ancistrodon  genannt  sind.  In 
der  anderen  Art  —  Corax  trituratus  Winklbr  —  vermuthet 
Dames  einen  Zahn  von  Centrina  oder  einer  verwandten  Gat- 
tung, während  ich  denselben  zu  Scymtius  zu  stellen  geneigt  bin. 

Herr  NEHBING  sprach  zunächst  über  Furcifer  an^ 
tieienaia. 

Während  ich  in  der  Sitzung  vom  15.  December  v.  J. 
ein  von  Prof.  Steinmann  aus  Süd  -  Patagonien  mitgebrachtes 
Geweih  des  Furcifer  chilensis  besprochen  habe,  erlaube 
ich  mir  heute,  einen  Schädel  und  einen  ausgestopften  Kopf 
des  F,  aniisiensis  vorzulegen.  Ich  verdanke  beide  der  beson- 
deren Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Dr.  A.  Stübel  in  Dresden, 
welcher  dieselben  von  seiner  für  die  Wissenschaft  so  erfolg- 
reichen südamerikanischen  Reise  mitgebracht  hat. 

Der  Schädel  stammt  von  einem  ausgewachsenen  Männ- 
chen, welches  Herr  Dr.  Stübel  selbst  am  Berge  Misti  ober- 
halb Arequipa  in  Peru  geschossen  hat.  Herr  Dr. 
Stübel  war  so  freundlich,  dieses  seltene  Stück  der  von  mir 
verwalteten  Sammlung  zu  schenken.  ^) 


^)  Archives  du  Musee  Teyler  Bd.  IV,   pag.  5  u.  6,  f.  4  u.  5  und 
f.  6  u.  7. 

2)  Zeitschr.  d.  d.  geolog.  Ges.  1883,  Bd.  35,  pag.  664  flF. 

^)  Die  Dimensionen   des  Geweihs  sind  von   mir  in  dem  Sitzungs- 
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Du  zweite  Exemplar  wird  durch  einen  sehr  sehön  prft- 
parirten,  mir  zar  Ansieht  fibersandten  Kopf  (iocl.  Schädel  und 
Geweih)  repräsentirt,  so  dass  man  also  auch  die  Art  der  Be- 
haarung und  Färbung  erkennen  kann.  Die  Etiqaette  lautet: 
^Venado.  Am  Desagnadero  des  Titicaca  -  Sees  gekauft 
10.  Januar  1877.  Lebt  in  3500—4500  Meter  Höhe.  Ist  sehr 
selten  zu  erlangen.^ 

Ich  habe  nicht  die  Absicht,  hier  eine  Detailbescbreibung 
dieser  beiden  Objecte  zu  geben,  da  ich  an  einem  anderen  Orte 
auf  dieselben  näher  einzugehen  gedenke.  Ich  möchte  hier  nur 
kurz  darauf  hinweisen,  dftss  in  der  Bildung  des  Schädels  und 
Gebisses  manche  Eigenthömlichkeiten  zu  bemerken  siad.  Be- 
sonders aufiallend  ist  die  starke  Entwickelung  eines 
accessorischen  Schmelzpfeilers  an  der  Ausseoseite 
des  3.  Joches  bei  m3  inf.  und  die  sehr  gleichmäs- 
sige  Breite  der  Schneidezähne.  Das  mittlere  Paar  der 
letzteren  ist  kaum  breiter,  als  die  folgenden.  Das  mittlere 
Paar  bat  an  dem  oberen  schneidenden  Rande  eine  transver- 
sale Breite  von  nur  10  mm,  die  beiden  mittleren^ Paare  zu- 
sammen messen  19,5  mm,  die  drei  mittleren  Paare  zusammen 
27  mm.  Die  ganze  Incisivreihe  hat  (direct  gemessen)  eine 
transversale  Breite  von  32,5  mm,  wobei  natürlich  die  äusseren 
Paare  nicht  in  ihrer  vollen  Breite  zur  Geltung  kommen. 

Herr  NehbinG  sprach  sodann  über  japanische 
Sängethlere,  insbesondere  über  den  japanischen 
Daehs  und  sein  Yerhältniss  zu  Melee  taaus. 

Die  Untersuchungen,  welche  ich  in  Betreff  einiger  interes- 
santer Säugethier  -  Arten  Japan*s  in  dem  Sitzungs  -  Berichte 
unserer  Gesellschaft  vom  21.  Juli  1885,  sowie  in  mehreren 
Heften  des  „Zoologischen  Garten"  (Jahrg.  1885)  zu  veröf- 
fentlichen mir  erlaubte,  haben  Herrn  Prof.  Dr.  D.  Braüms  in 
Halle  veranlasst,  in  den  Mittheilungen  des  Vereins  für  Erd- 
kunde zu  Halle  a.  S.  1886,  pag.  70  —  78  „fernere  Nach- 
träge zu  den  Bemerkungen  über  die  geographische 


berichte  vom  15.  Dec.  v.  J.  «um  Vergleich  mit  Furcifer  chiUneis  schon 
mitgetbeilt  worden. 
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Verbreitung  der  Säugethiere  Japan's^  zum  Abdruck 
zu  bringen,  welche  sich  wesentlich  mit  mir  beschäftigen  und 
meine  Feststellungen  in  den  meisten  Punkten  bekämpfen. 
Wenngleich  das  betr.  Heft  noch  nicht  publicirt  ist,  so  hat 
doch  Herr  Prof.  Brauns  schon  Separat -Abdrücke  seines  Ar- 
tikels verschickt,  und  ich  halte  es  deshalb  in  meinem  Interesse 
für  zweckmässig,  hier  vor  dieser  Gesellschaft,  in  welcher  ich 
die  Herren  v.  Martbns,  Hilgerdorf  und  Gottschb,  also  com- 
petente  Kenner  Japans,  als  Zuhörer  habe,  meinen  Standpunkt 
gegenüber  jenem  Artikel  des  Herrn  Prof.  Brauics  kurz  dar- 
zulegen. 

Es  handelt  sich,  wie  ich  in  Erinnerung  bringe,  um  Dachs, 
Wolf,  Hirsch  und  Wildschwein  Japans.  In  Bezug  auf  den 
Hirsch  (Cervua  sika)  hat  Brauns  das  von  mir  Gesagte  im 
Wesentlichen  acceptirt;  dagegen  hält  er  hinsichtlich  der  an- 
deren Arten  seine  früheren  Behauptungen  mehr  oder  weniger 
aufrecht.  Ich  muss  anerkennen,  dass  Brauns  seine  Ansichten 
mit  advocatorischem  Geschick  vertheidigt  hat  ^);  aber  in  der 
Sache  selbst  muss  ich  ihm  entschieden  entgegentreten  und 
alle  meine  Feststellungen  aufrecht  erhalten.  Wenn 
Herr  Brauns  mir  wirklich  mit  Erfolg  opponiren  und  der  Sache 
selbst  nützen  will,  so  sollte  er  vor  Allem  eigene  exacte 
Studien  über  die  betr.  Thierarten,  speciell  über  Schädel  und 
Skelet  derselben,  machen,  statt  an  meinem  Material  oder  an 
den  daraus  gezogenen  Schlüssen  herumzumäkeln.  ^)     Ich  kann 


^)  Ich  möchte  jedoch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  von 
Herrn  Brauns  aus  meinen  Aufsätzen  entnommeneD  Anfuhrungen  viel- 
fach aus  dem  Zusammenhange  gerissen  sind  und  einen  anderen  Ein- 
druck machen,  als  es  im  Zusammenhange  der  Fall  ist.  Ich  möchte 
deshalb  Jeden,  der  sich  für  die  Sache  interessirt,  bitten,  meine  Auf- 
sätze im  Original  nachzulesen.  Hie  und  da  sind  meine  Feststel- 
lungen durchaus  ungenau  angeführt. 

3)  So  z.  B.  muss  ich  die  BiiAUNs'sche  Annahme,  als  ob  der  von  mir 
dem  Cafm  hodophylax  zugeschriebene  Schädel,  sowie  das  in  Leiden 
befindliche  Skelet  nicht  von  Wölfen,  sondern  von  Strassenhunden  her- 
rührten, entschieden  zurückweisen.  Ich  werde  bald  auf  die  Sache 
zurückkommen,  zumal  da  mir  jetzt  auch  2  Felle  des  C,  hodophylax 
(=  iMpm  japonicus)  zur  Disposition  stehen.  -  Vorläufig  verweise 
ich  gegenüber  dem  Urtheil,   welches  Brauns  über  H.  Pryer  fällt,   auf 
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ihm  versichern,  dass  bisher  noch  Niemand  bei  Besprechang 
der  betr.  Thierarten  Japans  besseres  Material  benutzt  und 
sorgfältigere  Studien  über  dasselbe  veranstaltet  hat,  als  ich 
es  in  Folge  günstiger  Umstände  und  eigener  ausdauernder 
Bemühungen  thnn  konnte. 

Es  ist  wohl  möglich,  dass  Jemand,  der  ein  noch  reicheres 
Materia)  zusammenbringt,  meine  Feststellungen  in  einigen 
Punkten,  zumal  hinsichtlich  der  japanischen  Wölfe,  modificiren 
wird;  ich  lasse  mich  gern  belehren,  aber  nur  auf  Grund  selbstr- 
ständiger  exacter  Untersuchungen,  welche  durch  bestimmte 
Angaben,  durch  Messungen,  Abbildungen  etc.  begründet  sind. 
Im  Uebrigen  glaube  ich  gerade  in  Bezug  auf  die  Beurtheilung 
von  Säugethieren ,  namentlich  wenn  es  sich  um  Schädel  und 
Gebiss  handelt,  in  Folge  langjähriger  Uebung  mir  ein  ziemlich 
zuverlässiges  Urtheil  zutrauen  zu  dürfen. 

Ich  mnss  es  mir  versagen,  hier  an  dieser  Stelle  auf  alle 
einzelnen  Punkte,  welche  Brauns  a.  a.  0.  vorgebracht  hat, 
einzugehen.  Ich  hoffe,  demnächst  eine  zusammenhängende, 
mit  Abbildungen  versehene,  eingehende  Arbeit  über  die  Säuge- 
thiere  Japans  publiciren  zu  können.  ^)  Für  heute  begnüge  ich 
mich  mit  den  obigen  allgemeinen  Bemerkungen  und  einigen 
specielleren  Darlegungen  über  den  japanischen  Dachs. 
Ich  gehe  nur  auf  folgende  Punkte  näher  ein: 

1.  Die  geringere  absolute  Grösse  des  Anakuma 
(oder  Mujina)   gegenüber  dem  typischen  Mele$  taxus  Europa^s 


die  „Notes  on  the  Itachi  aud  Corvus  Japonenm"^  welche  der  letztere 
kürzlich  in  den  VerhaudluDgen  der  Asiatic  Society  of  Japan,  Yol.XlII, 
pag.  110-113  publicirt  hat. 

^)  Eine  solche  Arbeit  erscheint  um  so  nothwendiger,  als  die  Fauna 
japonica  die  japanesiscben  Säugethiere  in  Bezug  auf  Schädel  und  Ge- 
biss nur  sehr  ungenügend  behandelt,  und  die  späteren  Untersuchungen 
Gray's  u.  A.  sich  meist  nur  auf  einzelne  wenige  Species  erstrecken. 
Wallace  betont  in  seinem  1880  erschienenen  interessanten  Werke 
, Island  Life*"  mit  vollem  Rechte,  dass  nur  in  sehr  wenigen 
Fällen  die  Säugethier  -  Species  Japans  mit  denen  des 
Gontinents  kritisch  verglichen  sind.  Was  er  selbst  über  Cams 
hodaphylax  sagt,  beruht  auf  einer  völlig  unmotivirten  Vermuthung 
Gbay's.    Vergl.  Island  Life,  pag.  367. 
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ist  von  mir  mit  voller  Sicherheit  nachgewiesen;  ich  würde 
darin  aber  keinen  specifischen  Unterschied  sehen,  falls  nicht 
andere  wichtigere  Differenzen  hinzukämen.  Trotzdem  ist  auch 
die  exacte  Feststellung  der  Grössenverhältnisse  von  Wichtigkeit. 

2.  Sänimtliche  13  Bxemplare  des  Anakuma^ 
welche  ich  vergleichen  konnte,  entbehren  des  kleinen 
Lückzahns  hinter  dem  Eckzahn;  ihr  Gebiss  besteht 
nur  ans  34  Zähnen,  während  unser  Meles  taxus 
normaler  Weise  38  Zähne  besitzt.  Ueber  diesen  Punkt 
sagt  Herr  Prof.  BaAUNs  Folgendes: 

„Anerkannt  ist  es,  dass  unser  europäischer  Dachs  in  der 
Regel  den  ersten  Lückenzahn,  oben  und  unten,  nicht  be- 
sitzt; zugleich  ist  aber  auch  anerkannt,  dass  dies  nicht  durch 
das  Alter  bedingt  ist.  Blasius  (Sängethiere  Deutschlands, 
1857,  pag.  204),  dem  ein  überaus  reiches  Material  zur  Dis- 
position stand,  giebt  an,  dass  er  ganz  alte  Schädel  mit  voll- 
ständigem Gebiss,  also  mit  38  Zähnen,  besessen  habe,  und 
daneben  junge,  denen  der  erste  Lückenzahn  durchgehends  f^hlt. 
So  plausibel  also  jener  Zahncharakter  auf  den  ersten  Blick 
scheinen  kann,  so  wenig  ist  er  stichhaltig.^ 

Hierauf  habe  ich  zu  erwiedern,  dass  das  Material  an 
Dachsschädeln,  welches  Blasius  bei  Abfassung  des  citirten 
Werkes  zur  Disposition  hatte,  keineswegs  „so  überaus  reich "" 
gewesen  ist ,  wie  es  nach  Brauns*  Worten  scheinen  könnte. ') 
Ich  kenne  das  betr.  Material,  soweit  es  sich  im  Naturh.  Mu- 
seum zu  Braunschweig  und  in  der  BLASics^schen  Privatsamm- 
lung befindet,  aus  eigener  Anschauung  ziemlich  genau  und 
muss  bestreiten,  dass  es  sich  mit  dem  von  mir  untersuchten 
Materiale  an  Reichhaltigkeit  messen  kann.  Uebrigens  giebt 
auch  Blabids  die  Zahl  der  Zähne  für  M.  taxus  auf  38  an. 

Ich  habe  im  Ganzen  etwa  50  Schädel  des  Meles 
taxus  vergleichen  können,  welche  aus  den  verschiedensten 
Gegenden   £uropa*$   stammen,    und  kann   mit  Sicherheit  be- 


')  Blasius  selbst  sagt  über  die  Zahl  der  von  ihm  vergiichenen 
Dacbsschädel  a.  a.  0.  überhaupt  nichts.  Woher  weiss  Herr  Brauns, 
dass  das  betr.  Material  „überaus  reich"  war?  Ausdrücke  wie:  , Aner- 
kannt ist  es,  dass*"  etc.  mögen  Anderen  imponiren !  Mir  nicht ,  da  ich 
mir  durch  eigene  Dntennchnngen  ein  ürtheil  zu  bilden  pflege. 

2* 
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haupten,  dass  unter  diesen  nnrdrei  gewesen  sind,  welche 
des  kleinen  Stiftzahns  völlig  entbehrten.  Ich  habe 
mir  leider  die  Zahnformeln  nicht  von  allen  antersuchten  Exem- 
plaren notirt;  ich  kann  aber  immerhin  über  die  24  Schädel, 
welche  ich  ständig  anter  Händen  habe,  genaue  Auskunft  geben. 
Ausserdem  war  Herr  Dr.  Laaokavbl  in  Hamburg  so  freund- 
lich, mir  die  Zahnformeln  von  9  Dachsen  mitzutheilen,  welche 
ihm  vor  einigen  Jahren  von  dem  Herrn  Oberförster  (jetzigen 
Forstinspector)  Joseph  übermittelt  worden  sind. 

Unter  den  24  Schädeln  von  Meles  taxus^  welche  ich 
unter  Händen  habe  (19  in  der  Kgl.  landwirthsch.  Hochschule, 
5  in  meiner  Privatsammlung),  befindet  sich  nur  ein  ein- 
ziger, dem  der  vorderste  kleine  Lückzahn  in  allen 
4  Kieferhälften  völlig  fehlt.  Dagegen  sind  7  Schädel 
vorhanden,  welche  ihn  in  allen  4  Kieferhälften  aufzuweisen 
haben;  12  Schädel  haben  ihn  in  3  Kieferhälften,  und  zwar 
meist  in  der  Weise,  dass  er  in  beiden  Unterkiefern  vorhanden 
ist,  dagegen  in  dem  rechten  oder  linken  Oberkiefer  fehlt 
18  von  den  24  Schädeln  zeigen  den  Stiftzahn  in  beiden  Unter- 
kiefern, also  75  pGt.  der  Gesammtzahl. 

Aehnlich  ist  es  bei  den  9  Dachsen,  deren  Zahnformeln 
Herr  Dr.  Lakokavbl  mir  mitgetheilt  hat.  Unter  diesen  ist 
auch  nur  einer,  dem  der  Stiftzahn  gänzlich  fehlt;  bei  zweien 
findet  er  sich  in  allen  4  Kieferhälften.  Die  übrigen  zeigen  alle 
möglichen  Combinationen  hinsichtlich  seines  Vorkommens  in 
den  einzelnen  Kieferhälften;  doch  ist  auch  bei  ihnen  deutlich 
zu  erkennen,  dass  der  kleine  Stiftzahn  im  Unterkiefer  zäher 
festgehalten  wird,  als  im  Oberkiefer. 

Wenn  wir  nun  dieses  reiche  Material  überblicken,  so 
wird  es  doch  wohl  kaum  zweifelhaft  erscheinen  können,  wie 
viele  Zähne  wir  „normaler  Weise^  dem  europäischen  Dachse 
zuzuschreiben  haben.  Derselbe  besitzt  normaler  Weise 
38  Zähne,  wie  ich  es  bereits  in  meinen  früheren  Publica- 
tionen  betont  habe,  nicht  34  Zähne,  wie  Herr  Brauns  meint. 

Was  ist  überhaupt  als  normal  bei  einer  Thierart  zu  be- 
trachten? Doch  offenbar  das,  was  die  Mehrzahl  der  Invi- 
viduen  im  unverkümmerten ,  vollerwachsenen  Zustande  au&n- 
weisen  hat.    Nach  meinen  Beobachtungen  giebt  es  bei  unserem 
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Mdes  tiixu$  nur  verschwindend  wenige  Indiyiduen,  welchen 
der  Stiftzahn  von  vornherein  fehlt  Wenn  Blasius  betont, 
dass  er  ganz  alte  Schädel  mit  vollständigem  Gebiss,  also  mit 
38  Zähnen,  besessen  habe,  so  kann  ich  unter  meinem  Ma- 
teriale  ebenfalls  solche  nachweisen.  Aber  es  giebt  auch  ziem- 
lich viele  unter  den  Schädeln  mit  36  oder  37  Zähnen,  bei 
welchen  deutlich  zu  sehen  ist,  dass  der  Stiftzahn  in  der 
einen  oder  anderen  Kieferhälfte  ursprünglich  vorhanden 
war,  später  aber  ausgefallen  und  seine  Alveole  ver- 
wachsen ist. ') 

Es  existiren  eben  manche  Säugethierarten,  deren 
Gebiss  die  Tendenz  zu  einer  Verminderung  der  Zahl 
der  Zähne  erkennen  lässt.  Bei  den  vorweltlichen  Säuge- 
thieren  ist  eine  solche  Tendenz  noch  häufiger  wahrzunehmen, 
als  bei  den  jetzigen.  Es  giebt  aber  auch  heute  noch  eine 
ziemliche  Anzahl  von  Säugethierarten,  deren  Zahnformel  sich 
gewissermassen  noch  nicht  consolidirt  hat,  so  dass  es  schwer 
ist  zu  sagen,  welche  Zahnformel  man  als  die  normale  betrach- 
ten muss.^)  Da  kann  nur  die  Statistik  entscheiden, 
und  eine  solche  Statistik  habe  ich  oben  für  Zieles  taxus  zu 
geben  versucht,  was  vermuthlich  Manchem  willkommen  ist,  da 
über  das  Gebiss  des  Dachses  die  widersprechendsten  Angaben 
sich  bei  den  verschiedenen  Autoren  finden.^) 

Ebenso  kann  ich  statistisch  nachweisen,  dass  der  japa- 
nische Dachs  regelmässig  (bei  den  13  von  mir  untersuchten 


^)  Sehr  richtig  sind  die  Angaben ,  welche  Herr  Fe.  Winterfeld  in 
seiner  ausführlichen  Abhandlung  „über  quartäre  Musteliden- 
reste  Deutschlands"  (Zeitschr.  d.  Deutschen  geolog.  Gesellscb., 
1885,  pag.  827)  in  Bezug  auf  den  Stiftzabn  des  M.  taxus  macht.  Sie 
beruhen  zum  grossen  Theile  auf  dem  unter  meiner  Verwaltung  befind- 
lichen Materiale. 

')  Vergl.  meine  Mittheilungen  fiber  das  Gebiss  der  Pferde,  Hunde, 
Kegelrobben  etc.  in  diesen  Sitzungsberichten,  1882,  No.  3,  4,  5, 8 ;  1883, 
Nr.  8;  1884,  No.  4.    Hensel,  Säugethiere  Südbrasiliens,  pag.  83. 

')  Vergl.  z.  B.  Coues,  Fur-bearing-animals,  Washington  1877,  p.  262. 
Gray,  Catalogue  of  Carnivorous  etc.  1869,  pag.  125.  Vogt  u.  Specht, 
Die  Säugethiere  in  Wort  und  Bild,  pag.  186.  Bei  diesen  und  anderen 
Autoren  findet  man  Angaben,  welche  auf  vereinzelte  Schädel  passen^ 
im  Allgemeinen  aber  unrichtig  sind. 
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Exemplaren  sogar  ansnAhiOfilos)  nur  34  Zähne  besitEt^), 
und  ich  kann  nicht  amhin,  trotz  der  Einwendungen  des  Herrn 
Bbau5S  hierin  einen  wesentlichen  Unterschied  gegenüber 
unserem  Dachs  zu  finden. 

8.  Ich  habe  ferner  auf  den  Unterschied  in  der  Form 
des  oberen  Kauzahns  aufmerksam  gemacht  und  diesen 
Unterschied  auch  in  dem  Aufsatze,  welchen  ich  im  August- 
hefte  des  ^^Zoologischen  Garten^  (1885)  publicirt  habe,  durch 
einen  Holzschnitt  illustrirt.  Herr  Brauks  hat  diesen  eingehen- 
den Aufsatz  aber  überhaupt  garnicht  berücksichtigt,  obgleich 
ich  in  dem  Sitzungsberichte  vom  21.  Juli  1885  auf  denselben 
verwiesen  habe.  Herr  Brauns  erklärt  diesen  Unterschied  ftür 
nicht  constant,  und  zwar  unter  Hinweisung  auf  Tbmhiück's  Ab- 
bildung und  auf  meine  Bemerkung  in  dem  citirten  Sitzungs- 
berichte p.  139. 

Hiergegen  muss  ich  bemerken,  dass  die  betr.  Abbildung 
Tbmmikok*s  in  der  Darstellung  der  Zähne  sehr  mangelhaft  ist 
und  ausserdem  einen  Schädel  mit  stark  abgenutztem  Kauzahn 
zur  Anschauung  bringt,  dass  aber  trotzdem  eine  gewisse  Ab- 
weichung in  den  Umrissen  des  Zahnes  sich  erkennen  lässt.  Ich 
gebe  hier,  um  die  Unterschiede  des  Kauzahns,  wie  sie  sich  an 
typischen  Exemplaren  von  Meles  taxun  und  M,  anakuma  be- 
obachten lassen,  den  Lesern  vor  Augen  zu  führen,  zwei  Holz- 
schnitte, welche  zwar  nicht  grade  meisterhaft  ausgeführt  sind, 
aber  doch  die  charakteristischen  Differenzen  deutlich  zeigen. 


Fig.   1.    Oberer  Kauzahn  eines        Fig.  2.    Oberer  Kauzahn  eines 
starken  M.  tasus  ^.  starken  M,  anakuma  J. 

Nat  Gr.  Nat.  Gr. 


^)  Vergl.  auch  meinen  kürzlich  erschienenen  Nachtrag  über  eipeii 
von  Prof.  Rein  aus  Japan  mitgebrachten  ^na^nima-Sch^e1  im  ^Zoolo^. 
Garten«,  1886,  Heft  2. 
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Wenn  Herr  Prof.  Brausvb  in  der  Forni  dieser  Zähne  keine 
Unterschiede  sehen  sollte,  so  niüsste  ich  annehmen,  dass  sein 
Auge  in  solchen  Dingen  wenig  Uebung  hat.  Dass  der  eine 
DöNiTZ*sche  Schädel  des  hiesigen  Anatomischen  Museums,  wie 
ich  a.  a.  0.  bemerkt  habe,  in  der  Form  des  oberen  Kauzahns 
eine  gewisse  Annähernng  an  Meles  taxus  zeigt,  ist  richtig;  aber 
damit  fällt  der  von  mir  constatirte  Unterschied  fnr  die  ober- 
wiegende  Mehrzahl  der  Individuen  nicht  fort,  da  auch  hier 
Qor  die  Statistik  entscheiden  kann. 

Was  ist  überhaupt  constant  bei  einer  Thierart? 
Nach  meinen  Beobachtungen  giebt  es  kaum  irgend  ein  Kri- 
terium bei  Abgrenzung  der  Arten,  weder  im  Aeussern,  noch 
im  Skelet,  noch  in  den  Weichteilen,  welches  sich  bei  Unter- 
suchung einer  grösseren  Zahl  von  Individuen  als  völlig  con- 
stant erwiese.  Es  variirt  eben  jeder  Theil  des  thierischen 
Körpers  mehr  oder  weniger,  und  es  ist  deshalb  eine  absolat 
scharfe  Abgrenzung  der  Arten,  zumal  wenti  man  auch  die 
fossilen  Thiere  mit  in  Betracht  zieht,  in  sehr  vielen  Fällen 
überhaupt  ganz  unmöglich. 

Dass  der  japanische  Dachs  mit  unserem  europäischen 
Dachse  verwandt  ist,  das  bestreite  ich  durchaus  nicht  und 
habe  es  nie  bestritten.  Nach  meiner  Ansicht  sind  überhaupt 
alle  AJeles -Arten  mehr  oder  weniger  nahe  mit  einander  ver- 
wandt^); ich  muss  aber  alle  die  osteologischen  Unterschiede 
aufrecht  erhalten,  welche  ich  in  den  citirten  beiden  Abhand- 
lungen als  wesentlich  hervorgehoben  habe^),  und  muss  im 
Gegensatze  zu  Herrn  Brauns  an  meiner  früheren 
Behauptung  festhalten,  dass  der  japanische  Dachs 


1)  Es  is  möglieb,  dass  mau  später,  wenn  man  etwa  die  Dachst 
CeutralasieDS  in  Hunderten  von  Exemplaren  aus  den  verschiedensten 
Districten  genau  untersucbt  haben  sollte,  in  der  Lage  sein  wird,  einen 
ganz  allmählichen  Uebergang  von  dem  typischen  M.taxus  Europa's  bis 
zu  dem  japanischen  Dachse  zu  constatiren.  V(»rläufig  sind  wir  aber 
noch  nicht  so  weit!  So  lange  wir  überhaupt  Speoies  unterscheiden^ 
werden  wir  auch  den  Armkuma  als  besondere  Species  anzusehen  haben. 

')  Besonders  auch  die  Unterschiede  in  der  Bildung .  des  Foramen 
infraorbitale,  des  Processus'  mastoideus  und  der  Bullae  auditoriae,  Un- 
terschiede, welche  Herr  Brauns  nur  flüchtig  berührt  und  bei  Seite 
schiebt. 
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von  unserem  ü/ele»  taxui  relativ  stark  abweicht,  da- 
gegen mit  den  Dachsen  der  chinesischen  Fauna  nahe 
verwandt  ist. 

Ich  möchte  hier  noch  speciell  auf  die  von  mir  im  „Zoolog. 
Garten ""  a.  a.  0.  erwähnte  Differenz  in  der  Zahl  der  Kreuz- 
wirbel hinweisen.  Melea  taxus  hat  normaler  Weise  nur  drei, 
M.  anakuma  scheint  normaler  Weise  vier  Kreuzwirbel  zu 
l^esitzen.  Die  beiden  von  Dr.  Hilgkndorf  mitgebrachten  Ana" 
ikuma  -  Skelette  des  hiesigen  Zoolog.  Museums  (ein  cf  QD^  ®>Q 
9)  zeigen  das  Vorhandensein  von  vier  Kreuzwirbeln  auf  das 
Deutlichste,  und  damit  ist  ein  interessanter  Ver  gl  ei chungs- 
punkt  mit  der*  GsLttnng  Arctonyx  gegeben,  welche  nach 
BfavABTO  im  Gegensatze  zu  dem  sonst  nahe  verwandten  Genus 
Meles  vier  Kreuzwirbel  besitzt  Diese  Beziehung  des  Anakuma 
zu  den  i^rc^on^jr-Arten,  welche  ja  äusserlich  wie  Dachse  aus- 
sehen, aber  wichtige  Differenzen  im  Schädelbau  zeigen,  er- 
scheint mir  sehr  beachtenswerth. 

Herr  Prof.  Bbauhs  wird  freilich  auch  diesen  unterschied 
im  Kreuzbein  nicht  gelten  lassen,  weil  er  möglicherweise  nicht 
völlig constant  ist.  Aber  wenn  wir  uns  auf  den  Braüns- 
schen  Standpunkt  stellen  wollen,  so  werden  wir 
überhaupt  den  grössten  Theil  aller  Säugethier- 
species  einziehen  roässen.  Dann  mfissen  wir  z.  B.  Edel- 
marder, Steinmarder  und  Zobel  unbedingt  in  eine  Art  zu- 
sammenziehen und  mit  einem  Artnamen  belegen;  dann  sind 
s&mmtliche  WoUsarten  der  palaearctischen  und  nearktischen 
Region  und  vielleicht  noch  einige  andere  in  eine  einzige  Art 
zusammenziehen.  Denn  die  Unterschiede  des  Anakuma  gegen- 
fiber  unserem  Dachse  dürften  mindestens  ebenso  bedeutend, 
wenn  nicht  bedeutender  erscheinen,  als  die  zwischen  den  ge- 
nannten Marder-  oder  den  Wolfsarten  bestehenden. 

Wie  ich  übrigens  hinsichtlich  des  Artbegriffs  denke,  das 
habe  ich  in  den  citirten  Aufsätzen  des  ^Zoologischen  Garten" 
deutlich  genug  ausgesprochen. 


»)  Proc.  Zool.  Soc.  1885,  pag.  865,  397. 
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Sitzung«  -  Bericht 
der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  16.  März  1886. 

Director:  Herr  Damss. 


Herr  H.  BüRMEISTEB  hat  folgenden  Brief  eingesendet: 

Buenos -Aires,  den  22.  Januar  1886. 

Herr  Professor  Nbhrino  hat  die  Güte  gehabt,  mir  No.  9 
Ihrer  Sitzungs  -  Berichte  zu  übersenden,  worin  derselbe  sich 
über  eine  neue  Art  des  Grison  ausspricht  Diese  Mittheilung 
veranlasst  mich,  Sie  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  das 
darüber  Gesagte  ebenfalls  in  meinen  diese  Thierfauna  bespre- 
chenden Schriften  enthalten  ist,  freilich  nicht  mit  der  Absicht, 
eine  neue  Art  darauf  zu  gründen,  deren  Zweckmässigkeit  ich 
auch  heute  noch  als  solche  bezweifle. 

Im  I.  Bande  meiner  systematischen  Uebersicht  der  Thiere 
Brasiliens  etc.  sage  ich  pag.  107  vom  Gebiss  der  Gattung  Galictis, 
dass  der  Fleischzahn  „im  Unterkiefer''  mit  einer  „inneren 
Nebenzacke  am  Mittelhöcker^  versehen  sei,  welche  An- 
gabe für  beide  Arten  der  Gattung  gilt,  wie  aus  der  Notiz 
pag.  109,  unten  am  Schluss,  zu  ersehen  ist,  wo  es  vom  Gebiss 
heisst,  dass  es  dem  der  vorigen  Art  gleiche ,  nur  etwas  feiner, 
scharfzackiger  sei.  Für  diese  Art  werden  pag.  110  zwei  bra- 
silianische Fundstellen  angeführt,  die  eine  Neu -Freiburg,  die 
andere  Lagoa  Santa,  beide  innerhalb  der  Tropenzone  befindlich. 
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Wie  ich  1858  nach  der  damaligen  Hanptetadt  der  Ar- 
gentinischen Republik  Parani  kam,  erhielt  ich  daselbst  ein  in 
der  Umgegend  erlegtes  Exemplar  derselben  OaUetU  vittata,  das 
den  inneren  Nebenhöcker  am  unteren  Pleischzahn  nicht 
besass,  und  sprach  mich  darüber  im  II.  Bande  meiner  Reise, 
pag.  409  dahin  aus,  dass  diesem  Exemplar  der  genannte 
Nebenhöcker  abgehe,  auch  dasselbe  16 Rippenpaare  (11  +  5) 
nebst  5  Lendenwirbeln  habe,  während  die  aus  Brasilien  mit- 
gebrachten nur  15  Rippen  und  eben  so  viele  Lendenwirbel 
besassen.  Zwei  Kreuzwirbel  nahm  ich  an,  weil  nur  so  viele 
an  das  Becken  stossen;  ein  dritter  Wirbel  ist  frei,  hat  den 
niederen  Dorn  der  Schwanzwirbel  und  die  schief  nach  hinten 
gerichteten  Querfortsätze  derselben,  gehört  also  besser  zum 
Schwänze.  Seitdem  habe  ich  noch  4  Individuen  aus  der  Um- 
gegend von  Buenos  Aires  untersucht  und  bei  allen  den  inneren 
Nebenhöcker  am  unteren  Fleischzahn  vermisst,  aber  nur 
15  Rippen  bemerkt  und  das  im  III.  Bande  meiner  Descr. 
phys.  etc.  pag.  159  angegeben.  Sonach  steht  fest,  dass  die 
südliche  Form  der  Galictis  vittata,  wie  sie  in  der  Argenti- 
nischen Republik  auftritt,  den  besagten  Nebenhöcker  nicht 
hat,  wohl  aber  in  der  Regel  15  Rippenpaare,  wie  die  brasi- 
lianische Form  ebenfalls  besitzt. 

Da  nun  auch  am  Milchgebiss  beider  Arten  von  Ocd- 
iotis,  wie  ich  das  mit  Bestimmtheit  angeben  kann,  nach  den 
von  mir  untersuchten  Stücken,  jener  innere  Nebenhöcker  am 
unteren  Fleischzahn  fehlt,  so  glaubte  ich  diesen  Mangel  nur 
als  endemische  Eigenheit  der  südlichen,  etwas  kleineren  Thiere 
ansehen  zu  müssen  und  auf  die  Annahme  einer  besonderen 
Art  besser  Verzicht  zu  leisten. 

Hier  in  Buenos  Aires  hält  man  das  bald  sich  an  den 
Menschen  gewöhnende  Thierchen  lebend  in  manchen  Häusern 
zur  Rattenjagd,  wie  bei  uns  das  Frettchen,  und  sieht  es  mit- 
unter in  der  Dämmerung  selbst  auf  der  Strasse  neben  solchen 
Häusern,  wo  es  gehalten  wird.  Es  ist  zutraulich  und  lässt 
mit  sich  spielen,  selbst  von  Leuten,  die  ihm  bisher  unbekannt 
waren. 

Es  schien  mir  passend,  Ihnen  diese  Mittheiinngen  zu 
machen,    nicht  um  Prioritätsrechthaberei  halber,   sondern  um 
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Qachzuweiaen,  cl%s3,  was  an  von  mir  Qptersochten  Thieren  zu 
sehen  ist,  auch  wirklich  vop  mir  gesehen  wurde,  wie  ich  sie 
unter  Händen  hatte. 

Herr  F*  E.  SCHULZE  legte  Larve^  von  Disco- 
glo8SU0  pictus  vor,  von  welchen  einige  nur  mit  Fleisch 
genährt  waren,  andere  in  Behältern  gehalten  waren,  welche  ver- 
schiedene unserer  gewöhnlichen  Teichpflanzen,  wie  Ceratophyllum 
submersum,  Elodea  canadenm  und  Cladophora  insignis  enthielten, 
und  wieder  andere  ßich  in  kleinen  Aquarien  mit  alten,  in  Auf- 
lösung begriffenen  oder  kranken  Nydrodiotyum  utriculatum  be- 
funden hatten.  Es  geigte  sich,  dass  die  Larven  in  den  letzt-^ 
genannten  Behältern  am  besten  gediehen  und  etwa  doppelt  so 
gross  waren,  als  diejenigen  Larven,  welchen  nur  Ceratophyllum, 
Elodea  und  Cladophora  insignis  zu  Gebote  standen.  Einen 
mittleren  Grad  der  Ernährung  zeigten  die  mit  Fleisch  gefüt- 
terten Larven. 

Nachdem  man  lange  Zeit  angenommen  hat,  dass  die  Ba- 
trachierlarven  reine  Pflanzenfresser  seien  und  darauf  auch  die 
relative  Länge  ihres  Darmes  bezogen  hatte,  wurde  vor  einigen 
Jahren  von  verschiedenen  Beobachtern  die  Wahrnehmung  ge- 
macht, dass  sich  die  Froschlarven  sehr  gut  mit  Fleischkost 
ernähren  und  gross  ziehen  lassen. 

In  der  That  sind  sie  Omnivoren,  Die  hier  mitgetheilten 
Zuchtergebnisse  scheinen  jedoch  darauf  hinzuweisen,  dass  ihnen 
am  Besten  in  Auflösung  begriffene,  also  sehr  weiche  Pflanzen- 
theile  bekommen)  welche  sie  ja  auch  im  Frühling  in  unseren 
stehenden  Gewässern  in  der  Regel  in  Menge  vorfinden.  Dass 
die  Froschlarven  nicht  bloss  in  Auflösung  begrifi'ene,  sondern 
auch  ganz  gesunde  Pflanzentheile,  falls  dieselben  nur  zart  und 
weich  sind ,  mit  ihren  Zähnchen  und  Kiefern  zerreiben  und 
zermalmen  können  und  gerne  fressen,  habe  ich  wiederholt 
beobachtet.  Die  eben  aus  ihren  Mutterzellen-Cellulosekapseln 
befreiten ,  ganz  jungen  Hydrodictyum  -  Schläuche  sowie  Rasen 
von  Saprolegnien  wurden  mit  grosser  Gier  und  gutem  Erfolge 
gefressen.  So  hat  man,  nebenbei  gesagt,  in  den  Froschlarven 
ein  gutes  Mittel,  um  kleine  Aquarien,  in  welchen  die  Sapro- 
legnien Ueberhand  genommen  haben,   von  diesen  zu  reinigen. 

3* 
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Dass  die  obengenannten  lebenskräftigen  gewöhnlichen  Teich-' 
pflanzen  nicht  mehr  genossen  werden,  liegt  meiner  Ansicht 
an  der  Härte  ihrer  äusseren  Deckschicht.  Es  scheint  mir, 
dass  die  Froschlarven  die  feste  Epidermis  eines  gesunden 
Ceratophyllum  nicht  zu  dnrchbeissen  vermögen.  Sie  knabbern 
wohl  daran  herum,  aber  sie  bekommen  nichts  herunter  und 
vermögen  nur  die  ansitzenden  kleinen  Thiere  oder  Pflanzen 
abzunagen. 

Herr  F.  E.  SCHULZE  legte  ferner  eine  zweite  Sendung 
lebender  Reptilien  vor,  welche  Herr  Lieutenant  Qdbdbn- 
FELD  aus  Casablanca  in  Marocco  als  ^  Muster  ohne  Werth^ 
gesandt  hatte,  und  welche  jetzt  im  zoologischen  Institute  der 
Universität  verpflegt  werden. 

Es  sind: 

Acanthodactylui  lineo-maculatua  Dum.  et  Bibr., 

Seps  viridanua  Gravbnhorst, 

Gongylus  oceüatus  Forskal, 

Plestiodon  auratus  Schnbidbr, 

Chamaeleo  vulgaris  Daud., 

Trogonophis  Wiegmanni  Kauf. 


Periops  hippocrepis  L., 
Coelopeltis  lacertina  Fitzinobr. 

Herr  NoETUNG  legte  Crustaoeenreste  aus  dem 
oberoligocänen  Sternberger  Gestein  vor  und  be- 
merkte dazu  Folgendes: 

In  allen  Schichten  des  norddeutschen  Tertiär,  mit  Aus- 
nahme der  Bernsteinformation  des  Samlandes,  gehören  Crusta- 
ceen  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Um  so  interessanter  ist  es 
daher,  dass  das  oberoligocäne  Sternberger  Gestein,  aus  dem 
bisher  Grustaceen  noch   nicht   bekannt  waren'),    eine  kleine 

^)  H.  Karsten  erwähnt  in  seinem  Verzeichoiss  der  im  Rostocker 
akademischen  Museum  befindlichen  Versteinerungen  aus  dem  Sternberger 
Gestein  pag  41  quadratische  Krebsscheeren ,  die  uach  ihm  nicht  wohl 
bestimmbar  sind.  Wahlscbeinlich  sind  dieselben  mit  der  unten  ange- 
führten CalliarKma  Mtchelottü  A.  M.  Edwards  ident. 
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Zahl  wohl  bestimmbarer  Arten  geliefert  hat,  die  in  über- 
raschendem Einklang  mit  bereits  aas  anderen,  ober-  oder 
mitteloligocftnen  Schichten  bekannten  Arten  stehen.  Das  mir 
vorliegende  Material  stammt  ans  der  Sammlung  des  Herrn 
Baron  von  Nbttblbladt  in  Güstrow  und  wurde  mir  durch  die 
Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  Gottsohe  zur  Untersuchung 
übergeben;   es  Hessen  sich  die  folgenden  Arten  unterscheiden: 

1.     Ranina  speciosa  Münst.  sp. 

Ein  nur  14  mm  langes  und  ca.  10  mm  breites  Fragment 
des  Cephalothorax,  wahrscheinlich  aus  der  gastrischen  Region, 
lässt  sich  mit  Sicherheit  auf  die  aus  dem  Oberoligocän  vom 
Doberg  bei  Bunde  bereits  bekannte  Art  beziehen,  wie  ich 
mich  durch  Vergleich  mit  einem  prachtvoll  erhaltenen  Exem- 
plar dieser  Art  in  der  Berliner  Sammlung  überzeugen  konnte. 

Die  Sculptur  des  Cephalothorax  von  Ranina  speciosa  ist 
eine  so  charakteristische,  dass  sie  nicht  leicht  mit  einer  an- 
deren Raninenspecies  verwechselt  werden  kann.  Sie  besteht, 
wie  auch  das  Fragment  aus  dem  Sternberger  Gestein  deutlich 
zeigt,  aus  kleinen  frontalwärts  gerichteten  platt  aufliegenden 
Dornen,  die  in  unregelmässigen  Qaerreihen  den  ganzen  Cepha- 
lothorax bedecken.  In  der  Mitte,  namentlich  auf  der  Gastral- 
region,  verfliessen  die  Spitzen  der  Dornen  mit  ihrer  Unterlage 
und  erzeugen  so  unregelmässige,  kleine  Vertiefungen,  wie  etwa 
Pockennarben,  welche  gerade  das  vorliegende  Stück  sehr 
deutlich  zeigt 

Ausser  dem  Cephalothorax  -  Fragment  fand  sich  noch  ein 
kleiner  Rest  einer  Fuss  -  Gliedmaasse ,  wahrscheinlich  dem 
Vorderarm  angehörend. 

2.    Callianassa  Michelottii  A.  Milnb-Edwards. 

Von  dieser  Art  hat  von  Fritsch  ^)  eine  ausführliche  Be- 
schreibung gegeben,  die  durch  vortreffliche  Abbildungen  erläu- 
tert ist.  Die  Callianassenscheeren  des  Sternberger  Gesteins 
stimmen  nun  in   ihren   wesentlichen  Charakteren,    als  welche 


0  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  Bd.  23,  1871, 
pag.  691  ff.,  t  17,  f.  5-13. 
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man  besonders  die  beiden  Längskanten  auf  der  Aussenfläcbe, 
sowie  die  breite  Leiste  auf  der  Innenseite  bezeichnen  moss, 
Gberein.  Die  einzige  Abweichung  besteht  darin ,  dass  die 
Sternberger  Form  eine  geringere  Anzahl  durchbohrter  Warz- 
chen ffir  die  Cinlenknng  von  Borstenpaaren  besitzt,  als  die 
typische  Form  von  Flörsheim,  die  ja,  was  Beachtung  verdient, 
anch  etwas  älter  ist. 

C.  Michelottii  ist  wohl  die  häufigste  Crustaceen  -  Form  des 
Sternberger  Gesteins;  sie  liegt  mir  in  sechs,  theil weise  gut 
erhaltenen  Exemplaren  vor. 

3.     Coeloma. 
Zwei  sehr  schlecht  erhaltene  Exemplare  werden  sich  auf 
Coeloma  beziehen  und  der  Gruppe  der  Tubercuiata^)  anreihen 
lassen. 

Herr  L.WITTMACK  sprach  über  Zizania  aqnatiea  L., 
den  amerikanischen  oder  indianischen  Wasserreis,  anch  Tusca- 
rora-Reis  genannt,  und  bemerkte  Folgendes: 

Diese  Pflanze,  eine  nahe  Verwandte  des  echten  Reises, 
welche  in  Nordamerika  an  Flüssen  und  Seen  sehr  häufig  ist 
und  von  den  Indianern  zur  Nahrung  gesammelt  wird,  hat  in 
den  letzten  Jahren  die  Aufmerksamkeit  der  United  States 
Fish  Commission  erregt.  Man  hat  beobachtet,  dass  die  leicht 
abfallenden  Früchte  von  manchen  Fischen  gern  gefressen 
werden  und  die  Pflanze  daher  neben  vielen  anderen  für  die 
neuerdings  in  Amerika  angelegten  Karpfenteiche  sehr  geeignet 
ist.  (Siehe  das  Verzeichniss  solcher  Teichpflanzen  in  Bullet, 
ü.  S.  Fish  Commission  IV,  1884,  pag.  159.)  Man  hat  des- 
halb begonnen,  die  Pflanze  an  Teichrändern  anzubauen,  und 
der  Director  der  Commission,  Prof.  Spbkcbr  Baird,  schickte 
in  gewohnter  Liebenswürdigkeit  auch  Samen  davon  nach 
Deutschland,  damit  hier  ebenfalls  Anbauversuche  damit  ge- 
macht werden,  wie  solche  übrigens  bereits  1858  fi".  seitens  des 
Akklimatisationsvereins  (mit  geringem  Erfolg)  angestellt  sind. 


*)  Abhandlungen  der  königl.  geologischen  Landesanstalt,    Bd.  VI, 
Heft  3,  1885  (Die  Fauna  des  samländiscben  Tertiärs),  pag.  146. 
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—  Bereite  im  Frühjahr  1885  kam  eine  Sendaog  ao  Herrn  Ritter-* 
gatebesitzer  Max  von  dbm  Bornb  auf  Beroeachen  (in  der  Neu- 
mark);  der  letztere  übergab  mir  einen  grossen  Theil  und  ver* 
sandte  ich  die  Saat  an  die  botanischen  Gärten  Deutschlands, 
an  viele  Fischerei  vereine  etc.  Leider  aber  ging  die  Frucht 
nicht  auf  und  schien  dadurch  die  Ansicht  bestätigt,  dass  die 
Saat  feucht  in  Moos,  oder  gar  in  Wasser  verschickt  werden 
müsste,  wie  das  oft  behauptet  wird,  während  in  Wirklichkeit 
es  nur  darauf  ankommt ,  dass  sie  nicht  gedörrt  nnd  nicht  alt 
ist.  —  Im  December  1885  kam  eine  zweite  Sendung  an  Herrn 
VON  DBM  BoBffB,  abcrmaU  trocken,  aber  jedenfalls  yod  frischer 
Ernte.  Ich  versandte  davon  aufs  Nene  und  gab  nachfolgende 
Kulturanweisong: 

«Der  Wasser-  oder  Tuscarora-Reis  bedarf  nach  MüiüTBa 
(Zeitechrift  für  Akklimatisation  1863)  za  seiner  Entwickelung 
zwei  Kalenderjahre  und  muss  eigentlich  zu  derselben  Zeit  gesät 
werden  wie  unser  Wintergetreide.  Die  erste  Aussaat  macht 
man  am  bebten  in  mit  einigen  Zoll  sandiger  Lehmerde  gefüllte 
Kästen,  in  welchen  die  Früchte  dann  beständig  mit  5—6  Zoll 
Wasser  bedeckt  sind,  welches  während  des  ersten  \Winters 
einige  Male  zu  erneuern  ist.  Temperatur  raöglicbst  constant 
4-  4  ^  R*9  doch  schadet  selbst  8  ®  nicht. 

Jange  Pflanzen  mit  5 — 6  Blättern  sind  dann  unter  Schutz 
der  Worzelspitzen  an  Teichufern  in  %  Fuss.  Entfernung  zu 
verpflanzen;  am  besten  nach  Mitte  Mai  an  sonnigen  Stellen. 

l^ach  Prof.  Gabpabt,  Schriften  d.  phy8.-ökon.  Gesellsch. 
Königsberg  IV.,  1863,  Sitz.  Bericht  pag.  24,  genügt  es«  die 
Samen  im  Freie«  in^s  Wasser  zu  werfen,  an  Stellen,  wo  letz- 
teres 15  bi$  höchstens  .60  cm  tief  ist.  Ein  Einfrieren  ia 
50  cm  dickes  Eis  schadete  in  Königsberg  der  Keimkraft  nicht." 

Am  11.  Januar  1886  schrieb  mir  Herr  v.d.Bobub,  der  die 
Körner  im  Gewächshaose  in  Blumentöpfe  unter  Wasser. aus- 
gelegt: „Hurrah!  Zizama  keimte''  —  Am  31.  Januar  zeigten 
sich  auch  bei  den  in  dem  Maseum  der  lAndwirthschaftlichen 
Hochschule  im  warmen  Zimmer  cultivirten  die  ersten  Keime. 
Hier  war,  um  mehr  Körner  auslegen  zu  können,  ein  grösserer 
flacher  Zinkkasten  (Hüsuieeuscher  Brutapparat)  genommen,  der 
mit  Erde  halb  gefüllt  wurde.     Das  Wasser  konnte  wegen  d«8 
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niedrigen  Randee  am  Kasten  nur  2 — 4  cm  hoch  stehen,  was 
übrigens,  theoretisch  betrachtet,  nur  Tortheilhaft  sein  konnte, 
um  noch  mehr  Saaerstoff  zuzufahren  und  ein  Stagniren  des 
Wassers  zu  vermeiden ,  ward  continnirlich  ein  schwacher 
Wasserstrahl  zugeleitet.  Trotzdem  entwickelten  sich  schliess- 
lich Fäden  Ton  Beggiatoa  alba,  die  in  Form  weissen  Schim- 
mels sich  an  die  Römer  setzten  und  manche  am  Reimen  hin- 
derten, so  dass  der  nach  den  ersten  Anfängen  erhofte  grössere 
Procentsatz  schliesslich  doch  sehr  sank.  Die  Pflanzen  ent- 
wickelten sich  bei  der  Zimmerw&rme  recht  gut,  wurden  aber 
etwas  weichlich,  offenbar  durch  die  Wärme  verzärtelt  Ver- 
suche im  Freien  werden  hoffentlich  kräftigere  Pflanzen  ergeben. 
Die  grösseren  bis  jetzt  entwickelten  Pflanzen ,  die  eine  Höhe 
von  15 — 35  cm  erreicht  haben,  sind  inzwischen  in  Blumentöpfe 
gepflanzt,  die  in  tiefere,  mit  Wasser  gefüllte  Glasgefösse  ge- 
setzt wurden. 

Was  die  systematische  Streitfrage  anbetrifft,  ob  die 
Pflanze,  die  wir  vor  uns  haben,  Zizania  aquatiea  L.  oder  nach 
Link  Hydropyrum  esculentum  Lk.  oder  Hydropyrum  palustre 
LiHRl^:  (Lk.),  wie  Mühtbu  will,  heissen  soll,  so  lasse  ich  die 
Frage,  ob  zwei  Arten,  Z.  aquatiea  L.  und  Z.  palustris  L.,  zu 
unterscheiden  seien,  hier  unerörtert,  zumal  mir  die  Blüthen 
unserer  Pflanze  unbekannt  sind,  und  verweise  im  Uebrigen  auf 
KuNTH*s  Enumer.  pl.  I,  pag.  9,  t.  I,  f.  1 ,  femer  besonders  auf 
die  ausführlichen  Auseinandersetzungen  von  MOhtbb  a.  a.  0., 
sowie  auf  Döll  und  Aschbrson  in  Martius*  Flora  brasil.  II, 
2;  12,  t  3  bei  Zizaniopsis. 

Der  verstorbene  Bbnthak  hat  Hydropyrum  und  Ziza- 
niopsis  in  Bbntham  et  Hookbr  Gen.  plant.  III,  2,  pag.  1115 
Zu  einer  Gattung:  Zizania  wieder  zusammengezogen.  Bbrt- 
HAM  beschreibt  die  beiden  Spelzen  (paleae),  von  denen  die 
äussere  lang  begrannt,  als  Klappen  (glumae)  und  sagt:  palea 
nulla.  Um  das  zu  verstehen,  muss  man  zunächst  bedenken, 
dass  Bbntham  überhaupt  den  Gräsern  nur  1  Spelze  zuschreibt 
und  darunter  das  Vorblatt,  die  innere  oder  obere  Spelze 
(palea  superior)  im  Sinne  der  meisten  Systematiker  begreift. 
Das  Deckblatt,  die  äussere  oder  untere  Spelze  (palea  inferior) 
rechnet  er  mit  zu  den  glumae.  —  Dies  führt  natürlich  zu 
Beschreibungen,    die  von    den  gewöhnlichen  ganz  abweichen. 
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Immerhin  hätte  Bbmtham  aber  doch  die  innere  Spelze  als 
palea  anführen  können ;  dann  wäre  er  aber  auf  nur  1  Klappe 
in  der  Beschreibung  gekommen,  da  er  die  eigentlichen  Klappen 
nicht  sah.  —  Es  scheint  •  ämlich,  als  wenn  Brntham  die  schöne 
Arbeit  von  Alexander  Braun:  „Zurückführung  der  Gattung 
Leersia  zu  Oryza^  in  Verhandlung,  d.  bot.  Vereins  d.  Provinz 
Brandenburg  II,  pag.  195,  Taf.  III  a  ganz  unbekannt  geblieben. 
Dort  hat  Al.  Braun  durch  Abbildungen  erläutert,  dass  die 
Oryzeae  4  ganz  kleine  Klappen  (glumae)  besitzen. 

Bei  Oryza  sind  die  beiden  oberen  Kneal* lanzettlich,  die 
beiden  unteren  erscheinen  nur  als  2  knorpelige  Anschwellungen 
des  Aehrchen-Stieles.     Bei  Leersia  sind  sie  alle  knorpelig. 

Ein  ähnlicher  Fall  ist  bei  unserer  Zizania  aquatica^  soweit 
sich  mir  aus  einzelnen  abgebrochenen  Bispenstielen  ergiebt, 
die  sich  unter  der  Saat  fanden.  Die  beiden  kleinen  unteren 
Klappen  sind  untereinander  und  mit  dem  Aehrchenstiel  ver- 
wachsen und  veranlassen,  dass  dieser  an  seiner  Spitze  keulig 
verdickt '  erscheint.  Dort ,  an  der  Spitze ,  bilden  sie  einen 
kleinen,  kreisförmigen,  knorpeligen  Becher,  in  welchem  das 
Aehrchen  sitzt  Die  beiden  oberen  Klappen  sind  noch  unent- 
wickelter, ebenfalls  verwachsen  und  bilden  an  der  Basis  des 
Aehrchens  einen  knorpeligen  Ring.  Bei  der  Reife  gliedert 
sich  das  Aehrchen  von  dem  kreisförmigen  Becher  der  unteren 
Klappen  ab,  so  dass  man  an  der  Frucht  nur  den  von  den 
beiden  oberen  Klappen  gebildeten  Knorpelring  findet. 

Den  Griffel  mit  seinen  beiden  Narben  fand  ich  an  einem 
Korn  noch  ziemlich  wohl  erhalten  und  der  Abbildung  Kukth^s 
von  Hydropyrum  (1.  c.)  entsprechend. 

Der  Bau  der  Frucht  und  die  ersten  Stadien  der  Keimung 
sind  von  H.  Karstbn  in  Zeitschrift  für  Akklimatisation,  Berlin 
1861  (daraus  in  Karstbn's  Gesammelte  Beiträge  z.  Anat.  u. 
Phys.  d.  Pfl.  I,  Berlin  1865,  pag.  353,  Taf.  III  a)  so  genau 
beschrieben  und  abgebildet,  dass  ich  nur  noch  Nachstehendes 
hinzuzufügen  habe. 

Die  Früchte  sind  fast  stielrund  und  von  den  beiden  der- 
ben, stark  nervigen  Spelzen  (paleae)  umgeben,  von  welchen 
wieder  die  äussere,  lang  begrannte  die  innere  fast  ganz  um- 
rollt. Ohne  Grannen  ist  die  Frucht  (eigentlich  die  Schein- 
frucht) 12  —  25  mm  lang  und  nur  ly,  —  V/^  mm  dick;   mit 
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der  Granne  —  soweit  diese  vorhanden  —  erreicht  sie  eine 
Länge  von  18  —  30,  nach  Karstba^s  Äbbildangen  selbst  bis 
40  mm.  Das  Korn  ist  cylindrisch,  11—14  mm  lang,  IV,  mm 
im  Durchmesser,  an  beiden  Enden  stampflich,  bräunlich  grün, 
heiler  oder  dunkler,  glasig,  halb  durchscheinend.  Der  Embryo 
ist  ausserordentlich  lang  und  schmal,  namentlich  Schildchen 
und  Stielchen  sehr  entwickelt,  so  dass  der  Embryo  etwa  V4 
der  ganzen  Länge  des  Korns  einnimmt 

Leicht  kenntlich  macht  er  sich  durch  eine  seichte  Furche 
in  der  Mittellinie  der  äusseren  Kornseite  (Böckenseite);  auf 
der  Bauchseite  zeigt  das  Korn  dagegen  eine  schwache  Längs- 
leiste als  Mittellinie. 

Die  Schale  des  Korns  ist  im  Allgemeinen  der  des  Reises 
ähnlich ,  es  fehlt  die  äussere  Längszellenschicht  oder  ist  we- 
nigstens sehr  undABtIich,  es  beginnen  gleich  die  Quer-  oder 
Görtelzellen*  Diese  liegen  mehr  oder  minder  in  3  Lagen 
hintereinander.  Die  erste,  besonders  auf  Längsschnitten  er- 
kennbar, die  mit  Kalilauge  erwärmt  sind,  ist  {is^blos,  in  Kali 
stark  quellbar;  die  beiden  folgenden  sind,  ähnlich  wie 
beim  Reis,  mit  grossen  seitlichen  Fortsätzen  versehen,  die 
wellenförmig  in  einander  greifen,  wobei  mitunter  lutercellular- 
räume  sich  bilden  (vergl.  Reis :  Möllbb,  Mikroskopie  der  Nah- 
rangsmittel pag.  113,  Fig.  82).  Das  Auffallendste  an  diesen 
Querzelleu  ist,  dass  sie  am  reifen  Korn  noch  so  reich  an 
Chlorophyllkörnern  sind.  Die  reichlichen  Ghlorophyllmassea 
sind  denn  auch  die  Ursache,  weshalb  das  Korn  grönlich 
aussieht. 

Unter  den  Querzellen  liegen  die  Schlauchzellen ,  die  hier, 
wie  auch  beim  Reis,  in  grosser  Zahl  vorhanden  sind. 

Die  Samenschale  ist  dann»  auf  Jodzusatz  färbt  sie  sich  braun 
(Farbstoffschicht),  die  Proteinzellen  (Kleberzellen)  sind  z.  Th. 
tangential  abgeplattet  und  wenig  entwickelt,  die  StärkezeUen 
ähnlich  wie  beim  Reis  mit  zusammengesetzten  Stärkeköraern, 
die  aber  leicht  in  ihre  Theilkörner  zerfallen,  erfüllL  Die  zu^ 
sammengesetzten  Körner  sind  kugelig  oder  vieleckig,  25 — 30  (a 
im  Durchmesser,  die  Theilkörner  sind  ähnlich  wie  beim  Reis 
vieleckig,  3  -^  8  [j.  gross  und  mit  sehr  deutlicher  Kernhöhle 
versehen.    Nach  Nägbli,  Stärkekörner,  p.  506,  nur  1,5 — 4  |i« 
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Bei  der  Keimung  durchbricht  der  Embryo  mit  seiner 
Piumala  die  äussere  Spelze  auf  dem  Rücken  nahe  der  Basis. 
Kurz  vorher  sieht  man  ein  weisses,  zungenförmiges,  lanzottliehes 
Schuppchen  sich  nach  aussen  klappen,  dies  ist  der  zweite 
abortirte  Cotytodon  der  Gräser  nach  Ansicht  Malpighi*s,  die 
,,epiblaste^  Richard*s,  die  „lobule"*  Mirbbi/s,  die  wir  jetzt  mit 
VAN  TiBGHEM  (Ann.  d.  sc.  naturelles  5  ser.,  T.  XV,  p.  236  ff.) 
und  Hanstrin  (Bot  Abhandlung  Bd.  I);  [vergl.  auch  Harz, 
Samenkunde  pag.  1137,  Körnigkb  u.  Wbrnbr,  Die  Varietäten 
des  Getreides  I,  pag,  7]  als  Anhangsgebilde  des  Cotyledons 
betrachten.  Nirgends  wohl  sieht  man  diese  „Keimschnppe'' 
(NowACKi,  Reifen  des  Getreides,  Halle  1870,  pag.  18,  Tai  I, 
Fig.  6,  a)  oder  „lobule^  (van  Tibohbm)  besser  als  bei  Zizama, 
vielleicht  Olyra  latifolia  ausgenommen.  Sie  ragt  oft  5  mm 
lang  hervor  und  schon  Karsten  macht  auf  dieselbe  aufmerk- 
sam. Bei  unseren  einheimischen  Gräsern  zeigt  sie  der  Hafer 
am  besten. 

Das  Stengelchen  (caudiculus)  der  PInmula  ist  schon  im 
Samen  sehr  lang  und  streckt  sich  bei  der  Keimung  noch  so, 
dass  es  ö  cm  Länge  und  mehr  erreicht.  Im  Gegensatz  zu 
Karsten  fand  ich,  dass  das  einzige,  ganz  an  der  Basis  des 
Korns  liegende  Wärzeichen  sich  nicht  gleichzeizig  mit  der 
Plumuia  entwickelt,  sondern  erst  viel  später,  wenn  der  cau- 
diculus eine  Länge  von  4-^5  mm  erreicht  und  sich  bereits 
das  erste  Laubblatt  gebildet  Dafür  treten  dann  aber  auch 
zugleich  am  ersten  Knoten  (dem  oberen  Ende  des  caudiculus) 
mehrere  Adventivwurzeln  auf,  so  dass  das  Ganze  erscheint 
wie  ein  Getreidekom ,  das  tief  in  der  Erde  gelegen ,  dessen 
caudiculus  sieb  deshalb  sehr  gestreckt  und  nun  oben,  am 
1.  Knoten  Adventivwurzeln  gebildet. 

Behufs  der  Geschichte  des  Wasserreises  verweise  ich  be- 
sonders auf  MüNTBR*8  oben  citirte  Schrift  und  gebe  nur  noch 
einige  Ergänzungen  aus  Sohobblbr's  trefflichem  „Viridarinm 
norwegicum^  I,  1885,  pag.  251.  Scbübblbr,  der  bereits  in 
eeiner  „Pflanzenwelt  Norwegens"",  Christiania  1878—75  p.  108 
kurz  der  Zizama  gedacht,  berichtet  in  seinem  neuesten  Werk,  dass 
die  erste  Nachricht  über  den  Wasserreis  von  Baron  La  Houtan, 
der  zur  französischen  Colonie  auf  Neufundland  gehörte,  stammt 
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Er  bemerkte  1689  in  einer  Schrift  über  seine  Entdeckungen 
im  Westen  des  Michigan-Sees,  dass  er  fiber  einen  kleinen  See 
gekommen,  dessen  Ufer  mit  einer  Art  Hafer  bewachsen  war, 
der  den  Eingeborenen  als  Speise  diente.  Pbhr  Kalm  ,  Resa 
tili  Norra  Amerika,  Stockholm  1753 — 61,  III,  pag.  500  nennt 
ihn  „See-Hafer"*  (grosse  Flächen  sollen  in  der  That  wie  ein 
Haferfeld  aussehen,  W.)  und  führt  an,  dass  er  bei  Montreal 
im  September  und  October  reife  und  einen  reisähnlichen  Ge- 
schmack habe.  —  Ein  Gegenstand  regelmässigen  Handels 
scheint  er  in  Nordamerika  nie  gewesen  zu  sein.  —  Das  Ein- 
ernten erfolgt  in  Wisconsin  in  eigenthümlicher  Weis^.  (Trans- 
actions  of  Wisconsm  State  agr.  Soc.  II,  1852,  pag.  287  cit 
nach  Sghübblbr).  Zwei  Indianerfrauen  rudern  mit  einem  Canoe 
in  das  Gras ,  kurz  vor  dessen  Reife ,  ergreifen  so  viel  als  sie 
mit  den  Händen  fassen  können,  binden  es  zusammen  und 
knicken  die  Halme  unter  den  Rispen  um,  so  dass  letztere  in 
einem  Büschel  nach  unten  hängen.  Dies  soll  theils  das  Aus- 
fallen durch  die  Bewegung  der  Rispen  im  Winde,  theils  das 
Umknicken  der  einzelnen  Halme  und  das  in's  Wasser  Fallen 
derselben  verhindern.  2  Wochen  später  ungefähr  ist  das  Korn 
reif,  die  beiden  Frauen  kehren  wieder  und  während  die  eine 
rudert,  zieht  die  andere  die  Rispenbunde  in  das  Canoe  und 
klopft  mit  einem  Stock  die  Körner  ab.  Es  sollen  mehrere 
Bushel  pro  Tag  auf  diese  Weise  gewonnen  werden  können. 
Das  Korn  wird  nun  bei  künstlicher  Wärme  getrocknet, 
wobei  es  seine  Keimkraft  verliert,  dann  in  Ledersäcke 
gefüllt  und  mit  einem  Stock  geklopft,  um  es  von  den  Spelzen 
zu  befreien.  Wollen  die  Indianer  den  Reis  an  bestimmten 
Stellen  ansiedeln,  so  werfen  sie  am  Rande  der  betreffenden 
Gewässer,  wo  keine  starke  Strömung  ist,  Körner  in*s  Wasser, 
die  nicht  künstlich  getrocknet  sind. 

In  Europa  machte  zuerst  Sir  Josbph  Banges  in  London 
Kulturversuche  mit  dem  Wasserreis.  Nach  Lambbrt*s  Be- 
richt (Transact.  Linn.  soc.  VII,  pag.  3ß4 — 365  mit  Abbild.) 
gaben  die  Pflanzen  im  Jahre  der  Aussaat  auch  schon  Samen. 
Sie  vermehrten  sich  durch  Selbstaussaat,  hielten  sich  mehrere 
Jahre,  kamen  dann  aber  in  Vergessenheit.  Ein  Schotte,  W.  Gorrib, 
liess  1857  von  Ganada  1  Bushel  Saat  kommen,  doch  weiss  Scqü- 


Digitized  byVjOOQlC 


Sitzung  vom  16,  März  1886.  41 

BBLBR  nicht,  was  daraas  geworden.  Sohübblbr  selbst  verschafifte 
sich  nach  mehreren  Jahren  vergeblichen  Bemühens  im  Spätjahr 
1859  Saat  aas  Amerika  and  beabsichtigte  dieselbe  gleich  im 
Herbst  auszasäen,  damit  sie  nicht  die  Keimkraft  verliere. 
Das  Wasser  war  bereits  stark  gefroren,  er  Hess  Löcher  in  das 
Eis  haaen  an  Stellen,  wo  das  Wasser  30—60  m  tief  war  and 
säete  die  Körner,  die  vorher  schon  einige  Tage  im  Wasser 
geweicht  hatten,  hinein.  In  den  ersten  Tagen  des  Jani  1860 
waren  die  Pflanzen  sichtbar  and  erreichten  im  Laafe  des  Som- 
mers eine  Höhe  über  Wasser  von  1,56 — 1,88  m.  Ende  Sep- 
tember begann  die  Fracht  za  reifen,  aber  leider  ward  Schü- 
BBLBR  die  ganze  Ernte  von  anberafener  Hand  abgeschnitten. 
Im  nächsten  Jahre  zeigte  sich  keine  einzige  Pflanze  mehr. 
Seitdem  ist  es  ihm  nie  gelangen  wieder  Samen  zu  erhalten. 

ScHüBBLBR  vermathet,  dass  die  alten  Normannen,  die  am*8 
Jahr  1000  Amerika  entdeckten,  mit  dem  „selbstgesäeten 
Weizen,  den  selbstgesäeten  Weizenfeldern  aaf  sampfigem  Bo- 
den" in  Massachasets  den  Wasserreis  gemeint  haben,  nicht 
den  Mais. 

Nach  allen  früheren  Erfahrungen,  die  in  Europa  gemacht 
wurden,  dürfen  wir  uns  nicht  zu  grossen  Hoffnungen  in  Bezug 
auf  die  Cultur  des  Wasserreises  hingeben,  da  die  Samen  nur 
in  warmen  Herbsten  reifen  werden;  allein  der  Versuch,  der 
doch  schon  öfter,  wenigstens  theilweise,  gelungen  (so  auch  in 
Meiningen,  Zeitschrift  f.  Akklim.  1867,  pag.  38),  muss  wieder 
gemacht  werden. 

Herr  General-Gonsul  Kühnb  in  New  York,  der  s.  Z.  dem 
Akklimatisationsverein  Samen  schickte,  empfiehlt  (Zeitschrift 
f.  Akklimatisation  1867,  pag.  232),  den  Samen  3  —  4  Wochen 
vor  der  Aussaat,  die  im  October  oder  März  geschehen  könne, 
in  ein  Gefäss  mit  Wasser  zu  werfen  und  ihn  so  lange  darin 
zu  lassen,  bis  einzelne  Körner  anfangen.  Wurzelkeime  zu 
treiben.  Dies  werde  wohl  im  Herbst  nach  10 — 12,  im  Früh- 
jahr aber  nach  20  —  24  Tagen  der  Fall  sein.  Erst  dann  soll 
der  Same  ausgesäet  werden,  (zunächst)  aber  nicht  in  Ge- 
wässer, in  denen  sich  Fische  befinden. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  sich  in  einigen  Aehr- 
chen  Mutterkorn  fand. 
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Druck    vou  J.  F.  Starcke  lii  BarUo. 
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Sitzuiigs  -  Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  20.  April  1886. 

Dircctor:  Herr  A.  W.  Eichleb. 


Herr  Nehrin«  sprach  Aber  die  Artbereohtigung 
des  grossen  Grison  (Galictia  crassidens  Nbhrinq 
resp.  O.  Allamandi  Bell)  neben  dem  kleinen  Gri* 
son  (G.  vittata  Bell). 

In  der  letzten  Nummer  unserer  Sitzungsberichte  ist  ein 
Brief  des  Herrn  Prof.  H.  Burmbistbr  (d.  d.  Buenos-Aires,  den 
22.  Januar  1886)  zum  Abdruck  gebracht,  welcher  sich  im 
Wesentlichen  gegen  die  von  mir  kürzlich  hier  vorgetragenen 
Mittheilungen  ^)  über  eine  neben  G.  vittata  existirende  gros- 
sere.Grison-Art  richtet.  Ich  sehe  mich  durch  diesen 
Brief  in  eine  ähnliche  Situation  versetzt,  wie  durch  denjenigen, 
welchen  Herr  Prof.  Burmbister  vor  einem  Jahre  an  unsere 
Gesellschaft  in  Bezug  auf  meine  Mittheilungen  über  Canis 
jubatus  eingesandt  hatte  ^),  d.  h.  ich  sehe  mich  in  meinem 
Interesse  genöthigt,  die  Kritik,  welche  Herr  Prof.  B.  meinen 
Untersuchungen  angedeihen    lässt^),  zu  bekämpfen   und  dabei 


1)  Sit/Aingsbericht  vom  17.  November  1885,  pag.  167-175. 
^  Vergl.  die  Sitzungsberichte  vom  21.  April  und  19.  Mai  1885. 
')  Herr  B.  sagt  zwar  am  Ende  seines  Briefes,  er  wolle  nur  «nach- 
weisen,  dass,  was  an  von  ihm  untersuchten  Thieren  zu  sehen  gewesen, 
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die  bezüglichen  Angaben  B.*8  meinerseits  einer  kritischen  Be- 
leuchtung zu  unterziehen. 

Zunächst  ninss  ich  es  für  eine  kühne  Behauptung  erklären, 
wenn  Herr  B.  im  Anfang  seines  Briefes  bemerkt^  dass  das  von 
mir  über  Galictis  crasaidens  ^Gesagte  ebenfalls  in  seinen  diese 
ThierfaunaO  besprechenden  Schriften  enthalten  sei.""  Jeder» 
der  sich  die  Mühe  nimmt»  das  von  mir  Gesagte  mit  den  betr. 
Abschnitten  in  B.*s  Werken  zu  vergleichen,  wird  bald  ein* 
sehen,  dass  jene  Behauptung  durchaus  unrichtig  ist. 

Herr  B.  geht  in  seinem  Briefe  auf  das,  was  ich  über  die 
äusseren  Charaktere  der  G.  crassidens  mitgetheilt  habe,  über- 
haupt nicht  ein;  auch  die  osteologischen  Verhältnisse  berührt 
er  nur  in  zwei  Punkten,  nämlich  in  Bezug  auf  den  inneren 
Nebenzacken  des  unteren  Fleischzahns  und  in  Bezug  auf  die 
Zahl  der  Brust-,  Lenden-  und  Kreuzwirbel. 

Was  zunächst  das  über  die  Krenzwirbel  Gesagte  anbe- 
trifft ,  so  steht  Herr  B.  mit  seiner  Art  der  Zählung  jedenfalls 
isolirt  da«  Es  scheinen  allerdings  bei  einzelnen  Individuen 
sowohl  der  6r.  barbara ,  als  auch  der  G,  vittata  nur  zwei 
Kreuzwirbel  vorzukommen;  aber  als  normale  Zahl  erscheint 
die  von  drei.  Im  Uebrigen  verwaise  ich  auf  die  detailirten 
Angaben,  welche  ich  in  meinen  kürzlich  erschienenen  „Bei- 
trägen zur  Kenntniss  der  Ga/tcM'«  -  Arten""  ^)  über 
die  Wirbelzahlen  gegeben  habe.  Ich  will  hier  nur  kurz  hervor- 
heben, dass  die  von  Herrn  B.  in  seiner  Systemat.  Uebersicht  d. 
Thiere  Brasilien's,  I.,  pag.  106,  Note  2  gemachte  allgemeine 
Angabe,  dass  „die  Galictia^Arten  15  Rücken-  und  5  Lenden- 
wirbel haben"",  für  G.  barbara  unrichtig  ist;  diese  Art  hat  nor- 
maler Weise  14  Rücken-  und  6  Lendenwirbel,  während  die 
Grisons  allerdings  gewöhnlich  15  Brust-  und  5  Lendenwirbel 
besitzen. 

Was  dann  ferner  den   Baudes    unteren   Fleisch- 


auch  wirklich  von  ihm  gesehen  wurde";  aber  die  im  Anfange  ge- 
machten Bemerkungen  enthalten  dennoch  eine  solche  Kritik  meiner  Un- 
tersuchungen ,  dass  ich  dieselben  nicht  ignoriren  darf. 

^)  ^Thierfanna"  ist  ein  Druckfehler  für  „Thierform". 

^)  Zoologische  Jahrbücher,  berausg.  von  Dr.  J.  W.  Spenöel,  Bd.  I, 
Heft  1,  pag.  201  ff. 
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oder  Reisszahns  (ml  inf.)  bei  den  Galictxs - Axim  anbe- 
trifft, so  lasse  ich  zum  besseren  Verständniss  des  Folgenden 
hier  zunächst  zwei  Holzschnitte  folgen,  aus  denen  der  Bau 
dieses  Zahnes  bei  G,  crassidens  (resp.  G.  Allamandi  und  G, 
intermedia  *)  und  bei  G,  vittata  zu  ersehen  ist. 


-nii 


i5^ 


Fig.  1.  Rechter  Unterkiefer  des  grossen 
Grison  (-^)  aus  der  Provinz  Minas  Geraes. 
Innenseite.  Naturl  Gr.  —  Copie  aus  den 
, Zoolog.  Jahrbüchern*'. 


Fig.  2.  Unterer  Fleisch - 
oder  Reisszahn  eines  al- 
ten Männchens  der  G, 
vittata  aus  der  Gegend 
von  Piracicaba.  Innen- 
seite.   Nat.  Gr. 


Wie  es  scheint,  ist  es  Herrn  Prof.  Bürmeister  vollständig 
entgangen,'  dass  der  Bau  des  unteren  Fleischzahns  für  G,  vit- 
tata bereits  im  Jahre  1838  durch  Wiegmasn  in  dessen  vorzüg- 
licher Arbeit  über  das  Gebiss  der  Raubthiere  ^)  genau  be- 
schrieben und  somit  wissenschaftlich  fixirt  ist.  Wiegman.n 
hebt  an  4  verschiedenen  Stellen  seiner  Arbeit  das  Fehlen 
des  inneren  Nebenzackens  am  unteren  Fleisch- 
zahne der  G.  vittata  mit  Nachdruck  hervor;  auch  A.  Wagneu 
weist  auf  diesen  Umstand  hin,  und  es  konnte  also  Herrn  B. 
bei  Abfassung  seiner  „Systemat.  üebersicht**  (erschienen  Berlin 
1854),  in  der  er  A.  Wagner  selbst  citirt,  nicht  zweifelhaft 
sein,  wie  der  Fleischzahn  der  typischen  G.  vittata  beschaffen 
ist.  Wenn  er  nun  bei  seinen  Exemplaren  von  Neu -Freiburg 
und  Lagoa  Santa  eine  wesentliche  Abweichung  fand  und  richtig 
erkannte,    so  hätte   er  dieselbe  doch   als  solche  hervorheben 


^)  Ueber  das  Verhältniss  dieser  Art- Bezeichnungen  zu  Q,  crassi- 
dem  siehe  die  citirten  „Beiträge**  etc.,  pag.  179  ff.  und  diesen  Sitzungs- 
bericht, pag  53  f. 

2)  Archiv  für  Naturgeschichte,  1838,  Bd.  I.,  pag.  257—296.  Vergl. 
A.  Wagner,  Die  Säugethiere,  Suppl.,  1841,  pag.  213. 
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müssen.  Dieses  wäre  um  so  mehr  zu  erwarten  gewesen,  als 
er  bei  der  Beschreibung  des  (7a/tc<t«*Gebisses  in  der  ,,Systemat. 
Uebersicht''  ziemlich  eingehend  verfahrt  und  sogar  Abnormi- 
täten desselben  erwähnt.  ^) 

Wer  die  Beschreibung  des  Gebisses  der  Gattung  Oalictis 
in  der  „Systemat.  üebersicht"  genau  studirt,  wird  zu  der  An- 
sicht kommen ,  dass  dieselbe  ausschliesslich  oder  fast  aus- 
schliesslich nach  dem  Gebisse  der  G,  barbara  entworfen,  und 
dass  das  Gebiss  der  G.  vittata  darin  nur  sehr  ungenügend 
(durch  eine  nachträgliche  Bemerkung)  berücksichtigt  ist. 

Herr  B.  hat  dieses  später  auch  eingesehen;  er  hat  in 
seiner  ^Reise''  etc.  und  in  der  „Descr.  phys.  Rep.  Arg.^  die 
betr.  Angaben  der  ,,Systemat.  Uebersichf*  über  das  Gebiss 
der  G.  vittata  verbessert  und  vervollständigt,  so  dass  sie  nun 
wirklich  auf  ^  diese  Species  passen.  Ich  muss  es  aber  für  ein 
eigenthümliches  Vorgehen  erklären,  wenn  Herr  B.  sich  jetzt 
den  Anschein  giebt,  als  habe  er  in  den  genannten  Werken 
eine  brasilianische  Form  der  G.  vittata  mit  innerem 
Nebenzacken  am  unteren  Fleischzahn  und  eine  argenti- 
nische Form  ohne  denselben  klar  erkannt  und  unterschieden. 
Die  bestimmten  Angaben,  welche  er  jetzt  in  seinem  Briefe 
darüber  macht,  sind  in  seinen  früheren  Werken  nicht  zu 
finden.  Auch  lautet  die  citirte  Stelle  aus  der  ,,Reise  durch 
die  La  Plata- Staaten",  Bd.  U,  pag.  409  nicht  so,  wie  Herr 
B.  sie  citirt;  d.h.  sie  bezieht  sich  keineswegs  auf  ein  be- 
stimmtes Exemplar^),  sondern  sie  bezieht  sich  ganz  allge- 
mein auf  G.  vittata,  Sie  lautet  nämlich  folgendermaassen :  „Zu 
meiner  Beschreibung  in  der  systemat.  Uebersicht  muss  ich 
nachtragen,  dass  das  Gebiss  von  G.  vittata  dem  von  G.  barbara 
an  Schärfe  in  allen  Theilen  bedeutend  überlegen  ist,  nament- 
lich  mehr   schneidende   Kanten   an  den   Zähnen    besitzt;    der 


^)  Herr  B.  sagt  z.  B.,  dass  der  Kauzahn  im  Oberkiefer  zuweilen 
fehle.  Es  dürfte  dieses  aber  sehr  selten  sein.  Unter  50  Schädeln 
von  6r.  barbara  und  unter  ca.  30  Grison-Schädeln  habe  ich  keinen  ein- 
zigen gefunden,  bei  dem  dieses  der  Fall  wäre;  ebenso  wenig  fehlte 
bei  diesen  Schädeln  der  Kauzahn  des  Unterkiefers. 

^)  In  seinem  Briefe  citirt  Herr  B.  so:  „dass  diesem  Exemplar 
der  genannte  Nebenhöcker  abgehe.^ 
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oberQ  Fleisch  zahn  hat  einen  viel  breiteren,*  weniger  abgesetzten, 
zweispitzigen  Höcker,  während  dem  unteren  der  kleine 
innere  Nebenhöcker  abgeht;  auch  ist  der  obere  Kau- 
zahn nach  innen  beträchtlich  schmäler.  . . .  Die  Milchgebisse, 
welche  ich  jetzt  von  beiden  Arten  besitze,  zeigen  mehr  Ueber- 
einstinihiung  mit  einander;  denn  der  innere  Nebenhöcker  am 
unteren  Fleischzahn  der  G.  barbara  ist  im  Milchgebiss  bei 
keiner  von  beiden  Arten  vorhanden." 

Ich  denke,  dass  bei  der  Leetüre  dieser  Stelle  Niemand 
auf  den  Gedanken  kommen  wird,  dass  Herr  B.  nur  von  einem 
bestimmten  argentinischen  Exemplare  im  Gegensatz  zu  den 
brasilianischen  redet;  es  wird  vielmehr  Jeder  den  Eindruck 
gewinnen,  dass  er  seine  frühere  Beschreibung  durch  eine  nach- 
trägliche, ganz  allgemein  gehaltene  Bemerkung  berichtigt 
und  vervollständigt.*)  —  Auch  die  in  der  „Description  phys.** 
Bd.  III.,  pag.  159  über  das  Gebiss  der  G.  vittata  gegebene 
Beschreibung  ist  ganz  allgemein  gehalten  und  durchaus  nicht 
auf  die  argentinischen  Exemplare  beschränkt. 

So  viel  zur  Richtigstellung  derjenigen  Angaben,  welche 
Herr  B.  in  seinem  Briefe  in  Bezug  auf  das  von  ihm  in  seinen 
früheren  Werken  Gesagte  macht! 

Was  nun  die  Artberechtignng  des  grossen  Grison 
neben  dem  kleinen  Grison  anbetriSl,  so  verweise  ich  diejeni- 
gen, welche  sich  näher  für  die  Sache  interessiren,  auf  meine 
oben  citirten  „Beiträge  zur  Kenntniss  *der  Galictis  -  Arlen.^ 
Ich  will  hier  nur  ganz  kurz  auf  einige  Punkte  aufmerksam 
machen  und  bei  dieser  Gelegenheit  mehrere  mir  kürzlich  zu- 
gegangene briefliche  Mittheilungen  erwähnen. 

Herr  B.  hält  es  nicht  für  „zweckmässig^,  auf  die  von 
mir  hervorgehobenen  unterschiede  eine  besondere  Art  zu  be- 
gründen. Ich  bedauere,  auch  in  diesem  Punkte  das  von  Herrn 
B.  Gesagte  bekämpfen  zu  müssen.  Die  unterschiede,  welche 
ich  für  den  grossen  Grison  gegenüber  dem  kleinen  Grison 
(G.  vittata)  festgestellt  habe,   welche  aber  Herr  B.  in  seinem 


^;  Eine  derartige  BerichtigaDg  war  um  so  mehr  angezeigt,  als  die 
frühere  Beschreibung  des  Gebisses  der  Gattung  Qalictis^  genau  geDom- 
men,  nur  auf  Q,  barbara  passt,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde. 
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Briefe  meistens  gar  nicht  erwähnt ,  sind  jedenfalls  ebenso  be- 
deutend, wenn  nicht  bedeutender,  als  die  zwischen  vielen  all- 
gemein anerkannten  Arten  bestehenden  Unterschiede. 

Das  Verhältniss  des  grossen  Grison  zu  dem 
kleinen  ist  ein  ähnliches,  wie  zwischen  dem  gros- 
sen Wiesel  (Foetorius  erminea)  and  dem  kleinen  Wie- 
sel (Foeiorms  vulgaris),  oder  wie  zwischen  Mw^tela  Pennanti 
und  Mu8t  americana,  oder  wie  zwischen  Canis  (Lupus)  occi- 
dentalis  und  Canis  latrans.  Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  Herr 
ß.  diese  eben  aufgezählten  Species  als  Species  anerkennt. 
Und  doch  sind  die  Unterschiede  zwischen  denselben  durchweg 
geringer,  als  zwischen  dem  grossen  und  dem  kleinen  Grison. 

Ich  wundere  mich,  dass  Herr  Prof.  Bdrmbistkb,  der  doch 
den  Gebissverhältnissen  der  Säugethiere  im  Allgemeinen  viel 
Aufmerksamkeit  geschenkt  bat,  das  Auftreten  oder  Fehlen 
eines  inneren  Nebenzackens  am  unteren  Fleischzahne  einer 
Musteliden-Art  als  innerhalb  der  Art  variirend  an- 
sehen kann!  Jeder,  der  sich  mit  dem  Studium  der  lebenden 
und  fossilen  Kaubthiere  näher  beschäftigt  hat,  weiss,  wie 
wichtig  für  die  Systematik  und  wie  coustant  innerhalb  der 
einzelnen  Arten ,  resp.  Gattungen  das  Auftreten  jenes  Keben- 
zackens  ist,  zumal  bei  den  Musteliden.  0 

Ich  habe  zahlreiche  Schädel  von  Foetovius  putorius,  F. 
Eversmanniy  F.  alpinus,  F.  erminea y  F.  vulgaris,  F,  sibiricus, 
F.  itatsi,  F.  lutreolaf  F.  vison  u.  a.  m.  verglichen ')  und  niemals 
ein  Exemplar  gefunden,  bei  welchem,  abweichend  von  dem 
Typus  der  Gattung  Foetorius,  ein  innerer  Nebenzacken  am  un- 
teren Fleischzahne  aufgetreten  wäre.  Ich  habe  ca.  iiO  Schädel 
des  kleinen  Grison  untersucht  und  jenen  Nebenzacken  stets 
als  fehlend  constatirt,  gerade  wie  bei  den  Iltis-  und  Wiesel- 
Arten;  dagegen  habe  ich  ihn  an  den  Schädeln  des  grossen 
Grison  stets  vorgefunden,  und  zwar  durchweg  kräftiger  ent- 
wickelt, als  bei  G.  barbara. 

Es  handelt  sich  bei  dem  Fehlen  jenes  Nebenzackens  nicht 


^)  Vergl.  Wiegmann  a.  a.  0.  —   Siehe  auch  Huxley,    Proc.  Zool 
Soc,  1880,  pag.  238  ff. 

^)  In  der  mir  unterstellten  Sammlung  der  laodwirtbscb.  Hochschule. 
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etwa  um  „eine  endemische  Eigenart''  der  argentinischen  Exem- 
plare, wie  Herr  B.  meint,  sondern  um  eines  der  constanten 
Art- Kennzeichen  der  G.  vittata.  Herr  B.  irrt,  wenn  er  einen 
Gegensatz  zwischen  den .  brasilianischen  und  den  argentini- 
schen Exemplaren  der  O.  vittata  annimmt.  Sämmtliche 
von  HbKSBL  in  Süd  -  Brasilien  (Rio  Grande  do  Sul)  gesanir 
melten  Grison  -  SchädeP)  gehören  zu  der  echten  G.  vittata; 
ebenso  kann  ich  die  letztere  atis  den  P;*ovinzen  S.  Paulo, 
Minas  Geraes  und  Rio  de  Janeiro  nachweisen.  Dieselbe  hat 
also  in  Brasilien  eine  weite  Verbreitung.  Nach  Schomburgk 
kommt  sie  auch  in  Britisch  Guiana  vor.-) 

Was  die  geographische  Verbreitung  des  grossen 
Grison  anbetrifft,  so  scheint  dieselbe  wesentlich  auf  die  tro- 
pischeq  Gegenden  Südamerica*s  beschränkt  zu  sein.  In  man- 
chen Qegenden  kommt  er  offenbar  neben  dem  kleinen  Grison 
vor,  in  anderen  lebt  er  vielleicht,  ohne  diesen  Goncurrenten. 
Das  muss  noch  näher  untersucht  werden;  ebepso,  ob  vielleicht 
hie  und  da  Bastarde  zwischen  beiden  Arten  vorkommen. 

Abgesehen  von  den  früher  besprochenen  kann  ich  heute 
noch  über  einige  andere  Exemplare  des  grossen  Grison  be- 
richten, durch  welche  die  genauere  Kenntniss  dieser  Art  be- 
reichert wird.  .     . 

Im  zoologischen  Museum  zu  Kopenhagen  befindet  sich  (nach 
einer  gütigen  Mittheilung  der  Herren  Prof.  Lütkbn  und  Assistent 
Winge)  ein  Schädel  des  grossen  Grison  aus  Santa 
Catharina,  dessen  Basilarlänge  81,5  mm,  dessen  Total- 
länge 90  mm  beträgt.^)  Dieses  ist  das  südlichste  Exemplar, 
von  dem  ich  bisher  Nachricht  erhielt.  Ferner  befindet  sich 
in  Kopenhagen  der  Schädel  eines  noch  mit  Milchgebiss  ver- 
sehenen Exemplars  dieser  Species  aus  Minas  Geraes,  auf  den 
ich  unten  noch  mit  einigen  Worten  zurückkommen  werde. 

Nach   einem  Briefe   meines   Bruders  Carl,   den  ich   vor 

^)  Dieselben  befinden  sich  im  hiesigen  anatom.  Museum. 

3)  R.  ScHOMBURGK,  Reissn  in  British  Guiana,  Leipzig,  1848,  HI., 
pag.  775. 

^  Derselbe  zeigt  im  Gebiss  nach  den  bestimmten  Angaben  des 
Herrn  Assistent  Winge  vlttlig  die  Charaktere ,  welche  ich  für  den 
grossen  Grison  festgestellt  habe. 
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einigen  Tagen  erhielt,  soll  der  grosse  Grison  auch  in  der 
Gegend  von  Piracicaba  (Prov.  &  Paulo)  rorkominen, 
doch  sehr  selten  sein.  Von  der  gewöhnlichen  G,  vittata  be^- 
sitzt  mein  Bruder  mehrere  Exemplare. 

Das  National  -  Museum  in  Rio  de  Janeiro  besitzt  nach 
einer  freundlichen  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Göldi  ausser 
2  Exemplaren  der  echten  O.  vittata  einen  ausgestopften 
Grison  von  Geara  (Nordost-Brasilien),  welcher  sehr  wahr- 
scheinlich zu  (7.  erassidens  resp.  O.  Mlamandi  gehört.  Herr 
Göldi  sagt  von  demselben  Folgendes: 

„Dieses  Exemplar  stimmt  in  seinen  äusseren  Charakteren 
recht  wohl  zu  der  Beschreibung,  die  Sie  von  der  neuen  Spe- 
cies  geben.  Es  ist  ein  Weibchen,  kleiner  als  O.  barbara, 
grösser  als  G.  vittata^  mit  kurzem  Haar,  die  Stirnbinde  nach 
hinten  nicht  schroff  abgesetzt,  sondern  unmerklich  in  die 
Rückenfärbung  übergehend.  Dagegen  ist  Rückenseite  und 
Bauchseite  schärfer  abgesetzt  in  der  Hüftgegend.  Das  Gebiss 
scheint  ebenfalls  kräftiger  zu  sein,  als  bei  G.  vittata.  Es 
würde  mich  natürlich  interessiren ,  dasjenige  Merkmal  zu  con- 
statiren,  welches  besondere  Beachtung  verdient  und  gewiss 
die  Artberechtigung  darthut,  nämlich  den  Innenzacken 
des  unteren  Reisszahnes.  Leider  ist  mir  diese  Untersuchung 
nicht  vergönnt;  ich  wage  es,  offen  gestanden,  nicht,  an  diesem 
schlecht  ausgestopften  Exemplare  irgendwelche  taxidermische 
Operationen  vorzunehmen." 

Nach  einem  Briefe  des  Herrn  Dr.  A.  Erkst  d.  d.  Caracas, 
25.  2.  1886  befindet  sich  in  dem  unter  Aufsicht  des  ge- 
nannten Herrn  stehenden  dortigen  Museo  Nacional  ein  aus 
der  Gegend  von  Caracas  stammendes  ausgestopftes 
Exemplar  eines  Grison,  welches  vielleicht  zu  G.  crassidens  ge- 
gehört. Ich  erwarte  jedoch  noch  nähere  Auskunft  über  die 
Gebissverhältnisse  desselben  und  verschiebe  die  Publication 
der  betr.  Mittheilungen  des  Herrn  Dr.  Ernst,  sowie  die  daran 
geknüpften  Angaben  über  ein  merkwürdig  gefärbtes  Exemplar 
der  G.  barbara  von  Maracaibo  bis  zur  Ankunft  weiterer  In* 
formation  über  das  ersterwähnte  Exemplar. 

Der  Grison  wird  in  Venezuela  nach  Ernst  als  ^Huron^ 
bezeichnet  und  ist  bei  Caracas  nicht  häufig. 
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Nach  ScHOMBunGK  (a.  a.  0.  pag.  774)  kommt  in  Britisch  , 
Guiana  G.  Mlamandi  Bkll    neben   G,  vittata  vor,    nnd    zwar 
häufiger  an  der  Küste  als  im  Innern;  eine  genauere  Beschrei- 
bung wird  leider  nicht  gegeben.  0 

Nach  einem  Briefe  des  Herrn  Dr.  Langkavel  (Hamburg) 
ist  das  Aeussere  desjenigen  Grison,  weichen  Hbksel  (Säugeth. 
Süd-Brasiliens,  pag.  84)  als  ein  auffallend  grosses  Weibchen 
aus  dem  nördlichen  Südamerica  (oder  Centralaraerica)  er- 
wähnt '),  ganz  so  beschaffen  gewesen,  wie  ich  das  Aeussere  bei 
G.  crasaidens  resp.  G.  Allamandi  beschrieben  habe.  Herr  Dr. 
Langkavel  hat  das  betr.  Exemplar  kurz  nach  dem  Tode  des- 
selben von  Hagbnbegk  in  Hamburg,  der  es  eine  Zeit  lang 
lebend  hielt,  gekauft  und  secirt.  Den  betr.  Schädel  hat  Lang- 
KAVBL  bald  darauf  an  Hbnsbl  geschenkt;  wohin  derselbe  aus 
dem  HBN8EL*schen  Nachlasse  gekommen  ist,  weiss  ich  nicht. 
Ich  bin  überzeugt,  dass  er  bei  einer  genaueren  Untersuchung 
die  Charaktere  des  grossen  Grison  zeigen  wird. 

Vor  Kurzem  sah  ich  auch  im  Zoolog.  Museum  zu  Göttin- 
gen einen  als  G.  vittata  bezeichneten  Grison-Schädel,  der  un- 
zweifelhaft dem  grossen  Grison  zugehört.  Die  Provenienz  des- 
selben ist  leider  nicht  sicher  bekannt;  Herr  Prof.  Ehlers,  der 
Director  jenes  Museums,  sagte  mir,  dass  in  dem  Kataloge  aller- 
dings Chili  als  Heimath  genannt,  dass  aber  darauf  nichts  zu 
geben  sei,  weil  man  früher  in  der  betr.  Sammlung  die  Prove- 
nienz, falls  unbekannt,  vielfach  nach  irgend  einem  zoologischen 
Handbuche  ergänzt  habe^).  Die  Herkunft  dieses  Schädels  aus 
Chili  ist  mir  um  so  zweifelhafter,   als   alle  bisher  zu  meiner 


^)  Ebensowenig  werden  irgend  welche  Unterschiede  gegenüber  der 
O.  vittata  angefahrt.  Dass  der  grosse  Grison  factiscb  im  Gebiete  von 
Guiana  vorkommt,  ist  sieber.  Vergl.  meine  Mittheilangen  über  die  bei- 
den Exemplare  aus  Surinam  im  Sitzungsber.  vom  17.  Nov.  1885. 

')  Vergl.  meine  oben  citirten  „Beiträge",  pag.  188. 

>)  Nach  VAN  DEB  HoEVEN,  Haudb.  d.  Zool.  (deutsche  Ausg.),  II., 
pag.  756  soll  Q.  Allamandi  Bell  allerdings  gerade  in  Chili  vorkommen. 
Die  Sache  bedarf  aber  noch  weiterer  Aufklärung.  Vor  Allem  sind  ge- 
naue Messungen  und  Vergleichungen  der  betr.  Schädel  nöthig.  Vergl. 
übrigens  Philippi  im  Arch.  f.  Naturgesch.,  1869,  pag.  51 ;  1870,  pag.  48. 
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näheren  Kenntniss  gelangten  chilenischen  Grisous  einer 
auffallend  kleinen  Varietät  der  G.  vittata  ange- 
hören *). 

Ich  kann  jetzt  ungefähr  20  Exemplare  des  grossen  Grison 
nachweisen,  also  fast  ebenso  viele,  wie  ich  von  G.  vittata  unter- 
sucht habe,  und  ich  bin  zu  der  festen  Ueberzeugung  gelangt, 
dass  der  grosse  Grison  thatsächlich  eine  besondere, 
wohl  charakterisirte  Art  neben  dem  kleinen  Grison 
bildet.  Jedenfalls  kann  er  auf  ebenso  viel,  wenn  nicht  mehr 
Artberechtigung  Anspruch  machen,  wie  etwa  Cania  gracUis  Bur- 
MBiSTBR^)  oder  manche  andere  Raubthier- Arten,  welche  llerr 
B.  anerkennt.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  alle  Species  so 
gut  charakterisirt  und  unterscheidbar  wären,  wie  es  der  grosse 
und  der  kleine  Grison  thatsächlich  sind. 

Sogar  im  Milchgebisse  lassen  sich  beide  Arten  gut  unter- 
scheiden. Wie  mir  Herr  Wisgk  schreibt,  besitzt  der  untere 
Fleischzahn  des  Milchgebisses  an  dem  jugendlichen 
Schädel  einer  G.  crassidens  (oder  G,  intermedia^  wie  man 
in  Kopenhagen  diese  Art  nach  Ldnd*s  fossiler  Species  nennt) 
einen  deutlich  entwickelten  Innenzacken,  im  Gegen- 
satz zu  dem,  was  Herr  B.  in  seinem  Briefe  über  das  Milch- 
gebiss  sagt.  Im  Uebrigen  gleicht  das  Milchgebiss  dem  der  G. 
barbara.  Auch  in  der  Grösse  des  Schädels  und  der  einzelnen 
Milchzähne  ist  schon  im  jugendlichen  Alter  der  grosse  Grison 
von  dem  kleinen  verschieden,  wie  nebenstehende  Tabelle  zeigt  ^}. 

Die  betr.  Messungen  beweisen  für  denjenigen,  der  auf  diesem 
Gebiete  hinreichend  orientirt  ist,  dass  der  grosse  Grison 
schon  im  Milchgebiss  auffallend  grosszähnig  ist  und 


^)  Zoolog.  Jahrbücher,  I.,  p.  189  u.  209.  Auch  in  Kopenhagen  be- 
findet sieb  ein  auffallend  kleiner  Grison-Schädel  aus  Chili;  die  Basilar- 
länge  desselben  beträgt  nur  57,5,  die  Totalllänge  nur  64  ram. 

^)  Um  zu  schweigen  von  Canü  entrerianus  Burmeister!  Wie  mi- 
nutiös die  unterschiede  der  von  B.  anerkannten  6'am^-Arten  Süd-Ame- 
rica's  sind,  weiss  jeder,  der  die  betr.  Publicationen  studirt  hat. 

*)  Nähere  Angaben  über  die  Schädel  No.  1,  3,  4  dieser  Tabelle 
siehe  in  den  „Zoolog.  Jahrbüchern",  I.,  pag.  198  —  200.  Bei  No.  4  ist 
der  Milchhöckei*zahn  schon  weggestossen  und  konnte  daher  nicht  ge- 
messen werden. 
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0,  bar- 
bara 
pull. 
Süd- 
Brasil. 
1. 


Q.cras- 
sidem 
pull. 
MiDas 
Geraes 
2. 


Die  Messungen  sind  in  Millimetern 
angegeben. 


Ö.  vittata 

DuU.  I  juv. 

Pira-  I  Süd- 

cicaba  Brasil. 

3.         4. 


1.   Basilarlänge  des  Schädels  (nach  Hen- 
sel's  Methode) 


2.  Totallänge  des  Schädels 

3.  Jochbogenbreite  des  Schädels  .    .    . 

4.  Grösste  Breite  an  den  Schläfenbeinen 

Länge  des  oberen  Milchfleischzahns  . 

Länge  des  unteren  Milchfleischzahns 

Querdurchmesser    des    Milch höcker- 
zahns  im  Oberkiefer    ...... 

Länge  des  Unterkiefers  incl.  Condylus 


ca.  73 

? 

? 
46 

8 
7,2 

5 
52 


69 
77 

46 
43 
8,25 
7,5 

5 

48,5 


53 
60 
38 
35 
6,3 
5,5 

4,8 
35,5 


62 
69 
38 
35 
6,6 
6,2 

? 
40,5 


den  Namen  crassidens^  den  ich  ihm  beigelegt  habe,  in  vollem 
Maasse  verdient.  Es  hat  sich  zwar  seit  Aufstellung  jenes 
Namens  durch  eine  mit  Herrn  Oldfibld  Thomas  in  London 
geführte  Correspondenz  herausgestellt  ^) ,  dass  die  von  Bkll 
einst  als  G.  AUamandi  beschriebene  Grison-Art ^) ,  deren 
Schädel  bisher  unbekannt  war,  in  ihrem  Gebisse  die  Charak- 
tere meiner  G.  crassidens  zeigt.  Herr  0.  Thomas  hält  deshalb 
beide  Formen  für  identisch  und  glaubt,  dass  der  BBLL*sche 
Name  nach  dem  Princip  der  Priorität  den  Vorzug  verdiene. 
Ich  habe  in  meinen  ^Beiträgen^  mich  bereit  erklärt,  den  Namen 
G.  crassidens  zu  Gunsten  des  BELL'schen  Namens  eventuell 
zurückzuziehen,  nämlich  für  den  Fall,  dass  sich  die  völlige 
Identität  der  von  Bbll  beschriebenen  Form  mit  der  von  mir 
beschriebenen  herausstellen  sollte. 

Nach  denjenigen  Exemplaren,  welche  ich  bisher  unter- 
suchen konnte,  oder  über  welche  ich  Nachricht  erhielt,  seheint 
mir  aber  die  Sache  so  zu   liegen,    dass  die  von  mir  als  G. 


^)  Zoologische  Jahrbücher,  pag.  183. 

2)  Transactions  Zool.  Soc.,  Vol.  II,  1841,  pag.  206  und  Tab.  37. 
Die  daselbst  abgedruckte  Abhandlung  Bellas  ist  schon  vom  25.  April 
1837  datirt. 


Digitized  byVjOOQlC 


54  Gesellschaft  naturforschender  Freunde. 

crassidens  beschriebene  Form  nach  ihrer  Färbung,  Zeichnung 
und  Grösse  den  eigentlichen  Typus  des  grossen  Gri- 
son  darstellt,  während  die  BBLL*sche  G.  Allamandi  als  eine 
schwärzlich  gefärbte  (melan istische?),  schwächere  Varietät  des- 
selben anzusehen  sein  dürfte. 

Da  nun  ferner  die  eigentlichen  Artcharaktere  des  grossen 
Grison  in  der  Hauptsache  erst  von  mir  festgestellt,  sowie  be- 
stimmte Angaben  über  sein  Vorkommen  gemacht  sind,  während 
die  von  Bbll  über  G.  Aüamandi  publicirten  Mittheilungen  nach 
beiden  Richtungen  sehr  unbestimmt  und  ungenügend  lauten,  so 
halte  ich  mich  für  berechtigt,  den  Namen  G»  crassidens,  welcher 
noch  dazu  bezeichnender  ist,  als  der  BBLL*sche  Name,  so  lange 
aufrecht  zu  erhalten,  bis  sich  durch  weitere  Untersuchungen 
herausstellen  wird,  welcher  Name  das  meiste  Anrecht  auf  Be- 
rücksichtigung verdient. 

Im  zoologischen  Museum  zu  Kopenhagen  hat  man,  wie 
mir  Herr  Prof.  Lütkbn  schrieb,  den  grossen  Grison  theils  als 
Varietät  der  G.  vittala^  theils  als  G,  intermedia  Lusd  eti- 
quettirt.  Nach  den  Abbildungen,  welche  Lund  von  einem  Un- 
terkieferfragment der  von  ihm  aufgestellten  fossilen  G.  intermedia 
giebt,  und  nach  den  brieflichen  Mittheilungen,  welche  Herr  Wikob 
über  das  Original  jener  Abbildungen  und  über  ein  anderes  ent- 
sprechendes Unterkieferfragment  mir  gemacht  hat,  steht  diese 
fossile  Form  meiner  G.  crassidens  allerdings  sehr  nahe.  Da  je- 
doch die  Lückzähne  zarter  gebaut  und  auch  sonst  einige  feine 
Differenzen  vorhanden  sind,  da  ferner  der  Name  G,  intermedia^ 
wie  ich  in  meinen  „Beiträgen^'  gezeigt  habe,  im  Allgemeinen 
nicht  recht  passt,  und  da  Lund  keine  nähere  Gharakterisirung 
seiner  Art  geliefert  hat,  so  bin  ich  vorläufig  nicht  geneigt,  den 
Namen  G.  crassidens^  welcher  auf  den  sorgfältigsten  Stndien 
beruht,  und  unter  welchem  der  grosse  Grison  zuerst  sicher 
erkennbar  beschrieben  ist,  zu  Gunsten  des  LuND*schen  Namens 
zurückzuziehen,  soweit  es  sich  um  die  Bezeichnung  der  leben- 
den Art  handelt.  Bei  Befolgung  des  Prioritätsprincips  in  streng- 
ster Form  müsste  der  LuKD*sche  Name  so  wie  so  hinter  dem 
BBLL*schen  zurücktreten,  da  die  betr.  Abhandlung  Lünd*s  erst 
vom  4.  Oct.  1841  datirt  ist. 

Ich  hoffe,   dass    die  Discussion,   welche  Herr  Prof.  Bür- 
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MBiSTER,  der  Altmeister  der  Faunisten  Südamericas,  durch  sei- 
oen  Brief  veranlasst  hat,  der  Sache  selbst  nützen  und  die 
Feststellang  der  Charaktere,  der  etwaigen  Variationen,  der 
geographischen  Verbreitung,  der  Biologie  etc.  für  die  beiden 
Grison-Arten  fördern  wird.  Wenn  Herr  B.  das  von  mir  unter- 
suchte reiche  Material  unter  Händen  gehabt  hätte,  so  würde 
er  sicherlich  an  der  Artberechtigung  des  grossen  Grison  nicht 
mehr  zweifeln,  da  er  sich  ja  sonst  in  der  Aufstellung  oder 
Anerkennung  von  Arten  durchaus  nicht  so  difficil  gezeigt  hat. 

Herr  EOKEN  legte  Beste  eines  subfossilen  Hip- 
popotamus  ( Hippopotamua  madagascariensis  Guldbero) 
vor,  die  der  nunmehr  verstorbene  Reisende  Hildbbrandt  in 
Madagaskar  gesammelt  hatte.  Ausser  dieser  Form  fanden  sich 
in  der  gleichen  Ablagerung  noch  Reste  eiaes  grösseren  Vo- 
gels (AepyomisJ. 

Herr  REINHARDT  legte  einige  Landschnecken 
vor,  welcheHerr Ross,  Assistent  amMnsenm  der 
hiesigen  landwirtlLscliaftliohen  Hochschule,  wäh- 
rend einer  botanisohenReise  i.J.  1884  auf  der  Insel 
Lampedusa  gesammelt  hat. 

Die  kleine  Insel  Lampedusa,  südlich  von  der  Westspitze 
Siciliens,  etwa  in  der  Mitte  zwischen  der  Maltagruppe  und 
Tunesien  gelegen,  ist  den  Conchyliologen  seit  lange  als  der 
Fundort  zweier  eigenthümlicher  Schneckenarten  bekannt:  der 
Helix  apiculus  Rossm.,  weiche,  wie  es  scheint,  neuerdings  nicht 
wieder  gesammelt  worden  ist,  und  der  Clausilia  Lopedusae  Cal- 
cara,  einer  Art,  welche  Böttger  als  eine  besondere  Section 
(Lampedusa  Bttg.)  der  Clausiliengruppe  Albinaria  Vest  be- 
trachtet. Im  Jahre  1878  hat  Prof.  A.  Issbl  im  XI.  Bande 
der  Annali  del  Museo  civico  di  storia  naturale  di  Genova  nach 
den  Sammlungen  des  italienischen  Kutters  Violante  die  auf 
Lampedusa  beobachteten  Schnecken  zusammengestellt;  er  nennt 
folgende  8  Species:  Helix  vermiculata,  asperaa,  aperta,  pisana, 
trochoides  var.  rugosa  Aradas,  Bulimus  decollatus,  pupa  und 
Claus.  Lopedusae.  Herr  Ross  hat  von  dort  folgende  Arten 
mitgebracht : 
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Leucochroa  candidusima  Dbap.,  eine  an  den  MittelnieerkUsten 
sehr  verbreitete  Art. 

Helix  (Macularia)  vermiculata  Müll,,  zahlreiche  Exemplare 
von  verschiedener  Grösse  and  Zeichnung. 

H,  (Pomatia)  aspersa  Müll. 

B,         „  MazzuUii  Jan.  2  (todt  gesammelte)  Exemplare 

unterschieden  sich  von  der  vorigen  Art  durch  höheres 
Gewinde,  stärkere  und  regelmässigere  Querrunzeln,  so- 
wie durch  die  mehr  nach  abwärts  gerichtete  Mündung 
mit  ziemlich  starkem  Schmelzbelag  zwischen  den  Enden 
der  Mundränder;  sie  tragen  5  braune  Längsbinden. 
Sie  stimmen  ganz  mit  der  bisher  nur  bei  Palermo  ge- 
sammelten genannten  Art  überein. 

Ü,  (Pomatia)  melanostoma  Drap.  Diese  bisher  auf  Lampe- 
dusa  auch  noch  nicht  gefundene  Art  ist  an  der  ganzen 
afrikanischen  Nordkäste  von  Algier  bis  nach  Egypten 
verbreitet. 

H.  (Euparypha)  pisana  Müll,  zahlreich,  die  meisten  auf  der 
Oberseite  ohne  Binden,  bei  vielen  auch  auf  der  Un- 
terseite die  Binden  verlöschend,  oder  gänzlich  fehlend, 
so  dass  die  Schnecken  ganz  weiss  erscheinen  (var.  alba), 

H.  (Ueliomanes)  variabilis  Drap.  Ein  nicht  ganz  ausgewach- 
senes Exemplar  erinnert  durch  die  flache  Wölbung  der 
Oberseite,  sowie  durch  Färbung  und  Zeichnung  an  die 
var.  luteata  Parrbtss;  ein  anderes  kleines  Stücke  ganz 
weiss,  ohne  Binden  an  die  var.  bordighalensis  Guat. 

H,  (Heliomanes)  maritima  Drap.,  enger  genabelt  und  lebhafter 
gefärbt,  als  vorige. 

H.  (Turricula)  pyramidata  Drap. 

H.  „  elegans  GuEh.,  ziemlich  flach,  an  die  var.  sei- 

tula  Jas.  erinnernd. 

Stenogyra  decollata  L.  Eins  der  Exemplare  von  riesigen 
Dimensionen,  der  letzte  Umgang  18  mm  breit. 

ClauBilia  Lcpedusae  Calcara. 
Als   Beweis   für  die   Lebeoszähigkeit  der  Landschnecken 
diene  die  Mittheilung,  dass  je  eine  Leucochroa  und  eine  Hdix 
vermiculata   nach  fast  zweijährigem  Aufenthalt  in  einer  Blech- 
büchse noch  am  Leben  waren. 
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Herr  REINHARDT  sprach  über  die  Land-  nndSüss- 
wassermollnsken,  welche  Herr  Dr.  0.  Finsgh  von 
seiner  letzten  Reise  nach  Nen-Gninea  mitge- 
bracht  hat. 

Es  genügt  ein  Blick  auf  die  im  hiesigen  Museum  für  Völ- 
kerkunde aufgestellte  Sammlung  des  Herrn  Finsch,  um  zu  er- 
kennen, welch'  eine  wichtige  Rolle  die  Conchylien  bei  den 
Eingeborenen  Neu -Guineas  spielen.  Abgesehen  davon,  dass 
ihnen  viele  der  Thiere  zur  Nahrung  dienen,  werden  die  Scha- 
len zu  den  mannichfaltigsten  Verrichtungen  des  täglichen  Lebens, 
als  Verkehrsmittel,  sowie  zuZierrathen  und  zum  Schmuck  ver- 
wendet. Aus  Perlmutter-  und  Tnc/acwa- Schalen  werden  An- 
gelhaken verfertigt;  zu  Netzsenkern  dienen  -4rca- Muscheln 
(besonders  A,  holoserica  Reevb  und  Ä,  granosa  L.).  Schalen 
einer  Modiola  (M.  Philippinarum  Hanl.)  werden  als  Löffel  be- 
nutzt; mit  spatelartig  zurechtgeschnittenen  Stücken  der  Pinna 
nigra  Ch.  werden  die  Farben  in  die  Vertiefungen  der  Holz- 
schnitzereien eingestrichen ;  scharfrandige  Perlmutterschalen 
dienen  als  Schaber  und  als  Schneideinstrumente,  und  zuge- 
schärfte Stücke  der  kräftigen  Tridacna  gigas  Lam.,  in  Stiele  ge- 
fasst,  bilden  die  primitivsten  Aexte.  Triton  Tritonis  L.  und 
eine  Cassia-Ait  (C,  comuta  L.  ?)  liefern  weittönende  Blaseinstru- 
raente.  In  der  Mitte  durchbohrte  und  auf  Schnüre  gezogene 
Scheibchen  aus  einer  rothen  Spondylus-Avt  dienen  als  Geld; 
zu  gleichem  Zwecke  wird  noch  häufiger  eine  kleine  Nassa-Ari 
aus  der  Gruppe  Arcularia  Link  (vielleicht  N.  callospira  A,  Ad.?) 
benutzt,  die  deshalb  schwierig  zu  bestimmen  ist,  weil  behufs 
der  Aufreihung  auf  Schnüre  der  Haupttheil  des  Gehäuses  sammt 
der  ganzen  Spira  abgeschliffen  ist.  Diese  Geldschnüre  aus 
Nassa,  Diwara  genannt,  bilden  zugleich  das  Hauptmaterial  für 
Verzierungen  und  Schmuckgegenstände*);  mit  ihnen  werden 
Waffen  und  Gefässe  (Kalebassen),  sowie  die  aus  zierlichem 
Flechtwerk  hergestellten  Taschen  geschmückt;  aus  ihnen  stellt 
man  Stirn-,  Arm-,  Leib-  und  Kniebinden  her  und  gesellt  ihnen, 


^)  Neben  den  Conchylien  werden  zum  Scbmuck  hauptsächlich  ver- 
wendet die  Eckzähne  von  Hunden,  sowie  die  Samen  von  Cotx  lacryma 
L.  und  AlfTus  precatoriw.  L. 
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besonders  för  die  im  Kampfe  getragenen  Brnstschnmcke ,  die 
beim  Angriff,  om  dem  Feinde  Schrecken  einzoflössen,  in  den 
Mund  genommen  werden,  auf  beiden  Seiten  grosse  Otm/a- Arten 
(0.  Ovum  L.  und  0.  tortüis  Marttn ),  oder  rundliche  Perlmutter-* 
and  rndacna-Platten ,  oder  die  flachen  Spiren  grosser  Conus- 
Arten  zu.  Schmale«  durch  Schleifen  hergestellte  Reifen  dieser 
letzteren  und  grosser  TrocAu^-Arten  werden  ebenfalls  zu  Arm- 
bändern verwendet.  Alle  die  genannten  Conchylien,  sowie  noch 
manche  andere  sind,  wie  dies  bei  einer  Küstenbevölkerung 
natürlich  ist,  dem  Meere  entnommen;  unter  den  sehr  zahl- 
reichen Schmuck-  und  Gebrauchsgegenständen,  welche  die  Samm- 
lung des  Herrn  Finsch  aufweist,  habe  ich  nur  ein  einziges 
Exemplar  einer  Landschnecke  entdecken  können,  welche 
von  den  Anwohnern  des  Huongolfes  (auf  der  Ostseite  von  Neu- 
Guinea)  als  Schlussstfick  eines  Halsbandes  aus  Nassa  ange- 
bracht war.  Es  war  dies  ein  Exemplar  der  Nanina  aulica 
Ffr.  von  eigenthQmlich  gummiguttgelber  Farbe,  ohne  Spur  von 
Binden ;  nur  die  breitgerandete,  etwas  vertiefte  Naht  zeigt  eine 
weissliche  Färbung.  Die  Umgänge  nehmen  schneller  zu,  als 
bei  der  verwandten  N.  citrina^  an  welche  man  der  Farbe  wegen 
zuerst  denkt.  Der  grösste  Durchmesser  der  Schnecke  beträgt 
38  mm,  der  kleinste  30,  die  Höhe  21  mm;  die  Mündung  ist 
21,5  mm  breit  und  kaum  20  mm  hoch.  Die  Schale  war  auf 
der  Hälfte  des  letzten  Umganges  durchlöchert  und  hing  an 
einer  Kette  von  Coixsamen  wie  ein  Medaillon  herab. 

Ausser  dieser  Nanina  hat  Herr  Finsch  nur  noch  ein  Exem- 
plar einer  Landschnecke  vom  Südcap  Neu-Guineas  mitgebracht, 
welche  fast  vollständig  der  Beschreibung  der  Helix  (Sulcobasis) 
Gerrardi  E.  A.  Smitu  (Ann.  and  Mag.  nat.  bist.  XL,  1883, 
pag.  192)  entspricht.  Die  kugelige  Form,  die  braune  Färbung, 
die  Grössen  Verhältnisse  (diam.  maj.  48,  min.  35,  alt.  37  mm; 
apert.  lat.  22,  alt.  25  mm),  der  stark  erweiterte  und  umge- 
schlagene Mundsaum,  die  graubläuliche  Innenseite  der  Mün- 
dung stimmen  durchaus  zu  der  SMiTH*schen  Diagnose;  beson- 
ders charakteristisch  aber  ist  die  Sculptur  der  Schale.  Diese 
besteht  auf  den  ersten  Windungen  in  zahlreichen  kleinen  Höcker- 
chen, die  in  regelmässigen  Quercurven  derart  angeordnet  sind, 
dass  die  Obei*fläche  wie  guillochirt  erscheint.     Die  Höckerchen 
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^steben  auf  den  oberen  Windangen  dicht  gedrängt;  mit  zaneh- 
raender  Breite  der  Windungev  entfernen  sie  sich  weiter  von 
einander,  um  endlich  auf  der  Endhälfte  der  letzten  Windung 
gänzlich  zu  verschwinden.  Die  untere  Hälfte  des  letzten  Um- 
ganges ist  mit  zahlreichen,  sehr  seichten  Längs-  (Spiral-)  Furchen 
verseben,  worauf  sich  der  von  Tapparonb  Canbfri  gewählte 
Gruppenname  Sulcoham  bezieht.  Die  einzige  Abweichung, 
welche  unsere  Schnecke  von  der  SHiTH*schen  zeigt,  ist  der 
Nabel.  Smith  nennt  seine  Art  J^te  umbüicata^^  während  bei 
dem  mir  vorliegenden  Stück  der  Nabel  durch  den  stark  erwei- 
terten und  breit  umgeschlagenen  Golumellarrand  fast  verdeckt 
ist.  Ich  glaube  nicht,  dass  diese  Abweichung  eine  artliche 
Trennung  rechtfertigt,  und  bin  daher  geneigt,  die  FiNSGH*sche 
Schnecke  für  eine  Varietät  der  Hd,  Gerrardi  anzusehen,  für 
welche  ich  den  Namen  var.  ohtecta  vorschlage. 

Von  Wasserschnecken  finden  sich  in  der  FiNSOH'schen 
Sammlung  zwei  iVmtt»ia-Arten  vertreten.  Die  erste  ist  die  von 
den  Philippinen  bis  nach  Samoa  verbreitete,  auch  in  Neu- 
Guinea  (Insel  Sorong)  bereits  beobachtete  Neritina  Petiti 
Rbgldz,  grosse  Exemplare  (bis  45  mm  breit)  von  schwarz- 
brauner Farbe,  mit  zahlreichen  Eierkapseln  bedeckt.  —  In  der 
zweiten  Art  glaube  ich  die  von  Tapparonb  Canbfri  (Fauna 
malacol.  della  Nuova-Guinea  I.,  pag.  76,  t.  I.,  fig.  5—7)  be- 
schriebene iV^rt /in  a  rhy  tidopkora  zneAenneu.  Die  kugelig- 
konische Form  des  aus  2  Windungen  bestehenden  Gehäuses, 
die  leichte  Concavität  des  letzten  Umganges  unter  der  Naht, 
die  kleinen  schwärzlichen  Wellenlinien  auf  dem  olivenfarbenen 
Grunde,  die  schwache  Körnelung  der  Golumellarplatte  ent- 
sprechen ganz  der  Beschreibung  der  genannten  Art;  jedoch 
zeigen  die  von  Herrn  Finsch  gesammelten  Exemplare  weniger 
stark  entwickelte  Runzeln  und  grössere  Dimensionen  als  die 
Figur  bei  Tapparonb  Canbfri.  Dieser  giebt  für  seine  Stücke 
eine  Breite  von  15  und  eine  Höhe  von  19  mm  an ;  2  mir  vor- 
<  liegende  Exemplare  messen,  das  grössere  26  mm  in  Breite  und 
24  mm  in  Höhe,  das  kleinere  23  mm  in  Höhe  und  Breite. 
Beide  Arten  wurden  am  Angrifiishafen  auf  der  Nordseite  von 
Nen-Gdnea,  an  der  westlichen  Grenze  von  Kaiser  Wilhelms- 
land gesammelt;  sie  gehen  nach  den  Angaben  des  Herrn  Dr. 
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PiMSCH  ganz  wie  unsere  einheimische  Ner.  ßutiatüis  ins  Meer, 
und  werden  von  den  Eingeborenen  als  wohlschmeckende  Speise 
genossen. 

Unter  den  Sasswassermuscheln  sind  die  Genera  Cyrena 
Lau.  und  Batma  Grat  vertreten.  Es  sei  gleich  im  voraus 
bemerkt,  dass  die  Thiere  dieser  Muscheln  von  den  Eingebore- 
nen ebenfalls  gegessen  werden  und  dass  die  scharfrandigen 
Schalen  die  gewöhnlichsten  Schneideinstrumente  derselben  sind. 
Von  Cyrenen  waren  3  Arten  vorhanden:  die  erste,  von  der 
Normanby-Insel  (einer  zur  d*Entrecasteauz-Gruppe  im  SO.  von 
Neu-Guinea  gehörigen  Insel)  stammend,  mit  gelblicher  Ober* 
haut,  weitläufiger  Rippenstreifung,  mit  ziemlich  scharfem  Win- 
kel am  untern  Theil  des  Hinterrandes,  entspricht  ganz  der  von 
Rebve  (Conch.  icon.  t.  VIII,  f.  22)  gegebenen  Abbildung  der 
Cyrena  papua  Lbsson,  welche  der  Autor  auf  der  kleinen  Insel 
Waigheu  (NW.  von  Neu-Guinea)  sammelte;  die  Exemplare 
messen  76  mm  in  Breite,  67  in  Höhe  und  ca.  50  mm  in  der 
Dicke.  Eine  halbe  Schale  derselben  Art  von  noch  etwas  gros* 
seren  Dimensionen  hat  Herr  Finbgh  von^  Cap  Raoult  an  der 
Nordkäste  Neu-Britanniens  (Neu-Pommern)  mitgebracht  — 
Die  2.  Art,  von  der  Insel  Kapaterong  bei  Neu-Irland,  ist  C. 
eximia  Dunkbr,  die  auf  Java  und  nach  Clbssin  auch  auf  den 
Philippinen  und  in  Australien  vorkommt.  Das  Exemplar  ent- 
spricht vollkommen  der  von  DuNKsa  in  den  Novit,  conch.  ge- 
gebenen Abbildung,  und  zeigt  namentlich  schön  die  welligen 
Runzeln  auf  dem  Hinterende,  die  für  diese  Art  charakteristisch 
sind;  es  ist  von  braungelber  Farbe,  mit  dicht  stehenden,  regel- 
mässigen, scharfen  Hautleisten  versehen;  die  Wirbel  sind  nicht 
ausgefressen,  wie  bei  der  nahestehenden  C,  divarieata  DfiSHATSS, 
die  aus  Neu-Guinea  angegeben  wird,  von  der  aber  schon  Tap- 
PAROKB  Gakbfri  die  Vermuthung  ausspricht,  dass  sie  von  C. 
eximia  nicht  specifisch  verschieden  sei.  —  Die  dritte  Art,  welche 
Herr  Finsch  im  Angriffshafen  sammelte,  ist  der  eben  bespro- 
chenen in  der  Form  sehr  ähnlich,  jedoch  kleiner,  vop  hellerer, 
gelblich  grüner  Färbung,  hat  entfernter  stehende  Hautleisten, 
die  etwas  stärker  hervortreten  und  am  freien  Rande,  soweit 
sie  nicht  abgerieben  sind,  ein  körnig  gefranztes  Aussehen  haben; 
ausserdem  fehlen  die  für  die  vorige  Art  charakteristischen,  wel- 
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ligen  Runzeln.  Es  sind  dies  Charaktere,  welche  auf  die  von 
Tappauonb  Canbfiu  (1.  c.  p.  285,  t.  X,  f.  25)  beschriebene 
Cyrena  v irides c ens  (you  den  Aru-Inseln)  deuten.  Das  vor- 
liegende Exemplar  ist  75  mm  breit,  70  hoch  und  47  mm  dick. 

Batissa  Grat. 

Die  am  längsten  bekannte  Art,  B.  violacea  Lam.,  .ist  von 
Herrn  Finsch  von  dem  Angriffshafen  und  von  Venus  Point 
mitgebracht  worden.  Von  ersterer  Localität  liegt  mir  ein  kleines 
Exemplar  (66  mm  breit,  49  hoch)  mit  bräunlicher  Oberhaut 
und  violetter  Innenseite  vor.  Die  Exemplare  von  Venus  Point 
(Nordküste  von  Neu-Guinea,  etwa  gegenüber  der  Vulcan-Insel) 
sind  bedeutend  grösser  (107  mm  lang  und  78  mm  hoch),  etwas 
heller  von  Farbe  und  auf  der  Innenseite  weniger  intensiv  ge- 
färbt. Auf  der  Vorderseite  der  Muscheln  von  beiden  Locali- 
täten  zeigen  sich  starke  Querrippen»  die  nach  hinten  zu  ver- 
schwinden. —  Mit  dieser  Art  zusammen  kommt  am  Venus 
Point  eine  zweite  Art  vor,  welche  ich  mit  keiner  beschriebenen 
identificiren  kann  und  für  welche  ich  den  Namen  Balis sa 
Finichi  vorschlage.  Die  Muschel  ist  gross,  rundlich  oval, 
ungleichseitig,  dickschalig,  vorn  zusammengedrückt,  hinten 
bauchig,  von  grünlich  brauner  Farbe,  die  Oberfläche  glatt,  nur 
mit  feinen  Anwachsstreifen  versehen.  Wirbel  breit,  wenig  her- 
vorragend, nach  vorn  und  gegen  einander  geneigt,  kaum  aus- 
gefressen, etwas  hinter  %  der  Gesammtläoge  vom  Vorderrande 
aus  gelegen.  Der  vor  den  Wirbeln  gelegene  Theil  des  Ober- 
randes ist  geradlinig  und  geht  allmählich  in  den  gleichmässig 
gebogenen  Theil  des  Vorderraodes,  dieser  ebenso  in  den  flach 
gebogenen  Unterrand  über;  der  hintere  Theil  des  Oberrandes 
verbindet  sich  in  einer  schwach  angedeuteten  Ecke  mit  dem 
steiler  abfallenden  Hinterrande,  der  in  einem  stumpf  abgerun- 
deten Winkel  mit  dem  Unterrande  zusammenstösst.  Ligament 
stark  hervortretend,  graugrünlich.  Ligamentalbucht  ungleich- 
seitig dreieckig,  nicht  ganz  bis  zur  Hälfte  des  hinteren  Seiten- 
zahnes reichend.  Schlossleiste  stark,  sehr  stumpfwinklig  ge- 
bogen. Von  den  Cardinalzähnep  der  linken  Schale  ist  der 
mittelste  der  stärkste  und  wie  der  vordere  seicht  gefurcht,  der 
hintere  ist  einfach,  zusammengedrückt;   in  der  rechten  Schale 
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ist  der  vordere  Zahn  einfach,  spitz  kegelförmig,  der  mittlere 
nnd  der  hintere  kräftig  und  gefurcht.  Von  den  Seitenzähnen 
ist  der  vordere  kurz,  stark,  gerade,  am  Rande  wenig  gekerbt, 
der  hintere  länger,  schwach  gebogen  und  fein  gekerbt  Die 
Innenseite  ist  glänzend,  bläulich  weiss,  am  Hinterrande  inten- 
siver violett  gefärbt.  Länge  der  Muschel  89  mm,  H5he  72, 
Dicke  39  mm.    Gesammtlänge  des  Ligaments  33  mm. 

Eine  dritte  Batissü" Art  von  geringerer  Grösse,  noch  rund- 
licherer Form,  als  die  vorige,  mit  ziemlich  steil  abfallendem 
Hinterrande  und  stärkerer  concentrischer  Streifnng  entspricht 
der  Beschreibung  und  Abbildung  der  B.  Albertisii  Tapparokb 
Cambfbi  (I.e.,  p.  289,  t  XL,  fig.  1)  aus  dem  Fiyflusse  an  der 
Stidküste  Neu-Guineas.  Das  mir  vorliegende  £xemplar  ist 
60  mm  breit,  52  mm  hoch  und  27  mm  dick;  die  Wirbel  sind 
nicht  ausgefresseu,  die  Epidermis  olivenfarben,  die  Innenseite 
bläulich  weiss,  am  hinteren  Theiie  violett.  Es  stammt  vom 
Angriffshafen. 

Von  der  Normanby-Insel  liegt  mir  eine  flach  gewölbte 
halbe  (linke)  Schale  vor  von  länglich  runder  Form  mit  stark 
vorgezogenem  Hintertheil  und  etwas  zugespitztem  Vorderende, 
mit  schwärzlich  olivenfarbener  Epidermis,  unregelmässig  ge- 
streift und  gerunzelt  und  mit  kaum  erkennbaren  Andeutungen 
von  Radial&treifen  auf  der  Mitte  der  Schale.  Dieselbe  scheint 
mir  am  besten  mit  der  von  Clbssia  gegebenen  Beschreibung 
und  Abbildung  der  B,  rotundata  Lba  aus  Indien  überein- 
zustimmen.   Die  Länge  beträgt  87,  die  Höhe  70  mm. 

Schliesslich  hat  Herr  Dr.  Fiksch  eine  Anzahl  sehr  grosser 
Batissen  vom  Angriffshafen  mitgebracht,  welche  mit  keiner  der 
mir  zugänglichen  Abbildungen  bei  Bbbvb  und  Clbbbin  genau 
übereinstimmen;  ob  eine  der  von  Dbshatbb  und  Pbucb  aufge«- 
stellten,  nicht  abgebildeten  Arten,  bei  denen  häufig  die  Angabe 
des  Vaterlandes  fehlt,  hier  in  Betracht  kommt,  ist  bei  der 
Kürze  und  Unzulänglichkeit  der  Diagnosen  schwer  zu  entschei- 
den; bei  Dbshatbs  sind  oft  nicht  einmal  die  Maasse  angegeben. 
Ich  halte  es  deshalb  für  gerechtfertigt,  dieser  Muschel  einen 
neuen  Namen  beizulegen  und  nenne  sie   Batiasa  angulata, 

Muschel  sehr  gross,  ungleichseitig,  fast  abgerundet  vier- 
eckig, dickschalig,   aufgeblasen,  mit  schwärzlicher  Epidermis 
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oDd  uoregelmässig  conceotrisch  gerippter  Oberfläche.  Wirbel 
wenig  hervorragend,  breit,  nach  vorn  und  gegen  einander  ge- 
neigt, nicht  ausgefressen,  in  Va  der  Gesammtlänge  der  Muschel 
vom  Vorderrande  aus  gelegen.  Der  vordere  Theil  des  Ober- 
randes ist  geradlinig  und  bildet  mit  dem  Vorderrande  eine 
abgerundete  Ecke;  der  hintere  Theil  ist  dem  fest  geradlinigen 
Unterrande  nahezu  parallel;  der  Hinterrand  fällt  steil  ab  und 
bildet  mit  dem  Unterrande  eine  scharfe,  fast  rechtwinklige  Ecke, 
zu  welcher  von  den  Wirbeln  eine  schwach  angedeutete  Kante 
läuft,  die  den  Hintertheil  der  Muschel  abgrenzt.  Dieser  zeigt 
eine  schuppige  Beschaffenheit  der  Epidermis  und  Andeutungen 
von  Querrunzeln.  Ligament  sehr  gross  und  stark  hervorragend, 
in  der  Mitte  mit  einer  hervortretenden  Längslinie  versehen. 
Ligamentalbncht  tief,  nicht  ganz  bis  zur  halben  Länge  des 
hinteren  Seitenzahnes  reichend.  Schlossleiste  sehr  stark.  Mitt- 
lerer Cardinalzahn  der  linken  Schale  am  stärksten,  seicht  ge- 
furcht, die  beiden  andern  einfach,  der  vordere  spitz,  der  hin- 
tere gestreckt,  zusammengedrückt;  die  Zähne  der  rechten  Schale 
ebenso,  nur  dass  hier  der  hintere  Cardinalzahn  der  kräftigste 
ist.  Vorderer  Seitenzahn  stark,  gerade,  nur  an  seinem  unteren 
Ende  durch  den  vorderen  Schliessmuskel  ausgeschnitten  und 
leicht  nach  oben  gebogen;  hinterer  Seitenzahn  fast  geradlinig, 
zusammengedrückt  und  fein  gekerbt.  Innenseite  der  Muschel 
weiss,  am  Hinterrande  bläulich.  Länge  110,  Höhe  93,  Dicke 
57  mm. 

Die  jungen  Exemplare  sind  auf  der  ganzen  Innenseite  leb- 
haft violett,  am  Hinterrande  fast  schwarz-violett  gefärbt;  mit 
dem  Wachsthum  der  Muschel  nimmt  durch  Auflagerung  von 
ungefärbter  Schalensubstanz  die  Lebhaftigkeit  der  Färbung  mehr 
und  mehr  ab,  so  dass  die  älteren  Schalen  fast  rein  weiss  er- 
scheinen und  nur  noch  am  Hinterrande  gefärbt  sind.  Auch 
auf  der  Aussenseite  zeigen  die  jungen  Stücke  am  Vorderende 
regelmässig  hervortretende  Rippen,  die  nach  hinten  zu  flacher 
werden  und  ganz  verschwinden.  Bei  den  ausgewachsenen  Exem- 
plaren ist  die  regelmässige  Rippung  der  Vorderseite  kaum  noch 
erkennbar. 
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Sitzuugs  -  Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforscheiider  Freunde 

zu  Berlin 
vom  18.  Mai  1886. 

Director:   Herr  A.  W.  Eichler. 


Herr  BOULENGEB  (als  Gast  anwesend)  legte  lebende 
Exemplare  der  fünf  Deutschen  iZana-Formen  vor, 
und  machte  einige  Bemerknngen  fiber  deren  Haupt- 
UBterscheidniigsmerkmale  und  geographische 
Verbreitung. 

Die  5  Formen  zerfallen  in  die  zwei  wohlbekannten  Sectio- 
nen  der  Wasserfrösche  (Banae  aquaiicae),  bei  denen  die  Männ- 
chen mit  äusseren  Schallblasen  versorgt  sind,  und  der  Land- 
fröscbe  (B.fuseae  s.  temparariaeX  die  sich  nur  zur  Begattungs- 
zeit im  Wasser  aufhalten  und  deren  Männchen  entweder  keine 
oder  innere  Schallblasen  besitzen. 

a.    Ranae  aquaticae. 

1.  Rana  esculenta  L.  Hab.:  Ganz  Deutschland,  Däne- 
mark, Süd -Schweden,  Polen,  Frankreich,  Schweiz,  Italien, 
Corsica. 

2.  Rana  eaculenta,  var.  Hdibunda  Pall.  (/ortis  Bhon,), 
Hab.:  Spree-Seeen  bei  Berlin,  Böhmen,  Ungarn,  Polen,  Russ- 
land, West-  und  Central-Asien. 

Die  zweite  Form  unterscheidet  sich  von  der  ersten  durch 
verhältnissmässig  längere  Tibia   und  kleineren,   nicht  zusam- 
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mengedrückten  Fersenhöcker,  sowie  durch  Tollkonimene  Abwe- 
senheit gelben  Pigments  auf  den  Hinterbacken.  Eine  genaue 
Beschreibung  und  Abbildung  von  Berliner  Exemplaren  ist  vor 
Kurzem  in  den  Proc.  Zool.  Soc.  Lond.  1885  veröffentlicht  worden. 

b.    Ranae  fuscae. 

*  Tibia  bedeutend  kürzer  als  die  vordere   Extre- 
mität.   Männchen  mit  inneren  Schallblasen. 

3.  Bana  temporaria  L.  (platyrrhina  STE^füBTia,),  Hab.: 
Ganz  Nord-  und  Central  «Europa  und  Asien  bis  Mongolei;  in 
Süd-Europa  nur  in  Gebirgen. 

Fersenhöcker  wenig  vorspringend,  rundlich,  weich,  nicht 
zusammengedrückt. 

4.  Bana  arvalis  NiLSS.  (oxyrrhina  Stebnstr.).  Hab.: 
Nord-,  Ost-  und  Central -Europa,  den  Rhein  westlich  nicht 
überschreitend;  West -Sibirien,  Caucasus  -  Gebiet  und  Nord- 
Persien. 

Fersenhöcker  sehr  stark,  hart,  zusammengedrückt 

**  Tibia  beinahe  ebensolang  wie  die  vordere  Glied- 
massen.   Männchen  ohne  Schallblasen. 

5.  Bana  agilis  Thomas.  Hab.:  Frankreich,  Schweiz, 
Italien,  Dalmatien,  Oesterreich ,  Griechenland.  Für  Deutsch- 
land bisher  nur  im  Elsass  mit  Sicherheit  nachgewiesen, 

Herr  F«  E.  SCHüLZE  legte  drei  bei  Berlin  in  ver- 
schiedenen Wasserlachen  zahlreieh  gefundene 
Brachiopoden  lebend  vor,  nämlich  Apus  producta  L., 
Branchipus  Grübet  Dyb.  und  Limnetia  brachyura  Grubb. 

Herr  W.  Dames  bemerkte  unter  Vorlage  eines  sub- 
fossilen  Grocodil-Hnmerns  von  Hadagascar  Fol- 
gendes : 

Wie  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  durch  der  Vortrag 
und  die  Vorlagen  des  Herrn  Dr.  E.  Koken  in  der  Aprilsitzung 
bereits  bekannt  ist,  hat  das  hiesige  Mineralogische  Museum 
durch  Ansammlungen  subfossiler  Knochen,  welche  Hildbbrandt 
auf  Madagascar  vorgenommen  hat,  eine  wesentliche  Bereiche- 
rung erfahren.     Den  Hauptbestandtheil  bilden  zahlreiche  Ske- 


Digitized  byVjOOQlC 


Sitzung  vom  18.  Mai  1886.  69 

letreste  des  Hippopotamus  madagascarienm  y  dessen  Beschrei* 
bung  wir  Güldbbrg  *)  verdanken.  —  Mit  ihnen  wurden  mehrere 
Skelettheile  eines  grossen  Vogels  gesammelt,  welcher  einer 
wahrscheinlich  noch  unbeschriebenen,  jedenfalls  relativ  kleinen 
und  zunächst  mit  Aepyornis  modesius  Milnb  Edwards  et  Gran- 
DiDiBR^)  zu  vergleichenden  Art  angehört.  Da  unter  diesen 
Resten  sich  solche  befinden,  welche  von  Aepyornis  bisher  noch 
gar  nicht  bekannt  sind  (wie  z.  B.  das  Becken),  oder  solche, 
welche  nur  als  Fragmente  beschrieben  wurden,  nun  aber  voll- 
ständig vorliegen,  so  lag  es  nahe,  diese  einem  eingehenderen 
Studium  zu  unterziehen.  Damit  beschäftigt,  fand  ich  in  der 
citirten  Abhandlung  von  Guldberg,  pag.  4,  dass  mit  den  von 
ihm  beschriebenen  Flusspferdresten  auch  das  proximale  und 
das  distale  Ende  des  Oberarms  eines  Vogels  gefunden  seien 
und  wahrscheinlich  dem  ausgestorbenen  Riesen vogel  Aepyor-- 
nis  angehört  hätten.  Da  vom  Humerus  des  Aepyornis  bis- 
her noch  nichts  bekannt  ist,  so  erregte  diese  Notiz  mein 
lebhaftes  Interesse,  und  das  um  so  mehr,  als  die  Materialien, 
welche  in  die  Sammlung  der  Universität  in  Cristiania  gekom- 
men sind,  von  nahezu  derselben  Localität  wie  die  hiesigen 
stammen.  Die  genauere  Untersuchung  des  mir  durch  die  dan- 
kenswerthe  Freundlichkeit  der  Herren  0.  Bars  und  G.  A.  Guld- 
BERO  übersandten  Stücke  hat  jedoch  ergeben,  dass  dieselben 
einen  Crocodil-Humerus  darstellen,  und  zwar  passen  die  beiden 
Fragmente  an  einander,  d.  h.  es  fehlt  die  Diaphyse  nicht,  wie 
Herr  Guldbbrg  aufzunehmen  geneigt  und  durch  diese  Annahme 
auch  wohl  zu  der  oben  erwähnten  Deutung  gekommen  war. 
Wenn  sich  auch  aus  diesem  vereinzelten  Humerus  die  Art,  zu 
welcher  derselbe  gehört  hat,  nicht  wird  feststellen  lassen,  so 
spricht  doch  die  Localität  und  die  Vergesellschaftung  mit  Hip- 
popotamus  madagascariensis  und  Aepyornis  sp.  sehr  dafür,  dass 
Crocodilus  roöustus  Vaillakt  et  Grandidibr  vorliegt,  welcher 
ja  für  eine  Art  aufgestellt  wurde,  die  zuerst  mit  den  genannten 

^)  ündersögelser  over  en  subfossil  flodhest  fra  Madagascar.  Chri- 
stiania.    (Vid.-Selsk.  Forb.   1883.  No.  6.) 

^)  Noavelles  observations  sur  les  caracteres  zoologiques  et  les  affini- 
tes  natarelles  de  i' Aepyornis  de  Madagascar.  (Aunales  des  sciences 
naturelles,  5.  s^rie,  Xil.  (1869),  pag.  180).  . 

5* 
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Thieren  zasammea  und  nao  vor  karzem  noch  lebend  aufgefun- 
den wurde.  Dieselbe  bewohnt  die  Seeen  des  Innern,  die  zweite, 
mehr  dem  Nil-Crocodil  verwandte  —  Croeodüus  madagasca- 
riensis  —  nach  Humblot  die  Flnssmündungen  und  Küsten- 
striche'). —  Die  vorstehende  Notiz  wurde  namentlich  auch 
deshalb  veröffentlicht,  um  zu  constatiren,  dass  der  Humerus 
von  AepyornU  noch  nicht  bekannt  ist. 

Herr  WEISS  trug  über  die  Sigillarienfrage  Mitthei- 
lungen vor,  welche  sich  an  die  in  der  Februarsitzung  der  Ge- 
sellschaft (s.  pag.  6)  gegebene  Darstellung  anschliessen.  In 
Folge  der  dortigen  Behauptung,  dass  jene  berühmte  verkieselte 
Sigillaria  von  Autun,  welche  Brongniart  und  Rbnault  anato- 
misch untersuchten,  die  Brongniart  als  S.  elegansy  Renault 
aber  als  Menardi  bezeichneten,  nicht  zu  den  Cancellaten,  son- 
dern zu  den  Favularien  der  Abtheilung  Bhytidolepis  gehöre, 
wie  die  Figuren  von  Brongniart  (s.  Copie  derselben  auf  pag.  9) 
beweise,  hat  Herr  Renault  die  dankenswerthe  Güte  gehabt, 
dem  Vortragenden  eine  in  doppelter  Vergrösserung  ausgeführte 
Photographie  des  Blattnarben  tragenden  Theiles  des  Autuner 
Originales  zu  schicken.  Diese  lehrt  in  der  That  die  Richtig- 
keit der  Angabe  von  Renault,  dass  hier  nicht  Ä.  elegans^  auch 
nicht  eine  nahe  Verwandte  davon,  sondern  eine  Form,  welche 
man  der  S,  Menardi  wird  anreihen  dürfen,  vorliege,  dass  dagegen 
die  Figur  von  Brongniart  total  falsch  sei.  Nach  jener  Photo- 
graphie ist  der  hier  beigegebene  Holzschnitt  entworfen. 


Sigillaria  Menardi  von  Autun,  2  fach  vergrössert. 


')  Comptes  rendus  etc.    Tome  97  (1882),  pag.  1081. 
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Rbnault  hatte  schon  in  seinem  Gonrs  de  botanique  fossile 
I.  annee  (1881),  Taf.  18,  Fig.  7  eine  Zeichnung  des  obigen 
Stückes  von  Autan  gegeben,  anf  pag.  143  besprochen,  aber 
.noch  als  S.  degans  bezeichnet.  S.  Menardi  nennt  ei"  sie  zu- 
erst in  demselben  Werke  III.  annee  (1883),  pag.  14,  während 
Zbillbr  (Ann.  des  Sciences  nat.,  6.  ser.  Bot.  t.  XIX.  (1884), 
pag.  259)  in  der  Abhandlang,  worin  er  die  Fruchtähren  der 
Sigillarien  beschreibt,  sich  jener  Bestimmung  der  Sigülaria  von 
Auton  als  S.  Menardi  anschliesst  und  Gründe  dafür  geltend 
macht.  Der  anscheinend  so  klaren  Figur  von  Broügniart  ge- 
genüber hatte  der  Vortragende  diese  Bestimmung  nicht  für 
richtig  gehalten  und  die  Meinung  festgehalten,  dass  jene  ana- 
tomische Untersuchung  an  einer  Favularia^  d.  h.  einer  echten 
SigiUaria  (RhytidolepisJ  ausgeführt  sei.  Dies  ist  aber  nach  dem 
vorliegenden  photographischen  Beweise  nicht  der  Fall  und  es 
ergiebt  sich,  dass  die  specifisch  bestimmbaren  Sigillarien,  welche 
bisher  anatomisch  untersucht  sind  (von  Renault  und  Bron- 
ohiart),  nur  die  eine  aus  der  Abtheilung  der  Canceüatae,  die 
andere  aus  der  der  Leiodermariae  stammen,  deren  Structur  es 
ist,  welchealsGymnospermenstructurvon  Renault  bezeichnet  wird. 

Geognostisch  würde  von  diesen  Abtheilungen  zu  sagen 
sein,  dass  die  Cancellaten  etwas  jünger  sind  als  die  anderen, 
insofern  sie  erst  in  jüngeren  Schichten  der  s.  g.  productiven 
Steinkohlesformation  häufiger  gefunden  werden  und  dann  zu 
den  charakteristischen  Formen  dieser  Schichten  und  des  Roth- 
liegenden gehören,  dass  dagegen  die  Rhytidolepis  ihrer  grossen 
Mehrzahl  nach  in  den  älteren  Schichten  der  productiven  Stein- 
kohlenformation auftreten. 

Was  den  Vortragenden  hindert,  sich  der  neuesten  Renault 
sehen  Annahme  anznschliessen,  dass  die  Sigillarien  derart  zu 
spalten  seien,  dass  die  Leiodermarien  und  Cancellaten  Gym- 
nospermen, die  Rhytidolepii  aber  Kryptogamen  darstellen,  ist 
einmal  der  Umstand,  dass  die  von  Renault  beschriebene  und 
von  den  ZsiLLSR^schen  so  abweichende  Aehre,  welche  Rbkault 
einer  Gancellate  zurechnet,  nicht  als  zu  Sigülaria  gehörig  er- 
wiesen ist,  auch  ihre  Organisation  vielleicht  noch  anderer  Deu- 
tung fähig  wäre,  andererseits  aber,  dass  die  Scheide  zwischen 
den  Abtheilungen  der  Cancellaten  und  Rhytidolepis  unter  den 
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Sigillarien  doch  keineswegs  scharf  ist,  sondern  dieselben  durch 
sehr  entschiedene  Mittelglieder  eng  verbanden  werden. 

Diese  letzteren  finden  sich  bei  den  Favalarien,  die  darch 
den  Zickzackverlauf  der  Lftngsfarchen  und  durch  horizontale, 
geschlossene  Polster  abschnürende  Querfurchen  aasgezeichnet 
sind.  Wenn  dieser  Zickzack  sehr  spitz  wird,  die  Qaerfurchen 
an  Länge  abnehmen,  so  entstehen  mehr  und  mehr  rhombische 
Polster,  die  zuletzt  eben  nur  noch  durch  Gitterfurchen  von 
einander  geschieden  werden  wie  bei  den  Cancellaten.  Es  giebt 
Fälle,  wo  die  Querfurchen  ganz  oder  fast  ganz  verschwunden 
sind,  aber  die  Zickzackfnrchen  noch  deutlich  als  Längsfurchen 
erkannt  werden,  andere,  wo  auch  diese  äusserlich  abnehmen. 
In  den  meisten  Fällen  hilft  dabei  die  Beschaffenheit  des  Stein- 
kernes oder  die  Innenseite  der  Rinde,  auf  der  dann  noch  Längs- 
furchen, und  zwar  ohne  Zickzack,  sichtbar  sind.  Dieses  Merk- 
mal wird  auch  von  den  beiden  Pariser  Forschern  für  die  Rich- 
tigkeit der  Bestimmung  der  Sigillaria  von  Autun  als  S.  Menardi 
statt  S,  elegans  benutzt,  indem  unter  der  Rinde  an  ihr  nichts 
von  Längsrippen  oder  Furchen  wahrnehmbar  ist.  Indessen  ist 
dieser  letzte  Unterschied  zwischen  Cancellaten  und  Rhytidolepis 
nicht  ohne  Ausnahme.  Hierfür  wurden  Belege  vom  Vortragen- 
den beigebracht. 

Ein  vom  Vortragenden  bei  Stadniowes  bei  Schlan  in  Böh- 
men gesammeltes  Stück  enthält  neben  einander  zwei  Abdrücke 
(zum  Theil  mit  Rinde)  einer  Sigillarie,  wovon  der  eine  deut- 
lich Längsrippen  zeigt,  der  andere  aber  keine  Spur  davon. 
Dabei  stimmen  im  Uebrigen  die  2  Exemplare  so  durchaus  in 
allen  Merkmalen  sonst  überein,  dass  es  nicht  möglich  scheint, 
sie  für  verschiedene  Species  aus  2  verschiedenen  Abtheilungen 
zu  erklären.  Diese  Merkmale  sind  bis  auf  geringe  Dimensionen 
übrigens  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  denen  von  S.  Menardi^ 
die  also  hier  einmal  mit  deutlichen  Längsrippen  auftritt.  Origi- 
nal und  Zeichnungen  erläutern  dies. 

Aus  einer  grössern  Reihe  von  Sigiilarien-Zeichnungen,  die 
der  Vortragende  hat  herstellen  lassen,  wurden  einige  Beispiele 
von  Favolarien  vorgelegt,  welche  einerseits  durch  starken 
und  sehr  spitzen  Zickzackverlauf  und  Zurücktreten  der  Quer- 
furchen bis  zum  Verschwinden  die  oben  erwähnte  Annäherung 
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an  Cancellaten  zeigen,  dabei  aber  doch  die  starken  Längs- 
furchen  und  Rippen  behalten.  Andrerseits  sind  darunter  aber 
auch  Fälle,  wo  die  Längsfurcben  sowohl  auf  als  unter  der 
Rinde  verschwinden  und  zwar  theils  bei  solchen  mit  nahezu 
querrhombischen  Polstern  und  sehr  kleinen  oder  fehlenden 
Querfurohen,  theils  aber  auch  bei  anderen  mit  wohl  ausge- 
prägten Querfurchen  und  sechseckiger  Gestalt  der  Polster. 

Endlich  wurde  auch  die  jetzt  wichtig  gewordene  Species 
S.  Menardi  näher  definirt.  Sie  erscheint  nicht  blos  durch 
Kleinheit  der  Narben  und  Polster  von  der  ähnlichen  S.  Brardi 
Brongn.  verschieden,  sondern  wesentlich  dadurch,  dass  bei 
gleicher  Form  der  Blattnarben  die.  Polster  nur  sehr  schmal 
diese  Narben  umranden,  während  das  Polster  .bei  S.  Brardi 
viel  breiter  ist,  die  benachbarten  auch  oft  nicht  so  vollkommen 
geschieden  sind.  Die  bekannt  gewordenen  Exemplare  von  S. 
Menardi  tragen  keine  Einkerbung  an  der  Spitze  der  Narben. 

Zu  S,  Menardi  rechnet  der  Vortragende  ausser  den  2  Stöcken 
in  Brongkiart^s  histoire  etc.  das  Exemplar  von  Autun,  das 
von  ihm  beschriebene  von  Alsenz  in  Rheinbaiern  (s.  pag.  9, 
Fig.  2),  das  von  Studniowes  bei  Schlau  in  Böhmen,  endlich 
auch  noch  die  von  A.  Röhbr  und  Osw.  Hbbb  als  S.  Preuiana 
Rom.  beschriebene  Exemplare  (nebst  einem  von  Stbrzbl  er- 
wähnten in  Dresden  aufbewahrten  desselben  Fundortes)  von 
Neustadt  am  Harz  (Ilfeld).  Das  von  Hbbr  beschriebene  hat 
die  grössten,  das  von  Studnioves  die  kleinsten  Polster  und 
Narben. 

Es  messen  nämlich  in  der  grctosten  Breite  und  Höhe  bei 
dem  Exemplar  von 
Ilfeld  nach  Hbbr  die  Polster  etwa  12:9-— 10  mm,  die  Blatt- 
narben 8:7  mm  (S.  Preuiana)^ 
Ilfeld  nach  Römbr  die  Polster  etwa  8:6  mm,  die  Blattnarben 

5,6:4,5  mm  (S.  Preuiana)^ 
Ilfeld  nach  Stbrzbl  die  Polster  etwa  8 : 5  mm,  die  Blattnarben 

5,3:4,3  mm  (S.  Preuiana^ 
Alsenz  nach  Wbiss  die  Polster  etwa  7,5:5,2—5,5  mm,   die 

Blattnarben  5,7:4,2 — 4,3  mm, 
Autun  nach  Rbnaült  die  Polster  etwa  6:3  mm,  die  Blattnar- 
ben (?)  3,9—3,6:2,1  (Photographie), 
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Schlan  nach  Weiss  die  Polster,  des  einen  Exemplars  5 : 3 — 3,2  mm, 

die  Blattnarben  4:2,5, 
Schlan  nach  Wbiss  die  Polster,  des  anderen  4:2,4 — 2,5  mm, 

die  Blattnarben  3,1:2,3  (var.  co$tata). 

Noch  mass  hinzagefögt  werden,  dass  das  Stock  von  Auton 
eine  kleine  Verschiedenheit  von  allen  übrigen  zeigt,  insofern  es 
Blattnarben  mit  etwas  spitzeren  Seitenwinkeln  hat,  als  die  an- 
deren, deren  Narben  subquadratisch  genannt  werden  können. 
Man  könnte  dafür  eine  Beichnung  jenes  Stückes  als  var.  Au- 
tuneniis  geltend  machen. 

Herr  GOTTSCHE  legte  Lithoglyphtia  natieoiden 
FfiR.  aus  dem  nnteren  Diluvium  von  Berlin  vor. 

Im  Südwesten  Berlins,  in  der  Tivolibrauerei  am  Krenz- 
berge  sind  neuerdings  mehrere  Bohrlöcher  gestossen,  welche 
ein  besonderes  Interesse  beanspruchen  können.  Erstens  ist  in 
denselben  (in  68  —  74  m  unter  Terrain  =  50 — 56  m  unter 
Berliner  0)  wiederum  die  Palodinenbank  des  untersten  Dilu- 
viums angetroffen  worden,  und  zwar  unter  ähnlichen  UmstAn<- 
den,  wie  früher,  nemlich  etwa  85  m  unter  der  Unterkante  des 
unteren  Geschiebemergels,  und  trotzdem  selbst  in  100 — 102  m 
unter  Terrain  =  82 — 84  m  unter  0  nochmals  von  groben  Kiesen 
mit  nordischem  Material  unterteuft.  Zweitens  geben  uns  die 
Bohrlöcher  der  Tivolibrauerei  zum  ersten  Male  Aufechlnss  dar* 
über,  mit  welchen  Arten  Paiudina  düuviana  Korth  vergesell* 
schaftet  lebte,  da  diese  characteristische  und  weit  verbreitete 
Süsswasserform  fast  nur  auf  secundärer  Lagerstätte  vorkommt, 
und  da  in  den  beiden  einzigen  Fällen,  wo  dieselbe  wirklich  in 
situ  beobachtet  wurde  (Paludinenbank  von  Rixdorf  und  der 
Gardekürassierkaserne  cf.  Bbrbrdt,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges., 
XXXIV.,  pag.  453)  von  einer  begleitenden  Fauna  Nichts  ge- 
meldet wird.  Eine  grössere  Probe,  welche  der  Paludinenbank 
von  Tivoli  in  70  m  unter  Terrain  =  52  m  unter  0  entnommen 
wurde,  ergab  beim  Schlämmen  «usser  zahlreichen  Paladinen 
aller  Altersstufen  noch: 

Bithynia  tentaculata  L. 
Vateata  naüoina  Mkb. 
Neritina  flumatilis  L. 
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Lithoglyphus  naticoide$  FfiR. 

ünio  sp. 

Pisidium  amnicum  Mü. 
„  pusillum  Jen. 
Von  diesen  Arten  sind  Valvata  naticina  Mkb.  und  Neri- 
tina  fiuviatUis  L.  bisher  nar  äusserst  selten  im  Diluvinm  der 
Mark  beobachtet  (vergl.  Bbtrich,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges., 
XX.,  pag.  647;  Fuibdel,  Nachrichtsblatt,  1871,  pag.  74;  Rbis- 
HARDT,  diese  Berichte,  1877,  pag.  175);  Ldthoglypkus  naticoides 
F£r.  aber  ist  überhaupt  neu  für  unsere  Diluvialfauna,  sodass 
es  angezeigt  erschien,  das  einzige  bisher  vorliegende  Exemplar 
dieser  kleinen  Deckelschnecke  aus  der  Verwandschaft  von  Hy- 
drobia  trotz  seiner  mangelhaften  Erhaltung  hier  abzubilden. 
Dasselbe  besitzt  bei  5  mm  Höhe  und  4  mm  Breite  wenig  über 


« 


Lithoglyphm  naticoides  FiiR.  unter-diluvial  von  Tivoli. 

3  Umgänge.  Neben  der  eiförmig  -  kugeligen  Gestalt  ist  der 
schmale  Nabelritz  und  der  starke  callus  der  liinenlippe  ein 
gutes  Merkmal  dieser  Art,  von  welcher  durch  die  Güte  des 
Herrn  von  Martbns  zahlreiche  recente  Exemplare  verglicben 
werden  konnten.  Lithoglyphus  naticoides  FBb.  lebt  gegenwärtig 
auch  in  Ganälen  bei  Berlin  und  in  der  Warthe  bei  Rüstriu, 
scheint  aber  erst  vor  3  Jahren  aus  den  südöstlich  gelegenen 
Flussgebieten  des  Bug,  Dnjepr,  Dnjestr  und  der  Donau  in  die 
Mark  eingewandert  zu  sein  (vergl.  von  Martens,  diese  Berichte, 
1883,  pag.  100).  Durch  diese  Thatsache  gewinnt  das  diluviale 
Vorkommen  von  Lithoglyphus  eine  erhöhte  Bedeutung,  indem 
es  wiederum  zeigt,  dass  selbst  nachweislich  in  historischer  Zeit 
eingewanderte  (richtiger  neu  eingewanderte)  Mitglieder  unserer 
heimischen  Fauna  trotzdem  in  Wirklichkeit  ursprüngliche  In- 
sassen ihrer  neuen  Heimath  sein  können,  die  eben  nur  zeit^ 
weilig  aus  ihren  alten  Wohnsitzen  verdrängt  waren  (vergl.  hierzu 
auch  Nbhrino,  diese  Berichte,  1883,  pag.  68).  Es  sei  noch 
erwähnt,  dass  die  ganze  Ausbeute  aus  der  Palndinenbank  von 
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Tivoli  im  königl.  mineralogischen  Maseam  hierselbst  niederlegt 
worden  ist. 

Herr  TON  MABTENS  zeigte  eine  von  Prof.  Grbbff  ent- 
deckte Landschnecke  der  westafrikanischen  Insel 
S.  Them6,  Thyrophorella^  vor,  welche  durch  Umbiegen 
nnd  Herabbiegen  des  oberen  Mündungsrandes  ihre  Schaale  zu 
schliessen  vermag« 

Früher  ausgesprochenem  Zweifel  gegenüber  hat  die  Unter- 
suchung ergeben,  dass  das  Thier  wirklich  eine  Schnecke  ist 
nnd  eine  Radula  besitzt  mit  aufftlllig  kleinem  dreispitzigem 
Mittelzahn  und  Seitenzähnen  mit  äusseren  Nebenzacken,  der 
zuerst  nach  der  Basis  zu  herabrückt,  später  wieder  aufwärts 
und  nun  am  sechzehnten  verschwunden  ist  (Formel  54.  1.  54), 
wodurch  sie  sich  an  einige  Zonitiden  anschliesst.  Die  Schaale 
ist  linksgewunden,  durchscheinend  weiss,  glatt,  oben  flach,  unten 
gewölbt  und  weit  genabelt. 

Herr  TON  MABTENS  zeigte  ferner  einige  der  von  Dr.. 
GoTTSGHB  in  Japan  nnd  Korea  gesammelten  Land- 
nnd  Süsswasser-Mollnsken  vor. 

Da  die  einzelnen  Fundorte  sehr  genau  angegeben  sind  und 
sich  auf  einen  grossen  Theil  des  mittleren  und  südlichen  Japans 
vertheilen,  namentlich  auch  auf  die  Insel  Sikok,  die  bis  dahin 
in  dieser  Beziehung  ganz  unbekannt  war,  so  lässt  sich  an  diesem 
Material  die  Verbreitung  der  einzelnen  Arten  innerhalb  Japan 
weiter  verfolgen  als  bis  jetzt  möglich  war,  und  der  Vortragende 
hofil  darüber  später  noch  Näheres  mittheilen  zu  können.  Neu 
für  Japan  ist  die  Gattung  Hydrocena  mit  einer  Art,  deren  Be- 
schreibung unten  folgt.  Unter  den  Landschnecken  von  Korea, 
deren  nähere  Untersuchung  Dr.  0.  von  Möllbndorff  vorbe- 
halten bleibt,  befinden  sich  einige  kleine  Glausilien  und  nur 
eine  grössere  Helix,  welche  eine  Mittelglied  zwischen  den  grös- 
sern Fruticicolen  und  der  Gruppe  Eculra  darstellt,  der  H.  Her- 
mannseni  Phr.  mindestens  nahe  verwandt.  Repräsentanten  der 
bunten  japanischen  H.  pdiomphala  und  Luhuana^  die  letztere 
noch  aufTsu-shima  zahlreich,  oder  der  nordchinesischen  JJ.;?^* 
rohozana  u.  dgl.  (CathainaMbLijD,)  wurden  nicht  gefunden ;  ver- 
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mothlich  ist  die  ungünstige  geognostische  Beschaffenheit  des 
Landes  Ursache  dieser  verhältnissmässig  schwachen  Ausbildung 
der  Landschneckenfauna.  Um  so  zahlreicher  und  aufialliger 
sind  die  Süsswasser-Mollusken.  Eine  grosse  Mittelform  zwi- 
schen ünio  Grayanus  und  oxyrhynchuB  ist  stellenweise  sehr  zahl- 
reich, ferner  finden  sich  die  charakteristischen  chinesischen 
Arten  Unio  Leai,  U.  Douglasiae  (MurchisonaeJ ,  mehrere  Ano- 
donten«  ziemlich  viel  Arten  von  Corbicula,  Paludina  Chinensis, 
Planorbis  umbilicalis^  Limnaea  pervia  und  Swinhoei,  im  Allgemeinen 
also  grosse  Uebereinstimmung  mit  der  chinesischen  Fauna,  die 
aber  in  diesen  Süsswasserformen  nicht  viel  von  der  japanischen 
abweicht,  abgesehen  von  den  eigenthümlichen  Formen  in  den 
Seen  des  mittleren  Gebietes  des  Yangtsekiang,  deren  Kennt- 
niss  wir  Herrn  von  Riohthofbn  und  dem  französischen  Missio- 
nar Heuob  verdanken;  diese  fehlen  ebensowohl  in  Korea  als 
in  Japan. 

Von  besonderem  Interesse  ist  ein  rundlicher  knotig-faltiger 
Unio  mit  sehr  grossen  Schlosszähnen,  der  auffällig  an  nord- 
amerikanische Formen  erinnert,  aber  doch  am  nächsten  mit  dem 
chinesischen  U,  plumbeus  Chemnitz  verwandt  ist;  die  Beschrei- 
bung folgt  unten.  Derselbe  zeigt  wiederum,  dass  die  Fauna  des 
mittleren  Ost-Asiens  manche  Beziehung  zu  der  nordamerikani- 
schen hat;  Europa  und  West -Asien  zeigen  Unionen  mit  blei- 
benden starken  Falten  nur  in  der  Tertiärzeit,  aber  die  Höcker 
an  den  Wirbeln  der  lebenden  sind  gewissermassen  ein  Ueber- 
bleibsel  davon,  und  so  können  wir  die  knotigen  Unionen  als 
früher  circumboreal,  d.  h.  Europa,  Nord-Asien  und  Nord- 
Amerika  gemeinsam  ansprechen.  Von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  ist  es  besonders  interessant,  dass  Dr.  Gottsohb  einen  re- 
centen  ünio  mit  bleibender  Skulptur  nördlicher  als  bis  jetzt 
aus  Ostasien  bekannt  nachgewiesen  hat,  in  gleicher  Breite  mit 
der  unteren  Hälfte  des  Ohio  in  Nord- Amerika,  der  ja  beson- 
ders reich  an  solchen  Arten  ist.  Beachtung  verdient  ferner 
eine  Anzahl  neuer  Melanien  aus  Korea,  auch  mehrere  mit  aus- 
gezeichneter Skulptur  und  einige  von  den  bis  jetzt  bekannten 
chinesischen  sehr  abweichend.  Endlich  ist  noch  eine  etwas 
eigenthümliche  Form  der  Limnaea  auricularia  zu  erwähnen. 
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Die  erwähnten  neuen  Arten  und  Varietäten  lassen  sich 
folgendermassen  characterisiren : 

1.     Hydrocena  Japonica, 

Testa  conica,  perforata,  striatola,  laete  rubra,  nitidula; 
anfr.  47,  valde  convexi,  regulariter  crescentes,  sutura  profunda, 
discreti,  ultitnus  aequaliter  rotnndatu$;  apertura  valde  obliqua, 
ovato-rotundata,  peristomate  acuto,  recto,  marginibus  approxi- 
matis,  callo  junctis.  Long.  2V3,  diara  maj.  ly^,  min.  IV4; 
alt.  apert  1,  diain.  1  mm.  Torinosa  bei  Sagawa,  Prov.  Tosa. 

2.  ünio  Coreanus, 
Testa  crassa,  rhombeo-ovata,  sat  convexa,  medio  nodulis 
solitariis,  postice  plicis  obliquis  noduliferis,  superioribus  brevio- 
ribos  ascendentibus,  inferioribns  elongatis  descendentibus  sculpta, 
periostraco  brunneo-flavo;  vertices  lere  antici,  margo  anticus 
brevis  rotnndatus;  niargo  ventralis  antrorsnm  valde  ascendens, 
postice  sobsinuatQs;  margo  posticus  deflexus  breviter  rostratus. 
Dentes  cardinales  utrinque  duo  percrassi,  magni,  sulcati,  pos- 
terior V.  sinistr.  et  anterior  v.  dextr.  majores,  ille  snlco  bipar- 
titus,  hie  sulcis  tripartitus;  impressio  muscularis  antica  per- 
profunda,  rugulosa.  Long.  90,  alt.  64,  crass.  43  mm.  Verti- 
ces in  V7  longitndinis.  Dent.  card.  usque  ad  12  mm  longi, 
6V9  crassi.    Im  Hangang,  15  km  oberhalb  Söul  in  Korea. 

3.  Melania  Gottschei. 

Testa  cylindrico-ovata,  decollata,  striata,  costis  perpendi- 
cularibus  latis  (c.  10  in  anfractu  penultimo)  bis  interruptis  nee 
ultra  peripheriam  descendentibus  et  ad  basin  cingulis  elevatis 
3  sculpta,  periostraco  olivaceo,  nitido;  anfr.  superstites  3~3Va 
lente  latitudine  crescentes;  apertura  ovata,  dimidiam  testae 
(decollatae)  longitudinem  occupans,  margine  basali  arcuatim  re- 
cedente,  columellari  incrassato,  albo.  Long.  25,  diam.  12, 
apert.  long.  12,  diam.  7  mm.     Hangang  bei  Söul,  Korea. 

Aehnlich  der  M.  Fuchsi  Grbdlbr,  aber  durch  die  Unter- 
brechung der  Vertikalrippen  bald  unterhalb  der  Naht,  wodurch 
hier  ein  Knotengtirtel  entsteht,  zu  unterscheiden. 

4.  Melania  forticosta. 

Testa  oblonga,  apice  decollata,  costis  validis  subperpendi- 
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cularibus,  circa  1 1  in  anfr.  ultimo  et  in  penultimo,  ceterura  lineis 
elevatis  obsoletis  distantibos ,  ad  basin  pleramque  magis  dis- 
tinctis  scalpta,  virescenti-falva,  nitidula;  anfr.  superstites  4, 
sat  lente  crescentes;  apertura  dimidiam  longitudinem  testae 
(decollatae)  non  aequans,  angaste  ovata,  superne  acuta,  mar- 
gine  basali  subangulatim  prodacto,  columellari  incrassato  albo. 
Long.  25,  diam.  12,  apert.  long.  11,  lat.  67,  mm.  Mungyöng, 
Korea. 

5.  Melania  Coreana, 

Testa  ovata,  apice  decollata,  leviter  striatula  et  liris  ele- 
vatis spiralibus  obsoletis  nonnullis  cincta,  passim  varicifera, 
virescenti-fusca;  anfr.  superstites  4,  superiores  seriatim  granosi;* 
apertura  ^/^  testae  (erosae)  occupans,  piriformis,  margine  basali 
subangulatim  prodacto,  columellari  incrassato,  albo,  fauce  saepius 
fusco-fasciata.  Long.  27,  diam.  14,  apert.  long.  15,  diam.  8  mm. 
Hatangyöng  am  Naemingäng,  Korea. 

Erinnert  in  der  allgemeinen  Gestalt  an  die  breiteren  For- 
men von  Melanopsis  praerosa, 

6.  Melania  nodifila. 

Testa  late  ovata,  decollata,  striatula,  cinguüs  obtusis  nodi- 
feris  angustis  5,  in  anfractu  penultimo  2  bene  conspicuis,  tertio 
suturali,  scalpta,  obscure  rufofusca;  anfr.  superstites  2,  sat 
latitudine  crescentes;  apertura  %  testae  (decollatae)  occupans, 
sat  obliqna,  ovata,  margine  basali  subaequaliter  rotundato,  m. 
columellari  incrassato,  pallide  aurantio,  fauce  fusco  fasciata. 
Long.  22,  diam.  16,  apert.  long.  16,  diam.  14  mm.  Yong- 
songpo  am  Sejingang,  Korea. 

Die  braunen  Bänder  im  Innern  der  Mündung  entsprechen 
den  Knotenreihen  an  der  Aussenseite. 

7.  Melania  globus, 

Testa  globosa,  decollata,  striatula  et  lineis  elevatis  non- 
nullis perobsoletis  sculpta,  olivaceo-fasca;  anfr.  superstites  1 V,, 
convexi,  satura  profunda;  apertura  valde  obliqua,  V3  longitu- 
dinis  testae  (decollatae)  occupans,  subcircularis,  margine  basali 
aequaliter  rotundato,  subincrassato,  margine  columellari  perin- 
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crassato,  pallide  aurantio,  faace  fuscofasciata.  Long.  18>  diam.  17; 
apert.  long.  13«  diam.  10  mm.   Ebendaher. 

Paludomui  ähnlich,  aber  doch  den  beiden  vorhergehenden 
aagenscheinlich  trotz  der  abweichenden  Form  nahe  verwandt, 
und  auch  dem  Deckel  nach  eine  Melania. 

8.     Limnaea  auricularia  var.  Coreana. 

Intense  fulva,  plica  columellari  valde  expressa,  margine 
externo  supra  anguste  arcuato,  dein  subito  valde  descendente, 
non  expanso,  spira  prominente,  apice  obtusa.  Long.  30,  diam. 
maj.  23,  min.  14 V4;  apert.  long.  25,  diam.  15  mm.  Chang- 
jin,  Prov.  Hamgyöngdo,  Korea. 

Herr  Nehring  sprach  über  zwei  Schädel  des  Sus 
longiroatria  Nehring  von  Bomeo  und  Java. 

In  der  Sitzung  vom  19.  Mai  1885  habe  ich  auf  eine  neue 
Wildschwein*Ärt  hingewiesen,  welche  ich  nach  einem  von  Fa. 
Grabowskt  aus  Südost-Borneo  mitgebrachten  männlichen  Schä- 
del, sowie  nach  Angaben  über  das  Aeussere  des  betr.  Thieres 
als  abweichend  von  S,  barbatus  und  S.  verrucosus  unterscheiden 
konnte.  Eine  nähere  Beschreibung  jenes  Schädels  ist  von 
mir,  wie  ich  in  der  betr.  Sitzung  versprach,  im  „Zoologi- 
schen Anzeiger""  geliefert  worden  ^).  Am  Schlüsse  dieser  Be- 
schreibung sprach  ich  die  Vermuthung  aus,  dass  die  von  mir 
unterschiedene  Species,  welche  ich  wegen  des  auffallend  langen 
und  schmalen  Schnauzentheils  als  Sus  longirostris  bezeichnet 
habe,  wahrscheinlich  auch  auf  Java  und  vielleicht  auch  noch 
auf  einigen  anderen  Sunda-Inseln  vorkomme,  weil  der  von  Sal. 
MüLLBB  u.  Schlegel  („Verhandelingen"  etc.,  Tab.  32,  Fig.  1 
u.  2)  abgebildete  Schädel  eines  angeblichen  Sus  verrucosus  von 
Java,  sowie  einige  andere  in  der  Literatur  erwähnte  Schädel 
aus  dem  Sunda -Archipel  die  Charaktere  der  von  mir  aufge- 
stellten Art  zu  zeigen  scheinen. 

Diese  Vermuthung  hat  sich  jetzt  in  Bezug  auf  Java  be- 
stätigt.    Als  ich  kürzlich   das  Zoologische  Museum  der 


1)   Zoolog.  Anzeiger,    berausgeg.    vod   v.   Oarus,   1885,    No.    197, 
pag.  347-353. 
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Universität  Göttiogen  besuchte,  fand  ich  in  demselben 
den  Schädel  eines  alten  männlichen  Wildschweins 
von  Java,  welcher  (abgesehen  von  einigen  individuellen  und 
Alters -Unterschieden)  völlig  mit  dem 
Schädel  meines  «Sm«  longirostris 
von  Südost-Borneo  überein- 
stimmt*). Derselbe  stammt  von  der 
Novara-Expedition,  und  zwar 
aus  dem  Nachlasse  des  Dr.  Sghwartz, 
welcher  als  Anthropologe  an  jener  Ex- 
pedition Theil  nahm. 

Herr  Prof.  Dr.  Ehlers,  der  Direc- 
tor  des  genannten  Museums,  war  so 
freundlich,  mir  den  betr.  Schädel  zur 
genaueren  Untersuchung  und  Verglei- 
chung  zu  übersenden,  und  ich  bin  somit 
in  der  Lage,  Ihnen  denselben  nebst 
dem  Original-Schädel  von  Borneo  vor- 
legen zu  können. 

Als  Art -Charaktere,  wie  sie  sich 
an  den  Schädeln  alter  Männchen  dar- 
stellen ,  dürften  folgende  hervorzuhe- 
ben sein: 

1.  Die  ausserordentlich  langge- 
streckte, schmale  Form  des  ganzen 
Schnauzentheils  bei  gleichzeitiger  auf- 
fallender Kürze  des  Thränenbeins. 

2.  Die  Bildung  einer  stark  ausge- 
prägten ,  schmalen  Crista  sagittalis, 
womit  wohl  die  geringe  Breite  der  Occi- 
pitalflügel  zusammenhängt.     Fig.  1. 

3.  Die  Hinterhauptsfläche  und  die 


Fig.  1.  Schädel  des  S,  lon- 
girostris Nehr.,  (/  ad.  von 
Borneo,   von  oben.     Etwa 


^)  Der  Schädel  von  Java  ist,  wenn  er  auf  dem  Unterkiefer  ruht, 
nicht  ganz  so  hoch  am  Hinterhaupte,  wie  der  von  Borneo,  und  zwar 
deshalb,  weil  der  Unterkiefer  des  ersteren  am  Gelenkkopfe  niedriger 
ist,  als  der  des  letzteren;  das  Occiput  selbst  ist  nur  um  5  mm  nie- 
driger.   Im  Uebrigen  ist  die  Uebereinstimmung  eine  gradezu  frappante« 
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Schläfengrubeo  sind  steil  gestellt;  die  Profillinie  der  Scheitel-, 
Stirn-  und  Nasenbeine  zeigt  eine  deutliche  Biegung  resp. 
Knickung  in  der  Gegend  der  Nasenbeinwnrzel.     Fig.  2. 


Fig.  2.    Seitenansicht  zu  Fig.  1.    Etwa  Vs  nat.  Grösse. 

Letzteres  gilt  namentlich  von  dem  Borneo  -  Schädel ,  während 
bei  demjenigen  von  Java  die  Profillinie  etwas  gestreckter  sich 
darstellt.  —  Bei  S.  barbatua  ist  die  Hinterhauptsfläche  im  Ge- 
gensatz zu  S,  lonyirostris  sehr  schräg  gestellt     Fig.. 3. 


Fig.  3.  Schädel  eines  8,  barbatus  cf  aus  Südost-Boroeo.  V&  uat.  Grösse. 


Digitized  byVjOOQlC 


Sitzung  vorn  18.  Mai  1886.  83 

4.  Die  Fordere  Partie  der  Jochbeine  springt  wenig  her- 
vor, weniger  als  bei  den  verwandten  Arten ;  die  Jochbeine  selbst 
sind  relativ  niedrig. 

5.  Die  Bildung  der  E>;k-  and  Backenzähne  stimmt  in 
vielen  Punkten  mit  Sus  barbatus  überein;  namentlich  die  der 
Eckzähne  ist  sehr  ähnlich,  während  die  Backenzähne  manche 
Abweichungen  zeigen,  sowohl  in  der  Form,  als  auch  in  den 
Proportionen. 

6.  Die  Unterkiefer  haben  eine  schlanke  Form;  derSym- 
physentheil  ist  trotz  der  Stärke  der  Eckzähne  relativ  schmal, 
und  die  Aussenfläche  des  Kieferknochens  zeigt  an  derjenigen 
Stelle,  wo  das  Wurzelende  des  Eckzahns  liegt,  fast  gar  keine 
Hervorragung,  während  Sua  verrucosus,  Sus  celebensis  und  Sus 
phüippensis  Mbtbr  in  lit.  ^)  hier  eine  sehr  auffallende ,  buckei- 
förmige Hervorragung  sehen  lassen. 

Indem  ich  übrigens  auf  meinen  oben  citirten  Aufsatz  im 
„Zoolog.  Anzeiger""  verweise,  bemerke  ich  hier  nur  noch,  dass 
Sus  longirostris  nach  der  Bildung  der  Eckzähne  und  manchen 
anderen  Charakteren  zusammen  mit  S.  barbatus,  S.  verrucosus  ^), 
S.  celebensis  und  S.  phüippensis  eine  besondere  Gruppe  von 
Wildschweinen  des  malayischen  Archipels  bildet,  welche  in 
einem  gewissen  Gegensatze  zu  der  Gruppe  von  S.  vittatus,  S, 
papuensis  und  Verwandten  stehen. 

Innerhalb  der  erstgenannten  Gruppe  lassen  sich  nach  der 


^)  Ä  philippenm  ist  eine  von  A.  B.  Meyer  unterschiedene  Wild- 
schwein-Art von  den  Philippinen,  über  welche,  soviel  ich  weiss,  noch 
nichts  Genaueres  publicirt  wurde.  Sie  steht  dem  S.  celebensis  Müll.  u. 
ScHLEG.  sehr  nahe,  wie  ich  demnächst  in  einer  specielleren  Arbeit  zeigen 
werde.  Herr  Hofrath  A.  B.  Meyer  hat  mir  die  Untersuchung  des  betr., 
im  zoolog.  Museum  zu  Dresden  vorhandenen  Materials  in  der  liberal- 
sten Weise  gestattet,  wofür  ich  demselben  hier  meinen  besten  Dank 
(^fTentlich  ausspreche.  Die  nachfolgenden  Angaben  sind  nur  als  vor- 
läufige Notizen  anzusehen,  welche  des  Vergleichs  wegen  schon  hier 
mitgetheilt  werden. 

*)  Ueber  die  Unterschiede  in  dem  Bau  der  Eckzähne,  zumal  der 
unteren,  bei  S.  verrucosus  im  Gegensatz  zu  8.  scro/a,  S.  vittatus  etc.  siehe 
Nathusius,  „Vorstadien',  pag.  181  und  Rt)TuiEYBX,  Verb,  der  natarf. 
Ges.  in  Basel,  1865  u.  1877.  8.  barbatus,  8.  Umgirostris,  8,  celebensis 
und  8,  phüippensis  zeigen  dieselben  Eigenthümlichkeiten  an  den  Eckzäh- 
nen, wie  8.  verrucosus,  und  zwar  noch  extremer  ausgebildet 
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Scbädetform  wieder  zwei  Uoterabtheilungen  anterscheiden,  von 
denen  die  eine  aas  S.  barbatus  und  S,  longiro8tri$f  die  andere 
aus  S.  verrucosus,  S.  celebemis  und  S,  phüippenns  besteht. 

Der  Grösse  nach  steht  unter  diesen  Arten  S.  barbatus 
obenan,  doch  kommt  ihm  S.  longiro$tri$  nahe');  sodann  folgt 
S.  verrucosus  mit  sehr  kräftigem,  Potamochoerus-ähnlichem,  in 
der  Jochbogenparde  breit  entwickeltem  Schädel,  während  & 
celebensis  und  S.  philippensis  als  Zwergformen  dieser  Gruppe 
erscheinen,  dabei  aber  doch  eine  ganz  ausserordentlich  kräftige 
Schädelbildung  zeigen. 

Folgende  Tabelle  wird  diese  Grössenverhältnisse  durch  die 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

Die  Messungen  sind 

Sus 

Sus 

Sus 

Sus 

Sus 

in  Millimetern  . 

bar- 
batus 

longirostris 

verru- 
cosus 

cele- 
bensis 

philif- 
pensis 

c/ad. 

c/ad. 

c/ad. 

d^ad. 

d'ad. 

c/ad. 

angegeben. 

Bor. 

Bor- 

Cele- 

Lu- 

neo 

neo 

Java 

Java 

bes 

zon 

1.  Basilarlänge   des   Schä- 

dels V.  Vorderrande  des 

For.  magnum  bis  Spitze 

der  Intermaxillaria   .    . 

450 

401 

405 

342 

260 

259 

2.   Länge    v.  d.  Mitte  des 

Hinterbauptskammes  bis 
Spitze  d.  Intermaxillaria 

554 

457 

465 

410 

320 

315 

3.   Grösste  Breite  an    den 

Jochbogen    

184 

165 

168 

170 

143 

136 

4.   Grösste  Breite  der  Occi- 

pitalflügel 

78 

70 

65,5 

95 

82 

86 

5.  Geringste  Breite  zwischen 

den  Scheitelleisten    .    . 

27,5 

4,6 

4 

49,5 

26 

30 

6.  Grösste  Länge  einer  Un- 

terkieferhälfte .... 

394 

348 

354 

315 

236 

230 

1)  Manche  Schädel  des  S.  barbatus  (cf )  sind  in  der  Basilarlänge 
nicht  grösser  als  die  vorliegenden  Schädel  von  S,  hngirosiris]  dagegen 
scheint  die  unter  Nr.  2  in  der  obigen  Tabelle  angegebene  Dimen- 
sion regelmässig  bedeutender  zu  sein,  und  zwar  deshalb,  weil  das 
Hinterhauptsbein  bei  S.  barbatus  stark  nach  hinten  gerichtet  ist,  und 
der  Hinterhauptskamm  das  Foramen  magnum  weit  überragt. 
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Dimensiooeo  der  betr.  Schädel  illustriren.  Ich  bemerke,  dass, 
abgesehen  von  Schädel  Nr.  3,  welcher  eioem  sehr  alten  Indi- 
vidauni'  mit  stark  abgenutzten  Zähneu  angehört,  sämmtliche 
verglichene  Schädel  von  Exemplaren  herrühren ,  welche  voll 
ausgewachsen  sind,  ohne  aber  senile  Charaktere  zu  zeigen. 
Nr.  1,  2  u.  4  gehören  der  zoolog.  Sammlung  der  Kgl.  land- 
wirthsch.  Hochschule  hierselbst;  Nr.  3  ist  Eigenthum  des  zoo- 
log. Museums  in  Göttingen,  Nr.  5  und  6  bilden  nebst  einer 
Anzahl  anderer  Exemplare  eine  besondere  Zierde  des  zoolog. 
Museums  in  Dresden. 

Was  die  weiblichen  Schädel  anbetrifft,  so  konnte  ich 
solche  bisher  nur  von  S.  barbatus,  S.  verrucosus  und  S.phiUp- 
pensis  untersuchen;  sie  sind  wesentlich  kleiner,  als  die  ent- 
sprechenden männlichen  Schädel  und  zeigen  die  Species-Cha- 
raktere  viel  weniger  ausgeprägt. 

HerrNEUBING  sprach  ferner  über  zwei  Eegelrobben 
(Halichoerua  grypus)  des  zoologischen  Gartens  in 
Berlin. 

Nachdem  ich  schon  mehrfach  vor  dieser  Gesellschaft  Mit- 
theilungen über  Halichoerus  grypus  gemacht  habe  (Sitzungs- 
bericht V.  17.  Oct.  1882,  V.  16.  Oct.  1883  und  vom  15.  April 
1884),  möchte  ich  heute  darauf  hinweisen,  dass  sich  seit  Kurzem 
zwei  lebende  Exemplare  dieser  Art  im  hiesigen  zoologischen  Garten 
befinden.  Es  sind  jüngere  Individuen,  welche  kurz  vor  Ostern 
bei  Gr.  Plehnendorf  unweit  Danzig  in  der  Weichsel  gefangen 
wurden.  Man  hat  sie  bisher  als  Exemplare  von  Phoca  vitulina 
angesehen;  ich  kann  aber  auf  Grund  einer  wiederholten  Be- 
trachtung des  Gebisses,  welche  mir  durch  anhaltendes  Gähnen 
der  oft  dicht  am  Gitter  liegenden  Thiere  ermöglicht  war,  mit 
voller  Bestimmtheit  behaupten,  dass  dieselben  zu  Halichoerus 
grypus  gehören.  Auch  die  Färbung  und  Zeichnung  des  Felles 
weicht  von  Phoca  vitulina  ab.  —  Man  hat  bisher  nur  selten 
Exemplare  von  Halichoerus  in  Gefangenschaft  gehalten. 
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Nr.  6.  1886. 

S it zu ngs  -  Bericht 

der 

Gesellschaft  uaturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  15    Juni  1886. 

Director  (in  Vertretung):  Herr  Dames. 


Herr  F.  HiLGENDOBF  legte  eine  Reihe  von  Schliffen 
sogen,  zusammengesetzter  Fisobzähne  vor  und 
erläuterte  dieselben  durch  nachstehende  Ausführungen. 

Bei  den  meisten  Fischen  entstehen  die  Zähne  ausserhalb 
der  Oberfläche  der  zahntragenden  Knochen,  bleiben  auch  in 
dieser  Stellung  bis  zum  Freiwerden  aus  der  Schleimhaut  und 
bis  sie,  nachdem  sie  im  Dienste  sich  aufgerieben,  zur  Abstos- 
sung  gelangen  und  durch  die  Reservezähne  ersetzt  werden. 
Ein  kleinerer  Theil  der  Fische  beherbergt  seine  Zähne  wäh- 
rend der  Cntwickelung  vorübergehend  an  einem  geschützten 
Platz  innerhalb  der  Kiefer-  bezw.  der  sonstigen  betreffenden 
Mundknochen;  die  Zähne  drängen  sich  dann  aber  unter  Re- 
sorption des  sie  einschliessenden  Gewebes  nach  aussen,  um 
im  Haushalt  des  Fisches  ihre  Stellung  einzunehmen;  sie  erin- 
nern betreffs  dieses  Ein-  und  Auswanderns  also  an  die  Säuge- 
thier- Zähne.  Eine  letzte  noch  geringere  Zahl  endlich  theilt 
zwar  mit  der  vorigen  Gruppe  die  ursprüngliche  Ausbildung 
der  Zähne  im  Innern  ihres  Tragknochens;  sie  harren  aber 
geduldig  aus,  bis  nicht  nur  die  vorangehenden  Zähne  ihren 
naturgemässen  Untergang  gefunden,  sondern  bis  auch  der 
Kiefer  selbst  fortgewetzt  ist;  es  sind  hier  äussere  und  mecha- 
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Dische  Einflösse,  denen  sie  ihr  Hervortreten  danken,  während 
im  vorigen  Falle  innere,  chemische  sich  wirksam  erweisen. 
Diese  bescheidene  Zurückhaltung ,  um  mich  so  auszudrücken» 
hat  man ')  übel  gelohnt ,  indem  man  die  einzelnen  Zähne 
nicht  einmal  als  solche  anerkannte,  sondern  sie  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  und  mit  den  Tragknochen  dazu  als  einen  einzigen 
(zusammengesetzten)  Zahn  bezeichnete,  man  verglich  ihr  Ver- 
halten mit  einer  Comptication ,  wie  sie  im  Elephanten  -  Back- 
zahn vorliegt.  Die  einzelnen  Elemente  des  letzteren  sind  aber 
phylogenetisch  nie  einzelne  selbstständige  Zähne  gewesen,  son- 
dern entsprechen  nur  verschiedenen  Höckern  und  Falten  der 
Oberfläche  eines  Zahnes.  Die  Selbstständigkeit  der  betref- 
fenden Fischzähnchen  tässt  sich  dagegen  in  keiner  Weise  an- 
zweifeln. Dazu  kommt,  dass  sie  durch  den  Knochen  nicht 
nur  mit  ihren  Brüdern,  d.  h.  Zähnen  ihrer  Generation,  sondern 
auch  mit  zahlreichen  nachfolgenden  Generationen,  ihren  Ersatz- 
zähnen, zu  einem  complicirter  gebauten  Ganzen  vereinigt  sind. 

Die  sogen,  zusammengesetzten  Zähne  werden  bei  den 
Hoplognathen ,  Seariden,  Gymnodonten  und  Ghimaeren  beob- 
achtet; bezüglich  des  stetigen  Nachwachsens  der  Kauplatten 
werden  auch  die  Dipnoer  und  die  Rostralzähne  von  Prisiis 
hierher  gezogen,  obwohl  sie  nicht  im  gleichen  Sinne  als  zu- 
sammengesetzt gelten  können,  weil  bei  ihnen  nur  eine  Zähn- 
chengeneration, wenn  überhaupt  eine  Mehrzahl  von  Zähnen, 
in  Frage  kommt 

Die  Seariden  hat  J.  E.  V.  Boas  eingehend  geschildert.^) 
Er  bezeichnet  denn  auch  nicht  das  Dentale  oder  Intermaxillare 
als  „einen  zusammengesetzten  Zahn^,  wozu  allerdings  gerade 
bei  dieser  Gruppe  auch  wenig  Versuchung  vorhanden  ist,  da 
die  Zähne  hier  oft  noch  grössere  Selbstständigkeit  zeigen.  Sche- 
matisch angesehen,  tritt  bei  den  Seariden  an  der  Schneide  jedes 
Kieferknochens  eine  Reihe  von  Zähnen  in  Wirksamkeit;  mit 
den  basalwärts  sich  anschliessenden  Ersatzreihen  bilden  sie  in 
ihrer  Gesammtheit  ein  unter  der  Vorderfläche  des  Kiefers  lie- 
gendes Pflaster,    dessen   einzelne    Steine,    um    beim  Bilde  zu 


^)  Siebe  R.  Owen,  Anatomy  of  Vertebrates,  I.,  pag.  378,  379.  — 
GÜNTHER,  Introdution,  pag.  126. 

^  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.,  Bd.  32,  pag.  189. 
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bleiben,  ihre  Köpfe  aber  nicht  der  Oberfläche  der  Strasse, 
sondern  deren  Endpunkt,  d.  h.  der  kauenden  Kieferkante, 
.zuwenden. 

Ganz  ähnlich  verhält  sich  Hoplognathus  (=  Scarodon) 
ans  der  Verwandtschaft  der  Chaetodonten,  nur  treten  bei  ihm 
zu  den  meisselförmigen  vorderen  Zähnen  noch  rundliche  auf 
der  hinteren  Kieferhälfte. 

Gie  Gattung  Tetrodon  legt  ihre  Einzelzähne  nach  hinten 
über  (nur  bei  jungen  Thieren  stehen  sie  noch  steiler),  und  die 
hintere  Hälfte  der  Zähnchen,  die  bei  Scarus  und  Hoplognathus 
gerade  die  entwickeltere  ist,  verkümmert,  so  dass  schliesslich 
horizontale  Plättchen  im  Kiefer  gefunden  werden,  welche  über- 
einandergeschichtet  bis  zu  dem  gemeinschaftlichen'  Ausbildungs- 
Alveolus  hinabreichen,  in  der  Nähe  der  Kaukante  schon  fest 
verkittet,  basalwärts  als  dünne  Scheiben  in  dem  weichen  Ge- 
webe lagernd. 

Bei  Diodon  gesellt  sich  zu  den  Zähnchen  der  Vorder- 
fläche, ähnlich  wie  bei  Hoplognathus,  noch  ein  Stapel  horizon- 
taler hinterer  Zahnplatten,  die  so  breit  sind,  dass  immer  nur 
eine  Platte  auf  der  Kaufläche  jeder  Kieferhälfte  Platz  findet. 
—  Wenn  schon  die  Namen  Diodon  und  'Tetroden  (wie  auch 
Triodon)  zu  obiger  Beschreibung  recht  wenig  passen ,  so  läuft 
die  Bezeichnung  „Gymnodonten""  schnurstraks  gegen  den  ana- 
tomischen Befund;  die  Zähne  stecken  so  tief  als  möglich  im 
Kiefer  vergraben. 

öhimaera  ist  nach  den  gewöhnlichen  Angaben  an  der 
oberen  Maulseite  mit  vier,  an  der  unteren  mit  zwei  Zähnen 
ausgestattet^);  es  sind  hier  unter  Zähnen  verstanden  die  pris- 
matischen, schwach  gebogenen,  festen,  der  Abkauung  unter- 
worfenen, aber  an  der  Basis  stetig  nachwachsenden  Massen, 
die  ich  aber  nicht  als  Zahn,  sondern  mit  einem  wenigstens 
indifferenten  Namen  als  Kauplatten  bezeichnen  will.  Denn 
auch   bei   diesem  Fisch   lässt   sich  das   fragliche   Gebilde   mit 


1)  Pagenstkcher,  AUgem. Zoologie,  II.,  pag.  270,  giebt  oben  zwei 
Zähne  an  (sie  werden  von  ihm,  da  er  die  betreffende  Scbädelpartie  als 
kieferlos  betrachtet,  als  „Gaumenzähne"  bezeichnet),  unten  vier  —  wohl 
nur  ein  Lapsus  calami. 
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einem  gewöhnlichen,  nor  stark  verbreiterten  Zahn,  etwa  dem 
eines  Myliobatis  oder  Cestracioon  ebensowenig  vergleichen,  wie 
der  Kiefer  eines  Diodon  mit  dem  platten  Zahn  eines  Anarrhichas^ 
weil  eben  auch  hier  die  Kauplatten  eine  innere  Gliederung 
fast  genau  nach  dem  Master  des  ZHodon- Kiefers  erkennen 
lassen.  Wenn  die  Verticalreihen  der  einzelnen  Elemente,  die 
hier  kugelige,  länglich-eiförmige  oder  abgeplattete  Gestalt  an- 
nehmen, weit  auseinander  gerückt  sind,  und  der  Vordermann 
sich  mit  seinen  Reservezähnen  bei  dem  ontogenetisbhen  Vor- 
marsch genau  in  eine  gerade  Linie  stellt,  also  ähnlich  wie  im 
Haifischgebiss ,  so  sind  das  Abweichungen  von  Diodon  ^  die 
sich  einfach  durch  die  geringere  Zahl  der  Elemente,  bezw.  die 
bedeutendere  Ausdehnung  der  Kauplatte  erklären;  bei  Raum- 
mangel schieben  sich  die  Generationen  naturgemäss  abwech- 
selnd etwas  seit-  und  vorwärts,  so  dass  die  Reihen  alterniren 
(Scariden,  Rochen),  oder  es  resultiren  Formunregelmässigkeiten 
der  einzelnen  Elemente  zugleich  mit  Störung  des  Anordnungs- 
schemas (Tetrodon),  Wichtiger  i§t  der  Unterschied  im  histo- 
logischen Verhalten  der  Kauplatten.  Ich  untersuchte  die  des 
Unterkiefers.  Die  Grundmasse,  in  welcher  die  eventuellen 
Zähnchen  wie  Perlenschnüre  eingelegt  erscheinen ,  ist  in  der 
Mitte  des  Gebildes  ein  echter  Fischknochen ;  man  sieht  weite, 
öfter  mit  Pigment  bekleidete  Kanäle  mit  ziemlich  homogenen 
Zwischenbalken.  Owen  hat  offenbar  diesen  Theil  im  Auge, 
wenn  er  die  Substanz  des  Chimära-^Zahns^  als  Vasodention 
bezeichnet  (Anat.  of  Vert,  pag.  378);  die  Perlen  selbst  aber, 
die  offenbar  den  wichtigeren  Theil  ausmachen,  erwähnt  er  nur 
sehr  beiläufig  (Odontography,  pag.  66),  und  in  seinen  beiden 
Schliff- Abbildungen  (ebenda,  Taf.  29)^)  fehlen  sie  gänzlich. 
Es  sind  scharf  abgegrenzte  Körper,  in  denen  sich  arboresci- 
rende  Kanälchen  verbreiten,  dabei  mehr  oder  weniger  der  Pe- 
ripherie des  Knötchens  parallel  laufend  oder  centralwärts  vor- 
dringend; die  Dentinröhren  sind  gröber  als  die  bei  Scarus  und 
Tetrodon,  und  verleihen,  wenn  mit  Luft  gefällt,  der  Perle  das 
Aussehen  eines  rundlichen  Dornenbusches ,    oder  noch   besser 


^)  Diese  gehören   wohl  zu  Callorhynchm  ^    dem  die   „superimposed 
lamellae''  fehlen. 
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eines  aas  Zweigen  hergestellten  Vogelnestes.  Im  Centrara  ver- 
einigen sich  die  Endaosläofer  mitunter  in  Lacanen.  Der  Mangel 
an  Parallelität  im  Verlauf  der  Kanälchen  ist  an  Zähnen  eines 
jungen  Tetrodon  und  auch  sonst  zu  beobachten;  und  dieser  Gat- 
tung fehlt  auch  wie  bei  Chim.  der  Schmelzbelag  ^)  der  Zahnplätt- 
chen,  so  dass  diese  Abweichungen  von  dem  gewöhnlichen  Zahnbau 
gleichfalls  nicht  beispiellos  ist.  Ein  drittes  Bedenken  für  die 
Identificirung  der  Knötchen  mit  Zähnen  könnte  darin  gefunden 
werden,  dass  in  der  Rinde  der  Kauplatte  stellenweise  ähnlich 
verzweigte  Röhrensysteme  vorkommen  wie  in  den  Perlen,  doch 
fehlt  diesen  Stellen  die  scharfe  Abgrenzung  an  einer  Oberfläche. 
Ich  stehe  nach  alledem  nicht  an,  die  geschilderten  Knötchen  als 
wirkliche,  wenn  auch  rudimentäre  Zähne  zu  bezeichnen.  — 
Diese  Anschauung  ist  nicht  ohne  Consequenzen.  Sind  Zähne 
in  der  Kauplatte  vorhanden,  so  kann  diese  selbst  keinen  sol- 
chen, sondern  nur  einen  Zahnknochen,  also  ein  Dentale  u.  s.  w. 
vorstellen.  Dieser  Knochen  wächst  von  unten  her  gerade  so 
nach,  wie  es  die  Knochen  bei  Diodon  etc.  thun.  Ob  diese 
rudimentären  Zahnbildungen  phylogenetisch  als  zurückgebildete 
Organe  oder  als  erste  F^ntwickelnngsstufen  anzusehen  sind, 
bleibt  zu  entscheiden;  bei  der  niedrigen  Stellung,  welche  den 
Chimären  zugeschrieben  wird,  und  bei  dem  grossen  geologischen 
Alter  verwandter  Formen  darf  die  zweite  Annahme  wohl  Be- 
rücksichtigung verlangen,  und  es  wäre  deshalb  ein  eingehen- 
deres Studium  der  Histologie  und  Entwickelung  mit  Heran- 
ziehung der  Fossilien  sehr  wünschenswerth.  Ich  selber  werde 
aber  schwerlich  Müsse  finden,  diese  aphoristischen  Beobach- 
tungen zu  vervollständigen. 

Die  zweite  noch  lebende  Gattung  der  Holocephalen, 
Callorhynchus,  unterscheidet  sich  von  Chimaera  in  zwei 
wichtigen  Punkten.  Erstens  fehlen  (am  Unterkiefer;  die  übrigen 
Zähne  sind  anscheinend  in  ähnlicher  Weise  abweichend)  die 
sämmtlichen  Perlenschnüre  an  der  Vorderfläche  der  Kauplatte, 


^)  An  einem  Verticalschliff,  der  eine  vordere  Perlenreihe  der  un- 
teren Kauplatte  von  Chimaera  durchschneidet,  glaubte  ich  in  der  That 
eine  Schmelzkappe  auf  einzelnen  Perlen  nach  der  Vordei-fläche  der  Kau- 
platte  hin  zu  erkennen ;  es  scheint  dies  aber  nur  eine  hyaline  Grenz- 
schiebt zu  sein,  wie  sie  an  den  Knocbenbälkchen  der  Grundmasse 
ebenfalls  vorkommt. 
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es  bleibt  nur  die  eine  grosse  Säule  harter  Substanz  an  der 
Hinterfläche,  welche  bei  Chimaera  wie  bei  Diodon  aus  einem 
Satz  einfacher  öbereinandergeschichteter  Platten  aufgebaut  fan- 
den ;  diese  einzelnen  Platten  sind  aber  zweitens  bei  Ccdlorh,  zu 
einer  durchgehenden  Masse  ohne  Querabtheilungeo  vereinigt, 
zerfallen  aber  dafür  in  eine  Anzahl  von  verticalen  Säulen, 
deren  jede  von  einem  ziemlich  weiten  Kanal  durchbohrt  ist. 
In  dem  basalen  Theile  sind  diese  Säulen  kreidig,  weich  und 
lösen  sich  leicht  von  einander;  an  der  Raufläche  sind  sie  umso 
härter  und  untereinander  sehr  cohärent.  Die  von  den  Kanälen 
ausgehenden  Dentinröhren  sind  in  ihren  Verästelungen  den- 
jenigen, die  an  der  harten  Rinde  der  Kauplatte  auftreten,  und 
die  wieder  den  gleichgelagerten  von  Chimaera  genau  entsprechen, 
ähnlich ,  mithin  auch  dem  Typus  in  den  Zähnchen  von  Chimaera 
nicht  fremd.  Sind  nun  die  zwei  Dentinmassen  auf  eine  ge- 
meinsame Grundform  zurückzuleiten,  etwa  eine  solche  mit  einer 
einzigen  weder  längs  noch  quer  getheilten  Dentinsäule  ^),  und 
sind  dann  die  vorderen  Zähnchenreihen  selbstständig  entstan- 
den, oder  sind  diese  aus  den  einzelnen  Säulchen  bei  Callorh. 
unter  gleichzeitiger  Quertheilnng  hervorgegangen,  oder  aber  ist 
in  der  Callorh,  -  Kauplatte  eine  Verschmelzung  der  früher  ge- 
trennten CÄtmaera-Zähnchen  zu  erblicken?  Vielleicht  vermag 
die  Paläontologie  selbst  oder  deren  Surrogat,  die  Ontogenie 
der  lebenden  Arten,  zur  Beantwortung  dieser  Fragen  die  Hand 
zu  bieten.  Eine  weitere  Frage,  allerdings  eine  Frage  mehr 
subjectiver  Natur,  würde  die  sein,  ob  man  jedes  einzelne  Säul- 
chen in  der  Dentinsäule  von  Callorhynchus  als  Zähnchen  zu 
deuten  hat.  Die  Rostralzäne  von  Pristis  und  eine  Anzahl 
fossiler  Fischzähne  besitzen  einen  ähnlichen  Bau  des  Dentins 
wie  Callorhynchus;  bei  ihnen  ist  der  Ausdruck  „Compound 
tooth**  vielleicht  zulässig. 

Von  Dipnoern  endlich  habe  ich  an  Ceraiodus  Forsteri 
den  kleinen  oberen,  schaufeiförmigen  Vorderzahn  untersucht 
und  einen  Theil  desselben  in  Schliffe  zerlegt.  ^Die  breite  Basis 
besteht  danach  aus  einem  deutlichen  Knochengewebe,  dessen 
Kanäle   sich   nach  der  Kaukante   zu  mehr  schliessen  und  das 


^)  Annäbernd  ist  eine  derartige  Bildung  bei  Ceratodus  vorbanden. 
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Gefüge  dichter  erscheinen  lassen;  auch  senden  hier  vereinzelte 
Knocheukörperchen  der  Oberfläche-  zahlreiche  Kanälchen  ent- 
gegen, was  etwa  dein  Befund  bei  Ckimaera  entspricht;  aber 
ein  echtes  Knochengewebe  bleibt  die  Substanz  bis  zum  Ende 
des  Zahnes.  In  der  platten  apikalen  Hälfte  umfasst  nun  diese 
Knochenmasse  wie  eine  Scheide  den  inneren  gleichfalls  platten 
Dentinkern ,  welcher  von  einigen  grösseren  Kanälen  durch- 
zogen und  unregelmässig  zertheilt  wird,  ausserdem  aber  eine 
zarte  Schichtung  erkennen  lässt,  die  auf  ein  Nachwachsen  von 
der  Basis  her,  wo  sich  eine  Alveole  vorfindet,  ähnlich  wie  bei 
TetrodoTiy  hindeutet.  Die  Dentinröhrchen  dringen  in  das  Innere 
des  Kerns  mit  ihren  Lumen  kaum  ein ,  sondern  umziehen 
hauptsächlich  die  äussere  Schicht;  durch  die  Dichtigkeit  erhält 
derselbe  fast  das  Gepräge  einer  Schmelzsubstanz.  —  Eine 
wirkliche  Schmelzschicht  glaubt  man  bei  makroskopischer  Be- 
trachtung des  Zahnes  auf  der  Aussenfläche  desselben  wahrzu- 
nehmen, sie  glänzt  stark  und  ist  nach  der  Basis  scharf  abge- 
grenzt; es  handelt  sich  hierbei  aber  lediglich  um  eine  festere 
homogene  Grenzschicht  der  Knochenscheide,  gerade  wie  sie 
auch  bei  Diodon,  Scarus  und  Chimaera  auftritt,  und  die  z.  Th. 
mit  dazu  verführt  hat,  den  Kiefer  für  einen  Zahn  zu  nehmen. 
Bei  der  Abkauung  wird  der  Zahn  mit  dem  ihn  einfassenden 
Knochen  zugleich  abgewetzt.  Abgesehen  von  dem  undeutlichen 
Zerfall  des  Dentinkerns  in  einzelne  Zähne  hat  man  hier  ein 
Bild  ganz  ähnlich  wie  bei  Tetrodon, 

Zum  Schluss  einige  terminologische  Bemerkungen.  Der 
bisher  gebrauchte  Ausdruck  „Compound  tooth",  welcher  mit 
„zusammengesetzter  Zahn'^  übersetzt  werden  muss,  ist  jeden- 
falls unbezeichnend  und  missleitend.  Ich  würde  vorziehen,  bei 
Scarus,  Hoplognathus  und  den  Gymnodonten ,  auch  wohl  bei 
Chimaera  die  einzelnen  Zähnchen  als  dentes  obtecti,  die 
Kiefer  bezw.  die  Fische  als  cryptodontzu  bezeichnen;  die 
letzteren  kann  man  füglicher  Weise  noch  mit  dem  Epithet 
Kieferkäuer  belegen,  im  Gegensatz  zu  den  gewöhnlichen 
Fischen,  den  Zahnkäuern.  Die  Einrichtungen  bei  den  be- 
sprochenen Gattungen  sind  so  eigenartig,  dass  sie  es  in  der 
That  verdienen  dürften,  durch  besondere  Namen  gewürdigt  zu 
werden.     Wie  weit   Callorhynchws    und    Ceratodus    den    echten 
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GryptodoDteo  anzareiben  sind,  mag  vorläufig  dahingestellt 
bleiben.  Einen  systematischen  Charakter  höhereu  Werths 
stellt  die  Cryptodontie  nicht  dar,  da  sie  in  wenigstens  3  ganz 
verschiedenen  Gruppen  des  Fischsystems  auftritt,  d.  h.  poly- 
phyletisch  sich  entwickelt  hat. 


Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 

Boletin  de  la  Academia  nacional  de  ciencias  en  C6rdoba,  VIII., 
2.-3.     1885. 

Journal  of  the  Bombay  nat.  hist.  Society,  I.,  2.     April  1886. 

Carl  Wilhelm  Scheele,   ett  minnesblad.     Eöping,  1886. 

Die  Blitzgefahr,  No.  1  der  Mittheilungen  und  Rathschläge  des 
elektrotechnischen  Vereins.     Berlin,  1886. 

Palfft,  J.,  Der  Goldbergbau  Siebenbürgens.    Budapest,  1885. 

SzABO,  J.,  Geschichte  der  Geologie  von  Schemnitz,  Budapest, 
1885. 

SzüTS,  E.,  Kleine  Details  über  die  nasse  Aufbereitung.  Buda- 
pest, 1885. 

NoTH,  J.,  Resultate  und  Aussichten  auf  Petroleumschürfungen 
in  Ungarn.     Budapest,  1885. 

Obach,  Th.,  üeber  Drathseilbahnen.    Budapest,  1885. 

SoLTZ,  W.  v. ,  Theorie  und  Beschreibung  des  SoLTz'schen 
Wassergasofens.    Budapest,  1885. 

Kerpblt,  A.  V.,  Die  Eisenindustrie  Ungarns.    Budapest,  1885. 

Annalen  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums,  I.,  2.  Wien, 
1886. 

Festschrift  des  Vereins  für  Naturkunde  in  Cassel.     1886. 

Jahresberichte  des  Vereins  für  vaterländische  Naturkunde  in 
Württemberg,  42.  Jahrg.     1886. 

Jahresbericht  der  naturhistor.  Gesellschaft  zu  Nürnberg.    1885. 

Verslagen  en  Mededeelingen  der  Koninkl.  Akademie.  Amster- 
dam, IIL,  1.     1885. 

Atti  della  Societa  Toscana  di  scienze  naturali,  Memorie,  VII. 
Pisa,  1886. 

Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei,  Rendiconti,  II.,  9. — 11., 
April  — Mai  1886. 

Bolletino  delle  publicazioni  Italiane,  No.  10.    Firenze,  1886. 


Druck    von  J.  F.  Starok«  in  Berlin. 
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Sit  zun  gs  -  Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  20.  Juli  1886. 

Director:   Herr  Schwendener. 


Herr  F.  E.  SCHULZE  legte  eine  Anzahl  Qlasmodelle 
vor  von  den  isolirten  Kiesel  -  Nadeln  mehrerer  Hexaotinel- 
liden,  wie  Euplectella  aspergUlumy  Farrea  occa,  Eurete  Sem- 
peri  u.  a.,  welche  von  dem  Modelleur  Herrn  Blaschka  in 
Dresden  nach  Präparaten  und  Zeichnungen  des  Vortragenden 
meisterhaft  angefertigt  worden  sind. 

Herr  F. E.  SCHULZE  demonstrirte  ferner  ein  Glasmodell 
desselben  Künstlers,  welches  einen  Durchschnitt  durch  die 
Wandung  von  Farrea  occa  Carter  darstellt.  Hier  ist 
nicht  nur  das  zusammenhängende  Kiesel  -  Gittergerüst  nebst 
den  verschiedenen  isolirten  Nadeln,  sondern  auch  der  ganze 
Weichkörper  mit  der  Geisseikammerlage  getreu  in  Glas  nach- 
gebildet. 

Herr  Nehriicg  theilte  zunächst  einige  neue  Notizen 
über  Galictis  crassidensy  resp.  Allamandi^  sowie 
über  G.  barbara  mit. 

In  Anknüpfung  an  das  von  mir  in  der  April  -  Sitzung 
Vorgetragene  theile  ich  hier  den  Hauptinhalt  zweier  Briefe 
des  Herrn  Dr.  A.  Erkst  in  Caracas  und  eines  Briefes  des 
Herrn  Frbd.  W.  Trüb  in  Washington  mit. 
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Uen*  Dr.  Eunst  schreibt  am  25.  Febraar  d.  J.  Folgendes: 

„Vor  einigen  Tagen  erhielt  ich  die  Sitzungs-Berichte  der 
Gesellschaft  natarforschender  Freunde  für  1885,  und  veran- 
lasste mich  Ihre  darin  enthaltene  Bemerkung  über  GalicHs 
crassidens  die  in  dem  unter  meiner  Aufsicht  stehenden  Museo 
Nacional  befindlichen  Exemplare  von  GalicHs  genauer  zu 
untersuchen. 

Das  Exemplar,  welches  ich  vor  vielen  Jahren  als  O,  vittata 
bezeichnet  hatte,  zeigt  im  Wesentlichen  die  Färbung,  wie  Sie 
dieselbe  bei  Ihrer  G.  crassidens  beschreiben.  Die  Stirnbinde 
ist  nach  hinten  nicht  scharf  abgesetzt,  sondern  geht  sehr  all- 
mählich in  das  Grauweiss  des  Oberkopfes  über.  Beiläufig  will 
ich  bemerken,  dass  ich  von  den  ^schön  stahlblau  glänzenden" 
Granneuhaaren  der  Stirn  und  Backen,  von  denen  Burmbistbr 
bei  G,  v'Utata  spricht  (System.  Uebersicht  I,  pag.  109),  nichts 
sehen  kann;  ich  finde  dieselben  schwarzbraun. 

Die  bräunliche  Färbung  des  Bauches  ist  an  unserem  Exem- 
plar nicht  scharf  abgegrenzt  gegen  die  Seiten  hin,  und  na- 
mentlich an  der  hinteren  Körperhälfte  ist  der  Uebergang  so 
unmerklich,  dass  es  absolut  unmöglich  ist,  eine  Grenzlinie  zu 
finden.  Das  stimmt  mit  Dr.  von  Krauss*  Beobachtung  (Note 
auf  pag.  172),  wenn  ich  dieselbe  recht  verstehe.  Dagegen 
differirt  unser  Exemplar  von  dem  Stuttgarter  insofern,  als  die 
weisse  Binde,  die  von  der  Stirn  her  hart  über  die  Augen 
läuft,  nicht  unter  den  Ohren  fortgeht,  wie  Krauss  angiebt, 
sondern  gerade  die  ganze  Ohrmuschel  einschliesst. 

Unser  Exemplar  ist  schlecht  ausgestopft,  so  dass  es  sehr 
misslich  ist,  an  ihm  Maasse  zu  nehmen;  dennoch  gebe  ich 
die  nachstehenden:  Kopf  bis  zu  den  Ohren  6  cm,  Nacken 
und  Hals  10  cm,  Rumpf  32  cm,  Schwanz  (verstümmelt),  Höhe 
12-14  cm. 

Das  Thier  heisst  hier  zu  Lande  Huron  und  ist  bei  Ca- 
racas nicht  gerade  häufig. 

Von  nicht  geringerem  Interesse  ist  das  zweite  Exemplar, 
welches  wir  aus  Maracaibo  erhielten ,  bezeichnet  mit  dem 
Vulgärnamen  Guainico,  Es  ist  entschieden  eine  Gal.  barbara, 
und  zwar  ein  altes  Männchen,  mit  recht  abgenutzten  Eckzähnen. 
Das  Gebiss  kann    nicht   untersucht  werden,  da  das  Heraus- 
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nehmen  des  Schädels  bei  dem  Mangel  taxidermischer  Hülfe 
mir  nicht  möglich  ist.  Die  Färbung  ist  sehr  seltsam.  Stirn, 
Oberkopf,  Nacken  und  Kehle  sind,  wie  Burmbister  (System. 
Uebersicht  I,  pag.  108)  angiebt;  die  Ohrmuschel  ist  innen 
gelblich  behaart.  Auch  Pfoten,  Bauch  und  Schwanz  gleichen 
in  Färbung  dem  von  Burmbister  beschriebenen  Thiere.  Der 
gelbliche  Halsfleck  beginnt  ungefähr  2  cm  hinter  dem  Ohre  in 
der  Mittellinie«  des  Halses  mit  einer  scharfen  Spitze  und 
erweitert  sich  nach  hinten,  links  geradlinig,  rechts  mit  nach 
aussen  geschwungener  Gurve,  um  sodann  hinten  geradlinig  ab- 
suschliessen.  Derselbe  ist  in  der  Mitte  8  cm  lang,  hinten 
6  cm  breit.  Auf  dem  Rücken,  dicht  hinter  den  Schultern, 
befindet  sich  ein  zweiter,  sattelähnlicher  Fleck  von  nicht  sehr 
unregelmässigem  Umriss.  Dieser  Sattelfleck  hat  eine  unge- 
fähre Breite  von  11  —  12  cm,  eine  mittlere  Länge  von  4V3  bis 
5  cm.  Die  rechts  liegende  Spitze  desselben  bleibt  6  cm  von 
der  correspondirenden  Hinterecke  des  Halsfleckes,  die  linke 
Spitze  ist  10  cm  von  der  entsprechenden  Hinterecke  des  Hals- 
fleckes entfernt«  Die  Farbe  des  Rückenfleckes  ist  gleich  der 
des  Halsfleckes,  und  liegen  beide  schon  in  dem  dunkleren 
Theil  des  Haarkleides ,  während  Kopf  und  Nacken  und  Kehle 
eine  mehr  grau-melirte  Farbe  haben. 

Mir  ist  ferner  aufgefallen,  dass  die  Richtung  der  Haare 
an  den  Seiten  des  Halses  gewisse  Eigenthümlichkeiten  aufweist. 
Unter  dem  Ohre  gehen  die  Haare  genau  nach  hinten;  hinter 
dem  Ohre  dagegen  nach  oben,  so  dass  sie  beim  Zusammen- 
treflien  mit  dem  Hinterkopf-  und  Nackenhaare  einen  deutlich 
abstehenden  Kamm  bilden,  der  von  der  hinteren  Mitte  des 
Ohres  12  cm  weit  bis  an  den  Hinterhals  verläuft,  wo  er  rechts 
etwa  5  cm  weit  von  der  rechten  Spitze  des  Rückenfleckes 
endet. 

Burmbister  spricht  (loc.  cit.)  von  verschiedenen  Farben- 
yarietäten  des  G,  barbara;  darum  habe  ich  auch  kein  Beden- 
ken getragen,  unser  Exemplar  als  zu  dieser  Art  gehörig  an- 
zusehen. 

Da  dasselbe  besser  ausgestopft  ist,  so  dürften  auch  die 
an  ihm  genommenen  Maasse  weniger  ungenau  sein.  Ich  finde 
die  folgenden:    Von  der  Schnauzenspitze  bis  zum  Ohr  95  mm; 

7* 
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Hals  und  Rücken  120,  Rumpf  320,  Schwanz  410,  Höhe  190 
bis  120.  Diese  Zahlen  stimmen  allerdings  schlecht  zu  den 
von  BoRMBisTBR  gegebenen.  Die  grössere  Rumpflänge  unseres 
Exemplars  dürfte  zum  Theil  die  Folge  von  Streckung  beim 
Ausstopfen  sein ;  der  Schwanz  dagegen  ist  entschieden  länger. 

Es  sollte  mir  angenehm  sein,  wenn  Sie  in  meinen  An- 
gaben etwas  fänden,  was  Sie  zu  Ihrer  Arbeit  über  Galietis 
benutzen  können,  und  bitte  ich  Sie,  der  geehrten  Gesellschaft 
naturforschender  Freunde  wenigstens  auszugsweise  von  dem 
Inhalte  dieses  Schreibens  Kunde  zu  geben." 

Der  Hauptinhalt  des  2.  Briefes  (vom  10.  Juni  d.  J.)  ist 
folgender: 

„Indem  ich  Ihnen  für  Ihren  Brief  vom  12.  April  und  die 
übersandten  Drucksachen  besten  Dank  sage,  habe  ich  zugleich 
das  Vergnügen,  Ihnen  die  nachstehende  Mittheilung  zu  machen: 

Unsere  Galietis  hat  in  der  That  einen  Innen- 
zacken am  unteren  Reisszahn  und  auch  einen  sehr 
kleinen,  kaum  merkbaren  Tuberkel  (ich  möchte  ihn 
nichtZacken  nennen)  amTalon  des  oberen  Reisszahnes. 

Nach  Empfang  Ihrer  „Beiträge  zur  Kenntniss  der  Oalictis- 
Arten^  entschloss  ich  mich,  das  Gebiss  auf  jeden  Fall  genau 
zu  untersuchen.  Das  ist  auch  gelungen;  freilich  hat  das 
Exemplar  etwas  dabei  gelitten,  aber  ich  hoffe  doch  bald  noch 
ein  anderes  zu  erwerben. 

Wir  haben  also  hier  sicherlich  die  Galietis,  welche  Sie 
recht  angemessen  G.  crassidens  nennen,  und  ist  Caracas  viel- 
leicht einer  der  nördlichsten  Punkte,  von  denen  man  bis  jetzt 
diese  Art  kennt.  Nachfragen  haben  ergeben,  dass  unser  Exem- 
plar vor  circa  12  Jahren  von  einem  deutschen  Jagdfreunde, 
einem  Herrn  Carl  Bbmtz,  hier  dicht  am  Ufer  des  Guaire- 
äusses  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  erlegt  wurde;  er 
stopfte  es  in  der  Weise  aus,  wie  es  mir  später  (1878)  von 
seinem  Neffen,  Herrn  Wilhblm  Bbnitz,  für  das  Museum  ge- 
schenkt wurde.  Ob  das  Thier  hier  häufig  ist,  kann  ich  nicht 
sagen;  alle  Welt  kennt  seinen  Namen,  aber  Niemand  hat  mir 
bis  jetzt  sagen  können,  dass  er  es  gesehen  habe.  Dies  ist 
nicht  so  wunderbar,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheint; 
denn  da  es  doch  vermuthlich   ein  nächtliches  Thier  ist,   so 
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dürften  seine  gelegentlichen  Besuche  wohl  gewöhnlich  mit  denen 
des  Raho  pelado  (Didelphys)  verwechselt  werden.  Ich  habe 
mit  mehreren  Jägern  gesprochen  und  dieselben  ersucht,  mir 
andere  Exemplare  zu  verschaffen;  sollte  dies  geschehen,  so 
will  ich  Ihnen  mit  Vergnügen  einen  Schädel  schicken. 

Beiläufig  muss  ich  noch  bemerken,  dass  an  unserem  Exem- 
plar der  Oal.  craasidens  die  Vorder-  und  Eckzähne  sehr  abge- 
nutzt erscheinen.  Die  oberen  Eckzähne  sind  zwar  recht  stark, 
aber  wenigstens  um  ein  Viertel  der  Totallänge  abgenutzt,  so 
dass  bereits  die  innere  Zahnmasse  in  Form  eines  kleinen 
Kreises  von  etwa  1  mm  Durchmesser  auf  der  entstandenen 
Abnutzungsfläche  sichtbar  ist. 

Von  anderen  Musteliden  haben  wir  hier  noch  eine  Art, 
die  ich  von  Mustela  macrura  Taoz.  (P.  Z.  S.,  1874,  pag.  311) 
nicht  unterscheiden  kann.  Das  Thier  heisst  hier  Comadreja, 
d.  h.  Wiesel.  Ich  habe  ganz  kürzlich  ein  Exemplar  (cT)  in 
Spiritus  an  Dr.  Sclater  in  London  geschickt,  der  sicherlich 
eine  Mittheilung  über  diesen  Gegenstand  veröffentlichen  wird.^ 

Herr  Fasn.  W.  Tbub,  Gurator  der  Säugethiere  im  Na- 
tional-Musenm  zu  Washington,  hat  mir  in  einem  Briefe  vom 
5.  Mai  d.  J.  genaue  Angaben  über  die  in  der  Smithsonian 
Collection  vorhandenen  Exemplare  von  GalictU  gemacht. 

Es  sind  vorhanden  9  Exemplare  von  G.  barbara,  dar- 
unter 2  von  Tehuantepec,  resp.  Orizaba  (also  aus  Süd-Mexico), 
6  aus  dem  Gebiet  von  Costa  Rica.  Galictis  vittata  ist  durch 
2  Exemplare  vertreten,  von  denen  eines  aus  Chili,  das  andere 
aus  Brasilien  stammt. 

Besonders  interessant  aber  ist  ein  Exemplar  des  grossen 
Grison  (No.  12211),  welches  von  Gabb  bei  Talamanca  in 
Costa  Rica  gesammelt  ist.  Herr  Trüb  schreibt  mir  über  das- 
selbe Folgendes: 

„Concerning  the  last-mentioned  specimen  you  would  per- 
haps  like  more  detailed  information.  There  seems  to  be  no 
reason  to  doubt  that  the  locality  on  the  labelis  correct.  The 
specimen  is  a  dry  flat  skin,  with  a  defective  skull.  It  mea- 
sures   630  mm    in   its  present   condition    (without  the  tail). 
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Tailwith  hairs  145  mm,  hind-foot  70  mm,  fore-foot  61  mm. 
The  under-fur  is  grey,  bat  tfae  long  hairs  of  the  back  are  black  in 
the  lower  Ve  ^^^  tipped  with  pure  white ;  —  the  longest  hairs 
are  20  mm. 

The  throat  and  ehest  are  black  (or  dark  brown),  also 
the  Space  between  the  bind  legs ;  the  belly,  however,  in  clothed 
with  white-tipped  hairs  like  the  sides,  but  not  so  abandantly. 
The  fore-legs  are  black  (or  dark  brown)  throaghoat;  the  oater 
side  of  the  upper  half  of  the  bind -legs  is  clothed  with  white- 
tipped  hairs  like  the  belly. 

Upper  tooth-row (length)  31  mm;  lower  tooth-row  33mm. 
Length  of  the  opper  sectories  9,5  mm,  greatest  width  7  mm. 
Length  of  the  lower  sectories  10  mm,  greatest  width  4,5  mm. 

So  far  as  J  am  aware  only  6\  barhara  has  been  hitherto 
recorded  from  Central  America.'' 

Wenngleich  Herr  Trüb  nichts  von  der  Foroi  des  unteren 
Reisszahns  sagt,  so  kann  es  doch  kaum  zweifelhaft  erscheinen, 
dass  dieser  Grison  von  Talamanca  zu  G.  craasidens^  resp.  G. 
Allamandi  gehört.  Herr  Trüb  selbst  bezeichnet  ihn  mit  dem 
letzteren  Namen.  Es  ist  sehr  interessant «  dass  das  Vorkom- 
men des  grossen  Grison  für  Central  -  Amerika  hiermit  fest- 
gestellt erscheint. 

Ueber  das  Vorkommen  der  G.  barbara  in  Central -Ame- 
rica und  Mexico  vergleiche  man  die  interessanten  Angaben  in 
GoDMAN  u.  Salvin*s  Biologia  Centrali-Americana,  Mammalia, 
pag.  79  f. 

Herr  Nehbing  sprach  ferner  über  eine  neue  Sen- 
dung mumificirter  Inoa-Hunde  von  Ancon  in 
Peru. 

Am  1.  März  d.  J.  haben  auf  dem  Todtenfelde  von  Ancon, 
welches  durch  die  eingehenden  Untersuchungen  der  Herren 
Rbiss  und  Stübbl  weit  berühmt  geworden  ist,  einige  neue 
Ausgrabungen  altperuanischer  Begräbnissstätten  unter  Leitung 
des  Herrn  Dr.  Macbdo  in  Lima  stattgefunden.  Bei  dieser 
Gelegenheit  kamen  wieder  mehrfach  neben  den  wohlverpackten 
menschlichen  Mumien  die  wohlerhaltenen  Cadaver  von  soge- 
nannten Inca-Hunden  zum  Vorschein,   wie  dieses  auch  bei 
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früheren  Ausgrabungen  in  den  Gräbern  gewisser  Abtheilangen 
des  Todtenfeldes  beobachtet  worden  ist.  0 

Nicht  selten  zeigen  diese  Inca-Hunde  eine  eigenthümliche 
Art  von  Fesselung,  indem  die  Hinterfüsse,  die  Vorderfüsse  und 
der  Kopf  miteinander  durch  einen  wohlgeflochtenen  Strick  ver- 
bunden sind. 

Auch  eine  der  am  1.  März  d.  J.  ausgegrabenen  Hunde- 
Mumien  lässt  diese  Fesselung  deutlich  erkennen;  sie  stammt 
von  einem  ausgewachsenen  Hunde  mittlerer  Grösse,  dessen 
Haarfarbe  im  Allgemeinen  dunkelbraun  erscheint. 

Eine  zweite  Mumie  rührt  von  einem  kleineren,  mit  hell- 
gelbem Haar  versehenen  Hunde  her,  welcher  noch  nicht  völlig 
ausgewachsen  war,  als  er  seinem  verstorbenen  Herrn  in*8  Jen- 
seits folgen  musste. 

Ein  drittes  Exemplar  ist  besonders  interessant  wegen  der 
buntscheckigen,  aus  unregelmässigen  braunen  und  gelbweissen 
Flecken  gebildeten  Zeichnung  des  Felles  und  wegen  der  weichen 
Beschaffenheit  der  Haare.  Schädel  und  Gebiss  zeigen,  dass 
diese  Mumie  von  einem  jungen,  noch  im  Zahnwechsel  begrif- 
fenen Hunde  herrührt.  Sie  wurde  in  einem  2  m  tiefen  Grabe 
zwischen  drei  menschlischen  Mumien  gefunden.  Eine  der  letz- 
teren war  mit  einem  Lamafelle  umwickelt;  auch  fand  man  in 
demselben  Grabe  drei  rohe  irdene  Töpfe,  zwei  Kürbistöpfe 
mit  Mais,  fernere  trockene  Bohnen,  zusammengeschrumpfte 
Krebse  und  Fischköpfe. 

Die  Hunde-Mumien  sind  mir  von  Herrn  Dr.  Maceuo  sofort 
nach  beendigter  Ausgrabung  übersandt  worden.  Ich  habe  sie 
ebenso,  wie  eine  ähnliche  Sendung,  welche  Herr  Dr.  Macbdo 
mir  vor  etwa  einem  halben  Jahre  zugehen  Hess,  der  mir 
unterstellten  Sammlung  überlassen  und  spreche  dem  freund- 
lichen Absender  auch  an  dieser  Stelle  meinen  herzlichsten 
Dank  für  seine  uneigennützige  Förderung  der  Wissen- 
schaft  aus. 

Eine  genauere  Beschreibung  dieses   Materials  wird  dem- 


^)  Man  vergleiche  die  von  mir  bearbeiteten  Tafeln  117  u.  118  in 
dem  grossen  Prachtwerke  von  Reiss  und  StUbel  nebst  den  zugehö- 
rigen Erläuterungen. 
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Dächst  erfolgen.  Dass  ein  eingehendes  Stndiam  der  altpema* 
nischen  Haashonde  in  vieler  Hinsicht  Yon  grossem  Wissenschaft* 
liehen  Interesse  ist,  habe  ich  schon  mehrfach  betont^);  es  ist 
dieses  anch  von  anderer  Seite  anerkannt  worden. ') 

Herr  NEHRING  legte  schliesslich  im  Auftrage  des  Herrn 
Dr.  H.T.  Jhering  einen  Aufsatz  desselben  fiber  die  Hans- 
ratten Brasiliens  vor. 

Herr  Dr.  H.  v.  Jhbrino  in  Rio  Grande  (Söd- Brasilien) 
hat  mir  einen  Aufsatz:  ,,Zur  Kenntniss  der  Hausratten  Süd* 
Brasiliens^'  zugehen  lassen,  und  zwar  mit  der  Bitte  um  Ver- 
öfTentlichung  in  den  Sitzungsberichten  unserer  Gesellschaft. 
Derselbe  spricht  in  einem  Begleitschreiben  vom  8.  Mai  d.  J. 
den  Wunsch  aus,  dass  ich  wo  möglich  zuvor  „die  einschlägige 
Literatur  vergleichen,  etwaiges  conservirtes  Material  prüfen  und 
danach  seine  Zusammenstellung  ergänzen  möchte.^  Hierzu 
habe  ich  aber  vorläufig  keine  Zeit,  da  ich  anderweitig  stark 
in  Anspruch  genommen  bin.  Ich  lege  deshalb  die  Mittheilun- 
gen des  Herrn  v.  Jhbbing  hier  ohne  alle  Bemerkungen  und 
Zusätze  vor;  sie  sind  oifenbar  auch  so  von  wissenschaftlichem 
Interesse. 

Herr  Dr.  H.  v.  jHBBiNa  schreibt  Folgendes: 

„Vor  einigen  Jahren  machte  Herr  Prof.  A.  Nbbriso^) 
darauf  aufmerksam,  dass  in  den  brasilianischen  Küstenstädten 
heutzutage  nur  die  Wanderratte  vorkomme ;  dagegen  sei  in  den 
kleineren  Städten  des  Binnenlandes  die  schwarze  Hansratte 
häufig,  während  Mus  decumanus  dort  selten  sei  oder  fehle. 
Zu  dieser  mir  nur  aus  dem  Zool.  Jahresbericht  für  1883,  p.  311 
bekannten  Mittheilung  hatte  Herr  Nbhring  die  Güte  brieflich 
mir  hinzuzufügen,  dass  sich  diese  Angaben  auf  Beobachtungen 
seines  in  der  Provinz  S.  Paulo  wohnhaften  Bruders  beziehen, 


1)  Vergl  »Kosmos«,  1884,  Bd.  II,  pag.  94-111.  -  Tageblatt  der 
Naturforscher- Versammlung  in  Magdeburg,  1884,  pag.  169  ff.  —  Diese 
Sitzungsberichte,  1885,  pag.  5  —  13.  —  Verh.  f.  anthrop.  Gesellsch.  in 
Berlin,  1885,  pag.  518-521. 

2)  A,  V.  Pelzeln  in  Zoolog.  Jahrbücher,  Bd.  I,  pag.  239.  —  Pra- 
Lippi  in  d.  Festschr.  d.  Ver.  Naturkunde  zu  Cassel,  pag.  5. 

3)  Sitzungsber.  d.  Ges.  naturf.  Freunde,  Berlin  1883 ,  p.  49—50. 
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welcher  ihm  neaerdings  übrigens  mitgetheilt  habe,  dass  jetzt 
auch  in  Piracicaba,  im  Binnenlande,  die  Wanderratte  bereits 
die  Oberherrschaft  erlangt  habe. 

Diese  Angaben  überraschten  mich  einigermaassen,  weil  ich 
mich  daran  gewöhnt  hatte,  nicht  Mus  decumanua,  sondern  Mus 
alexandrinus  (=  tectorum)  als  die  gemeinste  Ratte  der  brasi- 
lianischen Rüstenorte  anzusehen.  Zwar  hat  auch  R.  Hbnsbl 
die  Wanderratte  als  einzige  Ratte  Südbrasiliens  aufgeführt; 
aber  entweder  ist  seine  Bestimmung  irrig,  oder  es  ist  ihm  zu- 
fälliger Weise  die  gemeinere  Art  entgangen.  Im  Gegensatze 
zu  obigen  beiden  Bestimmungen  ist  nach  Burmbistbr  ^)  die 
gemeinste  Ratte  Südamerikas  Mus  tectorum  Savi.  Die  Wander- 
ratte soll  angeblich  auch  in  Buenos  Ayres  vorkommen;  doch 
sah  Burmbistbr  noch  kein  authentisches  Exemplar,  wohingegen 
er  sich  davon  überzeugte,  dass  in  den  Niederlagen  der  Zoll- 
station jener  Stadt  Mus  rattus  existirt,  welche  dahin  durch 
Handelsschiffe  verschleppt  worden  sein  soll. 

Ich  selbst  rechnete  früher  auf  Hbrsbl*s  Autorität  hin  alle 
hiesigen  Hausratten  zu  Mus  decumanus.  Wie  ich  aber  in  allen 
Gruppen  der  Wirbelthiere  Hbnsbl*s  Listen  im  Laufe  der  Jahre 
wesentlich  zu  erweitern  im  Stande  war,  so  musste  ich  mich 
auch  immer  mehr  überzeugen,  dass  seine  Darstellung  oft 
der  Ergänzung  bedarf,  wo  es  sich  um  schwierige  systema- 
tische Gruppen  handelt,  wie  etwa  die  Wildkatzen,  Didelpkys 
u.  s.  w.  So  wurde  ich  denn  auch  gegen  die  Bestimmung  von 
Mus  decumanus  misstrauisch  und  stellte  eigene  Beobachtungen 
an.  Wenn  ich  auch  nicht  bestreite,  ja  kaum  bezweifle,  dass 
auch  Mus  decumanus  hier  vorkommen  wird,  so  glaube  ich  doch 
alle  im  letzten  Jahre  von  mir  untersuchten  Exemplare  zu 
Mus  tectorum  ziehen  zu  müssen,  wie  wohl  aus  den  folgenden 
Mittheilungen  hervorgehen  dürfte. 

No.  1.  Exemplar  vom  17.  V.  85.  2  Maasse:  150  — 
170 — 30  mm,  d.h.  Länge  des  Rumpfes  mit  Kopf,  des  Schwan- 
zes und  der  Sohle  des  Hinterfusses  (Tarsus).  Ohr  gross,  an- 
gedrückt bis  zum  Vorderrande  des  Auges  reichend.  Schwanz 
ziemlich  dicht  schwarz  behaart,  einfarbig  grauschwarz,  deutlich 


1)  Descr.  phys.  Rep.  Argent.,  Vol.  III,  1879,  pag.  204. 
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geriDgelt  mit  240  Ringelo.  Granaeo  der  Rückenseite  lang 
vorstehend,  schwarz.  Wollhaare  grao  mit  rostgelben  Spitzen. 
An  den  Seiten  ist  die  Farbe  mehr  grau,  am  Baache  rein 
weiss,  weshalb  ich  das  Thier  zu  Mus  leuoogaater  ziehe,  welche 
bekanntlich  nur  eine  Farben- Varietät  von  Mus  tectorum  reprä- 
sentirt  —  Am  Gaumen  befinden  sich  drei  praedentale  Qaer- 
falten,  deren  vorderste  von  unregelmässiger,  mehr  rundlicher 
Form  ist.  Von  den  fünf  interdentalen  Gaumenfalten  sind  die 
drei  vorderen  in  der  Mitte  winkelig  nach  hinten  eingeknickt, 
eine  V«*Figar  bildend;  die  vierte  Falte  ist  gerade,  die  fünfte  in 
der  Mitte  schwach  winkelig  eingeknickt,  aber  mit  nach  vorne 
gewendeter  Spitze.  Alle  diese  Interdental  -  Falten  sind  regel- 
mässig eingeschnitten  resp.  gekörnelt.  Die  Clitoris  eine  lange 
geschlossene  Röhre,  die  nur  hinten  in  die  Vagina  sich  öffnet. 
Es  sind  5  Paar  Zitzen  vorhanden,  deren  zwei  vordere  thorakal, 
die  anderen  abdominal  stehen.  Viele  Flöhe.  Die  nicht  ab- 
gekauten Molaren  erweisen  das  Thier  als  junges  Weibchen. 
Es  wurde  im  Hause  gefangen. 

Nb.  2.  2  jüv.  Im  Freien  gefangen.  Maasse  150 — 185 
— 32  mm.  Bauch  weissgrau,  aber  Innenseite  der  Schenkel 
gelblich  überlaufen.     Im  Uebrigen  wie  No.  1. 

No.  3.  d^  vom  5.  VI.  85.  Maasse  170—195  —  34  mm. 
Schwanzringel  250.  üeber  dem  Auge  1  grosse  und  2  schwä- 
chere Borsten.  Schnauzenspitze  bis  zum  Auge  22  mm,  bis  zum 
Ohrende  77  mm.  Hat  fast  die  Färbung  der  schwarzen  Ratte, 
mit  der  ich  sie  anfangs  verwechselte.  Rücken  schwarzgrau  mit 
zahlreichen  schwarzen  Grannen.  Seiten  etwas  heller,  Bauch 
matt  dunkel  aschgrau,  nicht  gelblich  überlaufen.  Gaumenfalten 
etc.  wie  bei  No.  1 ,  wozu  es  offenbar  als  altes  Männchen  zu 
ziehen  ist. 

N0..4.  c/*  vom  6.  VI.  85.  Maasse  185—200—34  mm. 
Schwanzriugel  230.  Schnauzenspitze  bis  zum  Auge  22,  bis 
zum  Ohrende  65  mm.  üeber  dem  Auge  je  1  starke  und  1 — 2 
schwache  Borsten,  Schnurren  bis  75  mm  lang.  Rücken  grau 
mit  rostgelben  Spitzen  und  schwarzen  Grannen,  deren  Basis 
weisslich  ist.  Bauchseite  weiss,  schwach  gelblich  überlaufen. 
Gaumenfalten  wie  bei  den  anderen,  jedoch  sind  von  den  ersten 
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beiden  praedentaleo  die  Seitentheile  durch  eine  breite  Furche 
abgetrennt. 

No.  5.  d^,  vom  7.  V.  86.  Maasse  160—185  —  34  mm, 
Schwanzringel  235.  Schnauze  bis  zum  Auge  20,  bis  zum  Ohr- 
ende 58  mm.  Färbung  wie  bei  No.  4,  Gaumenfalten  wie 
bei  No.  1. 

Für  die  genauere  Unterscheidung  der  Arten  scheint  das 
Verhalten  der  Gaumenfalten  sehr  wichtig.  Mus  decumanua 
soll  dieselben  gekörnelt  haben  wie  M,  tectorum,  wogegen  sie 
bei  Mu8  rattus  glatt  seien.  Giebel  giebt  ferner  an  (die  Säuge- 
thiere,  1859,  pag.  555),  dass  die  Gaumenfalten  bei  M.  decu- 
manuB  durch  eine  Längsfurche  getheilt,  bei  M,  tectorum  aber 
gezackt  und  die  drei  ersten  interdentalen  mit  einer  V  förmi- 
gen Biegung  in  der  Mitte  versehen  seien.  Und^  doch  heisst 
es  in  den  Lehrbüchern ,  wie  z.  B.  von  Carüs  -  Gerstäcker, 
Lbunis-Ludwio  etc.,  die  Ratten  hätten  ungetheilte,  die  Mäuse 
getheilte  Querfalten  des  Gaumens!  Ueber  M,  rattus  finde  ich 
bei  Giebel  bemerkt,  dass  sie  „weder  getheilt  noch  warzig, 
sondern  glatt^  sind.  Wenn  diese  Angabe  richtig  ist,  stellt 
sie  den  einzigen  durchgreifenden  Unterschied  von  M,  rattus 
und  M,  tectorum  dar.  Die  Färbung  allein  würde  zur  Tren- 
nung beider  um  so  weniger  genügen,  als  aus  meinen  vorste- 
henden Daten  zur  Genüge  die  Variabilität  derselben  bei  M, 
tectorum  hervorgeht. 

So  einfach  die  Unterscheidung  der  genannten  drei  Ratten- 
arten scheinen  mag,  so  schwierig  gestaltet  sich  die  Frage  in 
Wirklichkeit,  wenn  man  die  Literatur  kritisch  zu  Rathe  zieht. 
Leider  kann  ich  dabei  die  Hauptarbeit  von  Giebel  (Zeitschr. 
f.  d.  ges.  Naturw.,  Bd.  52,  1879,  pag.  619  —  623,  Taf.  XI) 
als  mir  zur  Zeit  unzugänglich  nicht  benutzen.  Die  einge- 
hendste Schilderung  finde  ich  in  Burmeister's  Republ.  Ar- 
gentine.  Vol.  III,  pag.  200  ff.  Es  ist  mir  nur  unverständlich, 
wie  Burmeister  äussern  kann :  M,  rattus  unterscheide  sich  von 
den  anderen  Arten  durch  excessive  Länge  des  Schwanzes, 
indem  bei  M.  tectorum  der  Schwanz  kürzer  sei  als  der  Körper. 
Nach  meinen  Erfahrungen  trifit  das  nicht  zu,  ebenso  geben 
Giebel,  Leunis,  Carus  u.  A.  das  Gegentheil  an. 

So  wird  man,    auch  in  Bezug  auf  die  Färbung,    bei  ge- 
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nauerer  Prüfang  des  Widersprechenden  genug  finden.  Es  ist 
in  der  That  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen,  dass  aber 
so  gemeine,  weit  verbreitete  Arten  wie  die  Haasratten  das 
Crtheil  der  Systematik  noch  nicht  fest  steht.  So  schreibt  mir 
erst  kürzlich  Prof.  Lechr,  dass  nach  Mittheilung  des  Herrn 
GiGLiOLi  in  Italien  Mu8  dectimanus  and  alexandrinus  in  dem* 
selben  Neste  gefanden  würden  and  wohl  identisch  seien.  An- 
dererseits betrachtet  Troübssart^}  Mus  tectorum  als  Farben- 
Varietät  von  Mus  rattus.  Ob  er  darin  Recht  hat,  vermag 
ich  nicht  zu  beartheilen.  Mus  rattus  soll  nach  Gibbbl  der 
längeren  Grannenhaare  des  Rückens  entbehren,  ebenso  eine 
andere  Beschaffenheit  der  Gaamenfalten  aufweisen.  Diese 
Unterschiede,  wenn  sie  zutreffen,  würden  zur  specifischen  Tren- 
nung genügen,  nicht  aber  die  Farbendifferenzen,  auf  die  man 
bisher  viel  zu  viel  Werth  gelegt  hat,  wie  noch  neuerdings  E.  v. 
Martbns  hervorgehoben  hat.  Es  ist  sehr  wohl  möglich  und 
in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  häufig  dunkle  Varietäten 
von  Mus  tectorum  für  Exemplare  von  M,  rattus  gehalten  wur- 
den. Mit  Rücksicht  hierauf  wäre  denn  auch  die  specifische 
Bestimmung  der  Afu«- Arten  von  S.  Paulo  zu  revidiren;  denn 
es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  dort  Mus  tectorum  fehlen  sollte. 
Um  künftighin  hierfür  sicheren  Boden  zu  gewinnen,  müssen 
die  specifischen  Differenzen  der  genannten  drei  iftM-Arten  de- 
finitiv festgestellt  und  für  jede  einzelne  die  Variationsbreite 
zumal  in  Bezug  auf  Färbung,  Schwanzlänge,  Gaumenfalten  etc. 
ermittelt  werden.  Wahrscheinlich  wird  auch  die  Osteologie 
und  die  Untersuchung  des  Gebisses  Unterschiede  charakte- 
ristischer Art  ergeben,  vielleicht  auch  die  Zahl  der  Zitzen.  In 
Bezug  auf  leUtere  sind  die  einschlägigen  Beobachtungen  von 
0.  Thomas^}  zu  vergleichen.  Ludwig-Lbunis  giebt  allen  drei 
Arten  32  Zitzen;  ich  fand  deren  nur  10,  wie  es  für  Mus  wohl 
die  Regel  ist.  Alle  mir  bekannten  südbrasilianischen  einhei- 
mischen Mäuse  habeu  4  Paar  Zitzen;  Thiere  mit  5  Paaren 
kann  man  unbedenklich  zu  Mus  ziehen.    Ebenso  finde  ich  bei 


^)  E.  L.  Trouessart,    „Les  petites   Mammiferes   de   la    France.*' 
Feuille  des  jeunes  Naturalistes  1881. 

2)  Proc.  Zoolog.  Soc,  1881,  pag.  531. 
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dem  mäDnlichen  Geschlechte  einen  charakteristischen  Unter- 
schied zwischen  Mus  und  ffesperomys,  der  als  bequemes  Orien- 
tirungsmittel  Beachtung  verdient.  Mus  hat  einen  einfachen, 
meist  seitlich  comprimirten  Fortsatz  auf  der  Glans  penis,  wo- 
gegen Hesperomys  an  gleicher  Stelle  mit  einem  aus  drei  finger- 
förmigen Fortsätzen  bestehenden  Knorpelgerüste  ausgestattet  ist. 
Dem  dermaligen  Stande  unserer  Kenntnisse  dürfte  viel- 
leicht die  folgende  Gharakterisirung  der  genannten  drei  Arten 
am  ehesten  entsprechen;  doch  ist  dieselbe  sicher  noch  der  Er- 
gänzung und  eventuell  Gorrectur  bedürftig. 

Mus  decumanus  Fall.  Schwanz  kürzer  als  der  Kör- 
per, mit  ca.  210  Schuppenringen.  Ohr  klein,  erreicht  ange- 
drückt das  Auge  nicht.  Auf  dem  Rücken  lange,  steife,  ge- 
furchte Stichelhaare.  Gaumenfalten  gekörnelt,  durch  eine 
Längsfurche  getheilt.  Maasse:  240 — 190 — (Tarsus?).  Bauch 
grau  oder  grauweiss,  bisweilen  gelb  überlaufen. 

Mus  rattus  L.  Schwanz  länger  als  der  Körper,  mit 
250  —  260  Schuppenringen.  Ohr  gross ,  erreicht  angedrückt 
das  Auge.  Auf  dem  Rücken  sollen  die  langen  Grannenhaare 
fehlen  (nach  Gibbbl,  gegen  Burmbister).  Gaumenfalten  glatt, 
in  der  Mitte  nicht  getheilt.  Maasse:  160— 190  — (?).  Bauch 
bläulichgrau  oder  aschgrau. 

Mus  te  Ctorum  Sä  vi.  Schwanz  länger  als  der  Körper, 
mit  225  —  250  —  260  Schuppenringen.  Ohr  gross ,  erreicht 
angedrückt  das  Auge.  Grannenhaare  des  Rückens  schwarz, 
an  der  Basis  weisslich.  Gaumenfalten  gekörnelt,  die  drei  vor- 
deren interdentalen  in  der  Mitte  V  förmig  nach  hinten  einge- 
knickt. Maasse  175  —  200  —  34.  Bauch  weiss,  gelbgrau  oder 
aschgrau. 

Mus  decumanus  erscheint  somit  als  gute  Art,  die  gegen- 
seitige Beziehung  von  M,  rattus  und  M,  tectorum  aber  ist  noch 
nicht  genügend  untersucht. 

Rio  Grande,  Prov.  Rio  grande  do  Sul  (Brasilien), 
8.  Mai  1886. 
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Herr  MAGNUS  legte  eine  ioteressante  Variation  der 
Ajuga  re plana  L.  vor,  die  Herr  J.  Camüs  beiModena  ent- 
deckt und  als  var.  büabiata  beschrieben  hat  in  J.  Camus: 
Anomalie  e  varietä  nella  Flora  del  Modenese  (2  a  Contribn- 
zione)  aus  Ätti  della  Societa  dei  Naturalisti  di  Modena;  Ren- 
diconti  delle  Adonanze  Serie  III  Vol.  II  1885.  Unter  den 
Labiaten  ist  die  Gruppe  der  j4jugeae  durch  die  Unterdrückung 
der  Oberlippe  sehr  ausgezeichnet.  Speciell  bei  Ajuga  ist  sie 
zu  zwei  ganz  kurzen  kaum  vorspringenden  Läppchen  reducirt 
Bei  der  von  Herrn  Camus  entdeckten  Aj.  reptans  var.  büabiata 
ist  nun  die  Oberlippe  zu  zwei  ebenso  grossen  Lappen  wie  die 
Seitenlappen  der  Unterlippe  entwickelt.  Wir  haben  es  hier 
mit  einer  Variation  zu  thun,  die  man  als  characteristisch  dafür 
bezeichnen  könnte,  wo  ein  reducirtes  Organ  zu  seiner  ursprung- 
licheren Form  zurückkehrt.  Wir  haben  hier  eine  Variation, 
die  zum  Typus  der  Blumenkrone  verwandter  Gattungen  an- 
klingt, wie  z.  B.  von  Origanum  oder  Nepeta,  wo  aber  die  bei- 
den Lappen  der  Oberlippe  noch  etwas  mit  einander  ver- 
wachsen sind.  Es  ist  eine  ähnliche  Variation,  wie  sie  bei  der 
Primula  chinensis  fUiei/olia  aufgetreten  ist,  bei  der  das  Blatt 
eine  am  Blattstiel  herablaufende  Spreite  erhalten  hat,  wie  sie 
die  meisten  Arten  der  Gattung  Primula  haben. 

Herr  MAGNUS  sprach  sodann  über  Vers  oll  iebüngen 
in  der  Entwiokelnng  der  Pflanzenorgane. 

Durch  die  Forschungen  von  Al.  Bbaur,  C.  Schimper, 
Wtdlbb,  Irmisch  und  viele  Andere  haben  wir  erkannt,  dass 
bei  jeder  Art  die  Bildung  der  Blüthen  an  bestimmte  Verzwei- 
gungen gebunden  ist,  wonach  man  einaxige,  zweiaxige,  drei- 
axige,  vieraxige  u.  s.  w.  Arten  unterscheidet,  je  nachdem  die 
Blüthenbildung  an  die  Axe  ersten,  zweiten,  dritten,  vierten 
a.  s.  w.  Grades  gebunden  ist.  Von  diesem  normalen  Verhalten 
der  Arten  treten  nun  teratologische  Abweichungen  auf,  indem 
die  Bildung  der  Blüthen  oder  Inflorescenzen  auf  eine  frühere 
oder  spätere  Verzweigung  übergeht,  und  dies  bezeichnet  der 
Vortragende  als  eine  Verschiebung  der  Bntwickelung.  Er  hat 
seit  vielen  Jahren  darauf  seine  Aufmerksamkeit  gerichtet  und 
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eioe  grosse  Aozahl  »von  Fällen  beobachtet,   von  denen  er  hier 
nur  einige  eclatantere  auseinandersetzen  will. 

Gelegentlich  einer  Reise  in  Südfrankreich  traf  er  1878  bei 
Montpellier  zwei  Stöcke  von  Veronica  spicata^  bei  denen  an  der 
primären  Axe  der  Triebe  in  den  Achseln  der  Hochblätter  statt 
der  Blüthen  Blöthentrauben  sassen,  deren  Entfaltung  im  Ge- 
gensatze zar  einzelnen  normalen  Endtranbe  der  Art  von  oben 
nach  unten  erfolgte.  Die  unteren  der  angelegten  Blüthen* 
stände  sind  überhaupt  klein  und  rudimentär  geblieben.  Hier 
ist  die  Bildung  der  Blüthe  von  der  Axef  zweiten  auf  die  Axe 
dritten  Grades  verschoben.  Einen  Aulauf  zu  dieser  Bildung 
bei  derselben  Art  verdankt  er  Herrn  R.  Büttker  aus  der  Pots- 
damer Gegend.  Hier  hat  der  Stock  in  der  unteren  Hälfte  der 
Blüthenregion  zuerst  an  Stelle  der  Blüthen  lauter  Blüthen* 
trauben  angelegt,  um  dann  zum  normalen  Verhalten  zurückzu- 
kehren und  die  normale  Endtraube  anzulegen.  Letzteres  Ver- 
halten findet  man  oft;  so  hat  es  Vortragender  z.  B.  bei  Plan^ 
tago  maritima  von  den  Herren  Aschbrson  und  C.  Fisch  aus  der 
Rostocker  Gegend  erhalten.  So  trifft  man  es  oft  bei  Compo- 
siten  an,  wo  dann  ein  Kopf  zahlreiche  marginale  Randköpfchen 
hat,  die  nicht  Achselproducte  der  Hüllblätter  sind,  sondern  an 
Stelle  der  äusseren  Blüthen  stehen ;  so  hat  es  Vortragender  bei 
Cirsium  aroense  getroffen;  so  ist  es  z.  Th.  bei  den  gefüllten 
Cineraria  (Fericallia)  der  Gärtner  der  Fall.  Von  Lampsana 
communis  hat  Vortragender  einmal  einen  Stock  bei  Garlsbad  beob- 
achtet, von  Crepis  biennis  hat  er  öfter  aus  verschiedenen  Ge- 
genden Deutschlands  Exemplare  erhalten,  wo  an  Stelle  der 
Blüthen  des  Köpfchens,  secundäre  Tochterköpfchen  stehen,  so- 
dass wir  Köpfchen  gestielter  Köpfchen  vor  uns  haben,  deren 
Blüthen  aber  häufig  mehr  oder  minder  verkümmern.  Aehnlich 
hat  Vortragender  zuweilen  bei  ürabelliferen  beobachtet,  dass 
an  Stelle  eine$  einfachen  Döldchens  ein  doppelt  zusammenge- 
setztes Döldchen  auftrat.  Auch  von  Armeria  vulgaris  hat  Vor- 
tragender von  den  Herren  Rbtzdqrff,  Dünger  und  Geh.  Rath 
ViROHOW  Exemplare  erhalten,  wo  der  Schaft,  nachdem  er  den 
characteristischen  Hochblattwirtel  mit  gemeinschaftlicher  ab- 
wärts gerichteter  Scheide  angelegt  hat,  an  Stelle  des  vonihned 
umschlossenen  Köpfchens   deren  viele  mehr  oder  minder  lang 
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gestielte  trägt,  von  denen  jedes  wieder  von  solchem  Hochblatt- 
wirtel  mit  abwärtsgerichteter  Scheide  omgeben  ist.  Auch  hier 
ist  die  Bildaog  der  Köpfchen  verschoben,  z.  Th.  anf  secundäre 
Tochteraxen,  z.  Th.  auf  die  Fortsetzung  derselben  Axe,  mit 
der  zuweilen  einzelne  der  Stielchen  der  secandären  Köpfchen 
mehr  oder  minder  hoch  hinauf  verwachsen  sind.  Einen  inter- 
essanten hierher  gehörigen  Fall  beobachtete  Vortragender  im 
hiesigen  BoRSio*8chen  Garten  an  Vriesea  psittacina  Lindl.,  einer 
Bromeliacee.  Bei  den  Bromeliaceen  stehen  die  einfach-traubi- 
gen oder  rispig  verz^f^igt-traubigen  Inflorescenzen  meist  termi- 
nal. Nur  bei  einer  als  Tiüandna  caespitosa  im  Hort.  Mobre»  zu 
Lüttich  bezeichneten  Pflanze  sah  Vortragender  6  seitliche  Blü- 
thenstände,  zwischen  denen  die  terminale  Rosette  ihr  anschei- 
nend unbegrenztes  Wachsthum  fortsetzt,  während  Tülandsia 
strobüifera  daselbst  terminale  und  seitliche  Inflorescenzen  trug. 
An  dem  monströsen  Exemplare  von  Vriesea  psittacina  brachte 
nun  die  Rosette  einen  terminalen  Schaft  der  mit  spiralig  ge- 
stellten scheidigen  Hochblättern  besetzt  ist.  Erst  in  der 
Achsel  von  vieren  dieser  Hochblätter,  die  im  obersten  Drittel 
des  Schaftes  gelegen  sind,  stehen  die  für  Vriesea  psittacina 
characteristischen  Blüthenähren  mit  ihren  grossen  zweizeilig  ge- 
stellten Bracteen;  oberhalb  der  fertilen  Hochblätter  trägt  der 
terminale  Schaft  noch  ein  paar  sterile  Hochblätter.  Hier  ist 
also  die  Bildung  der  Blüthenähren  von  der  Axe  ersten  Grades 
auf  solche  zweiten  Grades,  die  der  an  der  normalen  Pflanze  von 
den  Axen  zweiten  Grades  gebildeten  Blöthen  auf  die  Axe  drit- 
ten Grades  übergegangen. 

Einen  interessanten  Fall  zeigt  eine  von  Herrn  Geh.  Rath 
WiNKLBR  erhaltene  Veronica  o/ficinalis.  Letztere  gehört  zu  den 
dreiachsigen  r^^rontca- Arten,  da  bei  ihr  die  primären  Achsen 
Laubblätter  tragen,  in  deren  Achseln  erst  die  Blüthentrauben 
stehen.  Hier  stehen  nun  an  Stelle  der  Blüthen  der  axillären 
Trauben  wieder  Inflorescenzen,  die  an  den  unteren  Tragblättern 
noch  einmal  verzweigt  sind,  ehe  sie  mit  der  Bildung  kleiner 
Blüthentrauben  enden,  während  in  der  Achsel  der  oberen  Trag- 
blätter direct  Blüthentrauben  an  Stelle  der  Blüthen  stehen. 
Hier  tritt  also  die  Blüthenbildnng  statt  in  der  Axe  dritten 
Grades  an  den  unteren  Verzweigungen  der  Inflorescenz  in  der 
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Axe  fünften 'Gradeis,    ab  den  oberen  Verzweigungen  der  In- 
florescenz  in  der  Axe  vierten  Grades  auf. 

Dieser  Fall  bildet  einen  deutlichen  Uebergang  zu  den  Bil- 
dungen, die  Vortragender  als  Verharren  in  einem  Entwicke« 
lungsstadium  und  speciell  als  Verharren  in  .der  Bildung  der 
Inflorescenzen  beschrieben  hat,  z.B.  d^n  Pericalli»  eruenta, ,  Plan-' 
tago  major,  Bumex  acetoseUa  u.  s.  w.  und  auf  die,  wie  er  ans* 
einandergesetzt  hat,  die  Bildung  des  Blumenkohls  beruht 
(Sitzungsberichte  des  Botan.  Vereins  der  Provinz  Brandenburg 
vom  28.  Juni  1878,  p.  61  u.  28.  November  1879,  p.  1&8).  Bei 
diesen  werden  stets  Inflorescenzen  angelegt,  bei  denen  sich  an 
Stellei  der  Blüthen  wieder  Inflorescenzen  entwickeln,,  bei  deneja 
also  die  Bildung  der  Blüthen  ins  Unendliche  oder  Unbestimmte 
verschoben  ist.  Nur  seltener  gelangen  an  sehr  hohen  Verr 
zweignngsgraden  die  angelegten  Inflorescenzen  zu  normaler 
Ausbildung,  wie  man  z.  B.  an  den  stehen  gelassenen  Stau- 
den des  Blumenkohls  meist  einzelne  ins  Normale  zurückschla- 
gende Aeste  erhält,  aus  denen  man  die*  Samen  gewinnt:  Bei 
Pmoä/ZiB  wurde  bereits  vom  Vortragenden  auf  den  Zusammen- 
hang der  Bildung  sogenannter .  gefällter  Sorten  d.  h.  solcher 
mit  marginalen  Secundärköpfchen  mit  der  Bildung  von  Stöcken 
mit  solchen  blastomanen  Köpfchen  hingewiesen,  insofern  solche 
bei  der  Aussaat  von  aus  gefüllten  Sorten  erhaltenen  Samen 
auftraten. 

.In  den  bisher  betrachteten  Fällen  handelt  es  sichum  Ver- 
schiebongen  auf  Sprosse  späterer  Generation.  Es  tritt  aber 
auch  das  Umgekehrte,  d.  h.  die  Verschiebung  auf  Sprosse  frü- 
herer Generation  ein.  Oeum  rivale  ht  eine  zweiaxige  Pflanze. 
Sie  hat  eine  centrale  Rosette  aus  Laubblättern,  in  deren 
Achseln  die  mit  terminaler  Blüthe  endenden  Inflorescenzen  ste- 
hen. Es  tritt  nun  öfter  ein,  dass  die  centrale  Rosette  ano- 
maler Weise  zur  Blüthenbildung  auswächst,  wobei  correlative 
Abweichungen,  wie  Vermehrung  und  abweichende  Ausbildung 
der  Kelch-  und  Blumenblätter  etc.,  Dürchwachsung  der  Blüthe 
einzutreten  pflegen.  Hier  geht  also  die  Blüthenbildung  von  der 
Axe  zweiten  Grades  auf  die  ersten  Grades  zurück.  Aehnliches 
tritt  bei  spät  blähenden  Bäumen  von  Prunus  Cerasus  zuweilen 
ein,  wo  die  axillären,  sonst  gestauchten  wenigblüthigen  Inflores- 
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e^zen  za  langen,  .mit  normaler  Blfitbejabildoog  endigienden 
Sprossen  aus  wachsen,  die  Biiitheobiidong  ako  von  der  Achse 
dritten  Grades  auf  die  zweiten  Grades  gebt  Ob  dieser  tera- 
tologische  Fall  dem  iViinui  $mnp4rfloretu  Beiul  ^Beiträge  sur 
Naturkunde  VIT.  pag.  132)  oder  Prunui  teroäna  Bora  (cai, 
bot  I.  pag.  58)  entspricht,  wagt  Vortragender  nicht  su  ent* 
scheiden. 

Wir  sehen  also,  dass  die  Verschiebung  der  Entwickelong 
anf  Sprosse  früherer  oder  späterer  Generation  eib^  h&ufig  auf- 
tretende EIrscbeinung  ist  und  viele  Bildungen  am  einfachsten  .von 
diesem  Gesichtspunkte  ans  aufzufassen  sind.  Zuweilen  sind 
sie,  wie  z.  B.  bei  den.  echt  gipfeiständigen  Pelorien,  bei  dem" 
eben  betrachteten  QeHm.rivale  u.  s,  w.  mit  anderen  Ersehet* 
iiungeo  corobinirt  oder  besser  gesagt  correlativ  vereinigt,  was 
aber  an  dieser  fundamentalen  Auffassung  nichts  ändert,  wie  das 
z;  B.  beweist,  dass  auch  Peloriea  an  seitlichen,  durch  irgend 
welche  Umstände  in  frühester  Jagend  aufrecht  gestellten  Seiten- 
blüthen  auftreten.  Das  interessanteste  Beispiel  solcher  Gorre* 
lation  bieten  die  vom  Vortragenden  ausführlich  beschriebenen 
mannigfaltigen  Fälle  dar,  in  denen  die  Achse  der  Blöthentranbe 
von  Digitalis  purpurea  L.  anomaler  Weise  zur  Blütbenbildung 
gelangt.  (Vergl.  Verhandlungen  des  Botsmisohen  Vereins  der 
Provinz  Brandenburg,  Sitzungsbericht  vom  30.  Jan*  1880,  p.  8.) 

Herr  v-MabTENS  zeigte  einige  Land- und  Süsswaisiser- 
Schnecken  vonCelebes  und  von  derGoldküdte  vor. 

Die  In^^l  Gelebes  ist  faunistiscb  besonders  interessant  wegen 
ihrer  Mittelstellung  zwischen  den  Sunda^  Inseln  und  den  Mo-» 
lukken,  also  zwischen  der  indischen  und  der  australischen  Thier- 
>yelt,  von  welchen  beiden  sie  charakteristische  Vertreter  beher- 
bergt; bisher  waren  hauptsächlich  nur  die  beiden  Endpunkte, 
Makassur  im  Südwesten  und  Manado  im  Nordosten,  zoologisch 
näher  bekanqt,  Um  so  erfreulicher  war  daher  von  Herrn  Na- 
turalienhändler RiBBB  in  Dresden,  dessen  Sohn  in  diesen  Ge- 
genden reiste,  eine  Anzahl  von  Land-  und  Süsswasser-Schnecken 
aus  der  südöstlichen  Halbinsel  Tombuku  und  von  der  Insel 
ßangaii  welche  zwischen  der  mittlem  östlichen  Halbinsel  und 
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der  Gruppe  der  Snla^^Ioseli}  liegt,  za  erhalten.  Was  aus  Tom- 
boku  kam,  waren  banpUftchlich  Sttss«*  und  Braokwasäeiv- 
Schneeken,  die  an  sich  eine  wntere  geographische  Verbreitiidg 
haben  (Ntritina  auriculata^  dulnä  und  diadema,  Pythia  undätä, 
eine  Paludina  und  eine  Mdania)^  sowie  eine  Art  von.  Land- 
Schneeken»  Hiüx  /odieMf  wekhe  Celebes  mit  des  Philippinen 
gemeinsaiB  acheint.  Von  Baogat  liegen  zwei  schöne  Arten  von 
Nanina  vor: 

1.  Nanina  mteUtt$  Shottlbwobth,  in  einer  bis  jetzt  nicht 
Kekannteof  Manichtaltigkeit  von  Farbeiiab&oderungen  •  welche 
derjenigen  bei  N.eitriva  auf  Amboina  and  Ceram  nahe  kommti 
nämlich: 

a.  einfarbig  schwefelgelb  mit  einfach  weisser  Nahtbiode. 

b.  schwefelgelb  mit  weisser,  nnten  dunkelbraun  hegt&nzter 
Nahtbinde  und  dunkelbraunem  Nabetfleck. 

c.  ebenso,  aber  blaserer  und  die  obem  Windungen  brau nlicll, 

d.  lebhaft  pomeranzengelb;  Nahtbinde  weiss,  theilwei^e 
dunkelbraun  begfänzt;    brauner  Nabetfleck, 

e.  blass  röthliefabraun  (unter  der  gelbbraunen  dünnen' Scha- 
lenhant  blass  violett)  mit  weisser  schwarz -begrenzter 
Nafatbinde  und  kleinem  schwärzlichem  Nabelfleck ;  obere 
Windungen  dnnkelröthlich, 

f.  ähnlich,  aber  dunkelbraun,  obere  Windungen  dunkel- 
violett, 

g.  oben  und  unten  dunkelbraun,  ein  breiter  gelber  Gürtel 
in  der  Peripherie;  Nabtbinde  weiss,  schwarz  begreni^, 

h.  blassgelb  mit  4  schwach  markirten  hellbräunlichen  Bän- 
dern, wovon  zwei  Aber,  zwei  unter  der  Peripherie ;  ehi 
brauner  Nabelfleck;  obere  Windungen  dnnkel  r&tblicb- 
violett. 

Die  unter  g.  genannte  Abänderung  stimmt  so  auffallend 
mit  der  Originalabbildung  von  Helix  ÖairviUia  bei  Ferussac 
bist.  nat.  pl.  91,  Fig.  2,  3  fiberein,  dass  man  darin  wohl  diese 
bis  jetzt  nicht  wiedergefundene  (was  Rbbvb  unter  diesem  Na- 
men Fig.  1454  abbildet,  ist  etwas  ganz  Anderes,  N.  rugataj 
und  bis  jetzt  vaterlandslos  gebliebene  Art  erkennen  kann; 
Ferussac  hatte  also  vollkommen  Recht,  indem  er  auf  derselben 


Digitized  byVjOOQlC 


114  QeselUchaft  natmforvihender  Freunde, 

Tafel  Fig.  1  als  Varietät  derselbeik  eibe  unv^itennbare  qiq* 
farbig  giMi^  N.tUellus  abbildete  und  letzterer  Name  wjrd  Wohl 
dem  altera  CUnrvUlia  weichen  müssen.  N.  vKtllus  war  bb 
jetzt  nur  von  Nordost -Celebes,  nämlich  Gorontalo  und  defa 
'Togian- Inseln,  bekannt,  sie  weist  durch  ihi^.Aehnlichkeitmit 
N.  cUrina  nach  den  Molukken  hin  und  es  dürfte  von  Ilater^sse 
-sein,  zu  wissen  ob  die  zwischenliegeudeii  Sula-Inseln  ähnliche 
Formen  besitzen. 

2.  Namna  timbi/era  var.  n.  Bangäiensis;  sie  unterscheidet 
sich  von  der  vom  Vortragenden  1872  beschriebenen' Art 
durch  bedeutendere  Grösse  und  flachere  Gestalt  (grosser  Durch- 
messer 48  mm,  kleiner  38,  Höhe  30,  Mündung  24  hoch  und 
29  breit),  sowie  dadurch,  dass  das  sch^varze  Band  in  der  Pe- 
ripherie beiderseits,  nicht  nur  nach  unten,  von  einem  hellen 
Saume  begleitet  wird,  dieser  hebt  sich  aber  reuiger  von  der 
Grundfarbe  ab,  als  bei  den  Original-Exemplaren  der  /tm6t/era, 
von  denen  es  zweifelhaft  geblieben,  an  welcher  Stelle  des  nörd- 
lichen Gelebes  sie  gesammelt  worden.  Während  die  vorige 
nach  Osten,  weist  diese  Art  nach  \y^e8ten,  auf  die  Sunda-Inseln 
zurück,  indem  sie  und  gerade  in  der  neuen. Varie,^|lt  noch  ent- 
schiedener sich  den  braunen  Nauinen  mit  stärkerer  Skulptur 
der  Oberseite  anschliesst,  namentlich  der  N.  Humphreysiana 
ypn  Singapore  und  Java.  Ferner  findet  ßich  noch  «ine  junge 
Helix  zodiacus  Fer.  unter  den  Schnecken  von  Bangai. 

,  Von  der  Goldkyste  und  zwar  von  dem  Orte  Abetifi,  einem 
ca.  700  m  hohen  Gebirgstock  ca.  150  km  von  der  Küste,  er- 
hielt das  zoologische  Museum  durch  die  Vermittlung  4es  Herrn 
G,U8T.  ScHKBiDER  in  Bascl  folgende  voq  Qerrn  Missionär  Dilobr 
.gesammelt^  Arten:  .     ;    : 

Achatina  variegaia  RoissT  (perdix  Lam.)  16  ein  lang. 

^Mrpurea  Ghbmmitz,  14  cm  lang,  8  breit. 
Limicolaria  felina  Shuttl. 
Melania  nigritina  Morelbt  var.  gracilior. 
Ampullaria  yi/ricana  ,n, 

Lanütes  Guinaicus  Chemnitz,  immer  noch  in  den  Samm- 
lungen selten. 
Spqtka  Chaiziana  Rang. 
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Die  neue  Ainpullärie  hat  den  Habitus  der  ostäfnkahiscfaen 
und  indischen  Arten  und  unterscheidet  sich  leicKt  von  der  viel 
kleineren  und  kleinmündigen,  konisch -kugligeh  A.  halanoxdes 
der  Westküste;  von  den .  ostafrikanischen  Arten  kommt  ihr 
Ä.  Wernei  am  nächsten.  Sie  lässt  sich  durch  folgende  Diagnose 
kenntlich  macheö: 

Testa  globosa,  perforata,  sub  lente  sabtilissime  spiratim 
striata,  castaneofusca  vel  nigricans,  fasciis  nollisvelobsoletis; 
spira  brevis,  erosa  et  attrita ;  anfractus  4,  con vexi,  sutura  pro- 
funda discreti,  ultimus  inflatus,  basi  paulum  attenuatus;  aper- 
tura  ovato-elliptica,  V4  longitudinis  testae  occupans,  infra  paolo 
latior,  basi  rotundata,  marginis  colnmellaris  parte  inferiore  plus 
quam  dimidia  libera,  flavescente.  /  : 

Long.  35—40,  diam.  maj.  32—38,  min.  24 Va.  20;  aper- 
turae  long.  26—30,  diam.  16-20. 

Ausser  von  Abetifi  wurde  diese  Art  auch  von  Akkra  ap 
der  Goldküste  erhalten,  hier  in  ^ mehr  schwärzlichen ^  dort  in 
braunen  Stücken.      . 

Herr  BüNHABDT  legte  eine  von  Herrn  Dr.  Gott^ 
8CHB  gesammelte  neue  japanische  Helios  vor. 

Helix  ( Acanthinula)  harpuld. 

Testa  dextrorsa,  minuta,  conica,  umbilicata,  Cornea.  An- 
fractus 4  teretes,  regulariter  accrescentes ,  süb  lente  sübtiliter 
striati,  sericini;  ultimus  %  lo"g*  aequans,  rotundatus,  non  des- 
cendens.  Sutura  profunda.  Apertura  ovalis,  verticalis;  peri- 
stoma  rectum,  acutum,  margine  columellari  late  reflexo. 

Alt.  IV2  mm,  lat.  IV4  mm. 

Hab.  Tokio,   Kanda. 

Die  Schnecke  ist  ganz  das  verkleinerte  Abbild  der  nordi- 
schen Helix  harpa  Say,  nur  dass  die  bei  letzterer  Art  hervor- 
tretenden regelmässigen  Hautrippen  fehlen;  von  den  unter  d^r 
Lupe  sichtbaren  Streifen  zeigen  jedoch  vereinzelte  die  Neigung, 
ebenfalls  schwach  rippenartig  hervorzutreten,  indess  mangelt 
jede  Regelmässigkeit.  Während  bei  H.  aeuleata^  dem  Typus 
der  Untergattung  Acanthinula^  d\^  Epidermisfalten  in  Stacheln 
auslaufen,  bei  H.  harpa  dieselben  stachellos  werden,  verschwin- 
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den  sie  bei  uoeerer  Art  fast  vollständig;  dennoeh  läsit  die 
ganze  Tracht  der  Seboeeke  keinen  Zweifel  über  ihre  ZogehOrigr 
keit  so  Acanthmula  aofkommen. 

unter  den  too  Herrn  Dr.  GoTTSoai  gesammelten  Hyalina^ 
ond  CbniAis-Arten  famden  sieh  nur  bereits  bekannte  Species. 
Nen  für  die  japanische  Fauna  dörfte  nur  die  dnnattscbe  ffifoUna 
MdUendorßii  Rama.  (diese  Berichte  1877  pag.  92)  sein»  welche 
Herr  Gottsgbi  bei  Nagasaki  gefunden  hat 


Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 

Bulletin  of  the  Museum  of  ComparatiTO  Zo&logy,  XiL,  3.-^4. 

1886. 
Science  Observer,  IV.,  12.    1886. 
GoTTSCH«,  C,   Land  und  Leute  in  Korea  (ans  der  Zeitschr. 

ffir  Erdkunde).    Berlin,  1886. 
Ehrst,  A.,  Das  Erdbeben  vom  26.  März  1812  an  der  Nord- 

küste  Südamerikas.    Caracas,  1885. 
Cebersicht    der    Arbeiten    des  K5nigl.  geodätischen  Instituts. 

Berlin  1886. 
Leopoldina,   XXII.,  7.  — 12.    April— Juni  1886. 
Schriften  d.  physik.-5konomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg, 

26.  Jahrg.    1885. 
Mittheilungeo  der  Zoolog.  Station  zu  Neapel ,  VL,  4.    1886. 
Földtani  Közlöny,  XVL,  3.-6.    März -Juni  1886. 
Mittheilungen  aus  dem  Jahrbuche  der  Königl.  Ungarischen  Geo- 
logischen Anstalt,  VIII.,  3.    1886. 
Bolletino  delle  poblicazioni  Italiane,  No.  2.     1886. 
Bolletinci  delle  opere  moderne  stranieae,  No,  1  u.  2,  Januar— 

Ai^ril  1886. 
Atti  deila  Societa  Toscana  di  scienze  naturalis   Proc  verbali, 

V.,  Mai  1886. 
Atti  della  R.  Aocademia  dei  Lincei,  Memorie,  Ser.  III,  18—19. 

1888-84;  Ser.  VL,  2.  1884-85. 
Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei,  Rendtconti,  IT.,  12. — ^^13., 

Mai— Juni  1886. 
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Memoires  du  comite  geologiqae  de  St.  Petersbourg,  IL,  3,  1886. 

Bulletins  du  comite  geologique  de  St.  Petersbourg,  V.,  3  —  6. 
1886. 

Rysskaja  geologiskaja  biblioteka,  I.,  1885. 

U.  S.  Geolog.  Survey,  Fifth  annual  report.     1883—84. 

Proceedings  of  the  Academy  of  Natural  Scieoces  of  Philadel- 
phia, Januar  —  März  1886. 

Memoirs  of  the  Peabody  Academy  of  Scienze,  II.  Salem, 
1886. 

18te  annual  report  of  the  Peabody  Academy  of  Science.  Salem, 
1886. 

Bulletin  of  the  California  Academy  of  Sciences  No.  4.  Jan.  1886. 

Glasnik,  Organ  des  kroatischen  Naturforscher -Vereins  in 
Agram,  L,  1.-3.    1886. 

MöBius,  K.,  Die  Bildung,  Geltung  und  Bezeichnung  der  Art- 
begrifTe.     Jena,  1886. 


Druck    von  J.  F.  Starcke  iu  Berlin. 
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Sitzungs-  Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin  / 

vom  19,  October  1886. 

Director  (in  Veitretaog) :   Herr  Schwendeneb. 


Herr  NEHBOfe  sprach  über  die  Robben  der  Ostsee, 
namentlioli  Aber  die  Ringelrobbe. 

Die  geographische  Verbreitang  der  drei  Robben  *  Arten, 
welche  in  der  Ostsee  regelmässig  vorkommen,  ist  im  Einzelnen 
noch  nicht  so  genau  erforscht,  wie  man  es  erwarten  sollte. 
Man  findet  zwar  in  den  bezüglichen  Werken  die  Angabe, 
dass  HalichoeruB  grypus  Nilsb.,  Phoca  vitulina  L.  and  Ph.  an- 
neUata  Nilbs.  in  der  Ostsee  zu  finden  sind;  aber  über  die 
specielleren  Yerbreitungsverhältnisse  dieser  Arten,  namentlich 
über  ihre  Verbreitang  an  den  deutschen  Ostsee-Küsten,  fehlt 
es,  wie  mir  scheint,  noch  immer  an  aasreichenden  Feststel- 
lungen.^) Ebenso  sind  die  Beobachtangen  über  die  Biologie 
der  einzelnen  Arten  noch  vielfach  lückenhaft  und  unsicher. 
Es  dürfte  deshalb  nicht  überflüssig  erscheinen,  hier  folgende 
Notizen  mitzutheilen. 

Als  ich  mich  kürzlich  in  Misdroy .  aufhielt ,  einem  See- 
bade, welches  bekanntlich  an  der  Nordwestküste  der  Insel 
Wollin  gelegen   ist,    hatte   ich   Gelegenheit,    mich   über  die 


^}  Die  vollstSodigsten  Angaben  in  obiger  Hinsicht  finde  ich  bei 
LiLLjEBORG,  Sveriges  och  Borges  Ryggradsdjur ;  doch  sind  hier  die 
deutschen  Küsten  wenig  berücksichtigt 

8 


Digitized  byVjOOQlC 


120  Qesellscha/t  natur/orschender  Freunde, 

dort  vorkommenden  Seehunde  zu  oDterrichten.  Die  in  leo 
letzten  Jahren  dort  erlegten  Exemplare  gehören  thelU  2a  Ph. 
anneüatOy  theils  za  Halichoerus  grypui,  soweit  sich  dieses  nach 
den  noch  theilwoise  vorhandenen  Fellen  und  nach  mündlichen 
Beschreibungen  feststellen  Hess.  ^)  Besonders  schön  war  das 
Fell  einer  alten  männlichen  PK  annellata,  welche  Herr 
Forstaufseher  Hirdbnbüro  zu  Misdroy  am  6.  März  1884  in 
geringer  Entfernung  von  letzterem  Orte  erlegt  hat.  Die  Grund- 
farbe jenes  Felles  ist  dunkelbraun ,  in  der  Mittellinie  des 
Rückens  schwärzlich;  auf  dieser  Grundfarbe  zeichnen  sich  sehr 
deutlich  die  für  Ph,  atmelhta  so  charakteristischen,  gelblich- 
weissen  Ringflecken  ab,  welche  meist  eine  ovale  Form  haben, 
und  von  denen  oft  zwei  derartig  aneinander  grenzen,  dass  sie 
zusammen  die  Form  einer  ^)  bilden.  Die  Krallen  der  Vor- 
derflossen sind  auffallend  stark,  kohlschwarz  und  an  der  Rück- 
seite mit  einer  tiefen  Hohlkehle  versehen. ') 

Leider  ist  der  zugehörige  Schädel  nicht  conservirt;  Herr 
HiNDBNBüRO  erzählte  mir  aber,  dass  die  Schneidezähne  fast 
ganz  verbraucht  gewesen  seien.  Es  handelt  sich  also  ohne 
Zweifel  um  ein  sehr  altes  Exemplar.  Das  Geschlecht  war 
männlich.  Die  Totallänge  von  der  Nasenspitze  bis  zu  den 
Enden  der  Hinterflossen  betrug  1,55  m,  das  Gewicht  39  V^ 
Kilogr.,  der  Ertrag  an  Thran  7 — 8  Liter. 

Am  9.  Mai  1884  wurde  bei  Misdroy  ein  zweiter  Seehund 
erlegt.  Nach  dem  Fell,  welches  sich  noch  im  Besitze  des 
Herrn  Hindb!(bürg  befindet,  und  nach  dem  mündlichen  Bericht 
des  letzteren  handelt  es  sich  hier  um  einen  jungen  Halichoerus, 
welcher  noch  theilweise  das  weisse,  weiche  Säuglingshaar  trug. 
Die  Kegelrobben  der  Ostsee  bringen  nach  den  bisher  vorlie- 
genden Beobachtungen  ihre  Jungen  gewöhnlich  im  März  zur 
Welt^),  und  die  Jungen  legen  ihr  weiches  Säuglingskleid 
meistens  im  Laufe  des  April  ab.  In  dem  vorliegenden  Falle 
scheint  der  Haarwechsel  etwas  verspätet  stattgefunden  zu  ha- 


1)  Genaueres  habe  ich  kürzlich  in  der  Deutschen  Jäger  -  Zeitung, 
Bd.  VIII,  Nr.  2,  vom  10.  October  1886  mitgetheilt. 

3)  Vergl.  NiLSsoN  im  Arch.  f.  Naturgeschichte,  1841,  I.,  pag.  312. 

*)  Es  kann  auch  schon  Ende  Februar  geschehen.  Vergl.  Lilije- 
BORG,  Sveriges  och  Norges  Ryggradsdjur,  I.,  pag.  720. 
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ben.  Vielleicht  war  auch  das  Datum  der  Geburt  bei  diesem 
HaUohoerus  etwas  verspätet;  doch  handelt  es  sich  immerhin 
um  eine  geringe  Differenz. 

Dagegen  herrscht  zwischen  den  Kegelrobben  der  Ostsee 
und  denen  des  atlantischen  Oceans  eine  auffällige  Differenz  in 
Bezug  auf  die  Jahreszeit ,  in  welcher  die  Jungen  zur  Welt 
kommen.  Während  alle  Beobachter  für  die  Ostsee-Ke- 
gelrobben Februar-März  als  Wurfzeit  angeben,  ist 
für  die  atlantischen  Kegelrobben  Ende  September 
und  October  durch  die  übereinstimmenden  Zeugnisse  zuver- 
lässiger Gewährsmänner  als  Wurfzeit  festgestellt.  Wenigstens 
gilt  letzteres  für  die  Kegelrobben  der  norwegischen  Westküste, 
sowie  für  diejenigen  der  schottischen  und  isländischen  Küsten.  ^) 
Wie  es  sich  damit  an  unseren  deutschen  Nordseeküsten  ver- 
hält, weiss  ich  leider  nicht.  ^) 

Dagegen  ist  mir  der  März  als  Wurfzeit  der  Ostsee-Kegel- 
robben kürzlich  auf  meine  Anfrage  durch  Herrn  Prof.  Dr. 
Palmen  zu  Helsingfors  in  Bezug  auf  den  Bottnischen  und 
Finnischen  Meerbusen  bestätigt  worden,  und  es  dürften 
die  Zweifel ,  welche  Alletü  in  seiner  Monographie  der  nord- 
amerikanischen Pinnipedier  gegen  ältere  gleichlautende  Angaben 
(von  Cnbiff),  resp.  gegen  die  Richtigkeit  der  Art-Bestimmung 
geltend  gemacht  hat^),  als  hinfällig  zu  betrachten  sein. 

Es  ist  die  Thatsache  einer  so  verschiedenen  Wurfzeit  bei 
einer  und  derselben  Seehunds-Art  ohne  Zweifel  sehr  auffallend. 
Man  könnte  freilich  die   eigenthümlichen  Wurfverhältnisse  der 


1)  Vergl.  CoLLKT,  Proc.  Zeel.  Soc. ,  1881 ,  pag.  382.  ~  Allen, 
Northamerican  Pinnipeds,  1880,  pag.  699,  703.  -  Nach  Selby  soll  die 
5¥urfzeit  auf  den  Farn-Islands  in  den  November  fallen. 

^  Halichoerus  scheint  überhaupt  an  unseren  deutseben  Nordsee- 
Küsten  selten  zu  sein;  ich  kenne  nur  zwei  Exemplare  von  dort,  das 
eine  von  Juist,  das  andere  von  Sylt  Im  Allgemeinen  ist  Ph.  vituHna 
dort  die  herrschende  Art. 

')  Allen,  a.  a.  0.,  pag.  664,  704.  Allen  zieht  aus  der  abweichen- 
den Wurfeeit  den  Schluss,  dass  die  angeblichen  Kegelrobben  des  Bott- 
nischen Meerbusens  zu  Pkoca  barbata  gehören  müssten.  —  Ph.  barbata 
hat  zwar  während  der  Eiszeit  im  Bottnischen  Meerbusen  existirt,  kommt 
aber  heutzutage  dort  nirgends  vor.  Vergl.  Ln.LjEBOKG,  a.  a.  0.,  p.  707. 

8* 
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Fischotter  zum  Vergleich  heranziehen;  aber  dieser  Vergleich 
passt  doch  nicht  recht.  Ich  mOchte  glauben,  dass  man  zwei 
verschiedene  geographische  Rassen  der  Kegelrob- 
ben zu  unterscheiden  hat,  welche  man  etwa  als  Varieta§ 
baltica  und  Varietag  atlantica  bezeichnen  kann.  Viel- 
leicht lassen  sich  bei  genauerer  Untersuchung  eines  genfigenden 
Materials  auch  einige  constante  Differenzen  im  Schädel  und 
Gebiss  zwischen  diesen  beiden  Rassen  herausfinden.  Nach 
dem  von  mir  verglichenen  Materiaie  scheint  es  so,  als  ob  auch 
solche  Differenzen  nicht  ganz  fehlten.  0 

Jedenfalls  dürfte  es  ebenso  berechtigt  sein,  auf  Grand 
der  verschiedenen  Wurfzeit  bei  den  Kegelrobben  von  zwei 
Rassen  zu  sprechen,  wie  man  dieses  bei  anderen  Thierarten 
thut.  Herr  Prof.  v.  Martbrs  hat  mich  auf  die  von  Dr.  Hbimckb 
unterschiedenen  Rassen  des  Herings  (Frühjahrs-  und 
Herbst-Hering)  zum  Vergleich  aufmerksam  gemacht,  ein  Ver- 
gleich, der  thatsächlich  in  mehrfacher  Hinsicht  passt.  ^}  Wahr- 
scheinlich lassen  sich  die  verschiedenen  Wuifzeiten  der  bal- 
tischen und  der  atlantischen  Kegelrobben  auf  Verschiedenheiten 
der  klimatischen  Bedingungen  und  vielleicht  mehr  noch  der 
Nahrungs- Verhältnisse  zurückführen. 

Nach  manchen  Angaben  soll  auch  die  Zeit  der  Träch- 
tigkeit eine  verschiedene  sein.  Nach  Collbt  paaren  sich 
die  Kegelrobben  der  Fro-Inseln  (an  der  Westküste  Norwegens) 
sogleich,  nachdem  das  Junge  geworfen  ist,  also  im  October, 
und  es  würde  somit  hier  die  Zeit  der  Trächtigkeit  ein  ganzes 
Jahr  betragen.  0  Nach  den  mir  zugekommenen  brieflichen 
Mittheilungen  der  Herrn  Prof.  Palmen,  welche  sich  auf  die 
Aussagen  erfahrener  Jäger  stützen,  paaren  sich  die  Kegelrobben 
der  Südküste  Finlands  Ende  Mai;  nach  Ghbiff  sollen  dieje- 
nigen des  Bottnischen  Meerbusens  sich  im  Juni  paaren.   Hier- 


^)  HoKNscHucH  und  Schilling  haben  ja  sogar  ionerhalb  der  Ostsee- 
Kegelrobben  drei  Arten  nach  der  Schädelform  unterscheiden  wollen; 
doch  haben  sie  damit  keinen  Anklang  gefunden.  Vergl.  meine  Mit- 
theilungen in  diesen  Sitzangsberichten  v.  17.  Oct  1882. 

>)  Siehe  Möbius  und  Heincke,  die  Fische  der  Ostsee,  Berlin  1883, 
pag.  135  ff. 

')  CoLLET,  a.  a.  0.,  pag.  384. 
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nach  würde  die  Trächtigkeitsperiode  nur  9  — 10  Monate  be- 
tragen. Aber  nach  Lilljeborg  soll  auch  bei  den  Ostsee-Kegel- 
robben die  Paarung  gleich  nach  der  Geburt  der  Jungen  (also 
etwa  im  März  oder  schon  Ende  Februar)  stattfinden  0»  und 
somit  die  Trächtigkeit  auch  bei  diesen  ein  volles  Jahr  betragen. 

Offenbar  sind  diese  letzteren  Verhältnisse  noch  nicht  ge- 
nügend aufgeklärt;  dagegen  scheint  die  Differenz  in  der  Wurf- 
zeit unzweifelhaft  festzustehen.^) 

Ich  will  zum  Schluss  noch  auf  zwei  Punkte  aufmerksam 
machen,  nämlich  1.  auf  das  Yerhältniss  in  der  geographischen 
Verbreitung  von  PK  vitulina  und  PA.  annellata  in  der  Ostsee 
und  2.  auf  die  Nahrung  der  letzterwähnten  Species. 

Was  die  geographische  Verbreitung  anbetriflFt,  so  scheint 
es  mir  so,  als  ob  Ph.  vitulina  im  westlichen  Theile 
der  Ostsee,  etwa  bis  Rügen  hin,  zahlreicher  als  PA. 
annellata  wäre,  während  im  östlichen  Theile  der 
Ostsee  sich  ein  umgekehrtes  Verhältniss  geltend 
mache. ^)  Für  die  Küsten  Finland's  ist  mir  die  Seltenheit 
der  PA.  vittUina  und  die  Häufigkeit  der  PA.  annellata  mit  voller 
Bestimmtheit  von  Herrn  Prof.  Palmen  bezeugt  worden.  Es 
scheint  dieses  Verhältniss  aber  auch  schon  theilweise  an  un- 
seren west-  und  ostpreussischen  Küsten  vorzuliegen.  Interes- 
sant ist  in  dieser  Hinsicht  auch  die  nahe  Verwandtschaft  der 
kaspischen  und  der  Baikalsee-Robben  mit  PA.  annellata. 

In  Bezug  auf  die  Nahrungsverhältnisse  bemerke  ich,  dass 
die  Ringelrobbe  in  geringerem  Grade  Fischfresser  zu  sein 
scheint,  als  PA.  vitulina;  erstere  nährt  sich  zu  einem  wesent«- 
liehen  Theile  von  Crustaceen  und  Mollusken.  Herr 
HiHDBNBURO  fand  in  dem  Magen  der  oben  erwähnten  alten 
Bingelrobbe  keine  erkennbaren  Fischreste,  sondern  der  Magen- 

')  Lilljeborg,  a.  a.  0.,  pag.  719  ff. 

3)  Vergl.  auch  Hosnschuch  und  Schilling,  Kurze  Notizen  aber  die 
in  der  Ostsee  vorkommendeD  Arten  der  Gattung  HaUclioems^  Greife- 
wald, 1850,  pag.  3  ff. 

*)  Auch  Halichoerus  grypw  scheint  nicht  gleichmässig  in  der  Ostsee 
verbreitet  zu.  sein;  genauere  Ermittelungen  werde  ich  demnächst  pu- 
bliciren.  Uebrigens  wird  diese  Art  noch  oft  mit  den  anderen  zusam- 
mengeworfen. 
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Inhalt  machte  den  Eindrock,  als  ob  er  aas  halbverdanten 
Crustaceen  untermischt  mit  dem  Byssus  von  Mftilus  edulis  be-* 
stände.  In  einem  Stock  „Losung**  (Excremente) ,  welches  er 
an  dem  Ruheplatze  jener  Robbe  gefunden  und  mir  übergeben 
hatte,  konnte  ich  die  Schaalen  von  jungen  Mytilus  edulis  und 
von  Teilina  baltica  feststellen. 

Diese  Beobachtungen  harmoniren  mit  Siteren  Angaben 
über  die  Nahrung  der  Ringelrobbe. ')  Dieselbe  scheint  also 
weniger  schädlich  zu  sein,  als  der  sog.  gemeine  Seehund  (Ph, 
vitulina).  Dass  aber  auch  jene  unter  Umständen  die  Fischer 
arg  belästigen  und  schädigen  kann,  soll  damit  nicht  bezweifelt 
werden.  Wie  mir  die  Misdroyer  Fischer  erzählten,  hat  eine 
der  dort  vorkommenden  Robben  -  Arten  die  Gewohnheit ,  den 
Lachsen,  welche  an  Angeln  gefangen  sind,  mit  Hilfe  der  Vor- 
derkrallen  die  ganze  Haut  abzuziehen  und  das  Fleisch  dann 
bis  auf  den  Kopf  zu  verzehren.  Nach  den  von  mir  an  den 
beiden  Kegelrobben  des  hiesigen  zoologischen  Gartens  ge- 
machten Beobachtungen  möchte  ich  vermuthen ,  dass  es  diese 
Robben-Art  ist,  welche  in  der  beschriebenen  Weise  zu  Werke 
geht.  Die  Kegelrobben  machen  nämlich  von  ihren  Vorder- 
krallen beim  Verzehren  der  Fische,  namentlich  wenn  letztere 
etwas  grösser  sind,  einen  geradezu  Eichhorn  -  ähnlichen  Ge- 
brauch.*) 

Doch  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  auch  die  Ringelrobbe, 
welche  relativ  starke  Vorderkrallen  besitzt,  in  der  gleichen 
Weise  verführe.  Genauere  Beobachtungen  in  dieser  Rich- 
tung erscheinen  wünschenswerth ;  es  ist  aber  vorerst  nothwen- 
dig,  dass  die  Kenntniss  der  einzelnen  Robben -Arten  in  wei- 
teren Kreisen ,  namentlich  in  denen  d^r  Jäger  und  Fischer, 
sich  verbreitet.  Bisher  werden  die  bei  uns  vorkommenden 
Arten  vielfach  miteinander  verwechselt. 


^)  Fabricius,  Fauna  groenlandica,  pag.  14.  —  Lilljeborg,  a.a.O., 
pag.  689.  —  Vergl.  auch  meine  diesbezüglichen  Erörterungen  in  der 
Deutschen  Jäger-Zeitung  vom  25.  Juli  1886  (Bd.  VII,  Nr.  17). 

'  ^  Vergl.  Mitth.  der  Section  f.  Küsten-  u.  Hochsee-Fiscberei ,  1886, 
^n  7,  pag.  103.  ^  Die  beiden  Kegelrobben  des  hiesigen  zoologischen 
Gartens,  über  welche  ich  schon  in  der  Sitzung  vom  18.  Mai  d.  J.  be- 
richtet habe,  sind  noch  jetzt  am  Leben  und  haben  sich  völlig  an  die 
Gefangenschaft  gewöhnt. 
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Hdrr  F.  K  SCHÜLKE  zeigte  ein  lebendes  Exemplar  der 
merkwQrdigeQ  neuseeländisclian  Bideelise,  Hatteria 
punctata  Grat  vor,  welche  eine  derartige  Mischaog  von 
GharaktereD  verschiedener,  sonst  streng  getrennter  Reptilien- 
ordnangen  aufweist,  dass  einer  ihrer  gründlichsten  Untersocher, 
Dr.  E.  GüMTHBR  in  London,  daraas  eine  ganz  neue  Ordnung 
beschuppter  Reptilien,  die  Rhynchocephalia^  gemacht  hat. 

Als  besonders  wichtige  Eigenthümüchkeiten  hob  der  Vor- 
tragende folgende  hervor: 

1.  Die  Verbindung  der  Unterkieferhälften  durch  ein  Faser- 
band (Schlangenähnlichkeit); 

2.  die  feste  Vereinigung  des  Quadratbeines  mit  der  Ge- 
hirnkapsel (Charakter  des  Krokodil-  und  Schildkrötenschädels) ; 

3.  das  Vorkommen  eines  Bauchsternums  und  der  Haken- 
fortsätze an  einigen  Rippen  (Krokodilähnlichkeit); 

4.  eine  eigenartige  Zahnbildung;  speciell  einen  grossen, 
breiten,  etwas  gekrümmten  Schneidezahn  in  jedem  Zwischen- 
kiefer, und  den  Umstand,  dass  sämmtliche  dahinterstehenden 
akrodonten,  spitzen  Zähne  innig  mit  dem  knöchernen  Kiefer- 
rande verbanden  sind,  and  dass  nach  Abnutzang  dieser  Zähne 
der  besonders  harte  Kieferrand  selbst  zum  Kauen  benutzt  wird ; 

5.  die  amphicölen  Wirbelkörper; 

6.  die  aafiällige  Grösse  der  mit  einer  senkrechten  Pa- 
pillenspalte  versehenen  Augen; 

7.  die  deutliche  Ausbildung  eines  als  ein  nnpaares  drittes 
Auge  gedeuteten  Sinnesorganes  oberhalb  des  Foramen  parie- 
tale auf  der  Stime; 

8.  das  Fehlen  der  allen  Eidechsen  zukommenden  beiden 
männlichen  Copulationsorgane. 

Darch  diese  eigenthfimliche  Verbindung  von  sonst  in  ver- 
schiedeneu Reptilien  -  Ordnungen  getrennt  zu  findenden  Cha- 
rakteren könnte  man  zu  der  Vorstellung  geführt  werden,  dass 
es  sich  hier  um  einen  sogenannten  Collektivtypus  handele,  ähnlich 
manchen  fossilen  Formen,  die  wir  als  Ausgangspunkt  verschiede- 
ner divergirender  Entwicklungsreihen  anzusehen  gewohnt  sind. 

Herr  F.  E«  SCHULZE  demonstrirte  ferner  einige  Radio- 
larien-Modelle,  welche  von  Herrn  Modelleur  Blaschka 
in  Dresden  sehr  kunstvoll  aus  Glas  angefertigt  werden. 
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Hdrr  Y.  Kabtens  zeigte  gubfOBsile  SfisBwaBBer- 
Goncliylien  aus  Aegypten  vor,  welche  Professor. O* 
SoHWBiNFURTH  im  Fajum - Beckoii  anweit  Adae  über  dem 
Bats  am  Babodamm  in  17  Meter  Seehöhe  gesammelt  hat   . 

Es  fanden  sich  darunter  folgende  Arten: 

1. '  Limnaea  Nataleniis  Kbacss  var.,  sehr  zahlreich,: 
in  den  ans  Sand  locker  zusammengebackenen  äandstöcken  vor 
allen  anderen  Arten  vorherrschend. 

2.  Limnaea  Afoeris  sp,  n.  Testa  ovato  -  elqngata, 
solida,  striatula,  rimata;  9Xih,5^/^,'Celenter  crescentes^  sopremi 
Qonvexioscoli,  apicem  mammillatum  constituentes,  sutura  panlum 
obliqua,  pen Ultimos  strictus^  ultimus  rotundatus  sat,  ventrosos; 
apertura  spiram  paulo  snperans,  ovato-oblonga,  supra  modice 
angustata,  plica  columellari  et  callo  parietal!  distinctis.  Long.  19» 
diam.  maj«.  10,  min.  7,.  long,  aperturae  11,  diam.  6%  mm. 
Erinnert  zunächst  an  kleinere  Formen  der  europäischen  L. 
itagnalis  LinrA,  namentlich  die  von  Kobblt,  .Iconogr.,  Bd.  V,- 
Fig.  1233  beschriebene  und  abgebildete  ^Zwerg-  oder  Hunger-* 
form^  aus  kalten  Geirässern  des  Juray  und  Rhone -Thals; 
aber  der  Umstand,  dass  die  oberen  Windungen  nicht  so  schlank 
nnd  eben  aneinanderschliessend  sind,  wie  das  für  L,  stq^alis 
charakteristisch  ist,  mahnt  davon  ab,  die  vorliegenden  Exem- 
plare für  dieselbe  Art  zu  halten» 

3.  Limnaea  palustris  Müll.?  Ein  einziges  kleines, 
etwas  verkrüppeltes  Stück,  nur  IOV9  ™^  Ia^S«  ^Vs  i°i  Durch- 
messer, Mündung  5,  recht  dickschalig,  der  vorletzte  Umgang 
ganz  charakteristisch ,  der  letzte  nahe  der  Mündung  durch 
frühere  Verletzung  entstellt  und  nicht  vollständig  erhalten; 
das  Vorhandensein  eines  deutlichen  Nabelritzes  hängt  vielleicht 
damit  zusammen. 

i.  Planorbis  subangulatus  Philipfi,  mit  ziemlich 
starker  Kante. 

5.  Cleopatra  Pirothi  JiCKEU^  Jahrbücher  der  malaL 
Gesellsch.,  VIIL,  1881,  p.  338,  mit  zwei  ausgeprägten  Spiral-, 
kielen,  der  obere  stärker;  nur  wenige  Stücke. 

6.  Cleopatra  Pirothi  var.  unicaririata  n.,  ganz 
ähnlich,    aber  der  obere  Kiel  vollständig  fehlend,    der  untere 
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geoäa  an  xlerselben  Stelle,  wie  bei  der  vorigen,  etwas  oberhalb 
der  Naht,  aber  auch  etwas  schwächer.  Ebenfalls  nur  wenige 
Stücke. 

7.  Eine  Bithynia  (odißr  Hydrohia1)y  an  die  südita- 
lienische B.  Boissieri  Charp.  erinnernd,  aber  noch  schlanker, 
mit  tiefer  eingeschnittener  Naht,  Mundung  nur  V3  der  Länge 
einnehmend;  ziemlich  häufig  zusammen ^mit  Limnaea  Nr.  1. 

8.  Valvata  Nilotica  Jigebu  van,  etwas  grösser  und 
verhältnissmässig  höher  gewunden  als  ein  von  Dr.  Jigkbli 
erhaltenes  Original exemplar,  SVa  mm  im  Durchmesser,  2% 
hoch ;  doch  finden  sich  Mittelformen  unter  den  von  6.  Schwein- 
FUBTH  früher  am  Birket-Qerun  gesammelten.    Nur  2  Stück. 

9.  Melania  tuberculata  Müll.     Nur  1  Stück. 

10.  Neritina  Niloticß  Rbevb.    1   Stück. 

11.  ünio  Schweinfurthi  n.  Testa  triangulari-ovata, 
sat  convexa,  solida,  concentrice  striatula  et  rngis  incrementi 
distinctioribus  notata;  umbones  prominentes,  in  V3 — %  longi- 
tudinis  siti,  detriti;  pars  antica  rotundata,  margine  dorsali  et 
ventrali  subaequaliter  curvatis,  pars  postica  subrostrata,  mar- 
gine dorsali  ab  umbonibus  ad  finem  dentium  lateralium  modice 
descendente^  dein  oblique  subtruncato,  margine  ventrali  postice 
vix  ascendente,  area  postica  latiuscula,  indistincte  circum^ 
scripta;  dentes  cardinales  crassi,  in  valva  dextra  snbunicus, 
in  valva  dextra  duo  subaequales ;  dentes  laterales  postici 
leviter  curvati^  circa  Vs  totius  testae  longitudinis  aequantes; 
impressio  muscularis  antica  profunda,  impr.  accessoria  diagona- 
liter  infra  et  pone  hanc  sita,  Uneae  palliari  vicina,  subcircularis. 
Long.  43,  alt.  32,  diam.  23  mm.  —  Es  scheint  dieses  dieselbe 
Art,  welche  in  der  früheren  Mittheilung  vom  16.  Januar  1883, 
pag.  6  mit  ü.  Dembeae  Rossm.  aus  dem  Tsana-See  in  Abys« 
sinien  verglichen  wurde;  aber  die  gegenwärtigen,  theil weise  im 
Umriss  besser  erhaltenen  Stücke  zeigen  ein  entschieden  kür-^ 
zeres  Hintertheil  und  damit  eine  so  abweichende  Gesammt- 
fprm,  dass  sie  eine  eigene  Benennung  verdienen.  Wirbel  und 
Schlosszähne  sind  übrigens  sehr  abgerieben,  auch  das  Perl- 
mutter der  Innenseite  kaum  oder  gar  nicht  mehr  als  solche» 
kenntlich.    Ziemlich  zahlreich,  aber  nur  in  vereinzelten  Hälften. 
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12.  Corbioula  /luminaltM  Müll.  var.  eonMobrina 
Gaill.,   häufig. 

Nach  dem  Erhaltungszustand  der  Conchylien  und  der  Be- 
schaffenheit des  in  denselben  noch  enthaltenen  Sandes  lassen 
sich  2  Gruppen  unterscheiden: 

a.  Die  Schalen  waren  stärkeren  mechanischen  Insulten 
ausgesetzt;  der  Sand  fester  zusammengebacken,  dunkler 
röthlichgrau ,  mit  einzelnen  grösseren  Steinchen  unter- 
mischt. Unio  Schwein/urtkif  Corbicula  fluminalU,  Limnaea 
Afoeris  und  palustris.  Die  geringe  Anzahl  der  letzteren 
rührt  vielleicht  daher,  dass  alle  nicht  besonders  dicken 
Exemplare  zertrümmert  wurden.  Wahrscheinlich  aus 
einiger  Entfernung  angeschwemmt. 

b.  Zartere,  besser  erhaltene,  rein  weisse  Schalen.  Sand 
heiler  gelblich,  lockerer,  mehr  gleichmässig:  Limnaea 
NatalensiSf  Planorbis  subangulatus,  die  drei  Cleopatra^  die 
unbestimmte  Bithynia  und  Valvata.  Diese  lebten  ver- 
muthlich  an  derselben  Stelle. 

Ganz  scharf  sind  aber  diese  Gegensätze  nicht,  da  eine 
L.  Natalensis  in  dem  mit  dunkleren  Sand  erfüllten  Innern 
einer  L.  Moeris  steckt  und  das  einzige  Exemplar  der  Afdania, 
noch  etwas  gelblich  gefärbt  und  zerbrochen,  in  einem  hellen 
losen  Sandbrocken  mit  Limnaea  Natalensis  und  Bithynia  zu- 
sammen sich  findet. 

Mit  der  gegenwärtigen  Nil- Fauna  verglichen,  zeigen  sich 
sowohl  positiv  als  negativ  merkliche  Unterschiede.  Sicher 
gemeinsam  sind  nur  4  von  den  12  Nummern:  Valvata  Nilo- 
tica,  Melania  tubereulata,  Neritina  Nilotica  und  die  Corbicula^ 
davon  nur  Eine,  die  letztgenannte,  sowohl  gegenwärtig  in 
Aegypten  häufig,  als  in  diesen  Ablagerungen  zahlreich.  Noch 
gar  nicht  aus  Aegypten  oder  dem  oberen  Nil  bekannt,  dagegen 
mit  Arten  anderer  Mittelmeerküsten  theils  identisch,  theils 
doch  nächstverwandt,  sind  Nr.  3  (L.  palustris,  lebt  auch  in 
Algerien)  und  4.  Die  Melania  ist  weitverbreitet  in  Nord- 
afrika und  einem  Theil  von  Vorderasien.  Nach  Abyssinien 
weisen  der  Unio,  der  seinen  nächsten  Verwandten  im  Tzana- 
See,  also  Nil-Gebiet,  hat,  und  Cleopatra  Pirotki,  die  bis  jetzt 


Digitized  byVjOOQlC 


Sitzung  vom  19.  Octoher  1886.  129 

nnr  vom  Anseba,  also  vom  Küstengebiet  bekannt,  aber  doch 
vielleicht  weiter  verbreitet  ist.  Am  wenigsten  lässt  «ich  aus  der 
an  Individuen  zahlreichsten  Limnaea  schliessen,  da  diese  mit 
fast  ebenso  viel  Recht  zq  der  allgemein  europäischen  L.  ovata 
als  zu  der  von  Natal  bis  Abyssinien  verbreiteten  L.  Natalensis 
gestellt  werden  kann  und  vielleicht  auch  mit  der  nur  einmal 
von  Ehrbnbbbo  bei  Alezandrien  gefundenen,  dann  wieder  ganz 
verschollenen  L.  Pharaonum  zusammengehört;  jedenfalls  aber 
ist  auffällig,  dass  sie  in  diesen  Ablagerungen  des  Fajums  so 
zahlreich  ist,  während  eine  lebende  Limnaea  in  Aegypten  höchst 
selten  ist;  sie  muss  also  dort,  vielleicht  in  künstlichen  blei- 
benden Wasseranstaaungen,  günstigere  Lebensbedingungen  ge- 
funden haben.  Endlich  ist  besonders  hervorzuheben,  dass 
gerade  diejenigen  Gonchylienformen  in  den  vorliegenden  Ab- 
lagerungen fehlen,  welche  das  gegenwärtige  Aegypten  vor 
allen  anderen  Mittelmeerländern  voraus  und  mit  dem  tropischen 
Afrika  gemein  hat,  also  höchstwahrscheinlich  ans  Gentral- 
Afrika  durch  den  weissen  Nil  erhalten  hat;  so  Ampullaria^ 
Lanisteiy  Cleopatra  bulimoides,  Gattung  Spatha  und  Aetheria, 
(Die  letztgenannte  fand  sich  weiter  aufwärts  im  Bahr  Jussuf, 
siehe  die  frühere  Mittheilung  vom  Januar  1883,  Amptdlaria 
gegenwärtig  noch  in  der  libyschen  Wüste  bei  Farafreh,  Mit- 
theilung V.  Juni  1874).  Die  Fauna  der  vorliegenden  Abla- 
gerungen zeigt  uns  also  Aegypten  als  Mittelmeerland  und  unter 
Einfluss  des  blauen  Nils,  aber  keine  Spur  von  einem  solchen 
des  weissen  Nils. 
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Sitzungs -Bericht 
der. 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  16.  November  1886. 

.    Dk-ector:   Herr  Waldeyer. 


Herr  F.  £•  SCHULZE  demonstrirte  ein  lebendes  J.m- 
hlystoma  tigrinum  3.  mexicanum^  welches  unter  der 
sorgfältigen  Pflege  von  Fräulein  von  Chauvin  in  Froiburg  seine 
Metamorphose  durchgemacht  hat. 

Der  Vortragende  machte  darauf  aufmerksam ,  dass  nicht 
nur  die  äusseren  Kiemen  .und  die  Kiemenspalten  fehlen,  son- 
dern dass  auch  im  Gegensatze  zu  einem  zur  Yergleichung  mit- 
gebrachten larvalen  Individuum  der  Schwanz  nicht  mehr  so 
stark  seitlich  zusammengedrückt  ist,  dass  die  Augen  mit  Li- 
dern versehen  sind,  stark  hervortreten,  und  zurückgezogen 
werden  können ,  dass  die  halbe  Schwimmhaut  zwischen  den 
Zehen  fehlt  und  dass  endlich  die  Haut  nicht  mehr  gleich- 
massig  schwarz,  sondern  mit  unregelmässig  zerstreut  stehen- 
den, wcisslicben  Flecken  versehen  ist. 

Ferner  zeigte  Herr  F.  £•  SCHtEFLZI!  einige  von  Herrn  Dr. 
SiMRotH  ans  Portugal  gesandte  lebende  Amphibien 
nnd 'Reptilien  vor,  nämlich  THton  alpestris,  Triton  märmo- 
ratus,  Dkcoj/loistis  pictua,  Anguis  fragilü  und  Lacerta  muralie, 

Herr  F.  HlLGBKDQRF.  zeigte  einen  Apparat  zur  Ent- 
wässerung mikroskopischer  Präparate  vor  (Loch- 
gläschen)* . 

Obgleich  die  von  Herrn  Prof.  Franz  Eilhabjd  SqBüJUSB  in 
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dMsen  Berichten  erläuterte  Einrichtong  (Dialysator)  die  F^aer- 
probe  der  Praxis  mit  Erfolg  bestanden  hat,  will  ich  mir  doch 
erlauben,  das  nachstehende  Verfahren  zur  Prüfung  zu  em- 
pfehlen, da  es  sich  durch  eine  grosse  Einfachheit  auszeichnet, 
so  dass  es  selbst  auf  Reisen  leicht  anzuwenden  ist. 

Um  Schrumpfungen  beim  Ekitwässern  in  Alkohol  zu  ver- 
meiden, soll  die  Mischung  zwischen  dem  schwächeren  Alkohol, 
in  dem  das  Object  anfänglich  liegt,  und  dem  starken,  bezw. 
absoluten  Alkohol  sehr  langsam  vor  sich  gehen.  Man  hat  dies 
bereits  durch  vorsichtiges  Aufgiessen  des  letzteren  und  den  dann 
durch  Diosmose  an  der  Grenzschicht  eintretenden  Austausch 
zwischen  beiden  Massen  herbeizuführen  versucht.  Die  untere 
wasserreiche  Schicht  darf  aber  nicht  zu  hoch  sein,  damit  die 
Auswechselung  nicht  zu  lange  dauert,  sie  darf  aber  auch  nicht 
zu  niedrig  sein,  damit  Bewegungen  der  Masse  an  der  Grenz- 
schicht während  des  Zuschüttens  und  durch  etwaige  nachherige 
Zufälle  den  Erfolg  nicht  vereiteln.  Um  diese  Klippen  zu  ver- 
meiden, schlug  ich  folgenden  Weg  ein. 

Ein  sogen.  Präparatengläschen,  d.  h.  ein  dünnwandiges 
Glascylinderchen  (für  kleine  Objecto  vielleicht  50  mm  lang, 
6  mm  dick),  wird  5  —  10  mm  über  dem  Boden  durch  einen 
Feilstrich  mit  einer  feinen  Oeffnung,  die  man  durch  Einstecken 
eines  Holzsplitterchens  nöthigenfalls  beliebig  verengern  kann, 
versehen ,  dann  das  Object  mit  dem  schwachen  Spiritus  ^} 
hineingebracht,  so  dass  noch  ein  Luftraum,  der  das  Gläschen 
später  aufrecht  schwimmen  macht,  übrig  bleibt,  die  obere 
Oeffnung  mit  einem  Kork  geschlossen  und  das  so  vorbereitete 
Röhrchen  in  eine  Glasstöpsel  -  Standflasche  mit  absolutem  AU 
kohol  gesetzt.  Durch  das  gefeilte  Loch  dringt  dieser  langsam 
in  den  Theil  des  Gläschens,  der  über  dem  Loch  sich  findet, 
ein.  Es  währt  das  etwa  Vs  bis  1  Stunde.  Die  Einwirkung 
der  Diosmose  bedarf  dagegen  bei  einer  Höhe  der  unteren  Alko- 
holmasse von  1  cm  mehrere  Tage  Zeit,  geht  dafür  aber  ent- 
sprechend schonend  vor  sich.  Wird  der  Feilstrich  tiefer  ge- 
führt, so  ermässigt  sich  die  Dauer  natürlich  verhältnissmässig. 


^)  Zur   besseren  Beobachtung   der  Mischung  benutzte  ich  hierzu 
gefärbten  Alkohol, 
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Mao  kann,  und  dies  ist  ein  weiterer  Vortheil,  udd  auch 
eine  grössere  Anzahl  von  Lochgläschen  in  derselben  Stand- 
flasche vereinigen,  und  also  mehrere  Präparate  gleichzeitig 
isolirt  herstellen.  Dann  würde  es  sich  indess  empfehlen,  durch 
Anwendung  einer  hygroskopischen  Substanz  (erhitztes  schwefel- 
saures Rnpferoxyd  oder  dergl.)  £e  umgebende  Flüssigkeit 
möglichst  concentrirt  zu  erhalten. 

Derr  L.  WiTTMACK  machte  auf  die  in  der  nenen  Waaren- 
börse  gegenwärtig  stattfindende  Budamerikanisehe  Aus^ 
Stellung  aufmerksam,  die  viele  interessante  Gegenstände 
mineralogischer,  zoologischer  und  vor  Allem  botanischer 
Art  birgt. 

Unter  den  botanischen  sind  besonders  viele  Droguen, 
Hölzer  und  andere  technische  Artikel  sowie  Nahrungsmittel  zu 
nennen.  Die  Nahrungsmittel  umfassen  auch  solche,  die  in 
Europa  gebaut  werden,  wie  Weizen,  Roggen,  Gerste,  Hafer, 
Mais,  ja  sogar  Buchweizen;  aber  selbstverständlich  werden 
diese  nur  in  den  gemässigten  Gegenden  cultivirt.  Zahlreich 
sind  die  Weizen  proben  aus  Rio  grande  do  Sol,  darunter 
einige  von  sehr  guter,  kleberreicher  Qualität,  so  dass  sie  mit 
dem  Weizen  ans  Uruguay  und  Argentinien  den  besten  unga- 
rischen Weizensorten  an  die  Seite  gestellt  werden  können. 
Andere  freilich  sind  mangelhaft  ausgebildet,  z.  Tb.  vielleicht 
in  der  Ernte  beregnet.  —  Der  Roggen  ist  ziemlich  kleinkörnig 
und  enthält  eine  auffallende  Menge  sehr  dunkelbrauner  Körner, 
was  den  Werth  beeinträchtigt.  —  Die  Gerste  zeigt  nur  in 
wenigen  Proben,  darunter  eine  aus  Montevideo,  eine  gute 
Qualität;  meist  ist  das  Korn  flach  und  leicht,  die  Farbe  dunkel. 
—  Schlimmer  noch  steht  es  mit  dem  Hafer,  von  dem  fast  gar 
keine  guten  Muster  zu  sehen  sind.  —  Der  Mais,  das  einge- 
borene amerikanische  Getreide,  ist  selbstverständlich  sehr  gut 
entwickelt;  nach  bespelztem  Mais,  ZeaMay$  tumcata  Larrhan- 
haga  suchte  man  aber  vergebens. 

Von  trefflicher  Beschaffenheit  war  der  Reis,  während 
Mohrenhirse,  Andropog<m  Sorghum ,  die  in  Nordamerika  jetzt 
so  viel  gebaut  wird,  auffallend  wenig  vertreten  war. 

Massenhaft  vorhanden  waren,  namentlich  aus  Brasilien,  die 
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Bohnen»  bjBSondert  die  sohwarian,  Phuseolui  vuli^ariM  nigerrimus 
ZucoAO.«  welche  nebst  Maniok  die  NatiooaUSpeise  der  ßrasilia^- 
ner  ausmachen;  aber  aaeh  weisse  ond  bante  in  vielen  Sorten 
fanden  sich.  Dieser  Beichthom  an  Bohnensorten  eprieht  ge^ 
wies  auch  dafür,  das«  unsere  Gartenbohne  in  Amerika  ein^ 
heimisch  ist  Andere  Beweise  liefern  die  Fuqde  in  den 
altperuanischen  Gräbern  zu.  Ancon  bei  LimaA),  sowie,  die 
historisch -linguistischen  Studien  von  Asa  Grat  und  Hamhond 
Tbümbiill.  -^  DoUaboi"  (Vi^a)  Arten  facndisn  sieh  wenig;  auf- 
fallend war  nur  eine  schwarze  Varietät  von  Vipia  sinentis 
Ehdl.  (Üoiichot  dnemii  L.);  ■      . 

Aeuaseirst  interessant  war  e&,  die  vielen  -  Stärkemehl  ße* 
fernden  und  als  wichtige  Nahrungsmittel  angebauten. Knollen 
.und  Worzeln  zu  sehen»  wie  sie  besonders  Adqubt  Gbrmbii  zu 
Blumenau  in  seiner  aus  PaJmstämroen  erbauten.  Htttte,  ferner 
MiGBABLiB  in  Rio  Grande  do  Sul  und  die  Comniission  von 
Pernambuco  ausgestellt  hatten. 

Die  wichtigsten  darunter  pind  die  Maniokpflanaien,  Bur 
Familie  der  Euphorbiacißae  gehörig,  von  denen  besonder» -2 
Arten  kulfivirt  werden^  eine  giftige:  Manihot  u$iUssima  Pohl 
und  eine  süsse,  M»  Aipi  Pohl,  während  eine  dritte,  meist  nur 
wild  vorkommende:  Mamhai  Olaziovi  J.  Müller,  in  ihrem 
Milchsaft  dajs  Ceara- Kautschuk  liefert.  —  Manihat  utiUssima 
enthält  in  ihren  georgineoartigen  Wurzeln  einen  giftigen  Milch- 
saft, der  aber  durch  Pressen  der  geschälten  und  zerriebenen 
Wurzeln  ieicht  entfernt  werden  kann.  Der  zurückbleibende 
Brei  wird  entweder  getrocknet,  und  als  üassase<-Mehl  zur  Be^ 
reitung  flacher  Kuchen  massenhaft  benutzt  :oder.  in  :. Wasser 
aufgeschlämmtt  und  auf  Stärkemehl  verarbeitet.  Diese  Stärke 
führt  den  Nl^mep  brasilianisches  Arrowroot;  wird  sie  noch 
feucht  auf  helssen  Platten  .öder  ia  Kesseln  halb  vetrkleistert, 
so  entsteht  der  brasilianische  Sago,,  die  „Tapioka''.  Oft  wird 
sie  vor  dem  Erhitzen  dumh  Siebe  gedrückt. 


')  WiTTMACK  in  Verhandl.  d.  Bot.  Vereins  d.  Pro v.  Brandenburg, 
XXL,  187d.  Sitzungsberichte,,  ^g.  |76.  Na^hrichten^  ans  dem  Clnb  d. 
Landwirthe  itt  Berlin,.  IjB^il,  No.  llj^,  pag.  .7^2.  Bericht  d.  deutschen 
botan.  Gesellsch.,  1886,  ijag.  XXXI Y. 
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Der  Ertrag  ^^t  Manihot  utilissima  an  Stärkemehl  soll  pro 
Uectar  grösser  sein  als  der  der  Kartoffeln*);  die  Vernndirnng 
erfoioft  sehr  leicht,  indem  man  die  didcen  Stengel  in  Stücke 
mit  je  3  Augen  schneidet  und  diese  steckt.  Die  Wureeln 
kann  man  nicht  zur  Vermehrung  benutzen.  —  Wegen  des 
grossen  Ertrages  ist  Maniok  jetzt  in  fast  allen  Tropen  eine 
allgemein  eingebürgerte  Kulturpflanze,  namentlich  auch  in  Afrika; 
ihr  Vaterland  ist  aber  das  wärmere  Amerika,  und  findet  sie 
sich  schon  in  den  peruanischen  Gräbern.  Zur  Kultur  ist  sehr 
nahrhafter,  nicht  zu  nasser  Boden  nothwendig. 

Die  Natur  des  giftigen  Saftes  der  Wurzel  ist  noch  nicht 
g«naa  bekannt,  Blausäure,  wie  man  früher  annahm,  soll  er 
nicht  enthalten.  —  Auffallend  ist  die  Flüchtigkeit  des  Giftes; 
denn  eingedickt  wird  der  Saft  ohne  Schaden  zu  verschiedenen 
Saucen  verwendet.  Fleisch,  das  in  dem  Saft  gekocht,  soll 
sich  lange  halten,  also  eine  aotiseptische  Wirkung I  —  Siehe 
über  dieses,  speciell  über  die  Saucen :  Report  of  the  Commift- 
sioner  of  Agricalture  for  1881—82.    Washington  1882,  p.  227. 

Die  süsse  Manihot  wird  weniger  gebaut  und  nur  gekocht 
in  der  Art  wie  Rüben  gegessen. 

Nächst  Maniok  ist  das  wichtigste  Knollengewächs  der 
Tropen  die  Yara  oder  Yams,  die  von  verschiedenen  Arten 
iMo&cortta  gewonnen  wird,  />.  mtiva^  alata,  aculeata  etc.  Sie 
wird  in  vielen  Tropen,  auch  in  Nordbrasilien  „Ignatne^  ge^ 
nannty  in  Südbrasilien  aber  heisst  sie  Cara.  Dieses  Wort,  in 
der  Schreibart  ^ara,  bezeichnet  im  alten  Peru  den  Mais, 
„weil  er  das  Brot  ist,  welches  sie  haben",  wie  Gargilasso 
DB  LA  Vbga  sagt.  ^)  Wir  haben  also  hier  einen  interessanten 
Fall  der  Wort  -  Vertauschung.  In  Pernambuco  versteht  man 
nach  Herrn  Araujo,  Secretär  der  brasilianischen  Gesandtschaft 
in  Berlin,  unter  cara  sogar  noch  etwas  anderes,  nämlich  kleine 


1)  Eine  Fläche  von  220  m  im  Quadrat  „the  Square  of  220  metres«, 
also  wohl  4,80  h,  soll  40000  Pflanzen  und  80000  Pfd.  Mehl  geben,  mit 
einem  Werth  von  520  £  =  10400  Mark.  Simmonds,  Tropical  agricul- 
ture,  London,  1877,  pag.  350.   —  Kartoffeln  bringen  die  Hälfte  Stärke. 

'^  Garcilasso  de  LA  Vega  ,  Primera  parte  de  los  commentarios 
realo  que  tratan  del  origen  de  los  Incas  etc.    Lisboa,  1609,  pag.  276. 
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Knollen  von  einer  Pflanze,  wahrscheinlich  Colocasia  Antiquorum 
Schott  van  e$culenta  Sobott. 

Fast  von  gleicher  Wichtigkeit  wie  Yams  sind  die  Bata- 
ten, Batatas  edulis  Ghoist,  (Convolvulus  Batatas  L.),  die 
sogen,  süssen  Kartoffeln.  Sie  haben  zosamniengesetzte  Stärke- 
kOrner  wie  der  Maniok ,  dagegen  /Jioseorea  einfache «  viel 
grössere. 

Ausser  diesen  bekannteren  Knollen  fanden  sich  aus  Blu- 
menau  noch  mächtige  rübenförmige  Wnrzelstöcke  ohne  wissen- 
schaftlichen Namen,  wahrscheinlich  AlocastamacrorrhizaScuort^ 
unter  dem  Vulgär -Namen  „Igname",  was  leicht  zu  Ver- 
weishselungen  mit  Dioscorea  Anlasa  giebt.  Colocatia  antiqtto- 
rum  und  Alocasia  macrorrhiza  führen  beide  auf  den  Südsee* 
Inseln  den  Namen  Taro.  —  Die  betr.  Wurzelknolle  dient  in 
Blumenau  nur  zu  Schweinefutter. 

Ganz  neu  für  uns  waren,  auf  der  Ausstellung  die  kleinen 
Knollen,  welche  Margareten  oder  Margaritas  heissen.  Es  ist 
dies  XanihoBoma  $agittifolia  Schott.  —  Nicht  zu  ermitteln  war 
bis  jetzt  der  wissenschaftliche  Name  für  Taja  (Taya?),  an- 
scheinend auch  eine  Araceae. 

Sehr  interessant  waren  ferner  unter  vielen  anderen  Dingen, 
deren  Aufzählung  hier  zu  weit  führen  würde,  Stauden  der 
Erdnuss,  Arachh  hypogaea  L. ,  mit  zahlreichen,  noch  daran 
hängenden  unterirdischen  Früchten,  deren  Samen  bekanntlich 
ein  feines  Speiseöl  liefern,  das  oft  zur  Verfälschung  des 
Olivenöls  dient. 
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AU  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 

Leopoldina,   XXII.,  19. —  20.    October  1886. 

Bericht  der  Senckenbergischen  natarforsch.  Gesellschaft,  1886. 

Frankfurt  a.  M. 
63.  Jahresbericht  d.   Schles.   Gesellschaft  f.  vaterländ.  Cultur. 

Breslau,  1885. 
Mittheilnngen    der   naturforsch.    Gesellschaft  in   Bern,    1885, 

3.  Heft. 
Yierteljahrsschrift  der  naturforsch.  Gesellschaft  in  Zürich,  XXX., 

1.-4.    1885;  XXX.,  1.    1886. 
Actes  de  la  Societä  helvetique  des  sciences  natnr.,  reunie  au 

Locle  Compte-rendu  1884—85.    Neuchätel,  1886. 
Gompte  rendu  de  la  68  me  session  de  la  Societe  Helvetique  au 

Locle,  Geneve,  1885, 
Proceedings    of   the    Zoological    Society    of   London,     1886, 

part  IIL 
Atti   della  R.  Accademia  dei  Lincei,  Rendiconti,   IL,  6. — 7. 

1885-86. 
Bolletino  delle  publicazioni  Italiane,  Firenze,  1886,  No.  20. 
Bulletin   de   la   Societe   imper.    des    naturalistes    de   Moscou, 

1886,  No.  1. 
Corresponden?blatt  des  Naturforscher- Vereins  zu  Riga,  XXIX. 

1886. 
Carte  geologique  generale  de  la  Russie  d*Europe,  Feuille  139. 

St.  Petersbourg,  1886. 
Bulletins  du  comite  geologique  de  St.  Petersbourg,  V.,  7.  —  8. 

1886. 
Mblnikow,  M.  ,    Geologische   Erforschung   des   Verbreitungs- 
gebietes   der    Phosphorite  am   Dnjester.      St.  Petersburg, 

1885. 
Stb2<zbl,  K.,  Rhizodendron  Oppelienae  Göpp.     Breslau,  1886. 
MoBSB,  E.  S.,   Ancient  and  modern  methods  of  arrow-release, 

Salem  (Mass.),  1885. 


Druck    von  J.  F.  Starcke  iu  Berlin. 
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Sitzuiigs  -  Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  21.  December  1886. 

Director:   Herr  Waldeyer. 


Herr  Nehring  sprach  zunächst  über  einen  in  der 
Oefangenscliaft  gezücbteten  täckel-beinigen 
Hasen. 

In  den)  kleinen  zoologischen  Versachsgarten,  welcher  mir 
auf  dem  Grundstücke  der  königl.  landwirthschaftlichen  Hoch- 
schule zur  Disposition  steht,  und  welcher  durch  die  Fürsorge 
des  Ministeriums  für  Landwirthschaft  mit  einem  geeigneten 
Stallgebäude  versehen  worden  ist,  habe  ich  unter  anderen  Ver- 
suchen auch  solche  zur  Zucht  von  „Leporiden'^,  d.  h.  Bastarden 
von  Hase  (Lepus  timidm  aut.)  und  Hauskaninchen  (Lepua 
cunictUus  dorn,)  in  Angriff  genommen.  Ich  zog  zu  diesem 
Zwecke  mehrere  junge  Hasen  in  Gesellschaft  von  Kaninchen 
auf;  daneben  kaufte  ich  aber  auch  einen  Hasen  (cT),  welcher 
von  einem  hiesigen  Decorationsmaler  durch  Paarung  zweier 
jung  aufgezogener  Hasen  in  der  Gefangenschaft  erzüchtet  war, 
indem  ich  hoffte,  dass  ein  solches  Exemplar  vorzugsweise  zu 
der  beabsichtigten  Bastardzucht  geeignet  sein  würde. 

Dieser  im  engen  Gewahrsam  aufgewachsene  Hase  war, 
als  ich  ihn  (etwa  um  Pfingsten  1885)  erhielt,  ungefähr  ein 
Jahr  alt,  also  ausgewachsen;  aber  er  unterschied  sich  von 
einem  normalen  Hasen  sehr  bedeutend,  sowohl  in  der  Farbe 
seines   Haarkleides,    als  auch   in   dem   Bau  seines  Skelettes, 
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namentlich  seiner  Extreroitätenknochen ^)  Man  würde,  wenn 
man  den  Balg  desselben  nebst  Extreraitätenknochen  aus  dem 
Auslande  zugesandt  erhalten  hätte,  sicherlich  eine  neue  Art 
darauf  begründet  haben,  und  zwar  mit  vollem  Recht,  falls 
man  hätte  annehmen  dürfen,  dass  der  betr.  Hase  ein  der 
freien  Natur  entstammendes  Thier  sei. 

Es  ist  wirklich  erstaunlich,  welche  bedeutenden  Verände- 
rungen die  Gefangenschaft  bei  manchen  Säugethier- Arten  zu- 
weilen schon  in  der  ersten  Generation  hervorbringt.  Ich  habe 
dieses  bei  einer  früheren  Gelegenheit  schon  an  den  Schädeln 
einiger  in  der  Gefangenschaft  gezüchteter  Wölfe  nachgewiesen^); 
heute  kann  ich  Ihnen  dasselbe  an  dem  vorliegenden  Skelette 
des  oben  bezeichneten  Hasen  demonstriren.  Da  ich  jedoch 
die  Absicht  habe,  dieses  Thema  an  einem  anderen  Orte  aus- 
führlich zu  behandeln,  so  begnüge  ich  mich  hier  damit,  auf 
die  ausserordentlich  kurze ,  zum  Theil  täckel-ähnliche 
Form  der  Extremitätenknochen  hinzuweisen.  Ich  habe 
zum  Vergleich  einerseits  die  Extreraitätenknochen  eines  nor- 
malen Feldhasen,  andrerseits  diejenigen  eines  schlankbeinigen 
Hundes  und  eines  Täckels  (Dachshundes)  von  entsprechenden 
Dimensionen  mitgebracht.  Die  Analogie  in  den  Formen  der 
Extremitätenknochen  (namentlich  des  Humerus,  der  Ulna  und 
der  Tibia)  bei  dem  Stubenhasen  und.  dem  Täckel  tritt  sehr 
deutlich  hervor. 

Besonders  merkwürdig  erscheint  ein  accessorischer 
Fortsatz,  welcher  sich  an  jedem  der  beiden  Femora, 
und  zwar  durchaus  symmetrisch,  etwa  13  mm  unterhalb  des 
zweiten  Trochanter  entwickelt  hat.    Vergl.  Fig.  1,  d. 

Ein  solcher  Fortsatz  findet  sich  weder  bei  Lepu9  timidus, 
noch  bei  L.  cuniculus,  noch  bei  irgend  einer  anderen  mir  be- 
kannten Hasen -Art;  man  bemerkt  an  der  betr.  Stelle  ge- 
wöhnlich nur  eine  mehr  oder  weniger  scharf  ausgeprägte  Mus- 
kelleiste (ohne  Fortsatz).     Ofienbar  hat  bei  unserem  „Stuben- 


^)  Letzteres  konnte  ich  natilriich  erst  nach  dem  vor  einiger  Zeit 
erfolgten  Tode  des  Thieres  mit  voller  Deutlichkeit  beobachten,  wenn- 
gleich es  auch  bei  Lebzeiten  desselben  unverkennbar  war. 

0  Vergl.  diese  Sitzungsberichte,  1884,  pag.  158  ff. 
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hasen^,  der  sich  in  einer  eigen- 
thümlichen  Art  von  Galopp  foitzube- 
wegen  pflegte,  jener  accessorische 
Fortsatz  am  Femur  sich  unter  dem 
Einflüsse  eines  besonders  in  An- 
spruch genommenen  Muskelstranges 
herausgebildet  Man  könnte  allenfalls 
daran  denken,  ihn  als  einen  accesso- 
rischen  (in  diesem  Falle:  vierten) 
Trochanter  aufzufassen;  da  er  jedoch 
ziemlich  weit  abwärts  sitzt,  nämlich 
ungefähr  an  der  Insertionsstelle  des 
Musculus  pectineus,  so  wird  man  ihn 
einfach  als  einen  Processus  accesso- 
rius   zu  bezeichnen   haben. 

Die  übrigen  Unterschiede,  welche 
das  abgebildete  Femur  gegenüber 
dem  eines  der  Freiheit  entstammen- 
den Feldhasen  zeigt,  wird  Jeder 
leicht  erkennen,  der  sich  die  Mühe 
nimmt,  den  Vergleich  genauer  aus- 
zuführen. Ich  will  hier  nur  noch  be- 
merken, dass  die  Länge  eines  nor- 
malen Hasen -Femur  etwa  130  mm 
zu  betragen  pflegt. 

Nach  meiner  Ansicht  kann  uns 
Hasen.  Hinterseite,  a  erster,  die  Vergleichung  der  Extremitäten- 
b  zweiter,  c  dritter  Tro-  knochen  dieses  ^Stubenhasen"  mit 
cbanter;   d   accessorischer     ^^^^^  eines  Dachshundes  einen  Fin- 

Fortsatz.  —  Nat.  Grösse.  •     u-  *  «       i  i.    ttt  • 

gerzeig  bieten,  auf  welche  Weise  wir 

uns  die  Entstehung  der  letzterwähnten  kurz-    und  krummbei- 
nigen Hunde-Rasse  zu  denken  haben.  ^) 


Figur  1.     Rechtes   Femur 
des  im  Text  besprochenen 


^)  Vergl.  diese  Sitzongsberichte,  1885,  pag.  11.  —  FrrziNGER  und 
nacb  ihm  viele  Andere  betrachten  den  Dachshund  (Ccmis  vertagus)  als 
eine  besondere  Species;  ich  bin  durchaus  anderer  Ansicht,  wie  ich 
schon  an  der  citirten  Stelle  angedeutet  habe. 

10* 
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Herr  NeHROG  sprach  femer  über  Lutra  hrasi- 
liensis^  Lutra  paranengisy  Oalictis  crasaidens 
und  Oalera  macrodon. 

Auf  der  südamerikaDischeD  Aasstellung,  welche  kürdich 
hier  von  Seiten  des  Centralvereins  fQr  Haodelsgeographie  ver- 
anstaltet worden  war,  befand  sich  unter  anderen  Collectioneo 
auch  eine  sehr  reichhaltige  Sammlung  südbrasilianischer  Säuge- 
thier  -  Schädel ,  welche  Herr  Thbodob  Bischoff,  Lehrer 
zu  Mundo  Novo  in  der  Provinz  Rio  Grande  do  Sul,  übersandt 
hatte.  0  Diese  Schädel  stammen  sämmtlich  aus  Rio  Grande 
do  Sul,  und  zwar  aus  der  näheren  und  weiteren  Umgebung 
von  Mundo  Novo;  sie  sind  von  Herrn  Bichofp  selbst  gesam- 
melt und  präparirt  worden. 

Ich  habe  ungefähr  40  Schädel  ans  dieser  Coliection  acqui- 
rirt,  darunter  auch  die  vorliegenden  4  Lu/ra  -  Schädel ,  über 
welche  ich  hier  einige  kurze  Bemerkungen  mittheilen  will. 
Alle  vier  Schädel  stammen  von  erwachsenen  Exemplaren  und 
sind  sehr  wohl  erhalten;  einer  gehört  zu  Lutra  brasiUenms 
F.  Cuv.,  die  3  anderen  mögen  vorläufig  als  Lutra  paranefuis 
Rbhgo.  bezeichnet  werden. 

1.     Lutra   brasiliensis  F.  Cüv.     (Pteronura  Sand^ 
bachn  Grat.) 

Der  ersterwähnte  Schädel  ist  ein  wahres  Prachtexem- 
plar; er  stammt  von  einer  männlichen  yyAriranha**  mittleren 
Alters  und  zeigt  die  eigenthümliche  Schädelform  dieser  Art  in 
ausgezeichneter  Weise.  Der  Schnauzentheil  ist  kurz,  schmal 
und  für  einen  Otterschädel  auffallend  hoch  (74  mm  hoch  incl. 
Unterkiefer);  das  vordere  Nasenloch  steil  abgeschnitten,  die 
Postorbital-Fortsätze  nicht  sehr  entwickelt,  die  Stirn  lang  und 
sehr  schmal,  das  Infraorbital-Loch  weit,  der  Jochbogen  hoch, 
die  Gehimkapsel  verhältnissmässig  stark  gewölbt,  die  Par- 
occipital-Fortsätze  bedeutend  entwickelt,  die  Mastoid-Fortsätze 
seitwärts  nicht  sehr  entwickelt,  sondern  nach  unten  mit  stum- 
pfer Fläche  endend,  Bullae  auditoriae  relativ  klein  und  flach, 


^)  Vergl.   Katalog   der   1886er    südamerikanischen   Ausstellung   in 
Berlin,  pag.  58. 
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Ganalis  caroticus  von  aaffallender  Form  and  Lage^?  die 
Hinterhaaptsschappe  von  2  eigenthömlichen  Ganälen  durch- 
bohrt, welche  vom  oberen  Rande  des  Foramen  magnum  in 
verticaler  Richtung  den  genannten  Knochen  durchziehen. 

Die  ganze  Schädelform  erinnert  in  mancher  Hinsicht  an 
Oiaria  falklandiea  Db8m.  (Arctocephalus  falklandicus  Grat)^), 
wie  denn  ja  auch  im  Leben  die  ririranha  bei  ihren  Bewe- 
gungen im  Wasser  viel  Robben- Aehnliches  zeigt.  ^) 

Das  Gebiss  ist  äusserst  kräftig.  (Vergl.  die  nachfolgende 
Tabelle!)  Der  dritte  (hinterste)  Lückzahn  deß  Unterkiefers 
ist,  wenigstens  bei  diesem  Exemplar,  ohne  accessorische  Ne- 
benspitze am  schneidigen  Hinterrande  der  Krone;  dagegen 
sind  an  seinem  Basalkragen  schwache  Andeutungen  von  einer 
vorderen  und  einer  hinteren  Nebenspitze  vorhanden. 

Der  Schädel  ist  noch  ein  wenig  grösser  und  kräftiger  als 
der  von  Hbnsbl  aus  Sud  -  Brasilien  mitgebrachte  Ariranha- 
Schädel.  ^)  Er  stimmt  in  der  Form  völlig  überein  mit  dem 
Schädel  der  6BAT*8chen  Pteronura  Sandbackü.  ^)  Ich  kann  daher 
Hbbsbl  nur  beipflichten,  wenn  er  sagt,  dass  „zwischen  dem 
Schädel  dieser  (GBAT*schen)  Art  und  dem  der  Lutra  brasi- 
lienm  F.  Cov.  weder  in  der  Gestalt,  noch  in  der  Grösse  ein 
Unterschied  vorhanden  sei." 

Diejenige  Art,  welche  Grat  als  Lutra  (resp.  Lonträ)  bra- 
silienm  bezeichnet,  dürfte  mit  L.  paranenm  Rbngo.  resp.  mit 
L.  platenfi»  Watbbh.  zusammenfallen.  Leider  herrscht  in 
Eiezug  auf  die  Nomenclatur  der  brasilianischen  Lutra -Arten 
eine  grosse  Verwirrung,   welche  wesentlich  daher  rührt,   dass 


^)  Derselbe  bildet  zum  Theil  keinen  geschlossenen  Canal,  Bondern 
eine  offene  Rinne,  ähnlich  wie  bei  Enhydris  mariiui. 

')  Aach  von  dieser  interessanten  Robben  •  Art  habe  ich  drei  wohl- 
erhaltene  Schädel  (^cT»  2  9)  aus  der  BiscHOFP'schen  Cpllection  erwor- 
ben. Dieselben  sollen  angeblich  von  der  südbrasilianischen  Küste 
stammen,  was  in  thiergeographischer  Hinsicht  sehr  bemerkenswerth 
wäre.  Ich  habe  wegen  des  Fundortes  einen  Brief  an  Herrn  Bischoff 
geschrieben  und  hoffe,  demnächst  Genaneres  mittfaeilen  zu  JLÖnnen. 

»)  Henskl,  Säugethiere  Südbrasiliens,  pag.  90.  „Zoolog.  Garten", 
1869,  pag.  328  ff. 

«)  Anatom.  Museum  in  Berlin,  Nr.  2d000. 

*)  Vergl.  Gray,  Catalogue  of  Carnivorous  etc.,  1869,  p.  113  ff. 


Digitized  byVjOOQlC 


146  Oenlhchaft  naturfonchender  Freunde, 

man  froher  die  Formen  ond  Grössenverhältnisse  des  Schädels 
und  des  Gebisses  nicht  gebührend  berücksichtigt  hat.  Ohne 
exacte  Messungen  des  Schädels  und  des  Gebisses  sind  aber  die 
meisten  Fischotter- Alten  kaum  mit  einiger  Sicherheit  von 
einander  zu  unterscheiden,  wenngleich  es  manche  Arten  giebt, 
welche  auf  den  ersten  Blick  auch  äusserlich  sicher  erkenn- 
bar sind. 

Im  zoologischen  Museum  der  hiesigen  Universität  befindet 
sich  eine  ausgestopfte,  von  Kapplbr  herrührende  Lutra  aus 
Surinam  (Nr.  3584);  sie  ist  ohne  Artbezeichnung,  darf  aber 
ohne  allen  Zweifel  als  ein  jüngeres  Exemplar  der  Pteromira 
Sandbachii  Gray  oder  der  von  Prinz  Wibd,  Waohbr,  Hbrsbl 
n.  A.  als  L,  brasiliensis  bezeichneten  grossen  Lutra-Art  an- 
gesehen werden.  Der  zugehörige  Schädel  besitzt  zwar  noch  nicht 
die  ausgeprägten  Formen  des  vorliegenden  erwachsenen  Schä- 
dels; aber  er  lässt  doch  alle  wichtigen  Charaktere  bereits  mit 
voller  Deutlichkeit  hervortreten*^)  Besonders  interessant  ist 
der  Umstand,  dass  an  diesem  jüngeren  Schädel  die  sämmt- 
lichen  Nähte  noch  unverwachsen  und  somit  ohne  Schwierigkeit 
zu  studieren  sind.  Man  kann  hierbei  feststellen,  dass  L,  bra- 
sinensis  F.  Cüv.  relativ  lange,  schmale,  nach  hiuten^  sich  8t(irk 
verjüngende  Nasalia  besitzt,  im  Gegensatz  zu  L.  paranensis, 
L,  chilensis,  L,  canadensis  etc.  Man  erkennt  ferner  die  Form 
des  Lacrymale  und  beobachtet,  dass  der  am  vorderen  Orbital- 
rande hervortretende  Höcker  oder  Fortsatz  völlig  dem  Lacry- 
male angehört.  ^) 

Ich  werde  auf  diesen  Schädel  nochmals  in  einer  anderen 
Publication  zurückkommen.  Vergl.  auch  die  unten  folgende 
Tabelle! 

2.     Lutra  paranen»i$  Rbnggbk. 

Neben  der  Ariranha    kommt    in  Rio  Grande    do  Sul  eine 

zweite  Lutra  -  Art  vor,    welche   dort   „Lontra"  genannt  wird. 

Herr  Bisghoff   hat   sie   wissenschaftlich  als   Lutra  paranenm 

bezeichnet,  und  ich  lasse  ihr  vorläufig  diesen  Namen.    Hbnsbl 


^)  Herr  Prof.  v.  Marxens  war  so  freundlich,    mir  diesen   interes- 
santeo  Schädel  zum  genaueren  Stndiam  aDzuvertraeen. 
'^)  Ganz  ähnlich  bei  Otaria  falklattdtca. 
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hat  die  Lontra  von  Rio  Grande  do  Sul  mit  L.  platensis 
Watbrh.  identificirt.  ^)  Ich  selbst  habe  mir  noch  kein  fer- 
tiges ürtheil  über  das  Verhältniss  der  hier  in  Frage  kom- 
menden Arten  resp.  Namen  bilden  können  und  behalte  mir 
eine  genauere  Behandlung  dieser  Sache  vor.  Ich  gebe  hier  nur 
eine  kurze  Charakteristik  der  3  vorliegenden  Schädel. 

Der  Schädel  der  ,,Lontra**  von  Mundo  Novo  ähnelt  in 
seiner  Gesammtform  derjenigen  der  L.  canadensis;  er  ist  flach 
(niedergedrückt),  kurz  und  breit  im  Schnauzentheil ,  mit  stark 
entwickelten  Postorbital -Fortsätzen,  sehr  breit  an  den  Joch- 
bogen und  an  den  Mastoid- Fortsätzen.  Aber  trotzdem  wird 
das  geübte  Auge  ihn  sofort  von  L.  canadensis  unterscheiden.  ^} 
Abgesehen  von  der  etwas  bedeutenderen  Grösse  sind  gewisse 
Formverschiedenheitelt  vorhanden,  welche  deutlich  hervortreten. 
Die  auf  der  Grenze  des  Occiput  und  der  Scheitelbeine  sich 
bildende  Knochenleiste  ist  ganz  ausserordentlich  entwickelt 
und  springt  dachartig  weit  nach  hinten  vor,  nicht  nur  an 
den  beiden  alten  männlichen  Schädeln ,  sondern  auch  an  dem 
jüngeren,  weiblichen.  ^)  Die  Gehirnkapsel  zeigt  sich  nach  vorn 
schmaler  und  sie  verjüngt  sich  allmählicher,  als  bei  L,  cana- 
densis und  L.  cMlensis;  sie  erscheint  überhaupt  weniger  rundlich, 
als  bei  letzteren  Arten. 

Der  Thränenbein-Fortsatz  ist  bei  der  y,Lontra'^  sehr  stark 
entwickelt,  an  den  alten  männlichen  Schädeln  natürlich  stärker 
als  an  dem  jüngeren,  weiblichen. 

Das  Gebiss  zeigt  kräftige,  massive  Formen  der  Zähne. 
Der  dritte  (hinterste)  Lückzahn  des  Unterkiefers  besitzt  im 
Gegensatz  zur  Ariranha  eine  deutlich  entwickelte  accessorische 


^)  BüRMBisTER  (Descr.  phys.  Rep.  Argent,  III.,  pag.  166)  betrachtet 
L.  paranensts  Rengg.  und  L.  platerms  Waterh.  als  identisch.  Jeden- 
falls stehen  sie  einander  sehr  nahe,  während  sie  von  L,  brasiliensis 
stark  abweichen. 

*)  Die  mir  unterstellte  Sammlung  enthält  5  Schädel  der  L.  cana- 
densis sowie  ein  vollständiges  Skelet  der  L,  chilefisis,  so  dass  ich  aus- 
reichende Vergleich ungen  anstellen  konnte. 

3)  Dieses  dachartige  Vorspringen  genannter  Knochenleiste  habe  ich 
bei  keiner  anderen  Lutra  -  Art  in  gleicher  Entwicklung  gefunden ,  ob- 
gleich ich  im  hiesigen  zoolog.  u.  anatom.  Museum  eine  ansehnliche 
Zahl  von  Arten  vergleichen  konnte. 
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Schmelzspitze  ^)  am  Hioterrande  der  Zahnkrone  (resp.  Hanpt- 
spitze).  Namentlich  die  beiden  Männchen  lassen  diese  acces- 
sorische  Schmelzspitze  an  dem  betr.  Zahne  sehr  deutlich  er- 
kennen; bei  dem  Weibchen  ist  dieselbe  allerdings  nicht  starker 
entwickelt,  als  sie  bei  L.  canadensis  zu  sein  pflegt. 

Nach  BuRMBiSTER  (Descr.  Rep.  Arg.  IIJ.  pag.  166)  soll 
Lutra  paranensis  Rbnogbr  ein  wenig  kleiner  sein  als  die 
europäische  Art.  Nach  den  vorliegenden  Schädeln  zu  urtheilen, 
scheint  aber  die  „Lontra*^  von  Mundo  Novo  durchschnittlich 
etwas  grösser  als  L,  vulgaris  zu  werden,  sofern  man  die  be- 
treffenden Exemplare  als  Durchschnitts-Exemplare  ansehen  darf. 

Ich  gebe  die  Hauptdimensionen  der  obigen  I/u(ra-Schädel 
in  nebenstehender  Tabelle,  in  welcher  auch  der  Schädel  der 
nachfolgend  erwähnten  Gal  crassidens  mit  berücksichtigt  ist. 

3.     Gaiictis  crassidens  Nehrino. 

Von  dieser  schon  mehrfach  hier  besprochenen  Grison- 
Art*)  erhielt  ich  kürzlich  durch  die  Vermittelung  der  hiesigen 
„Linnaea"  (Dr.  A.  Müller)  ein  schönes,  frisches  Exemplar, 
d.  h.  Balg  mit  Schädel  und  Beinknochen.  Es  ist  ein  erwach- 
senes (/,  welches  aus  der  brasilianischen  Provinz  Sta.  Gatha- 
rina  stammt  und  die  von  mir  aufgestellten  Artcharaktere  in 
der  ausgezeichnetsten  Weise  erkennen  lässt  Die  weisse  Farbe 
der  Haarspitzen  tritt  sehr  stark  hervor;  auch  die  Bauchseite 
zeigt  auffallend  viele  weissspitzige  Grannenhaare. 

Ich  habe  zum  Vergleich  2  Bälge  von  ausgewachsenen 
Exemplaren  der  G.  vittata  Bell  mitgebracht;  der  eine  (c^) 
stammt  aus  der  Gegend  von  Bahia,  der  andere  (9)  aus  der 
Gegend  von  Piracicaba.  ^)    Ein  Vergleich  zeigt  die  wesentlichen 

^)  In  diesem  Punkte  scheint  freilich  eine  gewisse  Variabilität  zu 
herrschen ;  der  ^nVanAa-Schädel  von  Surinam,  sowie  derjenige  Hensel's 
zeigt  an  dem  betr.  Zahne  eine  Andeutung  jener  accessorischen  Spitze, 
während  der  -4nVanÄa  -  Schädel  von  Mundo  Novo  trotz  der  intacten 
Beschaffenheit  seiner  Zähne  dieselbe  nicht  erkennen  lässt. 

2)  Vergl.  diese  Sitzungsberichte,  1885,  pag.  167-  175;  1886,  p.  43 
—  55,  p.  95-100. 

')  Dieser  Balg  gehört  zu  den  zahlreichen  zoologischen  Objecten, 
welche  mein  Bruder  Carl  als  Mitglied  der  Ausstell nngs-Gommission  von 
Piracicaba  (Prov.  S.  Paulo)  zu  der  oben  erwähnten  südamerikanischen 
Ausstellung  eingesandt  hatte.     Vergl.  den  Katalog,  pag.  75. 
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Die  DimensionGD  sind  in  Milli- 
metern angegeben. 


L,  bras 

Mando 
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nam 

L.  paranensis, 
Muqdo  Novo 

c/ad. 

jun. 

rfad. 

c/ad. 

9  med. 
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108 
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120 

108 

99 

85 

84 

83,8 

71 

88 

74 

78 

80,5 

65 

29 

20,4 

43 

38 

31 

17 

17,5 

13 
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17,3 

15 

12,6 

13,5 
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19 

18,3 

15 
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14 
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9,8 

8,3 

8,8 

8 

74 

65 

52 

54 

47,5 

o. 

crassi- 

Gath. 
c/ad. 


1.  BasilarlSnge  des  Schädels  vom 
For.  magn.  bis  Hinterrand  der 
Alveole  eines  der  mittl.  lucisivi        142       125       108       108      96,5         84 

2.  Totallänge  des  Schädels  incl.  d. 
Condyli  occipit 157       139       120       120       108         94 

3.  Grösste  Breite  an  den  Jochbogen         99        85        84      83,8        71        57 

4.  Grösste  Breite  an  den  Mastoid- 
Fortsätzen 88         74        78      80,5        65         54 

5.  Grösste  Breite  an  den  Post- 
orbital -  Fortsätzen     

6.  Grösste  sagittale  Länge  des  obe- 
ren Sectorius  (aussen)  ....  17      17,5         13      13,5      12,6         U 

7.  Transversale  Breite  des  oberen 
Kauzahns  (ml) 17,3        15      12,6      13,5      12,3       8,5 

8.  Grösste  Länge  des  unt.  Sectorius         19      18,3         15      15,3         14      11,8 

9.  Grösste  transversale  Breite  des 
unteren  Sectorius 9,8       9,8       8,3       8,8  8  5 

10.   Grösste  Stirnhöhe  des  Schädels 

(incl.  Unterkiefer) 74         65        52       54        47,5        41 

Unterschiede,  welche  in  der  Grösse,  Färbung,  Haarbeschaffen- 
heit etc.  zwischen  dem  grossen  und  dem  kleinen  Grison  constant 
vorhanden  sind. 

Ausserdem  ergiebt  sich  aus  den  hier  und  den  früher 
genannten  Fundorten ,  dass  beide  Grison  -  Arten  in  gewissen 
Provinzen  Brasiliens  neben  einander  vorkommen. 

Der  Schädel  des  vorliegenden  Exemplars  stimmt  in  allen 
wesentlichen  Punkten  mit  den  früher  beschriebenen  überein; 
doch  ist  er  ein  wenig  kürzer  als  die  unter  letzteren  befind- 
lichen männlichen  Schädel. 

Umstehend  liefere  ich  als  Ergänzung  der  in  den  „Zoolog. 
Jahrbüchern"  publicirten  Darstellungen  des  Original -Schädels 
(aus  der  Prov.  Minas  Geraäs)  eine  obere  Ansicht  desselben, 
welche  bisher  noch  fehlte.  ^) 

*)  Vergl.  Zoolog.  Jahrbücher,  1885,  I,  pag.  181  ff. 
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ÖeteUichaft  maturfur^.hctuhr  Frt^juh. 


Figur  2.     Oalictis  crasxidetu  Nehring   q-*  . 
Obere  Ansicht  des  Original  Schädels.  —  Natürl.  Gr. 

Die  Extremitätenknochen  sind  relativ  korz  and  sehr  plump 
gebaut,  viel  plumper  als  bei  europäischen  Mardern  und  Iltissen; 
sie  erinnern  stark  an  Lutra^  namentlich  an  L,  chilensis,  wenn- 
gleich im  Detail  manche  Abweichungen  hervortreten,  und  na- 
mentlich der  Uumerus  nicht  so  krumm  ist,  wie  er  bei  den 
Lu^ra- Arten  zu  sein  pflegt. 

Diese  luutra  -  Aehnlichkeit  prägt  sich  auch  in  manchen 
Verhältnissen  des  Schädels  und  des  Gebisses  aus.  Je  mehr 
ich  die  Beziehungen  der  G.  erauidens  zu  anderen  Musteliden 
studirt  habe,  um  so  deutlicher  hat  sich  mir  die  Beobachtung 
aufgedrängt,  dass  diese  Art  eine  sehr  interessante  Vermittlungs- 
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form  zwischen  den  Gattangen  Mustela,  6alera,  Galicüs^  Foeto- 
riu8,  Lutra  and  Mellivora  bildet.  Ich  bin  überzeugt,  dass  dieses 
noch  deutlicher  hervortreten  wird,  wenn  die  fossilen  Masteliden 
Americas  erst  noch  genauer  bekannt  sein  werden. 

4.     Galera  macrodon  Copb. 

Die  Galera  macrodon  Copb  aus  den  postpliocänen  Abla- 
gerungen in  Charles  County,  Maryland,  welche  zusammen  mit 
Resten  von  Dicotyles  torquaius  gefunden  ist,  scheint  nach  der 
Beschreibung  Copb's  manche  Aehnlichkeit  mit  meiner  Galictis 
crassidens  zu  haben  0«  und  es  fragt  sich,  ob  sie  nicht  richtiger 
als  Galictis  macrodon  zu  bezeichnen  wäre.  Denn  das  Vor- 
handensein eines  Innenzackens  am  unteren  Sectorius,  welches 
Copb  als  Beweis  für  die  Zugehörigkeit  der  fossilen  Art  zur 
Gattung  Galera  Grat  anführt,  kann  nach  meinen  Feststellungen 
über  Galictis  crassidens  nicht  mehr  als  beweiskräftig  angesehen 
werden;  was  aber  Copb  über  die  Grösse  des  unteren  Sectorius, 
sowie  über  die  Form  der  Masseter  -  Grube  sagt,  deutet  eine 
nähere  Verwandtschaft  mit  Galictis  crassidens  als  mit  Galera 
harhata  an.  Ich  würde  sie  danach  als  Galictis  macrodon 
bezeichnen. 

Als  ich  vor  etwa  einem  Jahre  den  Namen  der  G.  crassidens 
für  den  grossen  Grison  der  Jetztwelt  aufstellte,  war  mir  leider 
die  Existenz  der  fossilen  Galera  macrodon  Copb  entgangen, 
obgleich  ich  die  Monographie  der  nordamericanischen  Muste- 
liden  von  Coües  schon  oft  genug  in  den  Händen  gehabt  hatte. 
Erst  kürzlich  stiess  ich  bei  einer  erneuten  Durchsicht  dieser 
vortrefflichen  Monographie  auf  den  Abschnitt,  welcher  sich 
mit  jener  fossilen  Art  beschäftigt. 

Nach  den  von  Copb  angeführten  Dimensionen  und  nach 
den  Abbildungen,  welche  Lbidy  von  den  betr.  Fossilresten 
publicirt  hat,  sind  übrigens  G.  macrodon  Copb  und  G,  crassidens 
Nbhring  trotz  der  Aehnlichkeit  der  Species-Bezeichnungen  kei- 
neswegs für  identische,  sondern  lediglich  für  verwandte  Arten 
zu   halten.      Die   fossile    G,  intermedia   Lund    scheint    meiner 


^)  Vergl.  E.  CouEs,  Fur-beariug  Animals,  Washington  1877,  p.  17  f.; 
Leidy,  Extinct  Mamm.  Dak.  Nebr.  1869,  p.  369,  pl.  XXX,  Fig.  1—3. 
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O.  crassidens  viel  näher  zu  stehen   als  die  fossile  Galera  ma^ 
crodon  Gopb. 

Spätere  Untersochangen  werden  über  das  Verhältniss  der 
genannten  Arten  weitere  Aufklärung  zu  geben  haben. 

Herr  WeltnEB  hielt  einen  Vortrag  über  die  Spongillen 
der  Spree  und  des  Tegelsee's  bei  Berlin. 

Da  von  den  vor  30  Jahren  von  Prof.  Liebbreühn  aus  der 
Spree  innerhalb  Berlins  beschriebenen  5  SpongiUa- Arten  weder 
im  zoologischen  noch  im  anatomischen  Museum  Originale  zu- 
rückgeblieben sind,  so  hatte  sich  der  Vortragende  die  Aufgabe 
gestellt,  die  LiBBERKüHN*schen  Arten  der  Süsswasserschwämme 
aus  der  Spree  zu  sammeln,  welche  er  in  gut  konservirten  Exem- 
plaren vorführen  konnte.  Im  Anschluss  daran  wurden  auch 
die  3  im  Tegelsee  bei  Berlin  lebenden  SpongUla- Arten  vor- 
gestellt. 

Nachdem  der  Redner  die  von  Liebbreühn  schon  betonte 
enorme  Häufigkeit  der  Spongilla  lacustris^  welche  auf  grosse 
Strecken  am  Grunde  der  Spree,  so  z.  B.  zwischen  der  Fischer- 
und Jannowitzbrücke  wahre  Wiesen  bildet  und  der  Ephydatia 
(Spongilla)  fluviatilis^  welche  mehr  in  der  Nähe  der  Oberfläche 
der  Spree  sich  auf  jeden  festen  Gegenstand  ansiedelt,  hinge- 
wiesen hatte,  wurden  die  Organisationsverhältnisse  der  Spon- 
gillen erörtert  und  eingehender  der  Weichkörper  besprochen. 
Derselbe  gehört  der  Bindesubstanzgruppe  an  und  stellt  ein 
Gallertgewebe  dar,  dessen  Zellen  amöboide  Wanderzellen  sind 
und  vielfach  durch  ihre  Ausläufer  mit  einander  anastomosiren 
können,  um  sich  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  wieder  zu 
lösen.  Die  Interzellularsubstanz  stellt  eine  hyaline,  gallertige 
Masse  dar,  welche  zu  tingiren  bisher  nicht  gelang.  Die  von 
Poren  durchbrochene  „äussere  Haut",  welche  den  Weichkörper 
wie  ein  Sack  einhüllt  und  die  unter  ihr  liegenden  grossen  sub- 
dermalen Hohlräume  deckt,  besteht  aus  drei  Schichten,  wie  es 
für  das  Oskularrohr  der  Spongilla  zuerst  von  Marshall  erkannt 
wurde,  nämlich  einem  äusseren  und  einem  inneren  Epithel  mit 
dazwischen  liegender  Gallertgewebeschichte,  zu  denen  jedoch 
meist  eine  schon  von  Liebbreühn  und  Goette  beschriebene 
unter  dem  äusseren  Epithel  liegende  hyaline  Basalmembran 
kommt,  welcher  der  mittleren  jener  drei  Schichten  zuzurechnen  ist 
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Das  Kanalsystem  warde  an  SpongiUa  fragilis  Lbidt  er- 
örtert. Am  Boden  der  sabdermalen  Höhle  liegen  grössere  und 
kleinere  Oeffnungen,  welche  in  kürzere  und  längere  Kanäle 
führen,  die  sich  in  das  Innere  des  Schwammes  hineinerstrecken. 
Während  sich  die  kleinsten  Kanäle  direkt  in  eine  oder  mehrere 
Geisseikammern  öffnen,  verzweigen  sich  die  grossen  und  gröss- 
ten  Kanäle  baumartig  und  tragen  von  ihrem  Ursprünge  dicht 
an  der  subdermalen  Höhle  bis  an  die  Enden  ihrer  Zweige  hin 
seitlich  angelagert  die  Geisseikammern.  Jede  dieser  Kammern, 
welche  an  der  Innenfläche  zylindrische  mit  je  einer  Geissei 
versehene  Kragenzellen  trägt,  steht  durch  2  bis  5  Poren  ^)  mit 
einem  der  eben  besprochenen  zuführenden  Kanäle  in  offener 
Verbindung  und  mündet  an  der  gegenüberliegenden  Seite  mit 
einer  grösseren  Ausgangsöffnung  direkt  in  einen  der  abführen- 
den Kanäle.  Letztere  vereinigen  sich  mit  anderen  zu  noch 
grösseren  und  diese  sammeln  sich  endlich  bei  kleineren  Exem- 
plaren in  ein  einziges  kürzeres  oder  längeres  grosses  Kloaken- 
rohr oder  bei  grösseren  Schwämmen  in  mehrere  solcher  grosser 
Kanäle.  Diese  steigen  an  die  Oberfläche  des  Schwammes  und 
durchsetzen  mit  geschlossener  Wand  die  subdermale  Höhle, 
um  sich  mit  einem  rundlichen  Loch  nach  aussen  zu  öffnen. 
Ein  grösserer  Schornstein,  wie  er  an  dieser  Stelle  bei  anderen 
Süsswasserschwämmen  vorhanden  ist,  fehlt  bei  SpongiUa  fra- 
gilis.  Bei  den  meisten  Exemplaren  dieser  Art  sind  auf  der 
Oberfläche  des  Schwammkörpers  nur  jene  grossen  Ausströ- 
mungslöcher vorhanden,  seltener  sind  diese  mit  sternförmig 
von  ihnen  ausgehenden  unter  der  äusseren  Haut  hinziehenden 
Lakunen  versehen,  in  welche  die  grösseren  Ausflussröhren  hin- 
einmünden. Stets  besitzt  das  grosse  Kloakenrohr  da,  wo  es 
die  Subdermalhöble  durchsetzt,  eine  eigene  solide  Wand  und 
ebenso  ist  das  zum  Ausfluss  des  Wassers  dienende  subdermale 
Lakunensystem  allseitig  von  einer  festen  Wand  umschlossen, 
so  dass  das  ein-  und  ausführende  Kanalsystem  scharf  von  ein- 
ander getrennt  ist,  wodurch  eine  Mischung  des  zu-  und  abge- 
leiteten Wassers  verhindert  ist.  Die  in  den  Schwamm  ein- 
dringenden und  sich  hier  bis  an  die  Geisseikammern  verzwei- 


^)  Statt  dieser  Mehrheit  von  Poren  findet  man  auch  Geisseikammern, 
welche  nur  eine,  meist  grössere  Einlasspore  besitzen. 
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gendea  Kanäle,  sowie  das  von  den  letzteren  abführende  Röh- 
rensyfitem  überwiegt  den  Weicbkörper  des  Schwammes  an 
Volumen  bedeutend ,  so  dass  die  feste  Körpermasse  eigentlich 
nur  dünne  Wandungen  zwischen  den  sämmtlichen  ab-  and  zu- 
führenden Kanälen  darstellt.  In  diesen  Wandungen  sind  die 
Geisseikammern  eingelagert.  Daher  wird  stets  ein  grösserer 
Theil  der  Oberfläche  der  Kammer  vom  Wasser  bespült  und  es 
mündet  nicht  etwa  in  jede  einzelne  kleine  Pore  ein  besonderer 
enger  Endzweig  des  zuführenden  Kanalsystemes,  sondern  die 
Kammern  liegen  der  Wand  von  verhftltnissmässig  grossen  Ka- 
nälen seitlich  an  oder  sitzen  am  breiten  Ende  eines  solchen 
zuführenden  Kanales,  so  dass  je  nach  der  Grösse  des  Kanales 
meistens  mehrere,  oft  alle  Poren  einer  Kammer  von  demselben 
zuführenden  Kanäle  gespeist  werden.  Es  giebt  aber  auch 
Geisseikammern,  deren  Zu-  und  Abfluss  nicht  durch  die  Aeste 
der  beiden  Kanalsysteme  vermittelt  wird.  Es  finden  sich  näm- 
lich auch  Geisseikammern  am  Boden  der  Subderraalhöhle  an- 
gelagert, welche  sich  direkt  mit  ihrem  Porenbezirk  in  diese 
öffnen  und  ferner  beobachtet  man  Kammern,  welche  mit  ihrer 
grossen  Aasgangsöffnung  direkt  in  das  grosse  Kloakenrohr  ein- 
münden. 

Wie  bei  den  meisten  andern  Spongien  sind  alle  Kanäle 
von  einem  Plattenepitbel  ausgekleidet. 

Im  weiteren  wurde  die  Entwickelung,  der  Bau  and  die 
Bedeutung  der  für  die  Süsswasserschwämme  so  charakteristi- 
schen Gemmulae  besprochen.  Als  erwähnenswerth  sei  an  dieser 
Stelle  nur  hervorgehoben,  da  es  bisher  übersehen  zu  sein  scheint, 
dass  während  der  Zeit  der  Gemmulabildung  die  sich  zu  diesem 
Zwecke  zusammenlagernden  Zellen  nur  je  einen  Kern  besitzen, 
sobald  aber  die  Hüllen  mit  den  Nadeln  gebildet  sind,  finden 
sich  in  jeder  Zelle,  die  sich  jetzt  fast  um  das  doppelte  ver- 
grössert  hat,  zwei  Kerne.  Es  scheint,  als  ob  hier  vielleicht 
nur  eine  einfache  Verschmelzung  von  je  2  Zellen  stattfindet. 
Vor  dem  Beginn  des  Auskriechens  des  Gemmulainhaltes  und 
während  desselben  findet  man  aber  in  der  Gemroula  sowohl 
zweikernige  als  wiederum  einkernige  Zellen  und  sobald  der 
ganze  Inhalt  der  Gemmula  entledigt  ist,  ist  auch  der  Zerfall 
der   zweikernigen  Zellen  soweit  vorgeschritten,   dass  man  nur 
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Zellen  mit  einem  Kerne  beobachtet.  Jetzt  findet  eine  starke 
Vermehrang  dieser  einkernigen  Zellen  auf  indirektem  Wege 
statt.  Dieser  Zellzawachs,  unter  Bildung  von  Mitosen,  ist  auch 
die  Art  und  Weise,  in  der  sich  die  Zellen  des  aus  der  Larve 
sich  entwickelnden  jungen  Schwammes  vermehren  und  kommt 
auch  bei  den  Zellen  des  Gallertgewebes  grosser  ausgebildeter 
Sommer-  wie  Winterspongillen  vor  und  wurde  endlich  auch  an 
den  Parenchymzellen  von  in  Gemmulation  begriffener  Spongillen 
beobachtet.  — 

Die  in  der  Spree  lebenden  fünf  Arten  von  Süsswasser- 
schwämmen  sind:  Spongilla  lacustris  Lbku..,  vou  welcher  Redner 
die  von  Noll  beschriebene  Lieberkühnn  nicht  trennen  zu  sollen 
glaubte,  ier ner  Spongillaf7'agili8  Lkwy^  (-contecta  ^Ohh.).  Dieses 
ist  die  „5,  Art'*  Liebbrkühn's.  Sodann  Ephydatia  fluviaiilis 
Lbkn.,  Mülleri  Lben.  und  erinaceus  Ehrbg.  Die  von  Eph, 
Mülleri  gesammelten  Exemplare  zeigten  stets  neben  der  von 
LiEBBRKüHN  erwähnten  dornigen  Nadel  des  Skeletes  auch  eine 
etwa  eben  so  grosse  ganz  glatte  Nadel,  wie  dies  auch  von  an- 
deren Autoren  von  derselben  Art  erwähnt  wird.  Eph.  erina- 
ceus Ehbbg.  unterscheidet  sich  von  der  von  Vbjdovsky^)  be- 
schriebenen erinaceus  dadurch,  dass  die  auf  der  Amphidisken- 
hülle  stehende  prismatische  Zellenschichte  ganz  und  gar  von 
dornigen  Nadeln  durchsetzt  ist,  welche  von  den  Skeletnadeln 
nur  durch  die  geringere  Grösse  abweichen  und  ferner  dadurch, 
dass  die  Wände  jener  Zellprismen  wellig  hin  und  her  gebo- 
gen sind. 

Im  Tegelsee  bei  Berlin  lebt  ausser  Spongilla  lacusiris  und 
fragilis  in  ungemeiner  Häufigkeit  ein  stets  krustenförmiger,  grün 
gefärbter,  von  Dr.  K.  Brandt  abgebildeter')  Schwamm,  weK 
chen  ich  in  jedem  Monat  während  dreier  Jahre  beobachtet  und 
in  zahlreichen  Stücken  konservirt  habe ,  ohne  jemals  an  ihm 
Gemmulae  zu  finden.  Dieser  Schwamm  ist  im  Sommer  wie  im 
Winter  gleich  häufig  im  Tegelsee,  was  besonders  in  dem  stren- 
gen Winter  85  konstatirt  wurde,  wo  ich  ihn  unmittelbar  unter 
einer   Eisdecke  von   10  Zoll   Dicke  hervorgeholt  habe,     Nach 


1)  Ann.  and  Mag.  of  Nat.  Bist.  Vol.  XIII.  5  ser.  1884. 

2)  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie,  1882:    üeber  die  morpho- 
logische und  physiologische  Bedeutung  des  Chlorophylls  bei  Thieren. 
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allen  meinen  Erfahrungen  muss  ich  diesen  Schwamm  im  Tegel- 
see für  perennlrend  halten.  Nach  seinen  Nadeln  sowie  der 
Art  der  Anordnung  zum  festen  Gerüste  ist  er  zu  fluviatüU  zu 
stellen,  wie  das  auch  Rbtzbr  in  seiner  Arbeit:  Die  Deutschen 
Süss  wasserschwämme  1883  gethan  hat. 

Es  hat  nun  bereits  Prof.  Goettb')  angegeben,  dass  bei 
grösseren  Exemplaren  von  EpL  fluviatilis  die  Gemmulabildung 
successive  vor  sich  gehe,  d.  h.  dass  nicht  in  kurzer  Zeit  der 
ganze  Schwammkörper  Gemmulä  erzeuge,  sondern  nur  ein  Theil 
desselben  nach  dem  andern  unter  Gemmulation  zu  Grunde 
gehe,  so  dass  nach  Gobttb  anzunehmen  ist,  dass  das  vollstän- 
dige Absterben  eines  grösseren  Exemplars  dieser  Art  eine  ge- 
wisse Zeit  dauern  kann.  Ferner  hat  Prof.  Gobttb  auch  Be- 
weise dafür  beigebracht,  dass  „es  wohl  denkbar  ist,  dass  ein 
Schwammkörper  durch  Fortwachsen  jener  noch  lebenden  Theile 
sich  noch  längere  Zeit  nach  dem  Beginn  der  Gemmulation  in 
anderen  Theilen  erhält,  und  dass  anderseits  Schwämme,  welche 
im  Herbst  noch  nicht  durch  Gemmulation  zerstört  sind,  auch 
den  Winter  überleben".  Es  fehlen  mir  bisher  die  Beobach- 
tungen darüber,  ob  Exemplare  von  Eph.  fluviat.  der  Spree  jenen 
langsamen  successive  vorrückenden  Gemmuläbildungsprozess 
durchmachen,  soviel  ist  indess  sicher  —  und  das  scheint  ja 
auch  nach  der  nach  Gobttb  angeführten  Stelle  für  einen  Theil 
der  Eph,  fluviat,  des  Rostocker  Hafens  der  Fall  zu  sein,  — 
dass  dieses  successive  Absterben  unter  Gemmulation  nicht  auf 
einen  Elerbst  oder  Winter  beschränkt  sein  kann,  denn  wie  es 
schon  Prof.  Libbbrkühk  angegeben,  findet  man  in  der  Spree 
zu  jeder  Jahreszeit  Eph,  fluviat,  mit  vollständig  entwickeltem 
Weichtheil  in  vollster  Funktion  des  Lebens.  Genauer  gesagt, 
giebt  es  in  der  Spree  sowohl  während  des  ganzen  Winters  als 
im  Anfange  des  Frühlings  grössere  und  kleinere  Exemplare  der 
genannten  Art,  welche  in  ihrem  Weichtheil  ausgebildete  Gem- 
mulae  tragen,  wie  es  auch  in  allen  Sommermonaten  solche 
Exemplare  giebt,  deren  einer  Theil  der  Gemmulae  vollständig 
intakt  und  deren  anderer  Theil   im  Auskriechen  begriffen  ist. 


^)  Untersuchungen   zur  Entwickelungsgeschichte  von   Sponffilla  flu- 
viatilis, 1886,  pag.  60. 
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Endlich  Werden  mitten  im  Winter  zahlreiche  Exemplare  ge- 
fanden, die  gar  keine  Gemmulae  besitzen.  Es  scheint  mir  da- 
her für  die  EpK  fluviaL  der  Spree  die  Annahme  berechtigt  zu 
sein,  dass  die  Gemmuläbildung  nur  gewisse  Theile  des  Schwamm- 
körpers betrifft,  und  dass  der  übrige  Theil  in  demselben  Herbst 
oder  Winter  keine  Gemmnlä  bildet  und  ferner,  dass  andere 
Exemplare  gar  keine  Gemmblation  mehr  eingehen,  sondern  wie 
die  Eph,  fluviat.  im  Tegelsee  perennirend  sind. 

Ein6  ausführliche  Darstellung  der  in  diesem  Vortrage  an- 
gezogenen Thatsachen  wird  in  einer  späteren  Arbeit,  welche  auch 
die  spezielle  Beschreibung  der  LiBBBRKüHM*schen  Arten  hiesiger 
Spongillen  enthält«  gegeben  werden.  -^ 

Herr  K<8CHUMA10r  sprach  über  Sohwendenera,  eine 
neue  Gattung  der  Rubiaeeeu. 

In  dem  Material,  welches  mir  aus  dem  Petersburger  Her- 
barium für  die  Bearbeitung  des  zweiten  Theiles  der  Brasiliani- 
schen Rubiaceen  zur  Verfügung  stand,  fand  ich  eine  Pflanze, 
die  in  allen  für  die  Gruppe  der  Spermacoceen  massgebenden 
Theilen  von  den  bekannten  Gattungen  so  wesentlich  abwich, 
dass  ich  sie  für  einen  besonderen  Typus  anzusehen  genöthigt 
war.  Ich  gebe  im  Folgenden  die  Diagnose  der  neuen  Gattung, 
welche  ich  zu  Ehren  des  Herrn  Professor  Sohwbndbnbb  mit 
dem  Namen  Schwendenera  belege. 

Flores  pedicellati  hermaphroditi  dichogami.  Ovarium  tri- 
vel  tetramerum,  carpidia  episepala.  Sepala  3 — 4  denticulis  in- 
terjectifl  nnllis  vel  minutissimis.  Corolla  infundibuliformis,  ad 
medium  in  lacinias  3 — 4  divisa,  tubo  intus  supra  basin  villoso. 
Flos  longistilus:  Stamina  3  —  4  subsessilia,  stilas  coroUam 
aequanst  ad  Vg  in  3— -4  ramos  filiformes  divisos.  Flos  bre- 
vistilus:  Stamina  corollam  aequantia,  stilns  dimidio  haebrevior, 
parnm  altius  divisus.  Discus  4-lobus.  Fructos  subglobosus 
in   coccos  4  trigonos  dorso  rotundatos  indehiscentes  secedens. 

Die  einzige  Species  ist 

Schwendenera  tetrapyxis  n«  sp. :  herbacea  perennis  caulibus 
basi  lignescentibus  ramosis;  foliis  oblongis  Tel  late  ovatis  acu- 
tis,  basi  cnneatis  in  petiolnm  solemniter  angustatis,  integerrimis 
utrinque  birtellis;  Vagina  stipulari  brevissima,  setis  plq«  3  eam 
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3— 4-plo  soperaolibas  ornata;  ioflorescentia  terminali  inter- 
rupte  spicata;  ovario  subtetragooo-obovato  minote  puberulo; 
sepalis  4  sobaequalibos  liberis;  corollae  laciniis  apice  barbel- 
latis;  froctn  hirtello,  coccis  papyraceis;  seminibus  minatis 
oblongis  pnnctulatis  porpureo-nigris. 

Habitat  io  umbrosis  ad  vias  prope  S.  Carlos  in  provincia 
S.  Paolo  Brasiliae:   Ribdbl  u.  1879. 

Aus  der  ziemlich  dicken,  runden,  verzweigten,  aussen  rostbrau- 
nen, innen  weissen  Wurzel  erheben  sich  in  der  Regel  mehrere  20 
bis  85  cm  lange,  unten  runde  Stengel  von  der  Dicke  einer  Tauben- 
feder;  nach  oben  zu  werden  sie  allmälig  vierkantig  und  endlich  fast 
geflügelt,  sie  sind  rostfarben  dünn  behaart,  verzweigt  und  ruthen- 
förmig.  Die  Blätter  sind  1 ,5  (0,7—2,  selten  bis  3)  cm  lang  und  7 
(3 — 9,  selten  bis  14)  mm  breit,  ganzrandig,  unten  dichter  als  oben 
kurzhaarig;  der  Blattstiel  ist  ca.  5  mm  lang;  die  Stipalar- 
scheide  misst  kaum  1  mm,  während  die  3  glatten  im  trocknen 
Zustande  fuchsrothen  Borsten  4  mm  lang  sind.  Der  Blüthen- 
stand  besteht  aus  sehr  zahlreichen  vielblüthigen,  von  einander 
entfernten  falschen  Quirlen,  die  je  aus  2  zusammengezogenen 
Cyraen  gebildet  werden.  Die  Blüthenstielchen  überragen  den 
Fruchtknoten  um  das  2 — 3-fache  und  sind  stielrund.  Die  Deck^ 
blättchen  umfassen  scheidig  die  Stielchen ;  sie  sind  dünnhäutig, 
am  Rande  gefranst  und  viel  kürzer  als  jene.  Der  Fruchtknoten 
misst  kaum  Va  miu*  Die  Kelchblätter  sind  ebenso  lang  wie 
dieser;  zuweilen  sind  die  seitlichen  ein  klein  wenig  grösser  wie 
die  mittelständigen.  Sie  haben  eine  breitdreiseitige  Form,  sind 
spitz  und  entweder  glatt  oder  etwas  kurzhaarig.  Die  Blumen- 
krone ist  2  mm  lang,  ihre  Lappen  sind  an  der  Spitze  einge- 
bogen. Bei  der  langgriffligen  Form  werden  die  Antheren  von 
sehr  kurzen  Filamenten  getragen,  bei  der  kurzgriffligen  sind  die 
letzteren  mehrmals  länger  als  die  ersteren.  Die  Frucht  besitzt 
einen  Durchmesser  von  1  mm  und'  wird  von  den  stehenblei- 
benden Kelchblättern  gekrönt,  die  sich  zur  Zeit  der  Reife  nach 
aussen  krümmen  und  sich  endlich  zurückschlagen.  Die  Samen 
haben  eine  Länge  von  O»?  m.  und  sind  fast  halb  so  breit. 

Was  die  Stellung  dieser  Gattung  im  Systeme  anbetrifft, 
so  findet  sie  nach  meiner  von  der  HooKBR^schen  etwa  abwei- 
chenden Eintheilung  ihren  Platz  in  der  IL  Abtheilung  der  Sper- 
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macoceen,  welche  durch  pleiomeren  Fruchtknoten  ausgezeichnet 
ist.  Es  gehören  in  diese  nur  3  Gattungen  Perama,  Richardsonia 
und  die  neue  Schwendenera.  Die  erstgenannte  Gattung,  welche 
lange  Zeit  überhaupt  nicht  zu  Rubiaceen  gerechnet  wurde,  son- 
dern bei  den  Verbenaceen  untergebracht  war,  unterscheidet  sich 
neben  anderen  Merkmalen  sogleich  durch  die  uroschnitten-auf- 
springende  Kapsel  von  den  beiden  anderen,  deren  Früchte  stets 
in  nichtaufspringende  Theilfrüchtchen  zerfallen.  Die  abweichende 
HooKBa'sche  Angabe  über  Richardsonia  ist  nach  dieser  Rich- 
tung hin  zu  corrigieren.  Schwendenera  ist  nun  von  Richard- 
sonia  schon  auf  den  ersten  Blick  dadurch  zu  unterscheiden,  dass 
der  Blöthenstand  eine  endständige,  aus  vielen  Schein  wirtein 
zusammengesetzte  Aehre  mit  deutlich  gestielten  Blüthen  dar- 
stellt, während  er  bei  der  letztgenannten  Gattung  ausnahmslos 
ein  endständiges,  aus  sitzenden  Blüthen  gebildetes  Köpfchen 
ausmacht.  Ausserdem  ist  der  in  vier  Theile  gespaltene  Discua 
von  Schwendenera^  welcher  nirgends  in  der  Gruppe  der  Sper- 
macoceen  wiedergefunden  wird,  gegenüber  dem  ringförmigen  der 
Gattung  Richardsonia  von  Bedeutung;  ferner  sind  die  Blüthen 
dichogam,  während  sie  bei  Richardsonia  nur  homogam  vorkom- 
men, und  endlich  fällt  die  Natur  der  Narbe,  die  bei  Richard- 
sonia entweder  schwach  vierlappig  ist  oder  aus  3  an  der 
Spitze  unregelmässig  gelappten  Aesten  besteht,  während  bei 
Schwendenera  3 — 4  fadenförmige  Aeste  vorbanden  sind,  wesent«^ 
lieh  in*s  Gewicht.  Wenn  man  bedenkt,  mit  welchen  minutiösen 
Merkmalen  man  bei  der  Unterscheidung  der  Rubiaceen  -  Gat- 
tungen in  Sonderheit  in  der  Gruppe  der  Spermacoceen  operieren 
mnss,  um  eine  Trennung  derselben  zu  ermöglichen,  so  muss 
man  zugestehen,  dass  der  neue  Typus  sehr  scharf  von  den 
übrigen  abgesondert  ist;  er  lehnt  sich  seinem  Habitus  nach  an 
die  ausserordentlich  mannigfaltig  gestalteten  Formen  der  Gat- 
tung Diodia  an,  von  der  er  aber  durch  die  Zahl  und  die  Stel- 
lung der  Karpiden  getrennt  werden  muss. 

Herr  F.  £•  SCHULZE  zeigte  einige  der  Gattung  Bipalium 
angehörige,  lebende  Landplanarlen  vor,  welche  sich  im 
Orchideenhause  des  hiesigen  Königlichen  botanischen  Gartens 
angefunden  haben. 
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Diese  zweifellos  mit  tropischen  Pflanzen  eingeschleppten 
Strudelwürmer  haben  eine  Länge  von  20 — 30  cm.  Ihr  weicher, 
matt  glänzender,  3  —  6  mm  dicker  Körper  ruht  entweder  in 
stark  abgeplattetem  Zustande  mit  breiter,  ebener  Bauohfläohe 
der  Unterlage  auf;  oder  er  nimmt,  wie  z.  B.  beim  Kriechen, 
Walzenform  an  und  beröhrt  dann  nur  mit  einer  schwach  vor- 
ragenden, etwa  2  mm  breiten  Sohle  den  Boden.  Das  von  dem 
übrigen  Körper  scharf  abgesetzte  und  stets  stark  abgeplattete 
Vorderende  hat  die  Gestalt  einer  halbmondförmigen  Platte  mit 
convexem  Vorderrande,  erreicht  eine  grösste  Breite  von  ca. 
8  mm  und  liegt  beim  Kriechen  desThieres  der  Unterlage  nicht 
unmittelbar  auf,  sondern  wird  frei  in  der  Luft  voraustastend 
hin  und  her  bewegt.  An  seinem  fast  halbkreisförmigen  Vor- 
derrande bemerkt  man  kleine  Einziehungen,  in  welchen  ein  be-> 
sonderer,  nicht  sowohl  der  Berührungsempfindung,  als  vielleicht 
dem  Riechen  dienender  Sinnesapparat  vermuthet  wird. 

Obwohl  ähnliche  oder  vielleicht  sogar  mit  der  vorliegenden 
Form  specifisch  übereinstimmende  tropische  Landplanarien  ge«- 
legentlich  auch  schon  in  andern  Gewächshäusern  beobachtet 
sind,  so  ist  doch  ihr  anatomischer  Bau  keineswegs  ausreichend 
bekannt;  und  es  wird  diesmal  die  günstige  Gelegenheit  benutzt 
werden,  um  im  hiesigen  zoologischen  Universitätsinstitute  eine 
genaue  anatomisch  -  histiologische  Untersuchung  dieser  seltenen 
und  interessanten  Gäste  vorzunehmen. 

Herr  F.  E.  SCHULZE  gab  ferner  ein  kurzes  Referat  über 
die  neue  sensationelle  Entdeckung  eines  unpaaren,  grade  in 
der  Mitte  des  Scheitels  gelegenen  Auges  bei  Wirbelthieren.  Die 
hauptsächlich  auf  die  letzten  ausffihrliohen  Mittheilungen  Bal« 
DWiN  Spbnoer*s  (im  Quart.  Journ.  of  microscop.  science.  October 
1886)  gestützte  Darstellung  wurde  durch  Wandtafeln  und  eine 
Anzahl  von  Präparaten  erläutert,  unter  welchen  eine  bei  Pots-« 
dam  gefangene  Lacerta  viviparn  das  unpaare  Auge  besonders 
deutlich  erkennen  Hess,  und  den  Vortragenden  zu  der  Auffor- 
derung veranlasste,  dieses  merkwürdige  Organ  durch  Versuche 
auf  seine  Sehkraft  zu  prüfen. 
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Herr  Y.  KabtENS  zeigte  einige  nene  Landsohneoken 
ans  Mittel-  nnd  Säd*Amerika  vor,  welche  das  Berliner 
Museum  thejls  von  Herrn  Dr.  Stoll  in  Zürich,  der  längere 
Zeit  in  Guatemala  sich  aufgehalten  hat,  tbeils  von  Herrn  Gadl 
Nbhrino  in  Piracicaba,  Provinz  S.  Paul,  Brasilien,  erhalten  hat : 

1.  Coelocentrum  claihratum^.  Testa  arcuato^rimata,  cylin- 
draceo  -  turrita ,  truncata,  pallide  griseoflava,  costulis  obiiquis 
subtilibus  irregularibus,  circa  90  in  anfractu  penultimo  et  rti- 
gulis  spiralibus  confertis  interstitia  costaruui  occupantibus  sculpta; 
anfr.  superstites  10,  subplani,  lente  crescentes,  angusti,  ultimus 
basi  subangulatus,  antice  breviter  (5  mm)  solutus,  vix  descen«^ 
dens;  apertura  paullulum  obliqua,  sinuoso-ovata,  superne  et 
extrorsum  angulata,  peristomate  continuo,  tenui,  leviter  expanso. 
Long.  54,  diam.  14,  apert.  long.  12,  diam.  10  mm. 

Hacienda  Buena-Vista  im  obern  Cholhuitz  (Costa  Cuca, 
Guatemala)  3500',  Dr.  0.  Stoll. 

2.  Bulimulus  Jonasi  Pfr.  var.  Stollu  Testa  perforata, 
ovato-oblonga ,  tenuiuscula,  longitudinaliter  rugoso- plicata,  al^ 
bida,  strigis  raris  latiusculis  fuscis  notata,  interstitiis  rugarum 
corneis,  spira  saepius  pallide  rosea,  apice  flavescente;  anfr.  6, 
convexiusculi,  superioresi  levius  sculpti,  nitiduli,  ultimus  rugis 
validioribus,  saepius  undulos^s  et  irregulariter  confluentibus,  basi 
attenuatus;  apertura  ovali-oblonga,  intus  alba,  columella  arcua** 
tim  torta,  rosea,  margine  columellari  reflexo,  externo  simplice, 
vix  expansiusculo.  Long.  30,  diam.  14,  apert  long.  15,  diam. 
9  mm. 

An  Agave  und  an  Sambucus^Hecken  auf  dem  Llano  von 
Quezaltenango  in  Guatemala,  in  einer  Höhenzone  von  6000 
bis  9000'  und  wiederum  in  gleicher  Höhe  in  den  Hochwäldern 
der  Vulkane  Agua  und  Fuego,  während  tiefer  unten  in  dersel- 
ben Gegend  der  typische  B,  Jonasi  häufig  ist.  Erinnert  durch 
die  gröbere  Skulptur,  welche  vermuthKch  mit  dem  mehr  trocke- 
nen Wohnort  zusammenhängt,  an  den  mexikanischen  B.  sul^ 
co$us  Pfr. 

3.  BulimtUu8  interpunctus,  Testa  perforata,  conico-obionga, 
tenuis,  subtilissime  spiratim  striata,  pallide  flava,  seriebus  ver- 
ticalibus  remotU  macularum  fuscarum  picta,  basi  bifasoiata, 
sutura  anguste  alba,  apice  pallide  fuscescens;  anfr.  7,  subplani, 
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altimas  basi  rotundatus;  apertura  latiuscule  ovata,  colamella 
arcuata,  alba,  margine  cotumellari  brevissime  refiexo,  m.  ex- 
terno  teuui,  vix  expansiusculo.  Long.  24,  diam.  11,  apert. 
long.  11,  diam.  8  mm. 

Piracicaba,  Fror.  S.  Paul,  Brasilien,  C.  Nbhriko. 

Erinnert  an  B.  maculatus  Lra.  von  der  Nordkuste  Söd- 
Amerika*s,  ist  aber  weniger  schlank  and  spitzig,  sowie  in 
Skulptur  und  Färbung  unterschieden. 

4.  Cistula  subangulata.  Testa  perforata,  ovato-conica,  in- 
tegra,  tenuiuscula,  costuHs  teneris  confertis  verticalibus  seulpta, 
flavidorufescens ,  fasciis  interrnptis  fuscis,  in  anfr.  penultimo  5, 
in  ultimo  6  picta;  anfr.  6V3,  priores  2  laeves,  primus  pallidus, 
depressus,  secnndus  violaceonigricans,  sequentes  sculpti,  me- 
dio  subangulati,  ultimus  rotundatus,  basi  sulcis  nonnuUis 
spiralibus  exaratus.  Apertura  subverticalis,  ovata,  superne  vix 
angulata;  peristoma  duplex,  rnfescens,  maculatum,  extemum 
leviter  expansum,  superne  anfractui  penultimo  adnatum.  Long.  12, 
diam.  l^U;  apert.  long.  5,  diam.  4  mm. 

Teleman,  Guatemala;   0.  Stoll. 

5.  Cylindrella  (Gongylostoma)  pulchella.  T.  imperforata, 
subulato-turrita,  apice  truncata,  costuüs  tenuibus  obliquis  (17 
in  anfr.  penultimo)  sculpta,  albida;  anfr.  superstites  13,  con-» 
vexi,  lente  crescentes,  ultimus  basi  crassiuscule  filocinctus,  sat 
solutus;  apertura  transverse  piriformis,  extrorsum  angustatus, 
peristomate  latiuscule  expanso.  Long.  10 Va«  diam.  2V3,  apert. 
long.  1  Va,  diam  2  mm. 

Livingston,  Ostküste  von  Guatemala;  0.  Stoll. 

Herr  HERMES  zeigte  das  dtircli  einen  vom  Stabs- 
arztDr.  Fischer  entdeckten  Spaltpilz  verursachte 
Meeresleuchten. 

Fischer  entdeckte  denselben  im  Meere  nahe  bei  West- 
indien. Es  gelang  ihm,  ihn  in  Reinkultur  zu  züchten  und  mit 
nach  Europa  zu  bringen.  Wird  dieser  Bacillus  auf  tote  Fische 
übertragen,  so  vermehrt  sich  derselbe  bei  einer  Temperatur  von 
20 — 25^  C.  binnen  24  Stunden  so  sehr,  dass  die  Fische  im 
Dunkeln   vollkommen   leuchtend   erscheinen.     Mit   Meerwasser 
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abgespült    verleihen    die   Bacillen   demselben    eine    das  ganze 
Wasser  durchdringende  Leuchtkraft. 

Herr  Hbrmbs  zeigte  den  in  Reinkultur  gezüchteten  Ba- 
cillus, von  Fischer  Bacillus  phospkorescens  genannt,  die  mit  der 
Reinkultur  geimpften  Fische  und  das  leuchtende  Meerwasser. 
Letzteres  leuchtet  nach  24  Stunden  nur  noch  an  der  Oberfläche. 
Wird  Luft  in  dasselbe  geführt,  so  beginnt  es  von  neuem  zu 
leuchten.  Die  Bacillen  erscheinen  unter  dem  Mikroscop  als 
kleine,  an  beiden  Enden  abgerundete  Stäbchen. 
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Nr  1.  1087. 

8i t zun gs  -  Bericht 

'     . '  der 

Gesellschaft  uaturforscheiider  Freunde 

:    z\i  Berlin 
vom   18.  Januar  1887. 

Director:    HeiT  F.  E.  Schültze. 


Herr  NehRING  sprach  über  fossile  Arctomya-RestQ 
vom  Süd-üral  und  vom  Rhein. 

Vor  Kurzem  gingen  mir  darch  die  Vermittelung  des  Herrn 
Prof.  Dambs  einige  fossile  (resp.  subfossile)  Arctomys  -  Reste 
behufs  genauerer  Untersuchung  zu,  welche  Herr  Prof.  AnzanMi 
(Aachen)  gelegentlich  seiner  kürzlich  beendeten  Forschungsreise 
im  Süd -Ural  gefunden  hat;  da  dieseibeo  in  mehrfacher  Hin- 
sicht ein  wissenschaftliches  Interesse  beanspruchen  können,  so 
erlaube  ich  mir,  sie  der  Gesellschaft  vorzulegen  und  sie  in 
Verbindung  mit  einigen  rheinischen  ^rctom^a- Resten  zu  be- 
sprechen* 

Der  Fund  des  Herrn  Aazaui«!  umfasst  nur  wenige  Stücke, 
nämlich:  den  rechten,  ziemlich  wohlerhaitenen  Unterkiefer  eines 
alten  Individuums,  ein  lädirtes  Intermaxillare  mit  Nagezahn, 
den  oberen  Theil  eines  rechten  und  den  unteren  Theil  eines 
linken  Humerus,  ein  Scapula  -  Fragment  und  einige  sonstige 
Fragmente.  Dieselben  rühren  vielleicht  alle  von  einem  In- 
dividuum her. 

Die  Färbung  der  Knochen  ist  schwärzlich.  Dem  Erhal- 
tungszustande nach  könnten  sie  wohl  von  diluvialem  Alter 
sein;  doch  lasse  ich  dieses  dahingestellt.  Der  Fundort  liegt 
nach  Arzruni   unter  bV  12'  nördl.  Br.    und   unter  30^  18' 
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östL  L.  von  Palkowa.  ^Der  Boden  besteht  ans  kr^ltallinen 
Schiefern  (haaptsächlich  Chloritschiefer),  welche  NS.  streichen 
und  von  zahlreichen,  ebenso  streichenden  Qaarz-  und  Peg- 
matitgängen  durchzogen  werden.  Die  Knochen  wurden  in  einer 
Tiefe  von  ca.  1  Meter  gefunden  und  lagen  im  Humus  (resp. 
Schwemmlande),  welcher  etwa  in  IV9 — 2  Meter  Mächtigkeit 
d^  Anstehende  bedeckt"* 

Dass  diese  Knochen  einem  Murmelthier  angehören,  ist 
leicht  zu  erkennen.  Es  fragt  sich  nur:  welcher  Species?  Ich 
glaube  sie  mit  Sicherheit  dem  Steppen-Murmelthier  oder 
Bobac  (Arctomys  bohac  Schrbb.)  zuschreiben  zu  können. 
Dafür  spricht  zunächst  die  Lage  des  Fundortes;  sodann  die 
Form  des  ersten  Backzahns  (p  1)  in  dem  erwähnten  Unter- 
kiefer. 

Ich  weiss  nicht,  ob  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Fund- 
orted  der  Bobac  noch  heute  vorkommt');-  jedenfalls  liegt  der 
Fundort  dem  heutigen  Verbreitangs- Gebiete  des  Bobac  nicht 
sehr  fern.  Besonders  wichtig  für  die  Art-Bestimmung  ist  aber 
die  Bildung  des  unteren  Präniolars.  Wie  ich  bei  der 
Beschreibung  der  von  mir  im  Diluvium  von  Westeregeln  ge- 
fundenen Bobac- Reste  nachgewiesen  habe^),  und  wie  Hensbl 
nachträglich  auf  Grund  eines  reichen  Materials  bestätigt  hat^), 
ist  der  untere  Prämolar  des  Bobac  gewöhnlich  zweiwurzelig, 
während  derselbe  bei  dem  Alpenmnrmelthiere  (A.  marmotta) 
regelmässig  drei  getrennte  Wurzeln  (eine  vordere  und  zwei 
hintere)  besitzt.  Ausserdem  pflegt  die  Vorderseite  des  ge- 
nannten Zahnes  beim  Bobac  nur  einen  sehr  schwachen  Schmelz- 
vorsprung aufzuweisen ,  während  derselbe  bei  der  Marmotte 
als  deutliches  „Erkerchen"  hervortritt. 


J)  Der  Bohac  ist  heutzutage  bekaDutlich  in  den  russischen  und 
ceDtralasiatischen  Steppen  verbreitet.  Es  wird  vielfach  angegeben,  dass 
er  auch  in  Polen  und  Galizien  vorkomme;  dieses  hat  aber  Schauer 
als  unbegründet  nachgewiesen,  wenigstens  für  die  Jetztzeit  Vergl. 
Archiv  f.  Naturgesch.,  1866.  Während  eines  gewissen  Abschnittes  der 
Piluvialzeit  lebte  der  Bobac  auch  in  Mitteleuropa. 

2)  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturwiss.,  1876,  Bd.  48,  pag.  231—236,  nebst 
Taf.  II,  Fig.  3. 

3)  Arch.  f,  Naturgesch.,-  1879,  pag.  198  flF.  • 
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Nach  diesen  Keitnteiehen  gehört  der  vorliegende  Dnt^r- 
.kiefer  Vom  Süd -Ural  ohne  Zweifel  den^  Bobac  an;  denn  der 
Prämolar  besitzt  nar  zwei  Worzeln  and  seine  Krone  entbehrt 
fast:  völlig  des  vorderen  Vorsprangs. 

Wm  die  Grösse  anbetrifft,  so  ist  dieselbe  eine  ansehn- 
liche; aber  dieser  Umstand  bildet  kein  Moment,  welches  gegen 
die  Zagehörigkeit  z\x  AtcU  bobac  angefahrt  werden  könnte. 
Man  hat  froher  geglaabt,  der  Bobac  stehe  dem  Alpenmurmel- 
thiere  an  Grösse  nach  0;  dieses,  hat  sich  jedoch  nach  den 
Untersuchangen  Hbksbl*s  als  ein  auf  ungenügendes  Material 
begründeter  Irrtbum  heraasgesteilt.  ^)  Der  Bobac  wird  min- 
destens ebenso  gross,  wie  das  heatige  Alpenmarihelithier^);  ja, 
er  scheint  sogar  durchschnittlich  etwas  grösser  zu  .  werden 
als  dieses» 

Die  mir  unterstellte  Sammlung  enthält  den  Schädel  eines 
erwachsenen  Bobac  vom  Altai,  dessen  Unterkiefer  fast  genau 
die  Dimensionen  des  fossilen  Kiefers  aufzuweisen .  hat.  Misst 
man  die  Länge  des  Unterkiefers  von  dem  Binterrande  der 
Nagezahn- Alveole  bis  zum  Hinterrande  des  Gondylus,  so  be- 
trägt dieselbe  bei  dem  fossilen  Kiefer  65  mm,  bei  dem  recen- 
ten  vom  Altai  66  mm^),  von  demselben  Anfangspunkte  bis 
zum  Hinterrande  der  hintersten  Alveole  des  letztein  Backzahns 
(m  3)  bei  ersterem  40  mm,  bei  letzterem  38,5  mm;  die  Länge 
der  Backzahnreihe  (an  den  Alveolen  giemessen)  beträgt  23,4, 
resp.  23  mm. 

Interessant  ist  der  Umstand,  dass  derHumerus  des 
fossilen  Bobac  vom  Sud-Ural  über  dem  Gondylus  internus  des 
unteren  Gelenks  die  für  so   viele  Säugethier- Gattungen  resp. 


^)  Vergl.  Brehm,  lUustr.  Thierleben,  Bd.  II,  pag. '297  ff.  Liebe, 
„Zool.  Garten",  1878,  Jahrg.  19,  Heft  2.  -  Ich  selbst  war  früher  bei 
Besprechung  der  fossilen  Bobac -Reste  von  Westeregeln  ebenfalls  noch 
in  jenem  Irrtbum  befangen. 

^  Hensel,  a.  a.  0. 

')  Die  Marmotten  der  Diluvialzeit  gehen  allerdings  über  diejenigen 
der  Jetztzeit  um  ein  ziemliches  Stück  in  der  Grösse  hinaus. 

^)  Vergl.  die  Messungstabelle  bei  Hensel,  a.  a.  0.,  pag.  203  und 
bei  Liebe,  a.  a.  0. 
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-'Arten  ebarnkterisHMllie  Rnoehehbriloke  iMsitst^  Ob 
diese  Bildang  dem  Bobtte  refeimiseig  zukommt^  kann  ich  vor^ 
läofig  aas  Mangel  an  genügendem  Material  nicht  sagen.  Eün 
Bobac-Skelet  des  hiesigen  analeniisclien  Meseams  seigt  naeh 
einer  Uotersachnog  meiees  Ateleienten,  dea.Herrn  Dr. Schaff, 
die  Knoohenbrüeke  an  beiden  Homeri  in  voller  Aaebildung; 
ebenso  , findet  sieh  dieselbe,  m  viel  ich  weiss,  dsrohweg  bei 
den  fossilen  Murnielthieren  von  Gera,  welche  Haüsvt  mit  Arot^ 
bobac  identifioirt  hat,  während  LiefK  sie  für  die  gemeinsame 
Stammform  des  Bobac  und  der  Marmotte  ansieht. 

Von  dem  fossilen  Bobac  von  Westeregeln  ist  leid^  ein 
Humeros  bisher  nicht  bekannt. 

Die  in  dem  rheinischen  LGss  stellenweise  (namentlich  bei 
Aachen  und  bei  Remagen)  so  zahlreich  gefundenen  Mnrmef- 
thier-Beste  weichen,  abgesehen  voti  anderen  Differenzen,  in  der 
Bildeng  des  Hnmeras  dadurch  von  den  vorher  erw&hnten 
Resten  ab ,  dass  die  betr.  Rnoehenbrficke  relativ  häufig  fehlt 
oder  nur  unvollkommen  entwickelt  ist;  im  letzteren  Falle  wird 
sie  nur  durch  eine  schwache  Spitze  an  der  Oberseite  des  Con- 
dylus  internus  angedeutet. 

Von  den  lebenden  Murmelth1er*Äiten  scheint  //.  mönax 
die  Knoohenbrüeke  regelmässig  au  entbehren*); 
nach  einer  gütigen  Mittheiinng  des  Herrn  Conservator  Eugen 
BüOHNiR  fehlt  sie  auch  an  den  drei  Skeletten  des  A.  eaUgatus 


^)  VerglGraBEL,  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturwiss,  1878,  Bd.  51,  p.853, 
wo  übrigeoB  mancbes  üoricbtige,  s.  6.  über  die  Pinnipedia,  angegeben 
wird.  Kürzlich  bat  Dollo  das  Yorkommeo  der  bezetohoeten  Koooben- 
brücke  bei  den  Vertebraten  einer  eingebenderen  Betrachtung  unter- 
worfen. Bull,  du  Musee  Royal  d'hist.  nat.  Belg.,  1884,  pag.  174  ff. 
Vcrgl.  auch  Giebel  in  Bronn's  Classeu  und  Ordnungen,  Mammalia, 
pag.  432,  442,  wo  die  oben  bezeichneten  Fehler  hinsicbtlich  der  Pinni- 
pedia verbessert  sind. 

')  Nach  DoLLO  soll  die  Gattung  ArcUmys  die  Rnocfaenbrücke  stets 
besitzen ;  dieses  ist  aber  nicht  allgemein  zutreffend.  Die  Humeri  der 
4  mir  bekannten  Skelette  des  A  monax  sind  votlstfindig  ohne  jene 
Brücke.  Veiigl.  Giebel  ^  a.  a»  O.  -*-  Aach  die  Angabe  I>ollo*s  über 
ürsm  ist  nicht  ganz  ricbtig,  da  ü.  cmaU»  die  Brücke  besitst,  bisweilen 
auch  ü.  spelaeus;  seine  Angabe  über  Trichechtis  ist  gradecu  «arkhtig. 
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ans  Kamtschatka,  welohe  im  zoologischen  Moseum  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Petersborg  vorbanden  sind. 

Das  heutige  Alpenmarmelthier  scheint  die  Knochenbröek^ 
regelmässig  zu  besitzen^);  doch  kommen  immerhin  einzelne 
Individoen  vor,  bei  denen  dieselbe  entweder  beiderseits,  oder 
doch  an  einem  der  Hnmeri  unvollkommen  entwickelt  ist 

Ich  habe  früher  geglaubt,  aus  dem  Fehlen  der  Brücke  bei 
der  Mehrzahl  der  Humeri  auf  eine  Verwandtschaft  der  fossilen 
Murmelthiere  von  Remagen  m\t  A.monax  schliessen  zu  sollen.*) 
Eine  nähere  Verwandtschaft  einer  Species  aus  dem  mittel- 
europäischen Oilovium  mit  einer  recenten  Species  des  nord- 
östlichen Nordamerioa  hätte  ja  an  und  für  sich  nichts  Auf^ 
fallendes;  da  aber  die  fossilen  Murmelthiere  von  Remagen  in 
ihrer  Schädelbildung,  wie  eine  genauere  Vergleicbung  ergiebt, 
eine  deutliche  Verwandtschaft  mit  A.  marmotta  zeigen,  so 
möchte  ich  .  das  häufige  Fehlen  der  Brücke  bei  jenen  heute 
etwas  anders  aufiassen.  Die  Sache  liegt,  wie  es  seheint,  so, 
dass  die  Knochenbrücke  am  Humerus  der  diluvialen 
Marmotten,  welche  einst  in  den  Rheingegenden  lebten, 
noch  nicht  so  constant  ausgebildet  war,  wie  sie  bei 
den  heutigen  Marmotten  zu  sein  pflegt,  und  dass 
wir  somit  in  der  seit  der  Diluvialzeit  stattgefundeoen  Ckmsoli- 
dirnng  jener  Brücke  eine  gewisse  Weiter-Entwickinng 
in  den  osteologischen  Verhältnissen  der  Marmotte  angedeutet 
finden  können. 

Eine  solche  Abänderung  wäre  ja  an  sich  nicht  sehr  be- 
deutend, da  es  sich  nur  um  die  Ossification  eines  in  jedem 
Falle  vorhandenen  Sehnenstranges  handelt.  Aber  die  Sache 
hat  dennoch  eine  wesentliche  Bedeutung,  da  einerseits  jene 
Knochenbrücke   für  die  Form  des  Humerus  so  vieler  Säuge- 


*)  Auch  ein  Murmelthier  von  der  Hohen  Tatra,  das  ich  der  Güte 
des  Herrn  Prof.  S.  Roth  in  Leutschau  verdanke,  hat  die  Brücke  in 
voller  Ausbildung  an  beiden  Humeri  aufzuweisen. 

^)  VergL  meine  Bemerkung  in  Schwasze's  Abbandlang  über  «die 
fossilen  Thierreste  vom  Unkelstein  in  Rhein preussen**,  pag.  12  (Se(k- 
Abdr.  a.  d.  Verb.  d.  naturh.  Vereins  d.  Rbeinl.  etc.  Bonn,  1879, 
Jahrg.  36). 


Digitized  byVjOOQlC 


6  OeseOachaft  uainr/orscftender  Freunde, 

thiere  cliarakteristisch  ist '),  andererseits  jede  seit  der  Ditovial- 
zeit  eingetretene,  sicher  nachweisbare  Ver&nderung  in  der 
Osfeologie  einer  freilebenden  Thierart  die  sorgsamste  Beach- 
tung yerdient 

Es  wird  wichtig  sein,  statistisch  festzustellen,  wie  oft  bei 
den   fossilen  und  bei  den   recenten  Murmelthieren  die  Brücke 


^)  Es  siod  vorzugsweise  diejenigen  Säugethiere,  bei  welchen  das 
untere  Gelenk  des  Uumerus  in  die  Breite  gezogen  und  namentlich  der 
Knorren  des  inneren  Gondylus  stark  entwickelt  ist.  Hier  bedarf  es 
gewiftsermaassen  eines  Strebepfeilers,  um  bei  lebhaften  Bewegun- 
gen ein  Abbrechen  des  Knorrens  zu  verhindern.  Alle  Säugethiere,  bei 
denen  der  Unterarm  und  die  Hand  wesentlich  als  Stütze  und  Bewe- 
gungsorgan dient  (z.  B.  Perissodactyla ,  Artiodaciyla) ,  bei  denen  also 
keine  stark  drehenden  Bewegungen  des  Unterarms  und  keine  scharf 
zugreifenden  Bewegungen  der  Finger  ausgeführt  werden,  sind  durchweg 
ohne  die  Humerus- Brücke;  dagegen  finden  wir  die  letztere  bei  der 
Mehrzahl  derjenigen  Säugethiere,  welche  viele  drehende  Bewegungen 
des  Unterarmes  ausfuhren ,  und  namentlich  bei  *denen ,  welche  eine 
mit  starken  Krallen  bewa^ete  Hand  besitzen  und  dieselbe  zu  man- 
nigfaltiger, energischer  Thätigkeit  gebrauchen. 

Wenn  Giebel  meint,  dass  nicht  viel  auf  die  Brücke  ankomme,  und 
dabei  auf  die  P  i  n  n  i  p  e  d  i  a  verweist ,  so  zeigt  gerade  das  Fehlen 
der  Brücke  bei  Trtchechus  und  den  Otarien  und  ihr  Vor- 
handensein bei  Haliehoerus  und  Phoca,  dass  die  verschiedene 
Art  der  Benutzung,  resp.  Bewegungsweiee  der  Vorderextremität  von 
wesentlicher  Bedeutung  in  dieser  Sache  ist  Die  Vorderflossen  der 
Phoken  dienen  zum  Theil  als  Hände,  die  der  Otarien  und  des  Walrosses 
aber  nicht  Die  mit  wohlentwickelten  Krallen  versehenen  Seehunde 
(Gatt.  Phoca  und  Haliehoerus)  benutzen  ihre  Vorderflossen  durchaus 
nicht  nur  zum  Schwimmen,  wie  Giebel  anzunehmen  scheint,  sondern 
sie  machen  von  ihnen  vielfach  einen  gradezu  Eichhorn  -  ähnlichen  Ge- 
brauch, z.  B.  beim  Zerkleinern  von  Fischen,  beim  Putzen  ihres  Körpers 
etc.  Dagegen  dienen  die  krallenlosen,  resp.  mit  rudimentären  Krallen 
versehenen  Vorderflossen  der  Otarien  und  des  Walrosses  lediglich  als 
Fortbewegungsorgane  im  Wasser  und  auf  dem  Lande;  sie  sind  unfähig 
zu  greifenden  Bewegungen.  Ich  habe  in  den  letzten  Jahren  hier 
in  Berlin  Gelegenheit  genug  gehabt,  die  sehr  wesentlichen  Unterschiede, 
welche  in  der  Benutzung  der  Vorderflossen  bei  Trtchechus  und  Otaria 
einerseits,  bei  Haliehoerus  und  Phoca  andererseits  bestehen,  an  lebenden 
Thieren  zu  studiren  und  erlaube  mir,  bei  dieser  Gelegenheit  auf  jene 
Unterschiede  aufmerksam  zu  machen.  (Vergl.  auch  meinen  bald  erschei- 
nenden Aufsatz  im  »Zoolog.  Garten*,  1887:  Ueber  das  Gefangenleben 
der  Kegelrobbe. 
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des  Humerus  fehlt  oder  vorhanden  ist.  Um  einiges  Material 
in  dieser  Hinsicht  zu  liefern,  gebe  ich  hier  zum  Schlass  eine 
Anzahl  derartiger  Notizen,  welche  ich  über  fossile  Exemplare 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten,  meistens  auf  Grund  eigener 
Anschauung,  gesammelt  habe. 

Fossile  Murmelthiere 

von  Eppelsheim  (Darmstädter  Museum)  1  Humerus  mit, 
1  ohn^  ausgebildete  Brücke, 
»  von.Aachen  (Poppelsdorfer  zool.  Mus.)   1  Humerus   mit, 
l  ohne  ausgebildete  Brücke, 

von  Aachen    (Mineralog.  Mus.  der  techn.  Hochschule   in 
Aachen)  5  mit,  3  ohne  ausgeb.  Brücke, 
^   von  Aachen  (Mineralog.  Mus.  der  hies.  Universität),  nach 
Mi^heiluog  des  Herrn  Dr.  Schaff,   4  Humeri   ohne 
ausgeb.  Brücke, 

von  Mayen  in  der  Eifel  (Samml.  des  naturhist.  Vereins  in 
Bonn)  1  Humerus  ohne  ausgeb.  Brücke, 

von  Remagen  (ScHWARZB*sche  Sammlung,  jetzt  theils  im 
palaeontolog.  Mus.  der  Universität  Bonn,  theils  in  der 
zoolog.  Samml.  der  landwirthschaftl.  Hochschule  hier- 
selbst)  fast  alle  Humeri  ohne  ausgeb.  Brücke, 

von  Baltringen  in  Württemberg  (PROBST*scbe .  Samml.), 
1  Humerus  mit  Brücke, 

von  Gera  (Fürstliches  Museum  u.  KoaN*sche  Samml.)  zahl- 
reiche Humeri,  soweit  meine  Notizen  reichen,  sämmt- 
lieh  mit  Brücke. 

Ohne  auf  weitere  Einzelheiten  einzugehen,  weise  ich  dar- 
auf hin,  dass  Herr  Dr.  Schiff  demnächst  eine  ausführliche 
Arbeit  über  die  fossilen  Murmelthiere  von  Remagen  und 
Aachen  unter  möglichster  Berücksichtigung  anderer  Funde  und 
unter  Benutzung  eines  reichen  recenten  Vergleichs  -  Materials 
veröffentlichen  wird.  Ich  habe  ihm  zu  diesem  Zwecke  das 
mir  gehörige,  resp.  mir  unterstellte  ansehnliche  Material  zur 
Untersuchung  anvertraut. 
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Herr  DomiTZ  sprach  aber  die  Lebensweise  zweier 
VogeUpinnen  aas  Japan.  Es  sind  zwei  neue  Arten,  die 
unter  dem  Namen  Atypus  Karschii  und  Pachylomerus 
Fragaria  in  die  Wissenschaft  eingeführt  werden. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Vogelspinnen  sich  in  der  Erde 
röhrenförmige  Wohnungen  anlegen,  die  sie  mit  ihrem  Seiden- 
gespinnst  auskleiden;  neu  aber  ist,  dass  dieser  Pachylotnerus 
sich  eine,  gerade  für  seine  Körpergrösse  passende  Höhlung  in 
die  weiche,  mit  Moos  bewachsene  Rinde  dicker  Cypressen 
(Cryptomerien)  oder  Kampherbäume  gräbt  und  mit  einer  Fall- 
thür  versieht,  welche  ebenso  mit  Moos  bedeckt  ist,  wie  die 
ganze  Umgebung,  so  dass  es  von  aussen  gane  unmöglich  ist, 
ein  solches  Nest  zu  entdecken.  Man  muss  die  äussere  Borke 
abreissen,  um  diese  Wohnungen  zu  finden.  Die  Spinnen  gehen, 
wie  fast  alle  Vogelspinnen,  Nachts  auf  Raub  aus,  und  dann 
muss  der  Deckel  zufallen,  wenn  sie  ihn  nicht  etwa  durch  einige 
Päden  geöffuet  anheften,  wie  Erbbr  an  Cteniza  Ariana  beobach- 
tete. —  Zum  Aushöhlen  der  Borke  ist  die  scharfe,  mit  einem 
Nebenzahn  versehene  Kralle  der  Fühler  gewiss  sehr  geeignet. 

Die  Wohnung  des  Atypus  ist  sehr  viel  einfacher  und 
schliesst  sich  an  die  bekannten  Formen  an.  Sie  besteht  aus 
einer  gewebten  Röhre,  welche  bei  ausgewachsenen  Thieren 
gegen  20  cm  in  die  Erde  hineinreicht,  und  deren  oberes  Ende 
manchmal  fast  eben  so  viel  darüber  hervorragt  und  an  einem 
Baumstamm,  einem  Bambus  oder  sonst  einer  lebenden  Pflanze 
angeheftet  ist  Das  ziemlich  locker  in  der  Erde  steckende 
Stück  ist  am  blinden  Ende  umgebogen  und  hier  etwas  erweitert. 
Als  Eingang  dient  ein  Längsschlitz  im  freien  Ende,  der  bei 
Tage,  wenn  das  Thier  zu  Hause  ist,  von  innen  her  durch  ein 
paar  Fäden  noch  besonders  versichert  wird.  Diese  muss  dae 
Thier  jedenfalls  wieder  aufbeissen,  wenn  es  auf  die  Jagd  gehen 
will.  —  Die  Brut,  welche  zuerst  im  October  bemerkt  wurde, 
verbringt  ihre  Jugend  während  des  Winters  in  dieser  Behau- 
sung und  häutet  sich  auch  darin.  Die  Ezuyien  (die  abgelegten 
Häute)  schafft  die  Mutter  nicht  etwa  heraus,  sondern  beseitigt 
sie  dadurch,  dass  sie  sie  an  die  Röhrenwand  heftet  und  mit 
einer  Schicht  Seide  überspinnt.  So  bleibt  die  Innenwand  immer 
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glatt.  Auffallend  war ,  dass  die  8  Aagen  in  der  Jagend  ganz 
anders  gestellt  sind  als  bei  aasgewachsenen  Tbieren. 

Pachylomerivt  Fragaria  (Mas.  berol.  6398),  wird  11  mm 
lang  und  ist  leicht  von  ihren  Verwandten  dadurch  za  unter- 
scheiden, dass  ihre  Palpen  so  lang  werden  wie  die  Beine,  so 
dass  auf  den  ersten  Blick  das  Thier  10  anstatt  8  Beine  zu 
haben  scheint.  Die  hinteren  Beinpaare  sind  zwar  etwas  dicker 
als  die  vorderen,  doch  nicht  in  auffallender  Weise.  Die  Palpen- 
kralle trägt  an  ihrer  Basis  ein^n  Nebenzahn,  dessen  Goncavität 
mit  zwei  äusserst  feinen  Spitzchen  besetzt  ist.  Auf  dem 
Trochanter  des  dritten  Beinpaares  zeigt  sich  die  Andeutung 
eines  Dornes.  Tibia  III  nicht  kürzer,  eher  länger  als  ihre 
Patella.  Beide  längs  des  Vorderrandes  mit  Dornen  versehen; 
dagegen  Patella  IV  glatt.  Eigentümliche  s-förmige  Dornen  an 
den  Endgliedern  der  Beine  und  Fühler.  Die  Hauptkrallen  der 
Vorderbeine  haben  3—4  Nebenzähne,  die  der  Hinterbeine  weni- 
ger. Die  Nebenkralle  ist  einfach.  Die  Patellen  sind  in  der 
Jugend  orange  und  werden  erst  im  Alter  schwarz  wie  die  übri- 
gen Glieder.  Kopftheil  glänzend  schwarz,  beim  Männchen 
stark  gerunzelt.  Abdomen  dunkel,  rothbraun;  seine  Haare 
stehen  auf  Wärzchen,  die  schon  mit  blossem  Auge  zu  erken- 
nen sind  und  bei  schwacher  Vergrösserung  dem  Thiere  ein 
Aussehen  verleihen,  das  an  Erdbeeren  erinnert.  Spinnwar- 
zen  4. 

AtypuB  Karsckii,  (Mus.  berol.  6397)  bis  20  mm  lang. 
Die  vorderen  Mittelaugen  rnnd,  um  ihren  eigenen  Durchmesser 
von  einander  abstehend  und  eben  so  weit  von  der  seitlichen 
Augengruppe  entfernt.  Letztere  besteht  aus  3  ovalen  Augen, 
die  einander  berühren:  die  beiden  Seitenaugen  bilden  einen 
medianwärts  geöffneten  Winkel,  in  welchen  sich  das  hintere 
Mittelauge  einzwängt.  Bei  alten  Thieren  ragen  die  vorderen 
Mittelaugen  über  die  Augenreihe  hervor,  aber  bei  jungen  stehen 
sie  weiter  zurück,  während  hier  auch  die  hinteren  Mittelaugen 
noch  nicht  die  Seitenaugen  berühren  und  dabei  nach  hinten 
über  die  Augenreihe  hervorstehen.  Mandibeln  nicht  ganz  so 
lang  wie  der  Gephalothorax,  an  ihrer  Innenseite  mit  kleinen 
Zähnen  besetzt.  Mandibelfalz  einreihig  bedornt.  Palpen  nicht 
fussartig,    viel   kleiner  als  die  Beine,   mit  breiter  Kralle,   die 

1* 
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1  lahmt  irigt.  Die  Kimllea  der  Beine  siBd  ebea  so  planp« 
mit  8  ood  5  Nebeosibaea,  die  AllerknJIe  aut  3l  hMag^  des 
Aesseonuides  des  Tanas  oad  Meutaisos  eia  Baad  kleioer 
Suebelo,  aber  keiae  SeopaU.  Spianwanea  6.  Janfe  TiMere 
tragen  aof  jeder  Mamille  aar  eioe  Spioardlire,  während  bei 
älteren  Thleren  oMbrere  Reihea  von  Spinaröhrea  die  Unter- 
seite der  langen,  oberen  Mamillen  besetien. 

Herr  L.  WiTTHACE  legte  eine  gaaso  Pflaase  yob 
dar  Erdnaas,  Araekis  kypogaea  L.,  vor,  an  welcher 
man  sehr  gut  den  reichlichen  Fruchtansatz  sah. 

Das  Exemplar  stammt  ans  der  södamerikanischen 
Ansstellnng  vom  15.  September  bis  30.  November  1886  in 
Berlin,  so  welcher  Herr  Jdak  vab  Wtl  in  Helvetia  (SanU  FeX 
Argentinien,  eine  grosse  Zahl  eingesendet  hatte.  Gewöhnlich 
sieht  man  bei  ons  die  Fruchte  nur  abgepflöckt,  hier  dagegen 
hängen  sie  noch  an  den  sehr  langen  Stielen,  bezw.  den  verlän- 
gerten Kelchrdhren,  wie  es  wohl  bei  uns  noch  nie  gezeigt  wor- 
den ist,  und  hat  daher  das  Exemplar  einen  ganz  besonderen 
Werth. 

Da  die  Erdn&sse  auch  in  Westafrika  eine  bedeutende 
Bolle  spielen  und  ebenso  för  andere  Kolonien  noch  von  Bedeo- 
tung  werden  dfirften,  so  erscheint  es  angemessen,  hier  das  mit- 
zntheilen,  was  Herr  Joak  vaü  Wtl  im  Katalog  der  1886  er 
Südamerikanischen  Ausstellung  in  Berlin  pag.211  daröber  be- 
merkt ■): 

„Die  Frucht  ist  das  Eigebniss  einer  der  einträglichsten 
Kulturen  dieses  gesegneten  Landstriches.  Der  Mani -Anbau*) 
erfordert  ziemlich  viel  Arbeit,  die  hauptsächlich  durch  die  noth- 
weadige  wiederholte  Bebignng  des  Ackers  vom  reichlich  wuchern- 
den Unkraut  verursacht  wird. 

Der  Mani  wird  mit  der  Hand  gepflanzt  (d.  h.  die  Hfiben 

^)  Wir  macbeo  auf  diesen  iDbaltsreicfaen  Katalog,  der  248  Seiten 
omfiEttst,  alle  loteresaenten  gaoz  besonders  auCmerksam.  Derselbe  ist 
bei  Walther  d  Apolant,  Berlin  N.,  Markgrafeostrasse  60,  zom  Preise 
von  4  Mk.  za  haben. 

>)  Des  Namen  »Mani*  fahrte  die  Brdnuss  schon  bei  den  alten 
Peruanero.     L.  W. 
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bez.  Samen  werden  gelegt  W.),  etwa  wie  Mais  (wann?  W.), 
und  mit  ca.  4  Zoll  (ca.  10  cm)  Erde  bedeckt.  Bis  Februar 
ungefähr  ist  die  Frucht  zur  Ernte  reif.  Die  Stauden,  die  dann 
wie  Kartoffelstauden  welk  geworden  sind,  werden  ausgezogen 
und  auf  freiem  Felde  zu  grossen  Haufen  vereinigt  (sog.  par- 
bas).  —  Sobald  die  nöthigen  Arbeiter  (peones,  durchgehends 
Indianer)  engagirt  sind,  werden  die  Früchte  von  den  Stauden 
gesondert  (abgepflückt)  und  dann  sofort  nach  dem  Hafen  ge- 
führt, wo  die  Händler  immer  Schiffe  bereit  halten. 

Die  Arroba  (ca.  11,5  kg)  Mani  werden  am  Hafen  zu 
50 — 55  Centavos  (ca.  1,50  Mk.)  verkauft.  —  Eine  Cuadra 
(=  1,6874  ha)  giebt  bei  mittelmässiger  Ernte  350  Arrobas 
(also  einen  Bruttoertrag  von  ca.  525  Mk.  Weizen  giebt 
ein^n  Durchschnittsertrag  von  ca.  20  hl  a  75  kg  =  1500  kg, 
was  bei  einen  Preis  von  160  Mk.  pro  1000  kg,  nur  240  Mk. 
ausmacht  W.). 

Ein  fleissiger  Arbeiter  bearbeitet  3  Guadras  und  erübrigt 
noch  freie  Zeit  für  andere  Beschäftigung. 

Ein  grosser  Theil  des  sog.  ^Olivenöls''  ist  nichts  anderes 
als  das  aus  dem  Mani  gewonnene  OeL  Die  Leichtigkeit  also, 
mit  der  Maniöl  als  Olivenöl  verkauft  werden  kann,  beweist 
schlagend  die  vortreffliche  Qualität  des  Produktes. "" 

Auch  von  der  Kolonie  Säo  Louren^o  (Prov.  Rio  Grande 
do  Sul),  sowie  von  Ignacio  Mala  da  Silva  zu  Goelho 
(Prov.  Parahyba)  waren  Erdnüsse,  die  an  letzterem  Orte,  wie 
wohl  allgemeiner  in  Brasilien,  den  Namen  amendoim  (Man- 
deln) führen,  ausgestellt,  ebenso  aus  Peru,  von  Petersen  & 
Emmel  in  Arequipa  unter  dem  Namen  Erdmandel,  Mani  (Preis 
4  Dol.  pro  Arroba,  1  Dol.  =  4,05  Mk.),  ferner  Samen  und 
Oel  aus  Paraguay,  Aussteller  A.  W.  Sellih,  Leipzig,  im 
Auftrage  der  „Südamerikanischen  Kolonisationsgesellschaft  in 
Leipzig". 

Die  Angabe,  dass  viel  Erdnussöl  als  Olivenöl  verkauft 
wird,  ist  richtig;  andererseits  wird  das  Oel  —  gleichwie  das 
Sesamöl  —  auch  benutzt,  um  den  Farbstoff  aus  dem  Frucht- 
brei des  Orleansbaumes  (Bxxa  Orellana)  aufzulösen,  und  dient 
diese  Lösung  dann  als  „Annato"  zum  Färben  der  Butter  (zum 
Färben   des  Käses   wird  der  Orleans  in  Alkalien  gelöst).     Die 
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Rückstände  beim  Oelpressen,  die  Erdnosskochen,  sind  ein  ganz 
yorzüglicbes  Kraftfutter.  —  Der  Redner  sprach  dann  noch  fiber 
die  Entwickelongsgeschichte  der  Fracht,  welche  er  in  der  deat^ 
sehen  Botanischen  Gesellschaft  za  veröffentlichen  gedenkt 
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Sitzühgs  -  Beticht 

(jesellsehaft  naturforscheiider  Fi^euhde 

zu  Berlin 
vom  15.  Februar  1887. 

.     Director :    Herr  F.  iß.  Schulze. 


B«hr  y;  MAttTEHl»  zeigte  m^hrei^e  Exemplare  von 
Auit^rn  var,  welelie  Dr.SixROTB  an  der  M^Bdung 
der  Cfuftdi'ana  geBammelt  hat 

Es  ist  Hieeelt^e  Art,  i^elche  Lamarok  a^  recenten  Reprä«- 
tiedtäeten  der  senet  nur' fossiteii  Gattung  ^^rypWa  betrachtet 
^nd  6r.  ^^lattt' '  benatit) t  liat.  Die  angeheftete  ( t jnke)  Sehate 
Ul  bei  jbnjgeren  Exeiupllvren  ifnmer  ftehr  stark  gewölbt;  dffe 
fi^ie  freeht^)4aeh  <öd^r  selbst  etwas  conoav.  Bei  &keren  Stficken 
V^liert  sieh  das  mehr  und  mehr,  indem  einerseiCs  dt€^  tiefe 
AosliöMimg  nahe  den  Wirbelii  si«h  dnreh  neue  Ablagerung  yob 
Sohale^chfciUei»  mehr  und  mehr  aosffiUt,  anderersdts  die  neuen 
Schalenansätze  flacher  sind;  so  verliert  sich  die  Aehnllch- 
keit  mit  Gryphaea  allmälig.  Der  Wirbel  der  angehefteten 
Schale  übet*ragt  bei  allen  Stübkeo*  bedeutend  dei^  der  anderen, 
so*  dass  eine  sehmai  di^ete0kige  Bandgrobe  entsteht;  aber  nut 
f>ei  wenigen  H^teniplaren  biegt  sieh  dieeer -Wirbet  ziemlieh 
gerade  naeh  innen  wie  M'  Oryphaeäf^  md  bei  keniem  ist  er 
ebenso-  stark  ekigerollt  wie  bei  (r.  arewita;  hei  deO' meisten 
Stfieken  dreht  er  sich  BOgleteli  merftKoh  nach  einer  Selte^  sodass 
er  hierin  Aehnlkhkeit  ibit  Emogyrä  erhftit,  (rad  zwar  anschei^ 
iiend  bald  naeh  tiinten  <naeh  der  ^Seite'  des  Musketeindrockes), 
bald  nach  vorn,  aber  häufiger  und  stärker  nach  hinten,  und  auch 
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ditf  WO-  er  später  und  überwiegend  nach  vorn  gerichteti^t,  jLCt/A 
er  doch  an  der  Spitze  (im  Anfang)  eine  Wendung  nafch  hloten; 
An  den  jüngeren  Stücken  zeigt  die  angeheftete  Schale  meist 
2 — 3  ziemlich  starke  BadiaUalt^n,  und  der^nd  wird  dadurch 
etwas  eckig;  beim  weiteren  Wachsthum  nehmen  diese  Falten 
sehr  ab,  und  der  Rand  wird  flach  und  abgerundet;  regelmässig 
10  2(ikzak  gebog^d  wie  bei>deh  Hahnenkamovr An^^rt)  J9^  !^f 
auch  bei  den  jungen  nicht;  die  freie  flache'  Schale  hat  keine 
Radialfalten.  Die  Farbe  frischer  lExemplare,  wie  solche  Herr 
Dr.  SiMROTH  auch  in  Lissabon  erhalten  hat,  ist  schmutzig  grau- 
weiss  mit  einzelnen  breiten  dunkel  violetter!  Strahlen;  die  der 
ausgebleichten  mehr  weiss  mit  dunkel  -  rosenrothen  solchen 
Strahlen.  Der  Muskeleindruck  ist  bei  allen  dunkelviojett.  Die 
Anheftungsstelle  nimmt  bei  manchen  dieser  Exemplare  von 
Lissabon  einen  weit  grösseren  Theil  der  Oberfläche  ein  als  bei 
den  fossilen  Gryphaeen,  Das  grösste  Stück  ist  in  der  Richtung 
yom  Wirbel  -  zum  ent^egengesstxten.  Raii()  •  22  icm  -  lang,  von 
yorfl'  nach  hinten-  10  cm  breit,  :die  Bandgrube.  8,8  ^m.  lajig; 
es  erinnert  damit  an  die.  dordameirikanische .:  O. ,  fV^ifia^. 
Kleinere  £xemplare  sind  durch^ebQittJich  etufas  fieniger  läng- 
lich, einzelne  Stöcke  korameo  der  AbbiMung  bei  JRubvb 
concÄo/o^'a  i<^ontca,'Bd  XYIII,.  Fig.  20,  0.  rp^traUs  (L^mxbqk?) 
recht  nahe.  Ausserdem  sammelte  Dr.  Siicboth  an  derj^  Qua- 
diana- Mündung  tloch  eine  andere  Art  von  Aastero,  welc^^ 
in  ihreju  rundlichen  Umriss  oqd  in  ihrer  Oberflächenbesohafr 
feiiheit  mehr  ier  .0.  edutUJji»^^  gieicht«  die^e  itii  offeuen  Meer, 
die  oben  gesphilderte.  ungulata  dagegen  in  weniger  sfilijgeni 
Wasser.-  ,  ; .  ■  - 

Ferner  zeigte  Herr  T.  Mabteks  eine  reoente  Korulle 
vor,  welche  Dr.HiLGBflDOBF  von  JapAo  mit  gebracht  hat;  die^ 
3Qlbe  ist  näcb$tvef wandt  ;n>it  6Vyj}^pA^ta  und  unterscheidQ,t  4'^ 
liauptslichlich  dadurch^  von  derselben,:  daäs  der  aus.d^ip  Kel^b- 
raod',  s^ch  erhebende,  al^  Deckel  dienende  Li^ppep  im  Q^zen 
Bchwäcber  ausgebildet«  mehr  schnaa). .und: zpgespit;^  als  schei*^ 
benförnaigund  namentlioh  auch  an  den  v:erschied^n.en  Kelchen 
.^esseiben  Stockes '  in  sehr  verschiedenem  Grade  lausgebildel  ist; 
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verrouthtich  ist  es  dte  von  MiLNtt  Edwards  nur  kurz  besöhrie* 
bene  und  nioht  abgebildete  Endohelia  japonica. 

Die  beiden  vorgelegten  Gegenstände  baben  das  f  emeinsam, 
dass  wir  an  ihnen  in  der  Gegenwart  gewisse  Eigenschaften  in 
geringercftti  Grade  und  variabel  vorhanden  sehen,  demnach  als 
im  Entstehen  begriffen  annehmen  dürfen,  welche  schon  viel 
froher  bei  mehr  oder  weniger  ähnlichen,  jetzt  ganz  aasgestor<' 
benen  Organismen  schon  in  höherem  Grade  ausgebildet  and 
konstant  vorhanden  waren,  daber  bei  ihnen  einen ' höheren 
Wenh  für  di^  Systematik  beanspruchen  müssen  —  wenn  wir 
nämlich  den  Deckel  von  Calceola  als  abgegliederte  Verlange^ 
tnng'  der  flachen  Seite  betrachten  dürfen,  wie  Dr.  A.  Künth 
(Zeitschr.  d.  deutschen  geöi.  Gesellsch.,  1869,  pag.  679)  ange« 
xleutet  hat  nttd  wofür  wir  jetzt  als  Analogen  ans  einer  anderen 
Thierabtheilung  das  deckelartige  Gebilde  der  von  Prof.  R.  Grbisff 
entdeckten  Landschnecke  Thyrophorella  anführen  können,  der 
ganz  deutlich  ein  abgegliedertes  Stück  des  Mündongsrandeß  ist 
^s.  unsere  Sitzungsberichte,  1886,  pag.  76),  Bei  OoniophyUum 
•müsste  dann  die  Seiten  wand  ringsum  von  4  Seiten  ans  sich 
über  die  Mündung  gelegt  haben,  ähnlich  wie  es  bei  den  Akti- 
nien  ganz  ringförmig  geschieht,  und  die  so  abgeplatteten  Seiten 
bei  Goniophyllüm  stehen  zu  den  4  Deckeln  in  derselben  Bezie* 
hung,  wie  die  eine  abgeflachte  Seite  von  Calceola  zvl  dem  einen 
DeckeL 

Heri^  F.  E«  8€HIJLZ£  legte  einige  Exemplare  des 
„S^jhwtirrzbarsches''  und  des  ^Forellenbarsohes'' 
vor,  welche  er  der  Güte  des  Herrn  Rittergutsbesitzer  M.  yok 
DSM  BoRNB  verdankt. 

Diese  in  den  Gewässern  Noird-Amerika*s  zahlreich  vor- 
kommenden und  dort  unter  dem  Namen  ^Black  Bass^  bekann- 
ten Fische  gehören  zu  der  Gattung  Grystes  C.  V.  (oder  ift- 
cropUruB,  welcher  letztere  Name  aber  schon  vergeben  ist  und 
deshalb  nicht  angewandt  werden  sollte).  Die  eine  der  beiden 
Arten  gehört  der  Species  Orystes  salmoides  LACSPfiDB  (richtiger 
salmönoidis),  die  andere  der  Species  GrysUs  DokmUu  Laorp^db 
(richtiger  Dolomimi)  an.  : 

Die  erstere  Form   —  der   Forellen  barsch  ^^  hat  ein 

2* 
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gtü^efe^  ,Ma«l ,  aad  ntwa^r  grössere  ^  iteuUicher  bervortre^sde 
Schuppen  sowie  eine  etwas  hellere  br^uoliebe  Färber  als  die 
;i«ideriB«.  der  Schwarzbarscfa. 

Beide  werden  2q  den  feiosten , .  an  Wphlgesohmaok  :  deia 
fDrellen  gleichkommeoden  SüsswasserrE^öscben  gerechnet  und 
Isiiid  W0gen  ihrer  Spbiauheit  von  den  Sporte  Anglern  besond^r^ 
geschätzt  .  • 

l^e  sind  nicht  sehr 'Oinpfindüoh  und  gedeihen  auch  inGre^ 
wüssero,  welche  für  Forellen  nicht  geeignet  sind. 

Herr  Riuergqtsbesitter  M«  von  pnu  BoHMfe  hat  vor  einigen 
Jahren  beide  Arten  lebend  aus  Amerika  zugesandt  erhalten 
und  Seitdem  in  Teichen  auf  seinem  Gute  Berneuchen  in  der 
Neumairk"  init  gutem  Erfolge  gezüchtet 

Vielleieht  würde  es  sich  empfehlet),  diese  schätzbaren  Bss« 
fische  bei  ane  einzubürgern. 

:  ^  Herr  F«  E*  SCHULZE  zeigte  ferner  einige  Exemplare  jener 
Pa  idZo -Würmer  vor.  we|cbe  Herr  Dr.  Schulz  in  der  vor- 
letzten Vereinssitzung  dem  zoologischen  Institute  übergeben  hatte. 

Dieee,  der  Species  LyMice  viridis  Gbat  angehl^rigen  Finger- 
bis  Spannen-^fangetr  und  TaubenfederkieUdicken  Borsten- Würmer 
gehöt^Q  zur  Familie  der  Eonioiden  und  stehen  der  Gattung 
£unice  nähe.  Sie  kommen  bei  den  Samoa-  und  Fidji-Inselp 
nach  der  Zeit  der  Windstillen»  im  Oktober  und  November»  bei 
den  Gilbert-Inseln  dagegen  im  Juni  und  Juli  in  grosser  Menge 
ad  die  Oberfliichedee  Meeres,  werden  da^'^b^  massenweise 
gefangen  und  als  Delikatesse  entweder  i;oh  oder  zubereitet  verr 
«peist. 

Sehr  merkwürdig  ist  der  Umstand»  dass  unter  den  vielen 
<hunderteo  von  tWi  Theil  reebt  gut  con$ervirten  untersuchten 
Exeläplaren  zi^ar  sehr  viele  ein  wohlerhaltenes  Hinterende» 
aber  kein. einziges  einen  Kopf  besass  ^  eine  Erfahrung» 
welche  auch  frühere  Untersucher  dieses  Wurmes  habejD  machen 
müssen.  Zwisöheit  den; i\aio/o* Würmern  faodeo  sich  noch  veir^ 
schiedene  andere  pelagische  Würmer»  besonders  zahlreich  eine 
in  ungesichlechtlicher  Vermehrung  begrifieile  iVer«t<-Art  (wahr* 
scheinlich  Nereis  pelagica)  und  einige  4^ciape>  Sowie  mehrere 
ganz  junge  Fisohchen.  - 
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Herr  Tv  MABTENB  scbloss  aa  diesen  Vortrag  (lie<Q0Bierr 
kuog  an,  dass  sqbou  der  alte  RuMpp  in  seiner  Auiboin*$cbe 
Bariteitkamer  1705  über  eine  ähnliche  Erscheinung  unter 
der  Bezeichnung  Wawo^  Vermiculi  marini  (pag^  51)  berichtet,  die 
an  deq  Küsten  von  Amboina  and  Banda  in  bestinsnHen  Jahres* 
^iten  stattfindet,  nämlich,  wie  er  sagt,  am  2.  8.  und  4i{  Abend 
nach  Vollmond  im  Februar  oder  März;  auch  hier  sind  es  Mas* 
sen  fadenförmiger  gegliederter  grüner  Würmer,  die  sehr-  lei<?ht 
in  Stücke  brechen;  an  den  zwei  ersten  Abenden  finde. n^an  sie 
an  den  Klippen,  nachher  weiter  im  Meere  treibend^  dieselben 
eipd  den  Bingeborenen.  unter  mehreren  Namen  bekannt  und 
werden  von  denselben  als  Leckerei  hoch  geschätzt.., 

HerrMAONUS  trug  einigeBeobaolitiingen  über  die 
Heterophyllie  von  Melaleucamioromera  Schaubr  vor. 

Herr  MOkkbmbtsr,  Gehilfe  am  Kgl.  Botanischen  Garten 
jn  Berlin,  hatte  die  interessante  Beobachtung  mitgetbeilt,  dass, 
wenn  er  MilaUuca  micr&mera  mit  ihren  kleinen  anliegenden 
schuppenförmigen  Blättern  aus  dem  Kalthause  nahm  und  in 
einem  wärmeren  Zimmer  cultiyirte,  die  Zwirige  schnell  aus- 
jiprossen  und  statt  der  kleinen  anliegenden  schuppenfürmigen 
Blätter  solche  mit  abstehender  Spreite  anlegen* 

Interessirt  durißh  seine  früheren  Beobaq^tungeii  über  die 
^eteropbylUe  von  Eucalyptus ,  untersuchte  Vortragender  den 
ünatomiseben  Bau  der  verschiedenen  Blätter.  Pie  kleinen, 
echdppeqf&rmigen,  anliegenden  sind  etwa  in  der  Mitte  der  BiMioh^ 
s^ite  der  Schuppe  dem  Stamm  inserirt,  d.  h.  dii9  anliegende 
Spreite  zieht  sich  weit  über  den  Insertionspunkt  paph  unten; 
die  äussere  Rückensette  der  Schuppen  ist  scharfkantig  gewölbt, 
während  die  Bauchseite  flach  anliegt,  sodass  der  Q^^scbnitt 
dreiseitig  erscheint  Diese  Rückenkante  läuft  mibe  unter  der 
Spitze  in  einen  kurzen  Mucro  aus,  der  von  der  scharfen  Spitze 
der  Schuppe  durqh  ein  kurzes  rinniges  Thal  getrennt  ist^  Auf 
dem  Querschnitt  zeigt  sich,  dass  die  gewöhnliche  anatoniisehe 
Ausbildung  der  Blattseiten  vertauscht  ist;  die  flach  anliegende 
Oberseite  ist  es,  die  nur  mit  Spaltöflhnngen  versehen  ist  und 
unter  der  sieh  eio  lockerer  Sohwammparenchym  befindet;  der 
scharfkantigen    Rückenseite    (morphologischen    Untereeite   4er 
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Blätter)  hiDgegeo  fehlen  die  SpaitöffDongen,  und  liegt  unter  ihrer 
Epidermis  das  Pallisadenparenehym,  das  dem  Lichte  aasgesetzte 
Assimilationsgewebe,  wie  das  auf  der  Oberseite  der  Blattspreiten 
der  Fall  zu  sein  pflegt.  Anders  gebaut  ist  die  flache  Spreite  der 
im  warmen  Zimmer  getriebenen  Blätter.  Zwar  fflhrt  auch  sie 
auf  der  Oberseite  Spaltöffnungen,  aber  unter  der  Epidermis  der 
dem  Lichte  ausgesetzten  Oberseite  liegt  ein  Pallisadenparen- 
ehym; dieses  Pallisadenparenehym  zieht  sich  auch  vom  Rande 
weit  auf  die  Unterseite  hinab  und  macht  erst  in  der  Nähe  des 
Mittelnervs  einem  Schwammparenchym  Platz,  und  ist  die  Un- 
terseite reichlich  mit  Spaltöffnungen  versehen.  Der  Bau  der 
Blätter  hat  sich  daher  sehr  dem  isolateralen  genähert,  wie  ihn 
manche  neuholländische  Myrtaceen  normal  zeigen,  z.  B.  ^e^a- 
leucä  (dba  und  M,  Unariae/oUa. 

Was  hat  nun  diese  Heterophyllie  zu  bedeuten?  Welcher 
Adaptation,  welcher  Function  entspricht  sie?  Um  dies  zu  ent- 
scheiden mniss  man  sich  vergegenwärtigen,  welcher  Anpassung 
Gestalt  and  Bau  der  schuppenförmigen  anliegenden  BHittchen 
entsprechen.  Und  das  ist  leicht  zu  entscheiden;  es  ist  klar, 
xläss  durch  die  Verringerung  der  Blattfläche  und  dadurch,  dass 
nui*  die  dem  Stamme»  anliegende  Blattseite  Spaltöffnungen  föhrt, 
diese  im  trockenen  Klima  Australiens  wachsende  Malaleuca 
gegen  za  grosse  Transpiration  sehr  wirksam  geschützt  ist,  wel- 
cher Schutz  noch  durch  die  dicht  filzige  Behaarung  des  Stam- 
Aies  vermehrt  wird.  Kommt  nun  die  Pflanze  in  wärmere  Tem- 
peratur, so  wird  dadurch  ihre  Vegetation  sehr  befördert.  Diese 
geförderte  Vegetation  bewirkt  6ine  sChneilerä  gesteigerte  Tran- 
spiration, und  solcher  sind  eben  die  dann  entwickelten  Blätter 
•mit  abstehender  breiterer  auf  beiden  Seiten  Spaltöffnungen 
führender.  Spreite  angepasst  Wir  sehen  also ,  dass  dieselbe 
Pflanze  gemäss  den  sie  umgebenden  klimatischen  Bedingungen 
Blätter  für  geringe  Transpiration  bei  langsamer  Vegetation  und 
andere  för  gesteigerte  Transpiration  bei  geförderter  Vegetation 
anlegt.  Es  ist  dies  nicht  so  wunderbar,  wie  es  auf  den  ersten 
Blick  scheint,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  andere  Pflanzen 
nach  dem  sie  umgebenden  Medium  oder  dem  Druck  desselben 
Wasserblätter,  Schwimmblätt6r,  Luftblätter  von  häufig  sogar 
auch  sehr  verschiedener  Gestalt  anlegen,  und  wenn  wir  uns  verge- 
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genif4rtigen,  welchen  grosseq  Einfluss  überbaiipt  dieaingeben^ 
den  klimatischen  Bedingungen  auf  die  Aasbildung. der  Pflanzen- 
gewebe auBöben.  .  .:..;"  '!.:', 
Zum  Schlüsse  wies  der  Vortragende  noeh  auf  äbnlichf 
Erscheinungen  heiHakea  carinata  and  der  interessanten,\  in  den 
Mittel  meerländern  yerbreiteten  Santolina  rpstnari^i/olia  L.  hiA, 
über  die  er  ein  anderes  Mal  ausfuhrlicher  zu  berichten  ge- 
denkt.                                                                         .', 
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Nr.  3.  1887. 

Sitzungs- Bericht 

der 

Gesellschaft  iiaturforecheiider  Freunde 

zu  Berlin 
vom   15.  März  1887. 


Director:    Herr  P.  E.  Schulze. 


Herr  Nehrh««  sprach  fiber  die  GRAT'sohen 
Fisohotter-Oattnngeii  Lutronectesy  Lontra  und 
Pt0ronura. 

Der  englische  Zoologe  J.  B.  Grat  hat  sich  unzweifelhaft 
grosse  Verdienste  um  die  Systematik  der  Säagethiere  erworben; 
aber  er  ist  meines  Erachtens  bei  dem  Streben,  die  unterscbeid- 
baren  Sftugethierformen  specifisch  and  generisch  zn  trennen,  in 
vielen  Fällen  zu  weit  gegangen,  indem  er  Varietäten  resp. 
Local-Rassen  zu  selbständigen  Species,  ja,  bisweilen  selbst  zu 
Vertretern  eigener  Genera  erhoben  und  namentlich  viele^  durch- 
aus entbehrliche  Genus- Namen  in  das  System  eingeführt  hat. 
In  manchen  Fällen  hat  Grat  för  Species,  welche  schon  aus- 
reichend und  deutlich  Ton  anderen  Autoren  beschrieben  waren, 
neue  Namen  aufgestellt 

Als  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieses  Urtheils,  welches 
übrigens  von  vielen  Zoologen  getheilt  wird,  mögen  die  Gra ra- 
schen Gattungen  Lutronecte$^  Lontra  und  Pteronura  dienen,  mit 
denen  ich  mich  seit  der  Sitzung  vom  21.  December  1886,  in 
welcher  ich  über  Lutra  brasiliensis  und  L.  paranenm  einige 
Mittheilungen  vortrug,  ziemlich  eingehend  beschäftigt  habe.  Ich 
theile  hier  kurz  die  Hauptresultate  meiner  bezüglichen  Studien 
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mit,  indem  ich  mir  die  genauere  Begründung  derselben  für  eine 
casammenhäDgende,  eingehende  Publication  vorbehalte«  • 

1.  Die  Gattung  Lutronectes  Grat  mit  der  einzigen 
Species  L.  Wltiteleyi  Grat  beruht  auf  zwei  jugendlichen  Exem- 
plaren des  japanischen  Fischotters^).  Letzterer  unterscheidet 
sich  aber  in  keinem  wesentlichen  Punkte  von  Lutra  vulgaris. 
Ich  kann  nach  Untersuchung  einer  grösseren  Zahl  von  jungen 
tttid  alten  Exemplaren')  mich  nur  dem  Urtheil  ton  Tbhihiicki 
Blasius,  V.  Mautb.i8,  Brauns  u.  A.  anschiiessen,  welche  den 
japanischen  Fischotter  mit  dem  europäischen  identificiren.  Will 
man  sehr  difficil  sein,  so  kann  man  einige  zarte  Differenzen  in 
der  Bildung  des  Schädels  herausfinden,  auf  Grund  deren  sich 
allenfalls  die  Aufstellung  einer  Varietas  japonica  rechtfer- 
tigen lässt.  Zur  Aufsteilung  einer  besonderen  Species,  geschweige 
denn  eines  besondern  Genus,  liegt  aber  nach  meiner  Ansicht 
kein  Grund  vor. 

2.  Den  Gattungsnamen  L antra  hat  Grat  für  drei  süd- 
amerikanische Fischotter-Species  aufgestellt  (L.  enhydris,  L,  bra- 
silienm  und  L.  insularis)]  doch  lässt  er  bei  zweien  derselben 
die  Zugehörigkeit  zu  diesem  ^Genus""  zweifelhaft^).  Der  Haupt^ 
Charakter  des  Genus  besteht  nach  Grat  in  der  Beschaffenheit 
der  Nasenkappe  (^rnuzzle""),  welche  theilweise  haarig  sein  soll. 
Es  ist  allerdings  richtig,  dass  die  Behaarung  der  Schnauze  sich 
bei  der  ^Lontra^  etwas  weiter  gegen  die  Nasenkuppe  vorschiebt 
als  bei  Lutra  vulgaris  und  dass  in  Folge  dessen  bei  jener  die 
nackte  Partie  der  Nasenkuppe  etwas  anders  geformt  und  re- 
lativ kleiner  erscheint  als  bei  dieser.  Aber  jeder  Unbefangene 
wird  dennoch  der  Lontra  eine  nackte  Nasenspitze  zuschrei-* 
ben.   Nach  meinen  Untersuchungen,  welche  sich  auf  ein  reiches 


^)  Gray,  P.  Z  S.,  1867,  pag.  1881.  Gray  hat  in  diesem,  wie  in 
maocbcn  anderen  Fällen,  die  durch  das  Lebensalter  herbeigefiihrteD 
Schädel-Differenzen  nicht  genügend  berücksichtigt. 

^)  Dieselben  befinden  sich  theils  im  soologischcn ,  theils  im  anato- 
mischen Museum  der  hiesigen  Universität  und  sind  durch  die  Herren 
HiLGENDORF  und  DöNiTz  gesammelt.  Auch  die  mir  unterstellte  Samm- 
lung enthält  einiges  bezügliche  Material. 

3)  Vrgl   Gray,  Catalogue  of  Camivorous  etc.,  1869,  pag.  102  f. 
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Material,  n*menUich  an  Schädeln  stützen^)«  liegt  kein  ausrei- 
chender Grund  für  die  Aufstellung  einer  besondern  Gattung 
Lontra  vor»  Ja,  ich  bin  zu  der  Ansicht  gekommen «  dass  in 
Sfldamerica  östlich  der  Cordilleren  ausser  der  gleich  zu  be- 
sprechenden / terönura  überhaupt  nur  eine  ^gute  Art^  von 
Lutra  vorkommt,  welche  ich  als  Lutra  lati/röns  bezeichnen 
jnOchte,  weil  der  Ilauptcharakter  der  Art  sich,  abgesehen  von 
den  Eigenthfimlichkeiten  des  Gebisses,  in  der  bedeutenden 
Breite  der  vorderen  Stirnpartie  und  in  der  starken  Entwicklung 
der  Pofltorbital  -  Fortsätze  zeigt').  Nach  meiner  Ansicht  sind 
Lutra  enhydrU  Fr.  Ccv*,  Lontra  brasiliensiB  GüaT,  Lutra  ma- 
eroäu8  Grat,  Lutra  soUtaria  Natt.,  Lutra  paranensis  Rbngg. 
üüdL,platen»i$WATEnH.  nichts  weiter  als  locale  Modifica- 
tionen  des  breitstirnigen  südamericanischen  Fisch- 
otters, welche  unter  sich  keine  grösseren  Unterschiede  zei- 
gen, als  sie  innerhalb  der  Species  Lutra  vulgaris  vorkommen  ^;. 
Aach  Lutra  feUna  und  L,  chilenM  stehen  in  Bezug  auf  die 
Schädelbildung  der  L.lati/rons  sehr  nahe;  doch  habe  ich  hin- 
sichtlich dieser  letztgenannten  Arten  ein  grösseres  Material 
bisher  nicht  untersucht  und  erlaube  mir  deshalb  hierüber  noch 
kein  weitergehendes  Urtheil. 


^)  Dieses  Material  befindet  sich  theils  in  meinem  Privatbesitz,  tbeils 
in  der  mir  unterstellten  Sammlung,  tbeils  ist  es  mir  leihweise  aus  dem 
hiesigen  zool.  Museum,  sowie  aus  den  Museen  zu  Halle  und  Stuttgart 
überlassen  worden. 

^  Ich  erlaube  mir,  deshalb  einen  neuen  Namen  vorzuscblageo,  weil 
die  fibrigen  bisher  aufgestellten  Namen  sich  nur  auf  locale  Formen 
jener  breitstirnigen  Lutra-krt  beziehen  und  deshalb  nicht  ohne  Weiteres 
als  Bezeichnungen  der  von  mir  gemeinten  Species  in  ihrem  ganzen 
Umfange  geeignet  ei*scheioen.  —  Uebrigens  hat  He n sei  schoo  eine 
ähnliche  Ansicht  geäussert,  ohne  aber  einen  bestimmten  Vorschlag  hin- 
sichtlich der  Nomenclatur  zu  machen. 

')  Ich  habe  Exemplare  aas  Surinam ,  aus  den  brasilianischen  Pro- 
vinzen S.  Paulo  und  Rio  Grande  do  SuK  aus  Paraf2;uay  und  Patagonien 
untersuchen  können  und  im  Allgemeinen  keine  grösseren  Differenzen 
gefunden,  als  sie  bei  deutschen  Fischottern  zu  finden  sind.  Selbst  das 
Fehlen  des  vordersten  Lückzahns  im  Oberkiefer,  durch  welches  Rengger 
seine  L»  paranensis  hauptsächlich  charakterisirt ,  scheint  kein  durch- 
greifender specifischer  Charakter  zu  sein ,  sondern  als  individuelle  Ab- 
weichung vorzukommen. 

3* 
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3.  Pteronura  Sandbaehii  Gbat,  deren  Identität  mit 
L.  bnuüienm  Fr.  Cuv.  ich  im  Anechloss  an  Hbnsbl  bereits 
in  der  Sitzung  vom  21.  Dezember  v.  J.  mit  siemlicher  Be- 
stimmtheit ausgesprochen  habe,  fällt  thatsächlich  mit  jener  Art 
zusammen,  wie  ich  jetzt  auf  Gmnd  eines  relativ  reichen  Ver- 
gleichsmaterial mit  voller  Sicherheit  glaube  behaupten  su  k5n^ 
nen.  Wer  die  Beschreibung  der  Lntra  bnuiliensU  von  Fr.  Cd- 
viRR  im  Dictionnaire  des  Sciences  naturelles,  Bd.  27  (1823), 
pag.  244  f.,  sowie  diejenige  des  Prinzen  Wird  in  den  Beiträgen 
zur  Naturgesch.  von  Brasilien,  Bd.  2  (1826),  pag.  320 ff.  mit 
Aufmerksamkeit  studirt,  wird  zu  der  Ueberzeugnng  kommen 
müssen,  dass  diese  Autoren  unter  dem  Namen  L.  brasiliefnU 
nicht  die  „Lontra*  beschrieben  haben,  wie  Grat  meint,  son- 
dern die  „Ariranha%  also  jene  auflkllend  grosse  und  sehr  eigen- 
thümliche  Fischotter- Art,  welche  neben  der  Lontra  in  Surinam, 
Brasilien,  Ecuador  und  Paraguay  vorkommt').  Sowohl  im 
Schädel,  als  auch  im  Aeussern  ist  die  Uebereinstimraung  der 
Lutra  brasiliensis  Fr.  Cüv.  mit  der  Pteronura  SandbacMi  Grat 
eine  vollständige.  Ich  bin  durch  das  freundliche  Entgegen- 
kommen der  Herren  v.  Martbks,  v.  Rrauss  und  Grbnachbr 
in  die  Lage  versetzt  worden.  Bälge  resp.  Schädel  der  Pt.  Sand- 
baehii aus  Surinam,  welche  von  Grat  selbst  bestimmt  sind, 
mit  solchen  der  Lutra  brasiliensis  Fr.  Cuv.  aus  Brasilien,  na- 
mentlich Sudbrasilien,  vergleichen  zu  können;  ich  bin  aber 
nicht  im  Stande  gewesen,  irgend  welche  stichhaltige  Unter- 
schiede aufzufinden.  Ich  muss  vielmehr  beide  als  identisch  be- 
trachten, und  es  gebohrt  dem  Namen  L.  brasilienm  ohne  Zweifel 
die  Priorität. 

Es  fragt  sich  aber,  ob  man  nicht  vielleicht  in  diesem 
Falle  die  Statuirung  eines  besonderen  Subgenus  zulassen  dürfte. 
Ich  möchte  mich  wegen  der  vielen  Eigenthümlichkeiten,  welche 


i|  Sie  führt  übrigens  nicht  überall  den  Namen  Ariranha,  sondern 
wird  mit  verschiedenen  Localnamen  bezeichnet.  Dass  sie  auch  in  Pa- 
raguay vorkommt,  ist  schon  durch  Burmeister  betont  worden;  kürzlich 
hat  mir  Herr  R.  Rohde  erzählt,  dass  er  sie  dort  an  manchen  Distri- 
cten  sogar  häufig  beobachtet  habe.  —  üeber  das  Vorkommen  in  Ecua- 
dor siehe  Oldfield  Thomas,  P.  Z.  S.  1880,  pag.  396. 
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die  L.  brasüiensis  gegenüber  anderen  Lutra- Arien  aufweist^), 
(dafür  aassprechen  und  vorschlagen,  den  GRAt'schen  Genus- 
naroen  Pteronura  trotz  seiner  nicht  gerade  philologisch  richtigen 
Bildung^)  als  Sobgenus- Bezeichnung  beizubehalten.  Die  Ari- 
ranha  würde  in  diesem  Falle  zu  bezeichnen  sein  als  I'teronurä 
brasilieniis, 

Grat  hat  die  Vermuthung  ausgesprochen,  däss  L,  $olitaria 
Nattbrbb  eine  zweite  Art  seines  Genus  Pteronura  darstelle; 
diese  Vermuthung  ist  aber  bereits  durch  Rbinhardt  als  unbe- 
gründet zurückgewiesen  worden^).  Der  letztgenannte  Gelehrte 
fügt  (mit  einiger  Zurückhaltung)  die  Bemerkung  hinzu,  dass 
die. grosse,  in  der  Provinz  Minas  Gera@s  vorkommende  Fisch- 
otter-Art, deren  Feile  er  mehrfach  gesehen  habe,  wohl  zu 
Pteronura  gehören  möge.  Diese  grosse  Art  werde  Ariranha 
genannt  und  von  der  bedeutend  kleineren  Lontra  (durch  die 
erfahreneren  Jäger)  deutlich  unterschieden^).  Reinhardt  hat 
hierin  ganz  Recht;  er  irrt  nur  darin,  dass  er  die  Lontra  als 
L.bra89Ueniii  bezeichnet.  Wie  schon  oben  betoat  wurde,  kann 
es  seit  den  Beschreibungen  Fb.  Gutibr's  und  des  Prinzen  Wibd 
nicht  zweifelhaft  sein,  dass  dieser  Name  der  „Ariranha^  zu- 
kommt, während  die  y^Lontra"  mit  verschiedenen,  oben  aufge- 
führten Speciesnamen  je  nach  der  Provenienz  belegt  worden  ist 

Die  fossile  Art,  welche  Lund  als  Lutra  äff.  brasiliensi  be- 
zeichnet ^),  stimmt  nach  den  in  Kopenhagen  vorhandenen  Resten, 
wie  mir  Herr  Assistent  Wingb  auf  meine  Anfrage  freundlichst 
mitgetheilt  hat,  mit  der  „Lontra^  überein,  nicht  mit  der  „Ari- 
ranha\ 


^)  Vergl.  meine  Angaben  in  d.  Sitzgsb.  unserer  Gesellschaft  vom 
21.  Dezember  1886  und  Gray,  Catalogue  of  Garnivorous,  pag.  113  ff. 

*)  Wiegmann  hat  denselben  in  Ptentra  verbessert;  aber  Gray  bat 
diese  Verbesserung  nicht  acceptirt  und  seine  Wortform  Pteronura  auf- 
recht erhalten. 

»)  P.  Z.  S.,  1869,  pag.  57. 

*)  So  ist  es  auch  in  den  südlichen  Provinzen  von  Brasilien;  die 
erfahrenen  Jäger  unterscheiden  genau  zwischen  Ariranha  und  Lontra, 

^)  Blik  paa  Brasiliens  Dyreverden,  4.  Afh.,  pag.  62;  5.  Afh.  pag.  77  f. 
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Herr  Nehrinc^  sprach  femer  über  die  Sohlenf&r- 
bnng  am  Hinterfasse  toh  Felis  catus^  F,  ealigata^ 
F.  manieulata  und  F.  domestica. 

Wie  ich  in  der  ^Deutschen  Jäger -Zeiiang*'  vom  17.  Fe* 
broar  und  17.  März  1887  genauer  angegeben  habe,  nnd  wie 
nachfolgender  Holzschnitt  andeutet,  scheint  zwischen  der  eob- 
ien  europäischen  Wildkatze  (F.  emtu$)  einerseits  und  der 
kleinpfötigen  africanisehen  Wildkatze  (F.  cakigata  resp.  F.  ma- 
nieulata)  andrerseits  ein  constanter  Unterschied  in  der  Färbung 
der  Sohle  (d.  h.  der  Hinterfläche  des  Fusses  von  den  Zehea- 
ballen  aufwärts  bis  zum  Höcker  des  Fersenbeines)  vorhanden 
zu  sein.  Während  nämlich  bei  F.  oaligata  resp.  der  ihr  nahe 
verwandten  F.  manieulata  >)  die  Sohle  in  der  eben  bezeichneten 
Ausdehnung  (Fig.  2,  a  bis  b)  völlig  sehwai*z  gefärbt  erscheint 
oder  doch  mit  einem  langgestreckten,  bis  zum  Fersenhöcker 
reichenden,  schwarzen  Sohlen  st  reifen  versehen  ist*),  zeigt 
die  echte  europäische  Wildkatze,  soweit  meine  Beob* 
achtungen  reichen,  nur  einen  relativ  kleinen,  rundüchen  Soh* 
lenfleck  von  schwarzer  Farbe,  während  der  fibrige  Theil  der 
Sohle  nach  dem  Caicaneus  hinauf  gelblich  oder  gelblicbgrau 
behaart  erscheint.     Vergl.  Fig.  1  u.  2... 


Fig.  1.    Rechter  Hinterfuss  einer  europäischen  Wildkatze  (Felift  catus), 

Fig.  2.    Rechter  Hinterfuss  einer  wildfarbigen  Hauskatze  (Felü  domestica), 

Ebenso  bei  Felis  caligata  und  F,  manieulata. 

^)  Ich  halte  mit  Trouessart  (Catalogue  des  Carnivores,  Paris,  1886, 
pag.  102)  die  F.  manieulata  Rüpp.  für  nahe  verwandt  mit  F.  caligata 
Temm.,  resp.  F.  caffra  Desm.  Auch  in  Südasien  kommt  eine  sehr  ähn- 
liche Art  (F.  inconspieua  Gray)  vor. 

2)  Vergl.  A.  Wagner,  Die  Säugethiere,  2.  Abth.  (Raubthiere),  pag.  531 
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Besooders  interessant  ond  für  die  Ji^;erpraxts  wichtig  0 
ist  es  nun,  dass  unsere  Hauskatte,  sofern  sie  überhatipt 
die  urspröngiiche,  durch  Domestication  nicht  veränderte  Fär- 
bung des  Haarkleides  zeigt,  in  der  Sohlenfärbung  regel- 
mässig mit  F.  caligata  resp.  F,  manienlata  überein- 
stimmt, nioht  mit  F.  catus,  ein  Umstand,  der«  abgesehen 
von  sonstigen  Gründen,  weiche  bereits  von  Anderen  geltend 
gemacht  sind,  für  die  Abstammung  unserer  Haoskatae  von 
der  afrieaaischen  Wildkatze  (oder  von  einer  ihr  nabestehenden 
södasiatischen  Art)  und  gegen  die  Abstammung  dei^elben 
von  der  europ^chen  Wildkatze  spricht.  (VergL  Kimer,  Zoo- 
log. Anzeiger,  1884,  pag.  13,  34,  56  und  Wilb.  Blasius, 
Jabiesb.  d.  Ver.  f.  Naturw.  in  Braunschweig,  1880,  Sitzg,  v. 
4.  März.) 

Genauere  Erörterungen  über  dieses  Thema,  namentlich 
auoh  über  die  Färbung  von  Bastarden  der  Wild-  und  Haus- 
katze, werde  ich  an.  einem  andern  Orte  yeröffentlichen,  Ich 
mödite  hier  nur  noch  darauf  binwcusen,  dass  nach  meinen 
Beobachtungen  ein  anderer,  bisher  nicht  genügend  beachteter 
Unterschied  zwischen  Wild-  und  Hauskatze  darin  besteht,  dass 
der  Fleischzahn  (m  1)  des  Unterkiefers  bei  ieteZterer 
dnrobscbaittiieh  kürzer  und  zierlicher  gebaut  erscheint  ab  bei 
ersterer,  vorausgesetzt,  dass  man  Männchen  mit  Männchen, 
Weibchen  mit  Weibchen  beider  Arten  vergleicht;  auch  er-«- 
seheint  die  Form  jenes  Zahns  durchweg  etwas  verschieden. 
Diese  Unterschiede  sind  aber  wohl  keine  ursprünglichen,  spe* 
eifischen,  sondern  sie  hängen  wahrscheinlich  mit  der  Domesti« 
oatioii  der  Hauskatze  zusammen;  die  bequemere,  weichlichere 
Lebensweise  hat  im  I^aufe  der  Zeiten  eine  Schwächung  des 
Gebisses  bei  vielen  Exemplaren  herbeigeführt. 


nnd  537;  Rob.  Hartmann,  „Die  Hanssäugetbiere  der  NilläDder"  in  d. 
AimaleD  d.  Landwirthseb.,  Bd  48,  pag.  281  if  Näheres  über  die  Exem- 
plare des  hiesigen  zoolog.  Museums  habe  ich  in  der  D.  Jäger  «Zeitung 
a.  a  0,  augegeben. 

^)  Bekanntlich  werden  auf  der  Jagd  häufig  verwilderte  Hauskatzen 
geschossen,  und  es  entspinnen  sich  meistens  Discussionen  darüber,  ob 
sie  als  solche,  oder  als  ecbte  Wildkatzen  anzusehen  sind. 
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Herr  A.  KNÜPPEL  (als  Gast  anwesend)  sprach  über  die 
SpeiolieldrüBen  einiger  Insekten. 

Von  den  Speicheldrüsen  der  Insekten  sind  die  von  Blatta 
orientaliit  am  eingehendsten  stadirt.  Rvpfvir  hat  ihnen  eine 
besondere  Monographie  gewidmet,  in  der  er  nicht  nor  den  fei* 
nern  Bau,  sondern  auch  die  Nerven  derDrfise  ausführlich  be- 
handelt. Er  lässt  die  Acini  der  im  Thorax  gelegenen  paarigen 
Speicheldrüse  mit  Recht  aus  2  verschiedenen.  Zellelementen 
sich  zusammensetzen,  den  peripheren  und  den  centralen  Zellen. 
Die  ersteren  sind  eiweissreicher;  sie  sind  zu  dreieckigen  Com- 
plexen  angeordnet,  und  zwar  nicht  nur  je  2,  wie  Küpffbr 
will,  sondern  auch  häufig  mehr.  Das  Zellgitter,  welches  sie 
erkennen  lassen  sollen,  ist  nicht  so  deutlich  zu  sehen,  wie  es 
KuPFFBR  beschreibt.  Die  peripheren  Zellen  sind  nicht  gros* 
ser,  sondern  kleiner  als  die  centralen.  Diese  sind  eiweiss- 
ärmer.  Das  Protoplasma,  welches  sie  besitzen,  erstreckt  sich 
als  ein  ganz  deutliches  grobmaschiges  Netz  durch  die  ganze 
Zelle.  Dasselbe  ist  von  Küppfbr  übersehen.  Die  Fäden  dieses 
Netzes  färben  sich  mit  den  üblichen  Färbemitteln;  die  in  den 
Maschen  gelegene  Substanz  bleibt  hell.  Femer  sollen  nach 
KuPFFBR  die  kolbig  gestalteten  Anfänge  der  Ausführuogsgänge 
innerhalb  der  peripheren  Zellen  liegen.  Ich  habe  sie  nie  in* 
tracellulär,  sondern  stets  interoellolär  gefunden.  Nach  alledem 
halte  ich  im  Gegensatze  zu  Kupffbr  die  centralen  Zeilen  für 
die  secernirenden.  Für  diese  Anschauung  spricht  noch  ein 
anderer  Umstand.  Ich  erhielt  zuweilen  trotz  derselben  Beband* 
lung  eine  Differenz  in  der  histologischen  Zusammensetzung  der 
Endläppchen.  In  diesen  Bildern  war  nämlich  der  unterschied 
zwischen  peripheren  und  centralen  Zellen  geschwunden.  Kleine 
eiweissreiche  Zellen,  nach  Art  der  oben  beschriebenen  periphe* 
reu,  mit  einem  grossen  Kerne  versehen,  nahmen  den  ganzen 
Acinus  ein.  Diese  beiden  Bilder  fasse  ich  als  den  Ausdruck 
zweier  verschiedenen  Stadien  der  Drüsenthätigkeit  auf,  und 
zwar  so.  Das  zuerst  beschriebene  drückt  den  Ruhezustand 
aus.  Die  secernirenden  Zellen  sind  mit  dem  Secretionsmaterial 
beladen  und  durch  dasselbe  ausgedehnt  Im  2.  Bilde  haben 
sie  sich   desselben  entledigt;    zugleich  ist  die  Masse  des  Pro* 
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toplasmas  der  Zelle  gewachsen,  damit  aas  ihm  der  Verlust  an 
Seeretionsmaterial  gedeckt  werden  kann. 

Ausser  dieser  Speicheldrüse  worden  von  mir  g^naoer  on* 
tersQcht  dieselben  Drüsen  einiger  Dipteren,  wie  Musca  domes- 
tica,  CaUiphora  erythroeephala,  Eriitalis  arbustorum,  E.  tenaa, 
Syrphu8  halteatui^  S.  pyrastri  und  Haematopota  pluviali».  Ich 
fand  bei  allen  ein  Paar  im  Rüssel,  und  zwar  in  der  Unter- 
lippe, wo  sie  sich  in  die  Labellen  teilt;  ein  andres,  tubulöses 
im  Thorax.  Am  interessantesten  sind  die  ersteren.  Sie- beste- 
hen aus  sogenannten  einzelligen  Drüsen ,  d.  h.  jede  Drüsen- 
zelle hat  ihren  eigenen  Ausführungsgang.  Im  Innern  derselben 
bemerkt  man  ausser  dem  stets  kreisrunden  Kern  ein  helles 
Bläschen,  welches  als  ein  Secretraom  aufzufassen  ist.  Bei 
Anwendung  einer  starken  Vergrösserung  sieht  man  den  Zusam- 
menhang dieser  Bläschen  mit  dem  feinen  Ausführungsgang. 
Lbtdig,  der  einzige,  der  meines  Wissens  sich  vor  mir  mit  die- 
sen einzelligen  Drüsen  näher  beschäftigt  hat,  meldet,  dass  der 
Secretraum  scharfrandig  von  dem  Protoplasma  sich  abhebe 
und  etwas  Veränderliches  an  sich  habe  und  nicht  immer  gleich- 
zeitig in  allen  Zellen  vorhanden  sei.  Ich  kann  dem  nur  bei- 
stimmen. Doch  möchte  ich  auf  ein  Moment  aufmerksam 
machen,  das  mir  bedeutungsvoll  erscheint.  Am  schönsten 
lassen  sich  diese  Verhältnisse  bei  CaUiphora  erythrocephala  beob- 
achten, und  hier  hatte  ich  das  Glück,  zu  bemerken,  wie  der 
Secretraum  mit  einer  ziemlich  starken  Wandung  versehen  ist, 
die  als  den  optischen  Ausdruck  von  Poren  eine  feine  Striche- 
Ittog  erkennen  lässt.  Auch  bei  3^.  domestica  scheinen  die  ein- 
zelligen Drüsen  bewandete  Secreträume  zu  besitzen.  Hier  fiel 
noch  etwas  anderes  auf.  Die  Zellen  werden  durch  eine  gemein- 
schaftliche Membran  zusammengehalten,  an  deren  Peripherie 
sie  sitzen.  Centralwärts  von  diesen  bemerkt  man  zuweilen 
wenige  Zellen,  welche  bedeutend  von  den  eben  beschriebenen 
abweichen.  Zunächst  war  ein  Ausführungsgang  und  Secret- 
bläschen  nicht  an  ihnen  zu  entdecken.  Dagegen  haben  sie  wie 
die  centralen  Zellen  von  der  Speicheldrüse  von  B.  orientalia  ein 
grossmaschiges  Zellnetz.  Die  Zellen  sind  kreisrund,  und  ebenso 
der  Kern,  der  in  der  Mitte  gelegen  ist.  Was  diese  Zellen  be- 
deuten, bin  ich  nicht  im  Stande,  anzugeben.    Bei  den  von  mir 
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untersuchten  Syrpbiden,  wo  die  ROweldrüBen  schwächer  eot* 
wickelt  als  bei  den  Maseiden,  konnte  ich  eine  dicke  Wandang 
der  Secretrüame  bislang  nicht  constatiren.  Sie  iinponiren  hier 
nur  als  scharf  umrissene,  blasige  Räome.  Sie  können  hier 
sehr  gross  werden  und  dann  den  gr5ssten  Theil  der  Zelle  ein* 
nehmen.  Das  Protoplasma  der  Zelle  hat  sich  um  den  stets 
kreisrunden  Kern  zurückgesogen. 

Es  ist  also  nicht  mehr  von  der  Hand  zu  weisen ,  dass  in 
gewissen  sccernirenden  Zeilen  ein  eigener,  mit  Wandang  ver<> 
sehener  Secretrauro  vorhanden  ist,  der  mit  dem  Aasführungs- 
gange in  Verbindung  steht. 

Herr  ¥.  £.  SCHULZE  legte  eine  AnzalLl  Präparate 
von  Bolninodermen^keletten  und  einzelnen  Theilen  der- 
selben vor,  welche  auf  Anregung  des  Vortragenden  von  Herr« 
Dr.  HaiDSR  im  zoologischen  Institute  der  Universität  ange* 
fertigt  sind. 

Zur  Reinignng  und  Zerlegung  der  ganzen  Skelette  wurde 
ein  Maeerationsverfahren  mittelst  Ammoniak  angewandt.  Der 
stärkere  oder  geringere  Grad  der  Einwirkung  wird  leicht  durch 
die  Temperatur  regulirt.  Am  Besten  lässt  man  lange  Zeit  bei 
nicht  erhöhter  Temperatur  maeeriren;  eine  geringe  künsüieke 
Erhöhung  der  Temperatur  bedingt  schon  eine  viel  stärkere 
Wirkopg. 

Dm  alle  einzelnen  Skelettatücke  einerseits  vollstäiidig 
deulicb  und  von  allen  Seiten  frei  sichtbar  darzustellen,  andrer- 
seits aber  auch  in  ihrer  natiirlichen  Lagebezeichnung  zu  m*^ 
ander  zu  erhalten,  ist  bei  einer  Anzahl  von  Echinoiden  nnd 
Asteroiden  folgendes  Verfahren  angewandt. 

Die  völlig  ausmacerirten  Skelettstöcke  werden  nach  vor-* 
gängigem  Bleichen  isolirt,  aber  in  ihrer  natürlichen  Lagerung 
zu  einander,  durch  geringe  Zwischenräume  getrennt,  gleichsam 
etwas  auseinandergezogeu ,  mittels  Fischleim  aaf  eine  vorher 
sorgfältig  von  etwaigem  fettigen  Ueberzuge  durch  Waschee 
mit  Alkohol  absolutus  oder  Aether  gereinigten  Glasplatte  fest 
aufgeklebt.  Um  die  Fiziruog  bei  sehr  zarten  Objekten  noch 
zu  verbessern,  ward  nach  dem  leichten  Aufkleben  der 
Bämmtlicken    Theile   eine    dünne    Collodiumlösong    ober    das 
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Gftnse  aosgegossen,  deren  Häatchen  nach  dem  Verdonsten  des 
Aethera  auch  die  schmälsten  Kanten  an  der  Glasplatte  gut 
fixirte. 

Das  Bleiohen  der  Objekte  geschah  in  einigen  Fällen  mit- 
telst Eau  de  Javelle  (unterchlorigsaurero  Natron),  in  den  mei- 
sten Fällen  aber  mittelst  Wasserstoffsuperoxyd.  Das  letztere 
Verfahren  ist  besonders  deshalb  sehr  zn  empfehlen,  weil  hier- 
durch die  oft  sehr  poröse  Kalkmasse  in  keiner  Weise  ange- 
griffen wird,  während  durch  das  in  seiner  Stärke  sehr  un- 
gleiche Eau  de  Javelle  die  zarteren  Skelettstücke  oft  allzu 
brüchig  werden. 

Herr  KOKEN  legte  vor  und  besprach  zwei  Schädel 
von  Iacar€  nigra  Grat. 

Der  grössere  derselben  ist  von  Interesse  durch  die  Art 
und  Weise,  in  welcher  die  Kopfknochen  pneumatisirt  sind. 
Der  Canalis  intertympanicns  medius  Van  Bbiibobh*s  erweitert 
sich  in  seinem  oberen  Theile  und  verbindet  sich  durch  zwei 
nach  hinten,  aussen  und  oben  gerichtete,  durch  ein  dem  Ba* 
sioccipitale  angehörendes  Septum  geschiedene  Kanäle  jeder- 
seits  mit  dem  am  meisten  nach  unten  und  hinten  gelegenen 
Theile  der  Paukenhöhle.  Nach  vorn  abgehende  Kanäle  (Ca"- 
naies  tympanici  anteriores)  fehlen  gänzlich.  Die  Pauken* 
höhlen  sind  aber  ferner  in  der  Art  verbunden,  dass  ein  loft- 
fährender  Gang  jederseits  das  Prooticum  durchbricht  und  sich 
in  einen  grösseren,  hinter  und  unter  der  Selia  turcica  im  Ba«* 
sisphenoide  bestehenden  Raum  begiebt,  welcher  durch  dünne 
Knoohenpfttler  wieder  mehrfach  getheilt  ist.  Aus  diesem  Hohl- 
raum des  Basisphenoids,  den  man  als  Cellula  subpituitaria  be«- 
zeichnen  kann,  führen  auch  die  kleinen  von  van  Bbnbdbn  be- 
schriebenen Kanäle  zu  den  Pterygoiden  hinab.  Die  Palaeon- 
tologie  lehrt,  dass  diese  Verbindung  der  Paukenhöhlen  das  Ur- 
sprüngliche ist,  und  dass  erst  durch  die  aus  dem  subpitnitaren 
Ranme  nach  hinten  wuchernde  Pneumatisirung  die  sog.  Cana- 
les  tympanici  anteriores  entstanden  sind.  Derselbe  Schädel 
zeigte  das  Vorhandensein  einer  Luftzelle  im  Prooticum,  welche 
im  Anschloss  an  die  übliche  Nomenciator  als  Cellula  prootiea 
zu    bezeichnen    ist.      Sie    wurde    ausserdem   an    dem    kleinen 
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Jacare  *SchMe\^  bei  Crocodilu$  porosus  und  bei  dem  fossiien 
MacrorrhynchuB  Schaumburgeniis  H.  y.  Mbtbr  sp.  beobachtet. 

Auffallender  Weise  sind  auch  die  Gaumenbeine  und  die 
Oberkiefer  des  grossen  Schädels  vollständig  pneumatisirt  und 
aufgetrieben.  Durch  diese  Anschwellung  der  Palatina,  welche 
von  hinten  nach  vorn  und  von  aussen  nach  innen  an  Stärke 
zunimmt  y  haben  die  Ghoanen  eine  stark  nach  vorn  und  oben 
aufsteigende  Stellung  bekommen.  Die  im  Gaumenbeine  lie* 
gende  Zelle  ist  nur  unvollkommen  durch  eine  von.  der  Mittel- 
wand entspringende  Lamelle  abgetheilt  und  erinnert  sonst  an 
die  in  einer  teigigen  Masse  durch  Entweichen  von  Gasen  ge* 
bildeten  Hohlräume.  Ein  geräumiger  Kanal  führt  aus  dieser 
Zelle  nach  aussen  und  möndet  im  hinteren  Theile  der  Haupt- 
geruchshöhle. Eine  Verbindung  mit  den  Höhlungen  des  Ober- 
kiefers wurde  nicht  gefunden.  Diese  bestehen  in  einer  Reihe 
von  Kammern,  welche  durch  flache,  von  der  Innenwand  der 
Zelte  entspringende  Knochenlamellen  getrennt  sind  und  nur 
ganz  seitlich  mit  einander  communiciren.  Die  Innenwand  der 
Zeilen  ist  zugleich  derjenige  Theil,  mit  welchem  die  Oberkiefer 
sieh  aneinander  legen,  und  ist  dementsprechend,  ebenso  wie  die 
Innenwand  der  Gaumenbein-Zelle,  vertical  gestellt.  Verbindun- 
gen bestehen  sowohl  mit  den  grossen  seitlichen  Höhlungen  der 
Oberkiefer,  welche  bei  Alligatoriden  stets  sehr  entwickelt  sind, 
wie  mit  der  Hauptgeruchshöhle. 

Ob  dieselben  auch  zu  Lebzeiten  des  Thieres  offen  waren 
oder  durch  Gefässe  gefüllt,  war  nicht  mehr  zu  entscheiden.  Die 
Existenz  grosser  Hohlräume  in  den  Knochen  des  Gesicbtsthei- 
les  resp.  der  Gaumenplatte  verlieh  dem  Schädel  eine  relative 
Leichtigkeit,  welche  fiir  das  viel  auf  dem  Lande  jagende  Thier 
nicht  ohne  Nutzen  war. 

An  dem  kleinen  vorgelegten  Jaeare- Schädel  haben  sich 
bei  der  Maceration  die  von  Owbn  zuerst  beschriebenen,  wenn 
auch  nicht  ringsum  isolirten  sog.  Ossicula  Oweni^  deren  Exi- 
stenz später  bestritten  ist,  vollständig  frei  abgelöst  und  zwar 
auf  beiden  Seiten.  An  Schädeln  älterer  Thiere  sind  sie  stets 
mit  dem  Exoccipitale  verwachsen,  doch  lässt  sich  die  ursprung- 
liche Trennungslinie  meist  erkennen,  da  ihre  Knochensubstanz 
viel   poröser  ist  und   matter  glänzt  als  der  Fortsatz  des  Ex- 
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occipitale.  Bei  Crocodilüs  porosua  gewahrt  man  an  der  äuisse- 
ren,  vorderen  Ecke  der  unteren  Platte  eine  dicke,  gegen  das 
Prooticaii)  gerichtete  Verlängerung,  welche  den  Alligatoriden 
fehlt. 

Herr  KOKEN  sprach  ferner  über  das  Quadrat ojugale 
der  Lacertilier. 

Dieser  Knochen  scheint  in  verkümmerter  Form  vorhanden 
zu  sein  und  die  nach  oben  und  vorn  gerichtete  Kuppe  des 
Quadratum  zu  bedecken,  bis  zu  dem  Gefässgange,  welcher 
schräg  von  unten  aussen  nach  innen  oben  führt.  Eine  Naht 
zwischen  den  beiden  Knochen  Hess  sich  bei  Teju  Teguixim 
noch  im  reifen  Alter  beobachten,  wie  vorgelegte  Präparate 
zeigten,  und  bei  einem  anscheinend  ausgewachsenen  Scincui 
marUimus  Hessen  sich  beide  leicht  von  einander  trennen,  ohne 
dass  die  für  Epiphysenbildnngen  bezeichnenden  Furchen  und 
Rippen  zum  Vorschein  kamen.  Auch  ist  die  Knochensnbstanz 
des  kleinen  Stückes  von  gleicher  Beschaffenheit  wie  das  übrige 
Quadratum,  sodass  in  der  That  hier  keine  Epiphyse,  sondern 
ein  verkümmerter  Knochen  vorzuliegen  scheint. 

Die  Bezahnung  von  Teju  Teguixim^  welche  der 
Vortragende  durch  eine  grosse  Reihe  von  Altersstadien  verfol» 
gen  konnte,  deutet  darauf  hin,  dass  die  Vorfahren  dieser  La- 
certilier  fast  gleich  grosse  Zähne  von  flacher,  dreispitziger  Ge* 
stak  besassen.  Bei  ganz  jungen  Thieren  sind  die  drei  Spitzen 
an  allen  Zähnen  zu  beobachten,  am  deutlichsten  an  den  hin* 
teren,  welche  flach  sind,  am  geringsten  an  den  vorderen, 
welche  mehr  rundlich  und  schlank  sind.  Zwischen  der  Gestalt 
diese  Zähne  findet  ein  ganz  allmählicher  Uebergang  statt.  Am 
leichtesten  verkümmert  die  hintere  Spitze.  Im  Alter  sind  die 
hinteren  Zähne  ganz  dick-rundlich,  mit  nur  einer,  oft  knöpf- 
förmig  aufgesetzten  oder  selbst  etwas  eingesenkten  Spitze,  von 
welcher  rundliche  Falten  nach  allen  Seiten  ausstrahlen,  wäh- 
rend eine  kurze,  höckrige  Kante  nach  vorn  und  nach  hinten 
zieht ,  als  Ueberrest  der  schneidenden,  seitlichen  Spitzen  (bei 
ganz  alten  Thieren  verwischt  sich  auch  diese).  Im  Alter  wer- 
den die  vorderen  Zähne  des  Oberkiefers  an  Grösse  sehr  un- 
gleich und    den  hinteren,    molarartigen    sehr    unähnlich.     Sie 
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sind  schliink,  spilzig  und  stark  nach  hinten  gebogen;  gewöhn«^ 
lieh  ist  der  3.  von  vorn  am  grössten,  der  6.  der  kieinete.  Der 
9.  ist  wieder  sehr  gross,  aber  schon  gans  molarähnUch.  Von 
hier  an  nehmen  die  Zähne  nach  hinten  gleichmässig  an  Grösse 
ab.  Die  Zwischenkieferzähne  bleiben  an  Grösse  immer  mehr 
zurück  und  weitlen  bei  sehr  alten  Thieren  anecheinend  nur 
noch  onregelmässig  ergänzt.  Diese  sich  stetig  steigernde  D\U 
ferenzirung  in  der  Bezahnnng  eines  und  desselben  Thieres 
zeigt,  wie  vorsichtig  der  Palaeontologe  bei  der  Bestimmung 
einzelner  Zähne  von  Reptilien  verfahren  mnss. 

Zum  Schluss  machte  der  Vortragende  auf  die  interessante 
Entdeckung  der  Vomerzähne  an  einer  Hotteria  aufmerksam,  Welche 
Bach  neulich  veröffentlicht  hat  Damit  vermehrt  sich  die  Liste 
der  Reptilien,  welche  diesen  alterthQmlichen  Charakter  zeigen, 
der  zuerst  von  Hii«aaifDORF  bei  Fueudopus  und  Propseudopus 
nachgewiesen  worden  ist  (Zettschrift  der  deutsch,  geolog.  Ge* 
Seilschaft,  Bd.  35,  1885,  pag.  358). 

Herr  KBAUSfi  legte  vor  und  besprach  einige  Ornsta- 
ceen  und  Würmer  ane  der  Ostsee^  die  Herr  Dr. 
O.  Rbimhabdt  bei  Lohme  an  der  Nordostküste  von 
Rügen  gesammelt  hatte. 

Ausser  der  eigentlichen  Uferzone,  die  durch  das  Vorkom-^ 
men  von  Orcheetia  littorea  und  Gammarus  loeuita  characterisirt 
ist,  wurde  auch  der  Meeresboden  in  einer  Tiefe  von  6-^8  Faden 
mit  dem  Schleppnerz  untersucht  und  zwar  an  zwei  verschiede- 
nen Lokalitäten,  von  denen  die  eine  mit  feinem  Schlickgrund 
hauptsächlich  an  Borstenwürraern,  die  andere  mit  sandig  stei- 
nigem Grunde  an  Gfustaceen  reich  war.  Von  diesen  letzteren 
fanden  sich  in  der  Sammlung  lolgende  Arten: 

1.  Otangon  vulgaris  Fabr.  Grund  steinig,  6  Faden. 

2.  Myeis  fl^uoea  Müll.  dito. 

3.  Mysis  i>vUgarii  Thompson,  zahlreich  zwischen  den  Steinen 
am  Ufer. 

4.  Jaeta  nutrina  Fabr.  Grund  steinig,  6  Faden. 

5.  Idothea  triompidata  Dbsm.  War  am  Strande  und  auf  stei- 
nigem Gfund  in  der  typischen  Form  ziemlich  häufig. 
Von   Arkona  an   der  Nordostküste   von   Rügen   erhielt 


Digitized  byVjOOQlC 


Sitzung  tom  15,  März  1887.  35 

Vortragender  durch  die  Freundlichkeit  de«  Herrn  Dr. 
A.  Born  ein  £xemplar,  welches  sich  durch  das  vollstän- 
dige Fehlen  der  hintenen  Seitedecken  des  Schvadzschil- 
des  auszeichnet.  Eine  eben  solche  Varietät,  die  aber 
mit  /.  pelagia  Lbaoh  nicht  identisch  ist,  wird  von  Batb 
und  Wbstwood  (British  sessile-eyed  Grustacea^  IL,  381) 
beschrieben  und  abgebildet.  —  Zwischen  Fadenalgen  am 
Strande  fanden  sich  auch  einige  bis  2,5  mm  grosse  Junge 
dieser  Art,  die  durch  ihre  schmal  linearische  Gestalt,  durch 
kurze,  weniggliedrige  Antennen  und  durch  das  ovale, 
stumpfzugespitzle  Schwanzschild  von  den  Erwachsenen 
sehr  verschieden  sind;  auch  sie  werden  von  den  genann- 
ten Autoren  1.  c.  genau  beschrieben. 

6.  Idothea  entomon  L,  wurde  nur  in  einem  Exemplare  mit 
dem  Schleppnetz  erbeutet;  ausserdem  wurden  aber  6 
zum  Theil  ganz  frische  und  bis  30  mm  lange  Stücke  aus 
dem  Magen  eines  bei  Lohme  gefangenen  Dorsches  ent- 
nommen. Der  westliche  Fundort  dieser  Art  ist  von 
MöBiüs  bei  Hiddensö  verzeichnet  worden. 

7.  Tanais  Oerstedti  Kroteb.  Grund  steinig,  6  Faden;  es 
wurde  nur  1  Exemplar  gefunden. 

8.  OrchesHa  littorea  Munt.  Je  ein  Männchen  und  ein  Weib-» 
chen,  am  Strande. 

9.  OammarüB  hcusta  L.,  sehr  häufig  und  an  allen  Lokali- 
täten. 

10.  Calliopiue  laeviuBCuliu  K  roter  wurde  vereinzelt  auf  stei- 
nigem Grunde  gefunden. 

11.  Pöntopoteia  femorata  R roter,  sehr  häufig,  aber  nur  auf 
Schltckgrund.  Diese  in  der  Ostsee  sehr  häufige  Art  wird 
von  Blanc  (Leopoldina,  Bd.  47)  als  P.  furcigera  Bauz. 
angeführt,  während  P.  a/ßnis  Likdst.  mit  P.  femorata 
Krotbr  vereinigt  werden.  Jedenfalls  steht  letztere  Art 
in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  anderen. 

12.  AmpMtoe  podoceroides  Rathkb,  die  vor  wenigen  Jahren 
(von  Blanc  1.  c.)  in  der  Kieler  Bucht  aufgefunden  wurde, 
ist  auch  bei  Lohme  auf  steinigem  Grunde  nicht  selten. 

13.  Corophium  longicome  Latr.,  ein  männliches  Exemplar  aus 
einer  Tiefe  von  6  Faden  auf  steinigem  Grunde. 


Digitized  byVjOOQlC 


36  OeselUchaft  naturforschender  Freunde. 

Die  Würmer  waren  in  folgenden  Species  vertreten: 

1.  Nerei8  diverncolor  Müllbr,  vereinzelt 

2.  Harmothoi  Saraii  Kimbo.,  mehrfach. 

.   3.  Spirarbis  nautilaides  Lmgk.,  auf  Blasentang. 

4.  Amphicora  Fabricia  Müll.,  häufig. 

.    5.  TerebeUidea  Strämii  Sars,  sehr  häufig. 

6.  Spio  8€ticomi8  Fabr.,  vereinzelt. 

7.  Aricia  (Seoloplos)  armiger  Müll,,  sehr  häufig. 

8.  ClitelUo  ater  Glap.,  vereinzelt. 

.    9.  Halicryptu$  spinuloauä  v.  Sieb.,  häufig. 

10.  Pucicola  geometra  L.,  mehrfach. 

11.  Nemertea  gesserenm  Müll.,  vereinzelt 

12.  Planaria  sp.,  vereinzelt 

Die  drei  letzt  erwähnten,  wie  auch  die  unter  3  und  4 
aufgeführten  Arten  stammen  von  dem  sandig -steinigen  mit 
Fucus  und  Florideen  bewachsenen  Grunde,  während  die  übri- 
gen auf  Schlickgrund  gefunden  wurden.  —  Auf  Schlickgrund 
fanden  sich  auch  sehr  zahlreich  zwei  Dipterenlarven,  sowie 
vereinzelt  einige  Acariden. 

Herr  BEdHABDT  küpfte  an  die  vorstehende  Mittheilung 
folgende  Bemerkungen: 

Das  Dorf  Lohme,  etwa  1  Stunde  westlich  von  Stubben- 
kämmer  an  der  Nordküste  von  Jasmund  gelegen,  liegt  nahezu 
100'  über  dem  Meeresspiegel;  ziemlich  steil  senken  sich  die 
aus  Kreidemergel  gebildeten  Abhänge  zum  Meere  hinab,  zwi- 
schen ihrem  Fusse  und  der  Wassergrenze  nur  einen  sehr  schma- 
len Strand  übrig  lassend,  der  mit  Qranitblöcken  von  allen  Grös- 
sen dicht  besäet  ist  Diese  Blöcke  lassen  sich  weit  in  das 
Meer  hinein  verfolgen,  hier  eine  Uferzone  bildend,  welche 
von  einer  üppigen  Vegetation  grüner  und  brauner  Algen  (En- 
teromorpha,  Cladophora^  Fucus-Axien  mit  ihren  Epiphyten,  wie 
Ectocarpus  und  Elachista,  und  ihren  Epizoen,  wie  Membrani- 
pora  pÜQsa  L.  und  Spirorbia  nautiloides  Lam.)  dicht  erfüllt  ist 
Die  Thierwelt  dieser  Zone  ist  ziemlich  arm.  An  Mollusken 
habe  ich  hier  nur  A^eritina  fluviatilü  L.  (var.  baltica)  gefunden, 
die  ziemlich  zahlreich  an  den  Felsblöcken  sitzt  Von  Littorina 
littorea  L.,   welche  bei  Arkona  nicht  selten  vorkommt,   wurde 
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Dor  einmal  ein  ausgeworfenes  Exemplar  am  Strande  aufgelesen. 
An  Crustaceen  war  ausser  Gammarua  hier  Mysis  vulgaris  be- 
sonders häufig;  von  Fischen  sah  man  den  Stichling  und  Syn- 
gnathu8  ophidion  L.  —  Jenseits  der  Geröllzone  ist  der  Meeres- 
boden auf  weite  Strecken  hin  mit  einem  zähen,  thonigen  Schlick 
von  blauer  Farbe  bedeckt,  welcher  der  Vegetation  fast  voll- 
ständig entbehrt,  dagegen  reich  an  Würmern  ist.  Von  Mol- 
lusken wurden  fast  nur  leere  Schalen  von  Cardium  und  Tellina 
gefunden,  auch  vereinzelt  kleine  Schalen  von  Mya  arenaria  L., 
welche  sonst  bei  Lohme  vollständig  fehlt,  da  Sandgrund  hier 
nicht  vorhanden  ist;  aus  diesem  Grunde  erklärt  sich  auch  das 
Fehlen  des  Seegrases  (Zostera  marina  L  ),  das  nur  bei  Nord- 
stürmen  bisweilen  in  ungeheuren  Massen  an  den  Strand  ge- 
schwemmt wird.  Interessant  war  an  dieser  Stelle  (6 — 8  Faden 
Tiefe)  das  Vorkommen  von  ütriculus  obtusus  Mont.,  einer  klei- 
nen Schnecke,  die  bisher  nur  weiter  westlich  an  der  mecklen- 
burgischen Küste  beobachtet  wurde;  ich  fand  etwa  6  Exem- 
plare, allerdings  auch  nur  leere  Schalen.  —  Die  Einförmigkeit 
der  Schlickzone  wird  an  einer  Stelle,  die  den  Fischern  wohl- 
bekannt ist,  durch  eine  Bank  eines  schlackenartigen,  scharf- 
kantigen Gesteins  unterbrochen,  auf  welcher  sich  eine  reiche 
Vegetation  von  rothen  Algen  angesiedelt  hat  (DeUsseria  sangui- 
nea  und  alata  in  einer  sehr  schmalen  Form,  Furcellaria,  Phyl- 
lophoray  Ceramium-  und  Polysipkonia '  Arien) ;  auch  Laminaria 
saccharina  L.,  in  der  Nordsee  an  der  Fluthgrenze  wachsend, 
findet  sich  hier  in  der  Tiefe  von  6 — 8  Faden  nicht  selten, 
meist  mit  Campanularia  ftexuosa  Hinoks.  bedeckt,  sowie  Di- 
cAioriatnridis  Lamoor.,  welche  bisher  nur  von  der  schwedischen 
Küste  bekannt  war.  Der  Algenwald  ist  belebt  von  zahlreichen 
Krebsen;  an  Mollusken  findet  man  die  oben  genannten  Arten 
Cardium  edule  L.,  Teilina  baltica  L.,  Mytilus  eduUs  L.  lebend, 
femer  Hydrohia  ulvae  Pbnn.  Nacktschnecken  dagegen  habe 
ich  nicht  beobachtet. 

Es  wurden  von  mir  bei  Lohme  gesammelt: 
a.    An  Algen  (nach  gütiger   Bestimmung  der  Herren  Dr. 
Baübr  und  Prof.  Maohus). 

Ceramium  rubrum  HuPS.;  diaphanum  Liohtf. 
Furcellaria  /astigiata  Huds. 
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PhyUopkora  membramifolia  Go<M>.  u.  WooDW. 
Dtleumia  mnguinea  L.  var.  Ugulata  Hirn. ;  alata  Hudb. 

var.  anguitUtima  Ag. 
Folynphimka  violacea  EIoth;  dongella  Haev.  (?  ex  r«e. 

Bacbr);  frigrs$e0H$  Dillw.;  foicieulata  Kim.. 
Fucu$  verieuloBut  L.;  ierratut  L.  .    . 

HaHdryi  $üiquosa  L.,  mir  nach  bewegter  See  am  Strande 

ausgeworfen. 
Kctoearpu$  toment09u$  Hooe, 
Elaehista  fucicda  Vbllkt.    . 
Ch^rdaria  flagelU/armia  Aq., 
Dißhloria  viridis  Lamour« 
Chorda  ßlum  L« 
Laminaria  »accharina  L. 

Enteromorpha  inte$tinalit  L.;   Ltfi^a  L.;  compru$a  L. 
Cladophara  rupestrig   L.;    glonurata  L.   mit   der  .Tar. 

fiavHetns  Kütjs. 
An  Mollusken: 
dtytilus  4duli$  h, 
,Cardium  $dule  L. 

A/^a  arenaria  L.   nur  Schalen,   die  gröfißten  19  rom 
breit. 

ütriculus  obtu$u$  Mokt. 

(Liitorina  littorta  L.  todt). 

Hydrohia  uIvm  Pbhü» 

Neritina  fluviatüii  L.  var.  biütiea. 
Au9  anderen  niedero  Thierklasaen»  aoeser  den  sehon  ge- 
nannten; 

CßmpQnuhria  fi$mo$a  Hiüoss, 

M0du$a  aurita  L, 

itfwi&ra«^w)ra  pt<o«a  L.  . 
An  Fischen  (vergl.  Zoolog.  Garten,  1883»  pag.  142).. 

Cottus    9corpiu$    L.    (Knarrhabn    genannt)    «iemlich 
b&a6g, 

Äspidophorus  cataphroßtuß.L:  (Knrrpitach)  aelten. 

Gß4t0rQet0ua  tpinaechia  L. 

Gobius  minutus  Tsfinn.»  frisch  im  Magen  eines  Dorsches. 
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CycUpterus  lumpus  L.  (Seehaho). 

Gunellus  vulgaris  Cut.  Val.,  sehr  selten ;  den  Fischern 
war  der  Fisch  nicht  bekannt. 

Seomber  seomber  L.  (Makrele). 

Gadui  morrhua  L.  (Dorsch). 

Ammodyte$  tobianus  L.  (Tobs). 

Betone  vulgaris  Flam.  (Hornhecht). 

Siümo  scdar  L*  (Lachs). 

Clupea  harengus  L.  (Häring). 

AnguiUa  vtUgaris  Flbm.  (Aal). 

Syngnathus  opkidion  L.  (Seenadel). 

Rhombus  mcLcimus  L.  (Steinbutt)  nur  kleine  Exeinpl. 

Flatessaflesus  L»  (Flunder)»  im  Magen  Mytilus  und  Tellina; 
limanda  Art.  (Schinning)  seltener,  u»ter  100  Flun- 
dern   etwa    3   Stock ;    vulgaris    Cuv.     (Goldbutt) 
#ift  vor. 
«.    An  Se«s;avgetbrere^n: 

Hmk(^mrw  gryfus  Ni&dk;    kurzweg  S^hmid'  genannt 
(s.  diese  Berichte  1489,  pag.  HO). 

Pkosaetm  €f&mmmi9  Lnds.  (Tüfmiile^  Meer^hwein). 

Httr  FülfL  SlRAfflf  las^  Sber  die  von  ihm  gemefttschaft-' 
Hefe  mii  Dr.  Fan^z  SAtAsm  aoges«el>tefl  Vntdriaebtfngefl 
ftifAtr  Lrarver  der  cflfytoBeeietfkeB  BliEiwikle. 

&  wunle»  e#»fe«0  Seiteaoi^gmifer  beschriebe«,  weiche  2tt 
eMid««rg«nei>  «ach  dem  Typtfs  dei*  Wii%«llodetf  at^eirandete 
HttMQ  md  KeBpenohren  genairalr  wurden.  Zweiten«  wurde  aof 
divecle  €o«raiuiii««li(m  awi«eke«  den  BfcfcapHkirett  nnd  dem 
IwiCTOttttflanyliieiff  der  Effderiffif  aufimef ksfaui  gemaerht  and  im 
Mvigew  für  aüee  Cmvehie  atrf  d^  deMHtie  Arbeh  trerwtese^. 

Her»  F,  HlLCrENMBF  ertäiut^rie  den  G^brauefr  des 
Aüxanograplie^m 

Der  Afßlarrvogfriiph  i^  da^u  bestimmt  toif  k<rperKcheu 
OSjekCev,  d^etf  Grösse  Mb  2u  1  mm  MnnnCer  gehen  kann, 
2 — W  mar  i^evgrdsMrte*  geemetriflehe  Skhzevr  (orthoskopisefie 
Pl^ojektiewen)  zu  Kefern.  Es  besteht  m  einem  etwas  modi-' 
•eirfefl^    Sleithsebnafftel    (l^aiate^grapfr>,    dessee    4    Sritiiemn 
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wb,  wv«  zy  aod  xu  durch  hohe  Axen  in  w«  x«  %  und  a  ober 
einem  ReiBsbrett  (60  X  45  cm  gross)  emporgehoben  werden. 
In  f  befindet  sich  ein  dorch  Beissnägel  gehaltener  Pfeiler,  wel- 
cher den  festen  Drehpunkt  beim  Zeichnen  liefert,  während  das 
Papier  unter  dem  Bleistift  bei  b  angespannt  wird.  D^  Objekt 
ruht  unter  der  Schiene  zy  und  zwar  unter  einem  Diopter,  der 
dicht  auf  der  Schiene  eine  wie  ein  Leseglas  wirkende  Linse 
mit  einem  auf  der  oberen  Fläche  eingeritzten  Kreuz  tragt. 
Durcb  die  bei  b  zeichnende  Hand  wird  der  Diopter  zo  gleicher 
Zeit  vermittekt  des  Schienenparallelogranims  über  die  Contu- 
ren  des  Objekts  fortgeffihrt,  während  das  Auge  durch  das 
obere  Visirloch  des  Diopters  controlirt.  Die  Axe  y  ist  kurz, 
nur  so  hoch,  als  die  beiden  Schienen  zusammen  dick  sind,  da^ 
mit  sie  über  ein  grösseres  Objekt  ohne  anzustossen  fortgleiteo 
kann.  Ist  diese  Vorsicht  nicht  erforderlich,  und  die  Verlänge- 
rung yu  störend,  so  kann  man  die  Schiene  umkehren,  d.  h. 
das  Stfick  yu  jenseits  der  Schiene  wb  bervcHrragen  lassen  (in 
y  ist  alsdann  eine  hohe  Axe  zu  verwenden). 

Der  Maasstab  der  Zeichnung  wird  durch  Verschiebung  des 
Pfeilers  f  und  des  Diopters  d  bestimmt.  Die  drei  Axe»  des 
Pfeilers  und  des  Diopters  und  des  Bleistifts  müssen  stets  in 
derselben  Ebene,  d.  h.  die  Punkte  f,  d,  b  in  gerader  Linie  liegen, 
Zwischen  v  und  z  befinden  sich  Löcher  für  eine  Vergrösserung 
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von  Vn  Va»  Vi,  Vi,  Vi»  Vi,  *Vi.  0»^  Stellung  des  Diopters 
wird  vermittelst  einer  Skala  geregelt ,  deren  Nullpunkt  überz 
zu  liegen  kommt  und  die  zwischen  z  und  y  dicht  unter  die 
Linse  gesdiaben  wird. 

Da  die  Schiene  zy  aus  praktischen  Gründen  nicht  durch- 
sichtig (von  Glas)  angefertigt  werden  kann,  so  wurde  sie  nach 
der  Seite  der  Schiene  wb  zu  bis  über  die  Mitte  fort  ausge- 
schnitten um  das  Visiren  von  oben  und  die  Beleuchtung  des 
Gegenstandes  zu  ermöglichen. 

Die  Vorrichtung  um  die  Visirlinie  senkrecht  auf  die  Basis- 
Ebene  zu  stellen  besteht  darin,  dass  das  obere  Loch  in  einer 
verschiebbaren  Platte  sich  befindet;  durch  Lothung  (sehr  ein- 
fach etwa  vermittelst  einer  Stopfnadel  an  einem  Faden)  lässt 
sich  die  richtige  Lage  ermitteln,  vorausgesetzt,  dass  man  für 
HorizoDtalstellung  des  Reissbretts  (etwa  durch  die  Setzwage 
ans  Pappe)  Sorge  getragen.  Zur  Horizontalstellung  der  Linse 
dient  eine  pendelartige  Bewegung  um  die  Schraube,  durch 
welche  die  Linsen- Fassung  an  der  der  Dioptersäule  befestigt 
isL  Für  die  schärfere  Linse  ^),  die  bei  minutiöseren  Objekten 
zur  Verwendung  kommt,  und  bei  der  eine  schiefe  Lage  eine 
stärkere  Knickung  der  Seh-Axe  erzeugen  würde,  ist  noch  eine 
Gorrektur  in  der  senkrecht  auf  der  ersten  stehendenden  Rich- 
tung durch  stärkeres  oder  geringeres  Anziehen  der  obener- 
wähnten Schraube  zu  erzielen,  indem  der  der  Dioptersäule 
anliegende,  glatt  abgeschnittene  Theil  der  Linse  als  Axe  dient, 
um. welche  die  Linse  auf  und  nieder  wippt.  Wenn  das  Auge 
zur  Benrtheilung  der  Lage  des  Glases  nicht  ausreicht,  wird 
sich  ein  wagerecht  untergelegter  Spiegel  empfehlen,  in  welchem 
das  Bild  des  eingeritzten  Kreuzes  genau  unter  dem  wirklichen 
Kreuz  erscheinen  muss. 

Es  muss  im  Allgemeinen  bemerkt  werden,   dass  auf  eine 


^)  Bei  deren  Benutzung  ist  der  zu  zeichnende  Gegenstand  durch 
eine  Unterlage  zu  erhöhen,  damit  er  in  den  Sehbereich  der  Linse  ge- 
langt; er  bleibt  dann  bei  immer  sich  abschwächender  Vergrösserung 
sichtbar,  bis  er  die  untere  Glasfläche  berührt.  Das  Kreuz  auf  der  Linse 
kann  durch  feine  Tusch- Striche,  autgeklebte  Holzsplitterchen  oder  dergl. 
sichtbarer  gemacht  werden;  die  Farben  sind  jedesmal  so  zu  wählen, 
dass  das  Kreuz  sich  von  dem  Objekt  deutlich  abhebt. 
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grotse  GMaaigkeit  aller  dieser  matbematiscbeD  Elemente 
praktisch  wesig  ankommt  *  weil  die  simntlidien  Winkribewe^ 
gangen  an  dem  Schienensystcm  immer  aar  geriage  AosseUäge 
aufweisen,  so  dass  beispielsweise  eine  mcbt  gewNi  vertikale 
Sehaxe  sieh  dock  stets  fiut  parallel  mtl  sieh  selbst  fottlewe- 
gea  wird. 

Dieser  gfinstige  UoKtoad  hat  es  eriaaht,  dass  maa  dem 
Apparat  chm  (teoretisek  oiekt  ganz  vofflKomBiene,  aber  daffir 
sehr  einfache  Einrichtnng,  ohne  dabei  die  Biaaebbarkeit  in 
Fng^  wm  stallest  geben  dorfte.  Es  ist  dicasr  GesicbUpunkt 
bei  derGoDstroktioB  denn  auch  za^unsteB  der  leiditen  Hand« 
haknagt  sowie  der  biUigen  Herstetlang  and  damit  der  wailerea 
Vetbrekong  des  ▲nxanographes  stets  im  Aoge  kebaiteii  werden« 

Die  Principten  des  Anxaoograpken  wurden  aa  einem  ein« 
iioberar  Modelle  bereits  im  April  1882  (Sittaagsbcr.  d.  Gea. 
aalniforsck  Frenade,  pag.  58,  abgedmckt  ia  der  Zeitschr.  i 
iastramealeakasdet  Dec.  1882)  imrgeffikrt  Histerisek  ist  stt 
kenerkent  dass  J.  Robbbts  sckon  früker  den  Paotogimpka»  ia 
eiaagtnaassea  ftbaUeker  Weise  bemstitet  um  das  im  Okulav 
eines  xasanuneagesetzAea  Mikroskops  ecsokeneBds  BiM,  das  et 
mit  eisam  Glaskrena  visirte  (dieses  wnrda  dorck  eaiea  harison« 
laleo  Sekbtt  der  Ocnlarwaad  eiagesckobea),  auf  ehi.  Papier 
vtffgrUssert  zu  übertragen  (Mostblt  Mierose.  Jaora*  VJU, 
pag;  1— 2t  1872).  —  Sodann  kat  Schbödbe  onter  AaleiSaag 
des  am  die  naturfaistorisdica  Zetckenapparate  so  venttentea 
Lucas  einen  Micropaatograph  angefertigt,  der  mit  meinem  Au- 
aaaegcaph  ins  Princip  ebenfalls  ffbereinstiaimt,.  aber  aickt  die 
kleineren  Objekte  kesonders  ins  Aoge  zn  fassen^  aoadern  haape- 
iftftfch  iar  Yerkleinerte  gaometriache  Zeickaangea  gr5saerer 
Objekte  bestimmt  zu  sein  scheint  (Zeitsekr.  t  Instrameatenr* 
kattde,  188»,  pag.  80X  Der  Diopter  bewegt  sick,  ia  der 
einen  Axe  des  Storchschnabels  angebracht,  auf  der  Glasplatte 
des  „LBOAa*sdien  Apparates'^;  die  entgegengesetzte  Axeaeichnet 
anf  einem  die  Portsetzong  der  Glasplatte  büdenden  Rreft;  die 
Fixirung  liegt  an  der  Grenze  beider  Flächen. 

Die  gegenwärtig  gewählte  Form  des  Auxanographea  wird 
voak  Optikus  E.  STooWt  Berlin«  Albrechtstr.  13^  ausgeführt. 
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Nr.  4.  1887. 

Sitzungs  -  Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  19.  April  1887. 

Director:    Herr  Beyrich. 


Herr  NehbinO  sprach  über  eine  Ctenomya-kvi 
ans  Rio  Grande  do  Snl  (Süd-Brasilien). 

In  den  Beiträgen  zar  Kenntniss  der  Säugethiere  Süd- 
Brasiliens  (Berlin  1872)  spricht  Hensbl  pag.  126  die  Ansicht 
aas,  dass  Ctencmys  brasiliensis  wahrscheinlich  im  Süden  der 
Provinz  Rio  Grande  do  Sul  vorkomme,  wenngleich  er  selbst 
keine  Ctenomtjs -Art  in  jener  Provinz  beobachtet  habe.  Unter 
diesen  umständen  dürfte  es  interessant  erscheinen,  dass  sich 
unter  den  zahlreichen  Säugethier- Schädeln,  welche  Herr  Tu. 
BiscHOFP  kürzlich  zur  südamerikanischen  Ausstellung  hierher 
geschickt  hatte  *),  mehrere  öfenomy«-Schädel  befinden,  die  den 
Beweis  liefern,  dass  thatsächlich  in  Rio  Grande  do  Sul  eine 
GtenomyS'Art  vorkommt.  Es  ist  dieses  aber  nicht  Ct,  bra- 
sinensis,  sondern  eine  kleinere  Art,  welche  entweder 
mit  Ct,  magellanicus  identisch  ist,  oder  dieser  sehr  nahe  steht. 

Die  drei  vorliegenden  Schädel,  von  denen  einer  in  den 
Besitz  des  Herrn  Dr.  Koken,  zwei  in  meinen  Besitz  überge- 
gangen sind,  stammen  aus  den  „Campos^,  welche  sich  östlich 
von  Mundo  Novo  (also  ziemlich  weit  nördlich  in  der  Provinz 
Rio  Grande  do  Sul)  in  der  Nähe  der  Meeresküste  finden.  Sie 


^)  Vergl.  meine  Angaben  im  Sitzgsb.  vom  21.  Dec.  1886,  pag.  144. 
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sind  von  Herrn  Th.  Bischoff  mit  dem  Vulgämamen  Tucotuco 
bezeichnet  und  in  dem  Begleit-Manascripte  auf  Ct.  brasüten^u 
zurückgeführt.  Aber  bei  genauerer  Vergleichung  ergiebt  sich 
das  Resultat,  dass  sie  hinter  dieser  Art  an  Grösse  weit  zurück- 
bleiben und  kaum  die  normale  Grösse  des  Ot.  magellanicui  er- 
reichen, obgleich  alle  drei  als  erwachsen  anzusehen  sind,  da 
sie  volles  Gebiss  haben  und  alle  Zähne  bereits  angekaut  zei- 
gen^). Der  grösste  unter  ihnen,  welcher  offenbar  völlig  aus- 
gewachsen ist,  hat  eine  Basilarlänge  (vom  Hinterrande  der 
Nagezahnalveole  bis  zum  Vorderrande  des  Foramen  magnum) 
von  34  mm,  der  zweite  von  32,3  rom,  der  dritte  von  28,5  mm. 
Die  Totallänge  der  Schädel  beträgt  resp.  41,5—39—35,5  mm, 
die  Jochbogenbreite  resp.  25 — 24 — 22  mm,  die  grösste  ünter- 
kieferbreite  resp.  31,5 — 27(?)— 27,6  mm,  die  Länge  der  oberen 
Backenzahnreihe  (an  den  Alveolen  gemessen)  resp.  9,5 — 9—8  mm, 
die  Breite  der  oberen  Nagezähne  resp.  4,6 — 4—3,8  mm'). 

Zum  Vergleiche  lege  ich  den  Schädel  eines  Ctenomya 
aus  Süd-Peru  vor,  welchen  Herr  Dr.  Alphoks  Stübbl  einst 
auf  seiner  bekannten  Forschungsreise  bei  Salitrerao  unweit 
Iquique,  etwa  1200  m  über  dem  Meere,  erbeutet  und  mir  nach- 
träglich (sammt  dem  zugehörigen,  von  Insecten  ^t  gänzlich 
ruinirten  Balge)  geschenkt  hat.  Dieser  Schädel  dürfte  ent- 
weder zu  Ct.  braiüieruii  Blainv.  oder  zu  der  nahe  stehenden 
Art  Ct.  bolivienHs  Watbrh.  gehören;  er  stammt  von  einem 
völlig  ausgewachsenen  Individuum  und  zeigt  sehr  kräftige  For- 
men. Die  Totallänge  lässt  sich  nicht  mit  voller  Sicherheit  an- 
geben, da  der  hintere  Theil  des  Schädels  fehlt;  ich  habe  sie 
auf  57  —  58  mm  berechnet.  Die  Jochbogenbreite  beträgt 
38  mm,  die  grösste  Breite  der  Unterkieferäste  vom  Aussen- 
rande  des   einen    Angulus  bis  zu  dem   des  andern  50  mm^), 

^)  Jedenfalls  kann  man  keinen  der  Schädel  als  juvenil  bezeich- 
nen, wenngleich  der  kleinste  jünger  ist,  als  der  grösste. 

^)  Vergl.  Watebhouse,  Mammalia,  IL,  pag.  284  u.  Taf.  8,  Fig.  5. 
Philippi,  Arch.  f.  Naturgesch.  1869,  pag.  41.,  1880,  pag.  278.  —  a. 
mendocina  Philippi  geht  in  den  meisten  Schädeldimensionen  über  die 
vorliegenden  Riograndenser  Schädel  hinaus;  Burmeister  identificirt  Cl 
mendocina  mit  Ct.  magellanicus, 

3)  Die  zugehörige  Ulna  misst  40  mm,  der  Radius  30,  die  Tibia 
40,5  mm. 
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die  Länge  der  oberen  Backenzahnreihe  an  den  Alveolen 
11,7  mm.  Die  Breite  der  oberen  Nagezähne  ist  relativ  gross; 
sie  beträgt  8  mm,  und  gerade  dieser  Umstand  spricht  für  die 
Zugehörigkeit  za  Ct,  boliviemis  Watbrh.  '),  falls  er  nicht  ein- 
fach aaf  das  bedeutende  Alter  und  die  kräftige  Entwicklung 
des  betr.  Individuums  zurückzuführen  ist. 

Jedenfalls  kann  ich  mit  voller  Sicherheit  behaupten,  dass 
die  CtenomyS"  Art,  welche  Herr  Bischoff  in  Rio  Grande  do 
Sul  beobachtet  und  durch  Einsendung  einiger  Schädel  meiner 
Untersuchung  zugänglich  gemacht  hat,  nicht  zu  Ct.  brasiliensis 
gehört,  sondern  entweder  zu  Ct.  magellanicus  Bbnnbtt  oder  zu 
einer  nahe  stehenden  Art.  Vielleicht  ist  der  Tucotuco  von  Rio 
Grande  do  Sul  als  eine  selbständige  Art  oder  doch  als  eine 
besondere  Varietät  des  Ct,  magellanicus  anzusehen;  man  würde 
sie  in  diesem  Falle  als  Ctenomys  minutut,  resp.  als  Ct. 
magellanicut  var.  minuta  bezeichnen  können. 

Da  ich  aber  vorläufig  über  das  Aeussere  der  Art  Nichts 
weiss,  so  behalte  ich  mir  eine  erneute,  eingehendere  Behand- 
lung dieser  Frage  unter  Berücksichtigung  der  vorhandenen 
Litteratur  für  später  vor.  Ich  hoffe,  demnächst  Bälge  des 
kleinen  Tucotuco  von  Rio  Grande  do  Sul  durch  Herrn  Bischoff 
zu  erlangen.  Immerhin  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  jener 
auch  im  Aeusseren  dem  Ct.  magellanicus  gleichen  oder  ähneln 
wird.  Der  Fundort  liegt  nicht  weit  entfernt  von  derjenigen 
Gegend  des  Küstendistricts ,  in  welcher  die  im  Sitzungsbericht 
vom  21.  Dec.  1886,  pag.  145,  Note  2  von  mir  erwähnten 
Exemplare  von  Otaria  falclandica  erlegt  worden  sind,  nämlich 
in  der  Gegend  des  TramandahV- Flusses.  Es  ist  dieses  ein  in 
thiergeographischer  Hinsicht  interessanter  Umstand. 

Herr  Nehring  legte  ferner  den  Schädel  eines  Canis 
jubatus  aus  Argentinien  vor. 

Durch  die  Güte  meines  Vetters  Chbistian  Sommbr  aus 
Buenos  Aires,  der  kürzlich  nach  Hamburg  übergesiedelt  ist,  habe 


^)  Watbrhouse,  a.  a.  0.  Die  Art-Berechtigung  von  Ct.  boliviemis 
ist  übrigens  ziemlich  zweifelhaft.  —  Vergl.  auch  Burmeister,  Descr. 
pbys.  Rep.  Arg.,  III.,  pag.  239.  Trouessart,  Gatalogue  des  Uongeurs, 
1881,  pag.  174. 

4* 
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ich  den  Schädel  eines  erwachsenen  Gania  jubatu$  erhalten, 
welcher  letztere  im  vorigen  Herbst  bei  Salinas  am  Rio  Salado 
(Provinz  Santiago  del  Esterro)  erlegt  worden  ist.  Der  Schä- 
del hat  eine  Basilarlänge  (Hbnsbl)  von  200  mm,  eine  Total- 
länge von  229  mm  and  zeigt  alle  Charaktere  des  G.  jubatus 
in  aasgesprochenster  Weise,  namentlich  anch  die  Windhands- 
Aehnlichkeit,  welche  ich  vor  einiger  Zeit  im  Anschlass  an 
Hbnsbl  and  im  Gegensatz  za  Burmbistbr  betont  habe*).  Er 
ist  kleiner  als  die  Schädel  der  drei  Exemplare,  welche  das 
zoologische  Maseam  der  hiesigen  Universität  im  letzten  Som- 
mer durch  Herrn  R.  Rohdb  ans  dem  Gran  Chaco  erhalten 
hat.  Die  Basilarlänge  derselben  beträgt  resp.  230—216—214  mm, 
die  Totallänge  265 — 250—241  mm').  Alle  drei  zeigen  eine 
aasgesprochene  Windhands -Aehnlichkeit;  sie  liefern  auch  in 
anderen  Punkten,  namentlich  hinsichtlich  des  Gebisses,  von 
Neuem  den  evidenten  Beweis,  dass  die  von  Burmbistbr  über 
den  Schädel  and  das  Gebiss  des  O.  jubatus  geäusserten  An- 
sichten, soweit  sie  in  dem  Sitzungsberichte  unserer  Gesell- 
schaft vom  21.  April  1885  zum  Ausdruck  gekommen  sind,  als 
unrichtig  bezeichnet  werden  müssen,  wie  ich  dieses  schon  in 
der  Sitzung  vom  19.  Mai  1885  nachgewiesen  zu  haben  glaube. 
Der  von  Burmbistbr  auf  O.  jubatus  bezogene  fossile  Schädel 
von  Lujan  gehört  nicht  zu  dieser  Art,  sondern  zu  einer  der 
ausgestorbenen,  wolfsähnlichen  Caniden-Arten  Südamericas. 

Herr  Nehrino  sprach  ferner  über  das  Vorkommen 
von  Alytea  obstetricans  östlich  der  Weser. 

Nachdem  ich  bereits  im  Jahrgange  1880  des  „Zoolog. 
Garten""  einige  Notizen  über  das  Vorkommen  der  Geburts- 
helferkröte   östlich   der   Weser   (nämlich   bei    Göttingen    und 


1)  Sitzgsb.  V.  15.  Juli  1884.  —  Wie  mir  Herr  R.  A.  Philippi  vor 
einiger  Zeit  schrieb,  stimmt  auch  ein  Schädel  des  C.  jubatus,  welchen 
das  Museum  in  Santiago  (Chili)  besitzt,  in  allen  Punkten  mit  meinen 
Feststell ungeo  überein. 

^)  Die  beiden  grösseren  Schädel  sind  nach  der  bestimmten  Angabe 
des  Herrn  Rohde  weiblich,  der  kleinste  ist  männlich.  Alle  drei  stam- 
men von  ausgewachsenen  Exemplaren;  das  kleinere  Weibchen  ist  sogar 
sehr  alt.    Ich  werde  sie  demnächst  genauer  beschreiben. 
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Stöckey)  mitgetheilt  habe«  bin  ich  beate  in  der  Lage,  Ihnen 
einige  lebende  Exemplare  dieses  interessanten  Batrachiers  vor- 
zeigen zu  können,  welche  ich  gestern  aus  Eschershausen  (Kreis 
Holzminden,  Herzogthum  Braanschweig)  von  Herrn  Pharma- 
ceot  Erich  Gbusb  zugesandt  erhalten  habe. 

Herr  Grosb  hat  schon  im  vorigen  Jahre  unmittelbar  bei 
Eschershausen  10  lebende  Exemplare  dieser  Art  gefangen, 
4  Stuck  im  April,  darunter  ein  Männchen,  das  die  Eierschnöre 
trug,  6  Stück  im  August.  Diejenigen  sechs  Exemplare,  welche 
ich  gestern  erhielt,  sind  am  13.  April  d.  J.  bei  Eschershausen 
gefangen  worden.  Drei  von  ihnen  trugen  die  Eierschnure,  sind 
also  Männchen.  Eines  der  übrigen  Exemplare  ist  auffallend 
klein;  es  rührt  offenbar  von-einem  späten  „Satze^  des  vorigen 
Jahres  her.  Vergl.  Brbhm's  Illustr.  Thierlaben,  2.  Aufl.,  VIT., 
pag.  587. 

Im  üebrigen  vergleiche  man  über  die  vorjährigen  Beob- 
achtungen des  Herrn  E.  Crüs«  meine  Mittheilungen  im  „Zoolog. 
Garten^,  1887,  pag.  68  f.  Durch  dieselben  gewinnen  meine  im 
Jahre  1880  veröffentlichten  Notizen  eine  erneute  Bedeutung; 
die  Geburtshelferkröte  ist  in  Deutschland  offenbar  weiter  nach 
Osten  verbreitet,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 

Herr  DÖNITZ  berichtet  über  seine  in  Japan  gemachten 
Beobachtungen  über  die  Gopulation  von  Spinnen. 

Eine  noch  nicht  beschriebene  Linyphien-Art  gestattete, 
ohne  sich  in  ihrem  Vorhaben  stören  zu  lassen,  eine  Annähe- 
rung .des  Auges  bis  auf  6  und  5  Zoll,  so  dass  die  Einzelheiten 
genau  beobachtet  werden  konnten.  Der  Vorgang  war  im  We- 
sentlichen folgender:  Das  Männchen  verbreitert  ein  kurzes 
F&dchen  im  Gespinnst  des  Weibchens,  indem  es  etwas  Spinn-^ 
Stoff  darauf  absetzt;  dann  setzt  es  sich  in  der  Art  darauf, 
dass  seine  Genitalöffnung  es  gerade  berührt.  Nachdem  ein 
winziges  Tröpfchen  Samenflüssigkeit  sich  auf  dem  Faden  ab- 
gelagert hat,  kehrt  es  sich  plötzlich  um,  so  dass  die  Bauch- 
seite nach  oben  gekehrt  ist,  und  tupft  mit  seinen  Palpen  die 
Flüssigkeit  auf. 

Danach  kriecht  es,  die  Bauchseite  immer  nach  oben  ge- 
wendet zum  Weibchen  heran  und  versichert  sich  durch  tastende 
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BewegoDgen,  dass  es  von  ihm  nichts  so  fflrchten  hat,  dass  es 
nicht  Gefahr  läuft,  von  ihm  getötet  zu  werden.  Wird  seine 
Bewerbung  angenommen ,  so  kommt  es  noch  n&her  heran  und 
fOhrt  erst  den  einen ,  dann  den  andern  Taster  in  die  Genital* 
öflfnungen  des  Weibchens  ein.  Nachdem  beide  sicher  befestigt 
sind,  sieht  man  an  dem  einen  Taster  ein  Säckchen  anschwel- 
len; aber  schon  nach  wenigen  Secunden  wird  er  zurückgesogen, 
die  Füllung  des  Säckchens  verschwindet,  und  der  Taster  wird 
von  neuem  in  der  Vulva  befestigt.  Darauf  erfolgt  eine  An«- 
Schwellung  am  andern  Taster,  welcher  auch  bald  loslässt,  ab- 
schwillt und  von  neuem  eingeführt  wird.  So  geht  es  abwechselnd 
stundenlang,  bis  augenscheinliche  Ermattung  eintritt;  denn  die 
Taster  bleiben  länger  haften,  die  Füllung  des  Säckchens  bleibt 
länger  bestehen,  und  die  Thätigkeit  der  beiden  Taster  geschieht 
nicht  mehr  in  regelmässiger  abwechselnder  Folge.  Der  von 
den  Tastern  aufgetupfte  Samenvorrath  reicht  aber  nicht  für 
diese  lange  Zeit  aus,  sondern  das  Männchen  muss  mehrmals 
zu  dem  breiten  Faden  zurückkehren,  Samen  darauf  absetzen 
und  ihn  auftupfen. 

Diese  Beobachtung  weicht  wesentlich  von  dem  ab,  was 
Karpimskt  bei  Dictyna  benigna  sah.  Dort  kehrten  die  Spinnen 
einander  die  Bauchseite  zu;  bei  den  Linyphien  kehrten  beide 
die  Bauchseite  nach  oben.  Bei  Dictyna  wird  der  männliche 
Taster  in  die  eine  der  beiden  Genitalöffnungen  des  Weibchens 
eingehakt,  klappt  dann  um  und  lässt  unter  Anschwellung  des 
Säckchens  den  sogenannten  Eindringer  in  die  zweite  Oeffnung 
der  Vulva  eintreten,  so  dass  also  beide  Oeffnungen  von  dem 
einen  Taster  in  Anspruch  genommen  werden.  Demnach  kann 
diese  Spinne  niemals  beide  Taster  gleichzeitig  einführen,  was 
doch  bei  der  Linyphia  der  Fall  ist. 

Anders  wieder  gestaltet  sich  der  Vorgang  bei  den  Salti- 
den  und  Lycosiden.  Bei  Marptusa  vittaia  Karsgh  wurde  beob- 
achtet, dass  ein  vagabundirendes  Männchen  auf  einem  Bambus 
einem  ebenfalls  herumschweifenden  Weibchen  begegnete  und 
über  dasselbe  binweglief.  Doch  kehrte  es  gleich  zurück,  indem 
es  neben  dem  Weibchen  vorbeilief,  sich  vor  ihm  aufstellte  nnd 
endlich  an  desselbe  langsam  herankroch.  Es  setzte  sich  nun 
mit  seinem  Vordertheil  auf  den  Cephalothorai  des  Weibchens, 
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hob  dessen  Abdomen  von  der  linken  Seite  her  aof  und  fuhr  mit 
dem  Taster  daronter.  Bald  darauf  entfernte  es  sich  ruhig, 
ohne  vom  Weibchen  verfolgt  zu  werden. 

Auch  bei  einer  Lycoside,  wahrscheinlich  Pardosa  laura 
Karsch  wurde  beobachtet,  dass  das  Männchen  das  Abdomen 
des  Weibchens  aufhebt,  um  mit  seinen  Tastern  an  die  Vulva 
zu  gelangen. 

Bei  allen  diesen  Arten  geschieht  also  die  Uebertragnng 
des  Samens  durch  die  Taster  des  Männchens,  aber  die  Einzel- 
heiten gestalten  sich,  entsprechend  dem  verwickelten  und  in 
allen  Familien  sehr  verschiedenen  Bau  der  Copulationsorgane 
auch  sehr  verschieden. 

Herr  TSCHIBGH  besprach  die  Ealkoxalatkristalle 
in  den  AlenronkSrnern  der  Samen  und  ilire 
Funktion. 

Der  Vortragende,  der  seit  Jahresfrist  der  Frage  nach  der 
Bedeutung  des  Kalkes  für  die  Pflanze  seine  besondere  Auf- 
merksamkeit widmet^),  hat  gelegentlich  einer  Reihe  von  Kei- 
mnngsversnchen  gefunden,  dass  die  Kalkoxalateinschlüsse  in 
den  Aleuronkörnern  der  Samen  bei  der  Keimung  ebenfalls  auf- 
gelöst werden.  Woraus  erhellt,  dass  das  Kalkoxalat  nicht  in 
allen  Fällen  als  Sekret  zu  betrachten  ist,  sondern  unter  Um- 
ständen auch  den  Charakter  eines  Reservestoffes  annehmen 
kann.  Als  besonders  gutes  Untersuchungsmaterial  bezeichnete 
der  Vortragende  die  Oxalatkristalle  im  Aleuron  der  Lupinen- 
samen, die  die  Form  von  flachen  Tafeln  besitzen,  an  denen 
man  daher  sehr  schön  die  Gorrosionserscheinongen  bei  begin- 
nender Auflösung  wahrnehmen  kann. 

Gleichzeitig  machte  der  Vortragende  eine  Reihe  von  Mit- 
theilungen über  die  Formen,  die  das  Kalkoxalat  in  den  Aleu- 
ronkörnern der  Samen  annimmt,  anschliessend  an  eine  durch 
Herrn  Dr.  Tbnnb  freundlichst  ausgeführte  kristallographische 
Bestimmung  der  Kalkoxalatkristalle  in  den  vom  Vortragenden 
in  den  Samen  der  Mymtioa  surinamemU  aufgefundenen  kristal- 


^)  Die  Resultate  der  ganzen  Arbeit  werden  demnächst  an  anderer 
Stelle  publizirt  werden. 
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loidführendeD  AlearoDkörnern  0»  Hier  waren  sie  aicber  moao- 
kline  Nadeln.  Aber  anch  Drusen  sind  häafig,  besonders  bei  den 
Urobelliferen ,  bei  Amygdalus  und  anderen*).  Seltener  sind 
achtseitige  Tafeln  und  rhombische  Plättchen. 

Viele  dieser  kleinen  Kristalle  mögen  bisher  übersehen 
worden  sein,  da  sie  sehr  klein  sind  und  optisch  nicht  sehr  er* 
heblich  von  den  Globoiden  abweichen,  in  die  sie  meistens 
(z.  b.  bei  Goriandmm,  Vitis  n.  and.)  eingeschlossen  sind. 
Allein  mit  Hilfe  des  Polarisationsapparates  kann  man  sie,  da 
sie  ausnahmslos  zu  doppelbrechenden  Systemen  (dem  monokli- 
nen  und  quadratischen)  gehören,  aufs  leichteste  auffinden.  Es 
zeigt  sich  dabei,  dass  sie  in  manchen  Samen  ganz  aosseror- 
dentlich  häufig  sind. 

Herr  Prof.  Knt  machte  den  Vortragenden  darauf  aufmerk- 
sam, dass  auch  dk  Vribs^),  Soraubr^)  ond  N.J.  G.  MOllbr^) 
unter  Umständen  ein  Wiederauflösen  des  Kalkoxalates  beob-» 
achtet  haben.  Die  ersteren  beiden  sahen  Auflösung  des  Kalk- 
oxalates in  den  Körnchenschläuchen  der  Kartoffelknolle  beim 
Reifen  derselben,  der  letztere  beobachtete  Auflösung  bei  der 
Entwicklung  der  Fichtenrinde  gelegentlich  des  Dickenwacbs- 
thums.  — 

Eine  Auflösung  abgelagerten  Kalkoxalates  beobachtete 
auch  Frank  ^)  in  den  Knollen  der  OrchU  majalü  und  tat«  dcr 
Plobg  '')  im  Blatte  von  Ficia  Faba  beim  Reifen  der  Frucht  — 

Ein  charakteristisches  Streiflicht  wirft  aber  auch  folgender, 
vom  Vortragenden  ausgeführter  Versuch  auf  die  eventuelle  Be- 
deutung der  Kalkoxalatablagerungen. 


1)  Dieselben  sind  abgebildet  im  Arch.  d.  Pharm.  1887.  Die 
Eiweisskristalloide  dieser  Alenronlcörner  sind  nach  der  Bestimmang  des 
Herro  Dr.  Tenne  reguläre  OctaSder. 

')  Vergl.  meinen  Artikel  „Aleurou''  in  der  Real-Encyklopfidie  d.  ges. 
Pharm.  Bd.  I,  pag.  207. 

3)  lieber  die  Bedeutang  der  Kalkablagerangen  in  den  Pflanzen. 
Landw.  Jahrb.,  X.,  pag.  80,  und  ebenda  VI.,  pag.  648. 

*)  Annal.  d.  preuss.  Landwirthsch.  HL,  pag.  156. 

^)  Botanische  Untersuchungen  IV  (1875). 

^)  Pringsh.  Jahrb.,  Y.,  pag.  181. 

0  De  oxalzure  Kalk  in  de  planten,  1879,  pag.  22. 
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Löst  mao  nämlich  Blätter  der  bekanntlich  sehr  kristall- 
reichen Begonien  von  der  Mutterpflanze  und  bringt  dieselben, 
nachdem  sie  sich  in  feuchtem  Sande  bewurzelt,  in  kalkfreie 
Normallösung,  so  verschwinden  nach  und  nach  die  Kalkoxalat- 
kristalle  aus  dem  Blattparenchym  und  zwar  anfangs  unter  den 
gleichen  Corrosionserscheinungen  wie  bei  den  Samen.  Daraus 
geht  hervor,  dass  die  Pflanze  im  Stande  ist,  in  den  Fällen, 
wo  ihr  Kalk  mangelt,  die  Kalkoxalatkristalle  zur  Deckung  ibres 
Kalkbedarfes  mit  herbeizuziehen. 

Weitere  Details  wird  die  Hauptarbeit  bringen. 

Herr  TSGHIBGH  besprach  ferner,  anknüpfend  an  seine 
vor  Kurzem  publizirte  Mittheilung  über  die  Wnrzelknoll- 
eben  der  Leguminosen 0^  deren  wesentliche  Resultate 
zunächst  dargelegt  wurden,  einen  von  dem  Vortragenden  auf- 
gefundenen Fall,  wo  die  Pflanze  gegen  eine  von  ihr  selbst  aus- 
geführte innere  Verwundung  in  Folge  Auflösung  von  Gewebs- 
partien  in  der  gleichen  Weise  reagirt  wie  gegen  äussere  Ver- 
wundung. 

Die  Knöllchen  von  Vicia  sepium  gehören  in  die  Klasse 
von  Knöllchen,  die  zwar  alljährlich  im  Herbst  zur  Zeit  der 
Samenreife  entleert  werden,  aber  an  der  Spitze  ein  bildungs- 
thätiges  Meristem  behalten,  aus  dem  im  nächsten  Frühjahr  ein 
neues  Eiweissgewebe  entsteht.  Daher  kommt  es,  dass  die 
Knöllchen  eine  fingerförmige  Gestalt  besitzen;  an  der  Spitze 
liegt  das  fortwachsende  Meristem,  während  weiter  zurück,  im 
Winterzustand  wenigstens.  Alles  entleert  ist.  Diese  entleerten 
Partien,  die  meist  aus  zusammengefallenen  Gewebscomplexen 
bestehen,  können  die  Stoffe,  welche  zu  dem  Meristem  hin  ge- 
leitet werden,  nicht  passiren.  Die  letzteren  werden  daher  in 
Bündeln  geleitet,  die  in  der  peripherischen  rindenartigen  Partie 
unter  dem  Korkpanzer  liegen.  Für  gewöhnlich  sind  diese 
Bündel  bei  den  LeguminosenknöUchen  ringsum  von  einer  Kork- 
Endodermis  umscheidet'),  also  ausreichend  gegen  eine  seitliche 


1)  Ber.  d.  deutsch,  betau.  Ges.,  1887,  pag.  58. 
^  TscraRCH,  Beiträge  z.  Kenntniss  der  Wurzelknöllchen  d.  Legumi- 
nosen a.  a.  0.  Taf.  V,  Fig.  IIa.    Die  die  gleiche  Funktion  (Anhäufung 
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Diffusion  in  das  entleerte  Gewebe  geschötst  Bei  Vida  sepium 
wird,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Vermehrung  der  Leitbün- 
deleleraente,  diese  Korkscheide  gesprengt  und  das  Bändel  ist 
daher  nicht  ringsum  von  einer  Scheide  umgeben.  Die  Pflanze 
erreicht  aber  hier  den  gleichen  Zweck:  Schot«  der  leitenden 


Partie  gegen  seitliche  Diffusion,  auf  einem  anderen  Wege.  Es 
theilt  sich  nämlich  in  einer  ringsum  laufenden  Zone  der  Rinde 
eine  Reihe  der  Parenchymzellen,  die  unmittelbar  aussen  an  die 


von  stickstoffhaltigem  Reservematerial)  besitzenden  KnÖllchen  der  Erle 
zeigen  einen  centralen  Gefössbändel sträng,  der  ebenfalls  von  einer 
Korkscheide  umgeben  ist.  Derselbe,  in  den  entleerten  Theilen  conti- 
nuirlich  um  das  ßündel  gelegt,  zeigt,  wie  das  ja  auch  bei  den  Legumi- 
nosenknöllchen  vorkommt,  in  den  oberen  gefällten  Partien  „Durch- 
brechungsstellen**  fär  den  Saftverkehr. 
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Böndel  grenzt,  darch  Tangentialwände  in  tafelförmige  Zellen, 
und  diese  verkorken  alsdann  (Fig.  1).  Hierdurch  wird  eine  Diffu- 
sion aus  den  Bändeln  in  die  äussere  Rinde  unmöglich  gemacht 
oder  doch  sehr  erschwert.  Andererseits  werden  alle  zwischen 
den  (nach  innen  zu  noch  mit  der  Korkendodermis  umgebenen) 
Bündeln  liegenden  Parenchymzellen,  die  an  den  entleerten 
Hohlraum  grenzen  an  den  gegen  diesen  hin  liegenden  Wänden 
CQticularisirt,  ganz  in  der  gleichen  Weise,  wie  dies  bei  Wun- 
den geschieht,  die  man  der  Pflanze  beibringt.  Dadurch  wird 
eine  Diffusion  aus  den  Bündeln  in  den  entleerten  Gentralraum 
verhindert. 

Aber  auch  noch  in  einer  anderen  Weise  reagirt  das  Pa- 
renchym  der  Rinde  ebenso  wie  das  freigelegte  Parenchym  von 
Wunden ').  Die  an  den  Hohlraum  grenzenden  intrafascicularen 
Parenchymzellen  stülpen  sich  nämlich  kegelförmig  in  den  Hohl- 
raum Tor  und  bilden  so  gewissermassen  einen  Wnndkallus  (Fig.  2). 

Herr  AüBEL  KbiUSE  sprach  über  Harpidea-Reste 
ans  märkisolLen  Silnrgesohieben. 

Im  Jahre  1846  beschrieb  Herr  Bbtrigh  in  seinen  Unter- 
suchungen über  Trilobiten  eine  neue  Gattung,  Harpides,  welche 
durch  die  flache  Ausbreitung  des  Kopfschildes,  durch  das  Vor- 
handensein eines  vertieften  Feldes  zu  den  Seiten  der  Glabella, 
durch  den  Mangel  der  Gesichtsnaht  und  durch  die  grosse  Zahl 
der  Rumpfringe  an  die  GoLDFU8s*sche  Gattung  Harpes  erin- 
nerte, sich  aber  durch  die  geringe  Länge  und  Breite  der  Gla- 
bella, durch  den  allmählichen  Uebergang  der  Wölbung  der 
Wangen  in  die  Randausbreitung,  besonders  aber  durch  die  von 
der  Glabella  nach  dem  Rande  hin  verlaufenden  feinen  Leisten 
von  ihr  unterschied.  Die  einzige  der  Gattungsdiagnose  zu 
Grunde  gelegte  Art,  Harpides  hospes  Bbtrigh,  war  nur  in 
einem  Exemplare  bekannt,  welches  aus  einem  bei  Neu-Strelitz 
gefundenen  silnrischen  Geschiebe  stammte  und  bis  auf  das 
fehlende  Pygidium  und  die  abgesprungene  Glabella  ziemlich 
vollständig  erhalten  war. 

Eine   nahe  verwandte  Art,    Harpides  Grimmi  wurde  1852 


^)  Fkank,  Haudbuch  d.  PflauzeDkrankheiten  Fig.  75,  pag.  103. 
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durch  Barrakde  id  dem  Nachtrag  zam  ersten  Bande  des  Sy- 
steme siulrien  ans  dem  böhmischen  Silnr  bekannt  gemacht,  je- 
doch erst  in  dem  1872  erschienenen  Supplementbande  voll- 
ständig beschrieben  und  abgebildet.  1854  fügte  Aroblir  Ewei 
schwedische  Arten,  Harpides  rugosus  (als  TrilobiU$  rugosus  be- 
reits in  der  Oaea  norwegica  durch  Sars  und  Bobok  aufgeführt) 
und  Harpides  breviceps  hinzu.  Ferner  beschrieb  Saltbr  aus 
dem  englischen  Silur  eine  nahestehende  Form  unter  dem  Na- 
men Erinny$  venulo$a;  endlich  sind  durch  Billings  mehrere 
kanadische  Arten  bekannt  gemacht  worden,  so  dass  die  Zahl 
der  bis  jetzt  zur  Gattung  Harpides  gestellten  Arten  mit  Ein- 
rechnung  von  Erinnys  ventUosa  Saltbr  und  Conocephalites  Zen- 
keri  Bilungs  auf  9  gestiegen  ist. 

Merkwürdigerweise  sind  weitere  Funde  von  der  zuerst  be- 
schriebenen und  den  Typus  der  Gattung  darstellenden  Art  in 
der  Litteratur  nicht  verzeichnet  worden,  was  um  so  auffallen- 
der ist,  als  unter  den  organischen  Einschlüssen  unserer  Ge- 
schiebe gerade  die  Trilobitenreste  die  grösste  Aufmerksamkeit 
auf  sich  gezogen  haben.  Es  mag  deshalb  von  einigem  Inter- 
esse sein,  hier  von  einem  Funde  Kenntniss  zu  geben,  den  ich 
bereits  im  Jahre  1878  in  den  Kiesgruben  bei  Müggelheim 
machte.  In  einem  kleinen  Geschiebestück  entdeckte  ich  ein 
wohlerhaltenes  Bruchstück  von  dem  Kopfschilde  eines  Trilobi- 
ten,  welches  nicht  nur  seine  Zugehörigkeit  zu  Harpides  kospes 
sicher  erkennen  Hess,  sondern  auch  einige  Ergänzungen  der 
ursprünglichen  Beschreibung  erlaubte.  Bei  dem  von  Herrn 
Bbtrich  beschriebenen  Exemplar  fehlte  nämlich  die  Glabella. 
Sie  war,  wie  bemerkt  wird,  beim  Zerschlagen  des  Stückes 
offenbar  in  dem  verloren  gegangenen  Gegenstück  zurückgeblie- 
ben. Auch  bei  diesem  E&emplar  ist  die  Glabella  abgesprun- 
gen, jedoch  in  dem  noch  vorhandenen  Gegenstück  bis  auf 
einige  Randstellen  erhalten.  Sie  ist,  wie  schon  Herr  Bbtrich 
vermuthete,  sehr  schmal  und  hoch  gewölbt.  Am  Grunde  er- 
kennt man  die  Spur  von  zwei  Seitenloben;  die  Oberfläche  ist 
mit  kleinen  Tuberkeln  besetzt;  oberhalb  des  Nackenringes  findet 
sich  ein  stärkerer  Höcker. 

Im  Uebrigen  passt  die  von  Herrn  Bbtrich  gegebene  Be- 
schreibung vollständig  auf  unser  Exemplar.     Auch  die  angege- 
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benen  Maasse,  Länge  des  Kopfschildes  10  mm,  Länge  der  Gla- 
bella  4  mm  und  Breite  derselben  3  mm,  sind  die  hier  beob- 
achteten. Die  charakteristische  Einsenkung  za  den  Seiten  der 
Glabella  ist  auf  der  einen  Seite  wenigstens  deutlich  wahrnehm- 
bar. In  Betreff  der  Skulptur  der  Wangen  roöckte  ich  noch 
nachtragen,  dass  die  Radialleisten  mit  kleinen  Höckern  besetzt 
sind,  welche  als  punktförmige  Vertiefungen  sehr  deutlich  in 
dem  Abdruck  erscheinen,  während  die  Zwischenräume  rauh, 
gekörnelt  sind.  Auch  mache  ich  noch  auf  zwei  etwas  stärkere 
Leisten  aufmerksam,  welche  von  den  Augen  unter  einem.  Win- 
kel von  ca.  30^  nach  den  Seitenrändern  hin  ausstrahlen.  Der- 
gleichen Leisten  treten  mehr  oder  weniger  deutlich  auch  bei 
anderen  Harpides  -  Arten  hervor;  ihr  Vorhandensein  bei  Har^ 
pides  Grimmi  wird  von  Barrandb  daher  irrthümlich  als  unter- 
scheidendes Merkmal  seiner  Art  angeführt. 

Das  Geschiebestück,  in  welchem  sich  unser  Harpides  ge- 
funden hat,  war,  so  viel  ich  mich  erinnere,  nicht  viel  grösser 
als  das  gegenwärtige  Bruchstück.  Zwei  noch  vorhandene  Roll- 
flächen zeigen,  dass  die  Breite  nur  20  mm  betrug,  und  viel 
grösser  werden  die  anderen  Dimensionen  nicht  gewesen  sein* 
Das  Gestein  ist  ein  grünlich  grauer,  durch  Verwitterung  wohl 
stark  veränderter  Kalk  von  ziemlich  mürber  Beschaffenheit. 
Ausser  dem  Harpides-Re&t  schliesst  es  noch  zahlreiche  Bruch- 
stücke von  Triiobiten  und  Brachiopoden  ein,  unter  welchen 
jedoch  nur  eine  kleine  Orthis  erkennbar  ist.  Von  einer  ande- 
ren Beschaffenheit  scheint  nach  einer  Mittheilung  von  RbhelS 
in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft 
Bd.  XXXIII,  pag.  695  das  Geschiebe  zu  sein,  welches  das 
Original-Exemplar  einschliesst  und  das  sich  gegenwärtig  in  der 
grossherzoglichen  Petrefakten-Sammlung  in  Neustrelitz  befindet. 
Rbmbl£  beschreibt  es  als  einen  dichten,  bräunlich  grauen  Kalk 
mit  ausgeprägt  splittrigem  Bruch,  der  dem  glaukonitischen 
Vaginatenkalk  unserer  Geschiebe  ähnlich  sein,  sich  aber  unter 
anderem  durch  die  geringere  Anzahl  und  Grösse  der  einge- 
sprengten Glaukonitkörner  unterscheiden  soll.  In  dem  vorlie- 
genden Geschiebe  scheinen  gar  keine  oder  nur  ganz  vereinzelte 
Glaukonitkörner  sich  zu  finden.  Doch  wird  man  auf  die  petro- 
graphische    Verschiedenheit    kein    allzuhohes    Gewicht    legen 
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dürfen,  da  Abweichungen  im  .Gesteinshabitus  sich  ja  häufig 
innerhalb  desselben  Niveaus  feststellen  lassen.  Die  Gleich- 
altrigkeit unseres  und  des  Nenstrelitzer  Geschiebes  wird  bei 
der  völligen  Uebereinstimmung  der  in  beiden  enthaltenen  cha- 
rakteristischen Trilobitenart  anzunehmen  sein,  wenn  auch  die 
Erhaltung  der  sonstigen  Reste  von  Trilobiten  und  Brachiopo- 
den  einen  weiteren  Vergleich  nicht  erlaubt 

In  Folge  freundlicher  Mittheilang  von  Herrn  Professor 
Dambs  vermag  ich  noch  von  einer  zweiten  aus  märkischen  Ge* 
schieben  stammenden  Harpides- Art  Kenntniss  zu  geben,  welche 
im  Jahre  1875  durch  Herrn  Dr.  Sattiq  in  den  Rizdorfer 
Kiesgruben  gefunden  worden  ist.  Auch  hier  liegt  nur  das 
Bruchstück  eines  Kopfschildes  vor,  von  einer  HarpideM-Ati^  die 
dem  Harpides  rugosus  Sars  u.  Bobck  nahe  steht;  bei  einem 
näheren  Vergleich  mit  der  von  Angklin  gegebenen  Abbildung 
ergeben  sich  jedoch  einige  bemerkenswerthe  Verschiedenheiten, 
welche  es  wahrscheinlich  machen,  dass  hier  eine  neue  Art 
vorliegt.  Zunächst  sind  die  Augen  weit  grösser  und  mehr 
nach  hinten  gelegen.  Die  Glabella  ist  kürzer,  auch  vorn  etwas 
eingeschnürt.  Während  bei  Harpidea  rugosua  die  Entfernung 
der  beiden  äusseren  Augenränder  zur  Länge  der  Glabella  sich 
nahezu  wie  2:1  verhält,  ist  das  entsprechende  Verhältnis  bei 
dieser  neuen  Form  ca.  3 : 1.  Ferner  verschwinden  in  der 
AKGBLiN*schen  Figur  die  Radialleisten  der  Wangen  auf  beiden 
Seiten  der  Glabella  oder  lösen  sich  wie  bei  Harpides  ho8pe$ 
in  ein  unregelmässiges  Netz  von  Erhabenheiten  auf,  hier  aber 
bleiben  sie  deutlich  erkennbar.  Dazu  kommt,  dass  auch  das 
Gestein  ganz  abweichend  ist  von  demjenigen,  in  welchem  bis- 
her Harpides  rugosua  gefunden  worden  ist.  Es  ist  ein  stark 
verwitterter,  bröcklicher,  gelblich- weisser  Kalk,  welcher  ausser 
dem  Harpides  "Rest  noch  zahlreiche  röthlich  gefärbte  Bruch- 
stücke von  dünnen  Crinoiden-Stielen  enthält. 

Was  nun  das  geologische  Alter  dieser  Geschiebe  mit 
Harpides  "Resten  anbetrifft,  so  hat  Rbmbli^  zunächst  in  Bezug 
auf  das  Neastrelitzer  Geschiebe  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
dass  es  dem  schwedischen  Geratopygekalk,  also  der  Basis  des 
Untersilur  in  Schweden,  zugehören  möchte.  In  der  That  ist 
die    unserem   Harpides   zunächst  stehende   Arr,    der  Harpides 
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rugosu8,  bisher  nur  in  Angblim's  Regio  IV,  Ceratopygarum  =  BC, 
gefunden  worden.  Ursprünglich  war  der  Ceratopygekalk  aller- 
dings nar  in  einer  Schichtenfoige  von  Alaun  -  Schiefern  und 
dunklen  Kalken  von  Opslo  in  Norwegen  und  vom  Hunneberge 
in  Westgotland  bekannt,  doch  sind  in  den  letzten  Jahren 
Schichten  mit  entsprechender  Fauna  auch  anderwärts,  nament- 
lich auch  auf  Oeland,  gefunden  worden.  Hier  soll  der  Cerato- 
pygekalk eine  wenig  mächtige  Schichtenfolge  von  grünlich- 
grauen, glankonitreichen  Schieferschichten  mit  Einlagerung  von 
grauen  oder  grünen  dünnen  Kalksteinbänken  bilden,  als  deren 
charakteristisches  Fossil  eine  kleine  mit  Orthis  Christianiae 
Kjbrulf  verwandte  Orthis  angegeben  wird.  Dieselbe  Orthis  hat 
Rbmbl£  dann  auch  in  zwei  von  ihm  dem  Ceratopygekalk  zuge- 
rechneten Geschiebe  erkannt,  von  denen  das  eine  bei  Ebers- 
walde, das  andere  in  Ostpreussen  gefunden  worden  war.  Wenn 
dadurch  auch  für  unsere  Geschiebe  mit  Harpides  hospea  der 
gleiche  Ursprung  wahrscheinlich  wird,  so  fehlt  doch  immer  noch 
die  Bestätigung  durch  Auffindung  dieser  Trilobitenart  in  den 
entsprechenden  Schichten;  denn  Harpides  rugosus  ist  durch  die 
grössere  Länge  des  Kopfschildes  sowie  durch  die  gerundeten 
Hinterecken  desselben  deutlich  von  ihr  verschieden.  Noch 
weniger  befriedigend  aber  lässt  sich  die  Frage  nach  der  Her- 
kunft des  Geschiebes  mit  der  zweiten  Harptdes-Ari  beantwor- 
ten. Auch  hier  werden  weitere  Funde,  im  anstehenden  Gestein 
sowohl  wie  unter  den  Diluvialgeschieben,  abgewartet  werden 
müssen. 

Herr  F.  £.  SCHULZE  gab  ein  kurzes  Referat  der  in  dem 
Bulletin  of  the  Museum  of  Comparative  Zoology  at  Harvard  Col- 
lege vol.  XII,  1885  erschienenen  Arbeit  von  Garhan  über 
Chlamydoselachus  anguineus  Garman. 

Dieser  aus  Japan  stammende,  neu  entdeckte  Hai  ist 
5  engl.  Fuss  lang,  sehr  schlank  und  mit  6  Kiemenspalten  je- 
derseits  versehen.  Die  in  der  äusseren  Umgebung  der  Mund- 
winkel stark  entwickelten  Hautzähnchen  stellen  einfache  oder 
aggregirte  Kegel  mit  Längsriefen  dar,  welche,  an  Grösse  zu- 
nehmend, allmälig  in  die  den  Kieferrändern  aufliegenden  eigent- 
lichen Zähne  übergeben.    Letztere  zeigen  eine  etwas  abgeplat- 
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tete,  mittlere  und  jederseits  ein  oder  zwei  seitliche,  lange,  kegel- 
förmige, längsgeriefelte,  schlanke,  nach  hinten  gebogene  Spitzen. 
Sind  mehrere  seitliche  Kegel  vorhanden,  so  sind  die  äossersten 
die  grössten.  — 

Diese  Zähne  gleichen  so  sehr  den  Zähnen  der  aus  dem 
Kohlenkalk  bekannten  Gattung  Cladodus^  dass  der  neue  Hai 
zweifellos  zur  Familie  der  Cladodonten  zu  stellen  ist 

Wir  haben  also  hier  ein  lebendes  Mitglied  einer  uralten 
Wirbelthierfamilie  vor  uns,  welche  fossil  bisher  nur  in  der 
devonischen  und  carbonischen  Formation  gefunden  ist.  Diesem 
hohen  Alter  entsprechend,  zeigen  sich  denn  auch  zahlreiche 
anatomische  Charaktere,  welche  einer  niedern  Entwicklungs- 
stufe gegenüber  anderen  bekannten  Haien  entsprechen,  wie 
z.  B.  die  als  einfache  offene  Rinne  sich  darstellende  linea  late- 
ralis, die  sechs  Kiemenspalten  jederseits,  n.  s.  w. 

Herr  BeinharbT  legte  einige  Abnormitäten  von 
Schneokengehäusen  vor. 

Die  Entstehung  von  Schalenanomalien,  soweit  sie  sich 
auf  das  Winden  beziehen,  lässt  sich  auf  2  Ursachen  zurück- 
führen : 

a)  auf  Umkehrung  der  Wind ungsrich tun g,  so  dass 
für  gewöhnlich  rechts  gewundene  Arten  links  gewunden  auf- 
treten, und  umgekehrt  (Enantiotropie).  Diese  Abnormität« 
für  deren  Entstehung  keine  genügende  Erklärung  bekannt  ist, 
tritt  in  gleicher  Weise  bei  Land-  und  Wasserschnecken  auf, 
gehört  jedoch  immer  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Als  Bei- 
spiele wurden  vorgelegt  links  gewundene  Exemplare  von  Ltm- 
naea  stagnalis  L.  aus  der  Gegend  von  Stolp  in  Hinterpommern 
(es  fanden  sich  an  derselben  Lokalität  zwei  Stücke  dieser 
Abnormität),  und  eine  links  gewundene  junge  Schale  von  Fa^ 
ludina  vivipara  Müll,  von  Treptow  bei  Berlin.  Bei  dieser 
letzteren  Art  scheint  Linkswindung  bisher  noch  nicht  beob- 
achtet zu  sein;  wenigstens  führen  weder  Porro  noch  Moquin 
Tandon  sie  in  ihren  Listen   linksgewundener  Schnecken  auf*). 


^)  Nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  v.  Marxens  befindet  sich 
|m  hiesigen  zoologischen   Museum  ein  linksgewundenes  Stück  von  der 
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b)  auf  Abweichung  von  der  oormalen  Neigung  der 
Windungen  gegen  die  Achse  (Deviation).  Die  Veranlassung 
zu  derartigen  Abnormitäten  ist  stets  in  Einwirkungen  zu  suchen, 
welche  von  aussen  her  auf  den  noch  weichen,  nicht  genügend 
verkalkten  Theil  der  letzten  Windung  wirken,  wie  Druck, 
Einschiebung  fremder  Körper  zwischen  die  Windungen  u.  dgl. 
Da  die  zwischen  einem  dichten  Gewirr  von  Wasserpflanzen 
lebenden  Wasserschnecken  solchen  Einflüssen  mehr  ausgesetzt 
sind,  als  Landschnecken,  so  finden  sich  Anomalien  dieser  Art 
häufiger  bei  jenen,  als  bei  diesen,  am  häufigsten  und  auffallend- 
sten bei  der  Gattung  Planorbis,  bei  welcher  die  Windungen 
normal  in  einer,  zur  Achse  senkrechten  Ebene  liegen  und  jede 
Abweichung  deshalb  leicht  in  die  Augen  fällt  Oft  haben  nach 
dem  Abweichen  von  der  Norm  die  Thiere  das  Bestreben,  in 
der  ursprünglichen  Windungsrichtung  weiter  zu  bauen,  und  es 
entstehen  dann  wunderliche  Verschiebungen  und  Uebereinan- 
derlagerungen  der  Windungen,  wie  solche  von  Planorbis  con- 
tortus  L.  und  von  PL  marginatus  Drap,  vorgezeigt  wurden. 
Behält  hingegen  das  Thier  die  aufgezwungene  Windungsrich- 
tung bei,  so  kommt  es  zur  Scalaridenbildung.  Es  wurde 
vorgelegt  ein  erst  am  letzten  Umgange  sealarid  werdendes 
Stück  von  PL  carinatua  Müll.,  und  eine  vollkommene,  thurm- 
förmige,  einer  Bithynia  ähnliche  Sealaride  von  PL  albus  Müll. 
(von  Patschkau  in  Schlesien,  mitgetheilt  durch  Herrn  Jbtsghin). 
Endlich  legte  der  Vortragende  noch  eine  korkzieherartige  Sea- 
laride von  PL  marginatus  Drap,  vor,  die  auf  den  ersten  Blick 
auch  enantiotrop  (linksgewunden,  wenn  man  Planorbis  als 
rechtsgewunden  ansieht)  zu  sein,  also  beide  Fälle  von  Anoma- 
lien zu  vereinigen  schien.  Bei  näherer  Prüfung  ergiebt  sich 
jedoch,  dass  die  Verkehrtwindung  nur  eine  scheinbare  ist;  aus 
der  Lage  der  Kante  bei  PL  marginatus  an  dem  unteren  Theil 
der  Windungen  lässt  sich  erkennen,  dass  die  Sealaride  in  der 
Weise  zu  Stande  gekommen  ist,  dass  die  Abbiegung  der  Um- 
gänge nicht,  wie  meistentheils,  nach  unten,  sondern  nach  oben 
stattfand  (die  Achse  in   senkrechter  Stellung  gedacht).    Stellt 


DordamerikanischeD  Melantho  decisa  Say  aus  einer  mit  Paludina  nächst- 
verwandten Gattung. 
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man  die  Sealaride  dementsprecbend,  also  den  Korkzieher  nach 
oben  gekehrt,  so  sieht  man,  dass  sie  normale  Windongsrich- 
tung  hat.  Eine  ibBliche,  scheinbar  enantiotrope  Sealaride 
von  M.  spirarbii  L.  (vom  Finke»krug)  befindet  sieh  im  Besitze 
des  Herrn  v.  Martbns;  vo»  H.  /ontantis  Lightf.  bildet  Hart- 
MA»N  (Gasteropoden  der  Schweiz,  Tab.  59,  Flg.  12,  IS)  eine 
Hnksgewondene  Sealaride  ab. 

Henr  Hemmes  demonstririe  den  neuen  lenohtenden 
Baeillu»,  welchen  Dr.  Fbark  in  Reincultor  gezüchtet  hat. 
Bei  Gelegenheit  der  Demonstration  des  FisoHBR'schen  BacUhu 
pkosphorescens  sei  von  Eilhard  Sgbülzr  die  Vermuthung  aus* 
gesprochen  worden,  dass  das  häufig  beobachtete  Lenehten  dea 
Fleisches  und  der  aas  Nord^  and  Ostsee  slammenden  See- 
thiere  möglicher  Weise  darch  den  Fi80HB&*schen  BacüiuB  ver* 
orsaeht  werde.  Redner  beobachtete  im  Berliner  Aquarium 
wiederholt  ein  lebhaftes  Leuehten  toter,  mit  Seewassar  aage* 
lencbteter  Dorsohe  und  Schellfische  und  brachte  Proben  davon 
Herrn  Geh.  Rath  Dr.  Koch,  dessen  Schiller  Dr.  Frakk  eine 
Reinkultur  herstellte.  Auch  Herr  Dr.  FIsohbr  und  Redner 
haben  aus  demselben  Material  Reinkulturen  gezüchtet. 

Es  habe  sich  nun  herausgestellt,  dass  dieser  Baeilltu  sich 
wesentHeh  von  dem  FisoHBu'schen  unterscheide.  Unter  den 
Mikroskop  zeige  dieser  Mikroorganismus  nicht  die  Form>  eines 
Sacilhu.  Er  sei  kleiner  rnnd  siärker  als  der  F^CHin'iselie, 
daher  wobt  riobtiger  als  Bucterium  ph^ephgreseens  za  beaeich- 
neu.  in  der  Reinknltur  verflüssige  er  siicb  nichl,  wie  der 
Fl8CBnR*scbe  Baeil^.  Bei  seiner  Ueberimpfung  anl  steriti* 
sirte  Fische  entwickele  er  sieb  schneller  b«  einer  Tempera« 
tur  von  6^  IQ*®  G.  als  bei  höherer;  Die*  Phosphorescenz^  er* 
seheine  auch  in  mehr  smaragdgrünem  Lieble.  Dem  Seewasaer 
ertheilt  es  dieselbe  Farbe. 

Die  Levohikraft  sei  eine  grössere  und  zeige  sich  schon  im 
Schatten  eines  erleucfatelea  Raumes. 

Das  Bacterium  phosphorescen»  sei  ofenbar  mit  den  schon 
früher  von  Lassar  und  Pflüqer  beobachteten  leuchtenden  Mi- 
krokokk^en  identi^b. 

Die  seitdem   von   Koch   entdeckte  Methode  der  Züchtuag 
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in  Reinkultur  erleichtere  die  Dntersacbung   ond  Beabaehtong 
wesentlich. 

Es  sei  wabrscheiDlieh,  dass  dieses  kleinste  Lebewesen  die 
Ursache  jenes  Meerleuchtens  ist,  das  man  in  der  Nordsee  n)it- 
nnter  beobachtet  hat  and  das  sich  von  dem  dorch  die  Nocti- 
htea  erzengten  Leochten  insofern  unterscheidet,  als  nicht  nar 
das  bewegte  Wasser,  z.  B.  das  Kielwasser  eines  Schiffes  aaf- 
lenchtet,  sondern  die  ganze  Oberfläche,  wie  ein  gleichmässig 
glänzender  Spiegel  erscheint. 


Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 

Mittheilungen   des    Vereins  für    Erdkunde   zu   Leipzig.     1884 

und  1885. 
Verhandlungen  des  naturhistor.  Vereins  der  Preuss.  Rheinlande 

43.  Jahrg.,  2.  Hälfte.     1886. 
Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Naturwissensch.   Hamburg. 

IX.,  1  und  2.     1886. 
Botanisk  Tidsskrift,  XVL,  1.    Kj0benhavn,  1887. 
Meddellelser  fra  den  botaniske  Forening  i  Kjerbenhavn,  IL,  1. 

1887. 
Bulletin  de  la  Societe  imper.  des  naturalistes  de  Moscou,  1886» 

No.  4;    1887,  No.  1, 
Meteorologische   Beobachtungen   (Beilage  zum   Bulletin   de  la 

Societe  imper.  des  naturalistes  des  Moscou),  1886,  2.  Hälfte. 
Bulletins  du  Gomite  geologique  de  St.  Petersbourg,  VI.,  1. — 3. 

1887. 
Bolletino    delle   pubblicazioni  Italiane,  No.  29.-31.     Firenze, 

1887. 
Indice  del  Bolletino  delle  pubblicazioni  Italiane  nel  1886.  Firenze. 
Bolletino  delle  opere  moderne  straniere,  Roma,    1886,  No.  5 

und  6. 
Smithsonian  Report,  1884,  part.  II. 
Procedings  of  the  Academy  of  Natural  Sciences  of  Philadelphia, 

III.     October— December  1886. 
Bulletin   of  the    Museum   of  Comparative  Zoology,    XII.,    6.; 

XIII.,  2.    1886: 
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KnüPPBL,  A.,  Über  SpeicheldrfiseD  von  Insecten.  Berlin,  1887. 

Ernst,  A.,  Ethnographische  Mittheilangen  aas  Venezuela  (Ver- 
handl.  der  Berliner  anthropolog.  Geaellsch.),   1886* 

ScACCHi,  A.,  Sopra  nn  frammento  di  antica  roccia  volcanica. 
Napoli,  1886. 

ScACCHi,  A. ,  Le  emzioni  polverose  e  filamentose  dei  vnlcani. 
Napoli,  1886. 

ScAGCHi,  A.,  I  composti  flaorici  dei  valcani  del  Lazio.  Napoli, 
1887. 

Carpbntbr,  P.  H.,  The  generic  position  of  Solanocrfnns  (An- 
nais and  Magazine  of  Nat.  History).     1887. 


Druck    von   J.  F.  Stareke  in  Berlin. 
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Sitzungs- Bericht 
der 

Gesellschaft  naturfoi^scheiider  Freunde 

zu  Berlin 
vom  17.  Mai  1887. 

Director:    Herr  Beysich. 


Herr  F.  E.  SCHULZE  demonstrirte  einige  lebende 
männliolie  und  weibliche  Exemplare  von  Telphusa 
fluviatilis  Bblon,  der  in  Bächen  and  Seen  Sfideoropas  nicht 
seltenen  Snsswasser-  oder  Flnss-Erabbe.  Diese  Taschen- 
krebse stammen  ans  der  Gegend  von  Mantua  and  sind  dem 
Vortragenden  dnrch  die  Freandlichkeit  des  Herrn  Prof.  Nitschb 
in  Tharandt  zagegangen. 

Im  hiesigen  zoologischen  Institute  befinden  sich  die  Thiere 
in  Terrarien  mit  flachen  Wasserbecken  bei  Fleisch-  and  Fisch- 
Nahrang  ganz  wohl.  Sie  halten  sich  vorwiegend  im  Trockenen 
aaf  und  gehen  nar  gelegentlich  ins  Wasser,  wo  sie  ihre 
reichliche  Nahrung   gierig    zn   zerreissen   and  za  verschlingen 


Herr  K.  MÖBIUS  legte  Eozoon  canadense  in  guten 
Handstüoken  und  eine  Anzahl  mikroskopischer  Prä- 
parate desselben  vor. 

Unter  Zurückweisung  auf  seine  Schrift:  Der  Bau  des 
Eozoon  canadense  nach  eigenen  Untersuchungen  verglichen  mit 
dem  Bau  der  Foraminiferen  (Palaeontographica,  Bd.  XXV, 
1878),  setzte  er  kurz  auseinander,  dass  in  den  besten  Dünn- 
schliiTen  nichts  von  wahrer  Foraminiferenstruktur  zu  finden  sei. 
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Herr  NehSING  sprach  über  Cuon  rutilans  von 
Java  und  Lupus  japonicus  Von  Nippon. 

Nach  Grat  und  Wallacb  soll  Canis  hodophylax  Tbmm., 
d.  h.  der  kleine  japanische  Wolf,  den  ich  vor  etwa  2  Jahren 
als  Lupus  japonicus  näher  charakterisirt  habe'),  mit  Canis 
(Cuon)  rutilans  BoiB  (^  C.  swmatrensis  Gbrrard)  und  C  alpi^ 
nus  Pall.  nahe  verwandt  oder  gar  identisch  sein  %  Dieses  bt 
aber  durchaus  nicht  der  Fall,  wie  ich  schon  früher  betont  habe. 
(Sitzung  V.  16.  Febr.  1886,  pag.  20,  Note  1.)  Der  kleine  ja- 
panische Wolf  ist  vielmehr  mit  dem  als  Canis  pdUipes  bezeich- 
neten indischen  Wolfe  nahe  verwandt;  dagegen  hat  er  mit  der 
Gattung  Cuon  gar  keine  näheren  Beziehungen,  wie  aus  der 
Schädelform,  sowie  aus  der  Zahl  und  den  Formen  der  Zähne 
deutlich  zu  erkennen  ist'). 

Diese  Ansicht  wird  völlig  bestätigt  durch  neues  Material, 
welches  mir  kürzlich  aus  Java  und  aus  Japan  zuging.  Durch 
die  Güte  des  Botanikers  Herrn  Dr.  Warburo  aus  Hamburg, 
welchen  ich  vor  einiger  Zeit  hier  in  unsrer  Geseilschaft  kennen 
lernte  und  welcher  bald  nach  seinem  Hiersein  eine  Reise  nach 
Indien  und  Java  angetreten  hat,  erhielt  ich  vor  einigen  Mona- 
ten den  ausgezeichnet  schönen  Schädel  eines  weiblichen  Cuon 
rutilans  (=  C  sumatrensisj  als  Geschenk  zugesandt^).  Beige- 
fügt  waren  einige  nähere  Angaben  und  biologische  Notizen  von 
Herrn  R.  E.  Kbbkhovbn,  welche  an  einem  andern  Orte  publi- 
cirt  werden  sollen.  Ich  theile  daraus  hier  nur  mit,  dass  dieses 
Exemplar  am  15.  Sept.  1886  auf  der  Plantage  Gamboeng  bei 


')  Vergl.  diese  Sitzungsberichte,  1885,  pag  139 ff.;  „Zoolog.  Garten", 
1885,  pag.  161  ff. 

2)  Gray,  P.  Z.  S.,  1868,  pag.  500;  Wallace,  Island  Life,  London, 
1880,  pag.  366 ff.  Vergl.  auch  Bbehm's  Illustr.  Thierl.,  2.  Aufl.,  I., 
pag.  523.    Anders  urtheilt  Huxley,  P.  Z.  S.  1880,  pag.  274. 

^)  Die  Gattung  Cuon  entbehrt  bekanntlich  des  2.  Höckeraahns  im 
Unterkiefer;  der  1.  (einzif2;e)  Höckerzahn  des  Unterkiefers  ist  relativ 
klein,  ebenso  der  2.  Höckerzabn  des  Oberkiefers.  Die  Formen  der  Zähne, 
namentlich  die  der  Reisszähne  (Sectorii;,  weichen  vielfach  ab. 

*)  Der  in  Hamburg  wohnende  Vater  des  Herrn  Dr.  Wakbuhg  war 
so  freundlich,  die  betr.  Sendung  mir  zu  übermitteln.  Ich  spreche  ihm 
und  seinem  Sohne  meinen  verbindlichsten  Dank  für  ihre  Freundlich- 
keit aus. 
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Bandoeng  geschossen  wurde,  und  dass  man  in  jener  Gegend 
diese  Art  von  Wildhund  als  ^Adjag^  bezeichnet.  Der  Schädel 
stimmt  völlig  überein  mit  zwei  weiblichen  Cuon- Schädeln, 
welche  Herr  Hofrath  A.  B.  Mbtbr  in  Dresden  vor  einiger  Zeit 
aus  Java  erhalten  und  mir  zur  Untersuchufig  übersandt  hatte. 
Eine  wesentliche  Abweichung  von  dem  festländischen  Buanau 
(Cuon  primaevusj  kann  ich  an  diesen  3  javanischen  Schädeln 
nicht  beobachten,  während  sich  gegenüber  dem  Guon  alpinus 
einige  Differenzen  feststellen  lassen  *). 

Ganz  anders  dagegen  verhält  sich  der  kleine  japanische 
Wolf  (Lupus  japonieua  Nbhrimg).  Durch  die  gütige  VermittQ- 
lung  des  Ministeriums  für  Landwirthschaft  und  des  Ministe- 
riums der  auswärtigen  Angelegenheiten  ist  mir  vor  wenigen 
Tagen  eine  kleine,  aber  werthvoUe  zoologische  Sendung  aus 
Yokohama  zugegangen,  welche  der  als  Freund  der  Zoologie 
ruhmlichst  bekannte  Kaufmann  Petbr  daselbst  auf  meine  Ver- 
anlassung für  die  mir  unterstellte  Sammlung  besorgt  hat;  die- 
selbe umfasst  ein  Skelet  nebst  zugehörigem  Fell  des  kleinen 
japanischen  Wolfes  (von  Herrn  Pptbr  als  C.  hodophylax  be- 
zeichnet), sowie  ferner  ein  Skelet  nebst  zugehöriger  Haut  und 
noch  einen  isolirten  Schädel  von  männlichen  Exemplaren  des 
japanischen  Wildschweins  (Sua  leucomystax  Tbmm.). 

Diese  Objecte  verdienen  eine  eingehende  Beschreibung, 
welche  an  einem  andern  Orte  erfolgen  soll.  Ich  will  hier  nur 
kurz  erwähnen,  dass  der  von  Herrn  Prtbb  übersandte  Wolf 
im  Schädel  und  Gebiss  durchaus  die  Charaktere  zeigt,,  durch 
welche  ich  früher  schon  den  Lupus  japonicus  charakterisirt 
habe  ^),  und  dass  er  mit  der  Gattung  Ouon  nichts  zu  thun  hat. 
Das  Fell    weicht  in  manchen  Punkten  von  der  Abbildung  des 


1)  Die  mir  unterstellte  Sammlang  enthält  2  vollständige  Skelette 
des  Cuon  primaevm;  einen  Schädel  des  C.  alpinus  konnte  ich  im  hie- 
sigen anatomischen  Museum  vergleichen. 

2)  Der  Schädel  ist  etwas  kleiner,  als  die  beiden  früher  von  mir  be- 
schriebenen Exemplare;  seine  Totallänge  beträgt  nur  203  mm.  Aber 
dieses  erklärt  sich  sehr  einfach  aus  dem  jugendlichen  Alter  des  betr. 
Individuums,  welches  nach  Beschaffenheit  der  Epiphysen  an  den  Extre- 
mitätenknochen und  nach  sonstigen  Merkmalen  als  ein  jüngeres,  noch 
im  Wachsthum  befindliches  Thier  zu  betrachten  ist. 

5* 
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CatiiM  hodophylax  (in  der  Faaoa  japooica  Taf.  9)  ab;  die  Be* 
haarang  erscheint  dichter,  der  Schwanz  ba&chiger,  die  gelbliche 
Grandfarbe  blasser,  dagegen  das  Schwarz  der  Stichelhaare  am 
Kopf,  auf  dem  Röcken  und  namentlich  an  den  Vorderbeinen 
viel  aosgebreiteter  ond  deotlicher  abgezeichnet  als  in  jener  Ab- 
bildung. In  wie  fern  hier  noch  der  CanU  nippon  der  Paana 
japonica  in  Betracht  zu  ziehen  wäre,  lasse  ich  dahin  ge- 
stellt sein. 

Ein  von  Herrn  Dr.  Hilobndorf  für  unsere  Sammlang 
acqairirtes  Wolfsfell  von  Ntkko  (Insel  Nippon)  stimmt,  soweit 
es  erhalten  ist,  mit  dem  vorliegenden  überein;  doch  zeigt  letz- 
teres in  der  Behaarong  noch  mehr  den  echten  Wolfstypus, 
verbunden  mit  sehr  starkem  Hervortreten  der  bei  dem  europäi- 
schen Wolfe  meist  nur  angedeuteten  schwarzen  Zeichnungen, 
wie  schon  oben  hervorgehoben  wurde.  Das  Gebiss  stimmt  fast 
ganz  mit  Canis  (Lupus)  palUpes  überein,  sowohl  in  der  Grösse,^ 
als  auch  in  der  Form  der  Zähne. 

Von  den  japanischen  Strassenhunden ,  wie  sie  in  der 
Fauna  japonica  (Taf.  10)  abgebildet  sind,  weicht  unser  Lupu$ 
japonicM  im  Aussehen  stark  ab ;  auch  im  Schädel  und  Gebiss 
sind  deutliche  Unterschiede  vorhanden'),  wie  ich  durch  eine 
Vergleichung  mit  5  Schädeln  solcher  Strassenhunde  feststellen 
kann.  Dennoch  ist  die  Möglichkeit  nicht  völlig  ausgeschlossen, 
dass  Lupus  japonicus  den  wilden  Stammvater  der  grossen  japa- 
nischen Strassenhunde  repräsentirt,  wie  ich  demnächst  darlegen 
werde.  In  jedem  Falle  scheint  mir  der  kleine  japanische  Wolf  für 
die  schon  so  oft  erörterte  und  in  vieler  Hinsicht  wichtige  Frage 
nach  der  Abstammung  der  Haushunde  von  wesentlicher  Be- 
deutung zu  sein.  Wir  haben  in  ihm  eine  Wolfs -Art,  welche 
(ebenso  wie  L,  pallipes)  die  zwischen  dem  europäischen  Wolfe 
und  den  grösseren  Hunde-Rassen  anscheinend  bestehende  Kluft 
überbrückt  und  verschwinden  lässt. 

1)  Der  Schädel  ist  gestreckter;  im  Gebiss  sind  die  Reisszähne  stär- 
ker (unterer  ReisszahD  25  mm  lang)  und  die  Formen  aller  Zähne  ener- 
gischer als  bei  den  Strassenhunden.  Dass  aber  die  Grösse  der  Reiss- 
zähne bei  den  Raubtbieren  durch  die  Domesticirung  beeinflusst  wird, 
habe  ich  früher  nachgewiesen.  Vergl.  diese  Sitzungsberichte,  1884, 
pag.  158 ff.;   1887,  pag.  27. 
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Eine  ähnliche  Bedeatang  scheinen  die  gleichzeitig  ange- 
kommenen Exemplare  von  Sus  leucomystax  fär  die  Frage  der 
Abstaromang  des  chinesischen  Haasschweines  zu  haben,  und 
ich  erlaube  mir,  Herrn  Prtbr  im  Namen  der  mir  unterstellten 
Sammlung  für  die  Beschaffung  dieses  interessanten,  in  europäi- 
schen Museen  bisher  nur  mangelhaft  vertretenen  Materials 
meinen  besten  Dank  auch  an  dieser  Stelle  auszudrücken. 

Herr  DAMES  legte  vor  und  besprach  Titanichthj/s 
Pharao  nov.  gen*  nov.  sp.  aus  der  Ereldeformation 
Aegyptens. 

Ein  vor  Kurzem  der  geologisch -paläontologischen  Abthei- 
Inng  des  Museum  für  Naturkunde  von  Herrn  Prof.  Dr.  Schwein- 
FDRTH  übersandte  Sammlung  enthält  vorzugsweise  Petrefacten 
der  von  ihm  aufgefundenen  Kreide- Ablagerungen,  welche  etwa 
10  km  westlich  von  den  Pyramiden  von  Gizeh  anstehen.  Dar- 
unter befinden  sich  3  Bruchstücke  von  eigenthümlichen  Fisch- 
zähnen ,  welche  in  einer  Schicht  mit  Ammomtea  (BucMceras) 
Foumeli  Batle,  Ostrea  acanthonota  CoQU.,  Ostrea  Coalei  Coqü. 
und  Ostrea  Boucheroni  Coqu.  lagen.  Ihr  geologisches  Alter  ist 
somit  als  Santonien  (=  Untersenon)  festgestellt. 

Die  vorliegenden  Bruchstücke  bestehen  aus  einem  Exem- 
plar, dem  der  untere  Wurzeltheil  fehlt  (Fig.  1),  einem  zweiten, 
an  welchem  die  Spitze  abgebrochen  ist  (Fig.  2,  2  a,  2  b),  und 
einem  dritten,  nur  ans  dem  unteren  Wurzeltheil  bestehend.  Die 
beiden  abgebildeten  Stücke  ergänzen  sich,  wie  ein  Blick  auf 
die  Figuren  lehrt,  sehr  gut,  sodass  man  ein  vollkommenes  Bild 
von  ihrer  Form  erhält.  —  Der  ganze  Zahn  ist  seitlich  stark 
comprirairt  mit  einem  nach  unten  sich  verdickenden  Wnrzel- 
theil.  Die  Basis  des  Zahnes  (Fig.  2b}  stellt  ein  Viereck  mit 
gerundeten  Ecken  von  30  mm  Länge  und  15  mm  Breite  dar. 
Die  Unterseite  ist  grnbig  und  zeigt  in  der  Medianebene  eine 
Furche,  die,  in  der  Mitte  am  tiefsten,  nach  beiden  Enden  hin 
sich  verflacht.  Vorder-  und  Hinterrand  sind  durch  eine  tiefe 
Rinne  unterbrochen,  die  sich  vorn  bedeutend  weiter  an  der 
Wurzel  hinaufzieht  als  hinten.  Auch  die  Seitenränder  sind 
durch  zahlreiche  tiefe  Rinnen  zerschnitten,  welche  sich  an  den 
beiden  Seiten  der  Wurzel  bis  fast  zu  ihrer  halben  Höhe  empcNT* 
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Fig.  1.  Zahn  mit  abgebrochenem  unteren  Ende.  Fig.  2.  Zahn  mit  ab- 
gebrochener Spitze.  Fig.  2  a.  derselbe  von  vorn  und  Fig.  2  b.  von  unten. 

ziehen  und  dabei  allmählich  verflachen.  Der  obere  Theil  der 
Wurzel  zeigt  nur  feine  Läogsstreifang.  Wie  das  Fig.  1  abge- 
bildete Exemplar  utid  das  nicht  abgebildete  Fragment  einer 
Wurzel  zeigen,  ist  die  ganze  Wurzel  nicht  hohl,  sondern  yoU-^ 
kommen  dicht  ans  Dentin  zusamroengesetzt;  Der  obere,  von 
Email  bedeckte  Theil  der  60  mm  langen  Zähne  hat  die  Form 
einer  Pfeilspitze,  bei  welcher  der  vordere  Theil  bedeutend 
steiler  abfällt  als  der  sich  anch  bedeutend  tiefer  an  der  Bin-- 
terseite  herabziehende  hintere.  Sowohl  vorn  wie  hinten  springt 
dieser  obere  Theil  in  Form  eines  nach  unten  gewendeten 
Zacken  über  den  Wurzeltbeil  vor.  Eigenthümlich  ist  der  Ver->- 
lauf  der  Grenzlinie  des  Emails.  Dieselbe  steigt  vorn  nnmit-^^ 
teibar  hinter  dem  Zacken  fast  senkrecht  in  die  Höhe,    macht 
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dann  einen  weiten  Bogen  nach  hinten  und  verläuft  schliesslich 
fast  parallel  dem  Hinterrande  nach  nnten  ond  hinten,  wo  sie 
dicht  vor  dem  hinteren  Zacken  anfhört.  Die  Ränder  des  mit 
Email  bedeckten  Theils  sind  schneidig  scharf.  -^  Dass  die 
Dimensionen  der  abgebildeten  Zähne  nicht  die  grössteb  sind^ 
beweist  das  erwähnte  Bruchstück  einer  Wurzel,  welches  36  mm 
lang  und  21  mm  breit  ist  Daraus  wurde  sich,  dieselben  rela- 
tiven Grössen  vorausgesetzt,  eine  Gesamrotlänge  von  72  mm 
ergeben. 

Es  fragt  sich  nun,  welche  systematische  Stellung  diesen 
riesigen  Zähnen  zukommt.  Dass  man  es  nicht  mit  Selachier- 
Zähnen  zu  thun  hat,  ergiebt  sich  auf  den  ersten  Blick  aus 
der  Beschaffenheit  der  Wurzel,  deren  Basis  zeigt,  dass  dieselbe 
auf  den  Kiefern  aufgewachsen  war  und  nicht  lose  im  Knorpel 
gesteckt  hat.  Am  ähnlichsten  ist  die  Zahnwurzel  der  in  diet 
oberen  Kreide  weit  verbreiteten  Gattung  Enckodus  beschaffen. 
Die  hiesige  Sammlung  enthält  zahlreiche  Stücke  von  Enchodus 
Faujasii  Ag.  ans  der  Tuffkreide  von  Mastricht,  welche  z.  Th. 
eine  ähnliche  viereckige  Basis  besitzen  0«  an  welcher  auch  die 
mediane  Furche  nicht  fehlt,  und  welche  ebenso,  wenn  auch 
schwächer,  vorn  und  hinten  Rinnen  haben,  die  am  Wurzeltheil 
emporsteigen.  Da  hier  bei  Enchodus  die  vordere  Rinne  länger 
ist  als  die  hintere,  ist  angenommen,  dass  dies  bei  Titaniehthys 
sieh  ebenso  verhalte,  und  danach  die  Stellung  bestimmt,  sodass 
auf  den  Figuren  die  linke  Seite  nach  vorn,  die  rechte  nach 
hinten  weist.  —  Auch  zeigen  einige  Enchodus -Zahne  deutlich 
eine  ganz  ähnliche  Furchung  der  Seiten  des  unteren  Wurzel- 
theils,  wie  die  hier  beschriebenen.  Daraus  glaube  ich  schliessen 
zu  dürfen,  dass  Titanichthys  mit  Enchodus  in  dieselbe  Familie 
zu  stellen  ist,  also  zu  den  Scomberoides  im  weiteren  Sinne, 
oder,  wenn  man  mit  Günther  die  Trichiuroidei  als  besondere 
Familie  davon  abzweigt,  in  letztere.  Einzelne  Gattungen  der 
Trichinroiden  besitzen  auch  eine  ähnliche,  pfeilspitzenförmige 
Gestalt  der  Zahnspitze,  wie  z.  B.   Trichiurus  selbst.    Aber  es 


1)  Bei  der  Mehrzahl  ist  die  Basis  mehr  gerundet -quadratisch,  ein 
Unterschied,  der  wohl  mit  der  verschiedeneR  Stelle  zusammenbäogt, 
welche  die  betreffenden  Zähne  im  Kiefer  einnahmen. 
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fehlt  der  vordere  Zacken  0,  und  aasserdem  reicht  das  Email 
viel  tiefer  herab  and  wird  nicht  durch  eine  im  hohen  Bogen 
verlaufende,  sondern  gradlinige  oder  schiefe  Linie  unten  be- 
grenzt —  Die  ähnlich  geformten  Zähne  einiger  Sauroiden  kom* 
men  hier  nicht  in  Betracht,  da  ihre  Wurzel  vdllig  hohl  ist.  — 
Durch  die  riesigen  Dimensionen*),  durch  die  beiden  wohleot- 
wickelten  Zacken  und  durch  den  eigenthumlichen  Verlanf  der 
Emailgrenze  entfernen  sich  die  ägyptischen  Zähne  aber  soweit 
von  allen  anderen  bekannten  Gattungen  der  genannten  Gmppe, 
dass  sie  zur  Aufstellung  einer  neuen  Gattung  zwingen,  welcher 
ich  obigen  Namen  zur  Bezeichnung  ihrer  Grösse  gegeben  habe. 
Durch  den  Artnamen  mag  an  ihre  Heimath  erinnert  werden. 

Herr  DIHE8  besprach  ferner  die  Gattung  Saurodon 
Hat8,  welche  er  zum  Vergleich  mit  Titanichthya  studirt  hatte, 
weil  auch  bei  ihr  die  Zahnspitze  mehr  oder  minder  pfeilförmig 
gestaltet  ist. 

Die  Gattung  wurde  nach  Agassiz  von  Hats  im  Jahre 
1830  aufgestellt  für  Zähne  aus  der  Kreide  von  New-Jersey. 
Sie  sind  ausgezeichnet  durch  eine  etwas  aufgetriebene  Wurzel, 
welche  dem  Kieferrande  aufgewachsen  ist,  durch  eine  etwas 
nach  hinten  gekrömmte  Krone,  welche  oben  schief  abgeschnit- 
ten ist  und  (nach  Agassiz)  auf  dieser  schiefen  Fläche  einen 
verbreiterten  Rand  hat.  Dieselbe  Zahnform  hat  Aqassiz,  der 
zuerst  erkannte,  dass  Fischzähne  und  nicht,  wie  Hats  glaubte, 
Saurierzähne  vorlägen,  dann  aus  der  oberen  Kreide  von  Lewes 


^)  Wenn  T.  G.  Winklkr  (Deuxieme  memoire  sur  les  dents  de 
poissons  fossiles  du  terrain  bruxellien,  in:  Arcbives  du  Mus^  Teyler. 
Vol.  4,  Fase.  1,  pag.  20,  Fig.  E)  zwei  Zacken  an  den  vorderen  Ober- 
zähnen von  TVichiurm  mvaia  Cuv.  et  Yal.  darstellt,  so  ist  das  (rr- 
thamlicb. 

*)  Wollte  man  annehmen,  dass  der  Fisch,  welcbem  die  oben  be- 
schriebenen Zähne  angehören,  eine  ähnliche  langgestreckte  Gestalt  wie 
Trichiurus  besessen  habe,  so  wäre  demselben  eine  Gesammtlänge  von  ca. 
6Vs  m,  bei  einer  Kopflänge  von  ca.  77  cm  zugekommen;  denn  ein 
63  cm  langer  Trichiurus  aus  der  zoologischen  Abtheilung  des  Museams 
Inr  Naturkunde  hat  75  mm  Kopflänge,  sein  grösster  Zahn  ist  7  mm 
lang.  Diese  Zahlen,  der  Berechnung  zu  Grunde  gelegt,  ergeben  obige 
Dimensionen. 


Digitized  byVjOOQlC 


Sitzung  vom  17.  Mai  1887.  73 

beschrieben  und  mit  der  amerikanischen  Art  anter  dem  Namen 
Saurodon  Leanus  Hats  vereinigt.  Unter  derselben  Bezeich- 
nung finden  sich  dann  Abbildungen  und  Beschreibungen  von 
einzelnen  Zähnen  und  Kieferfragmenten  bei  Dixon  (Geology  of 
Sussex  1850  pag.  373  und  407),  welche  dadurch  bemerk ens- 
werth  werden,  dass  er  die  schräge  Spitze  und  den  Vorderrand 
als  feingezähnelt  beschreibt  Schon  früher  aber  waren  aus 
dem  Plänerkalk  von  Kosstitz  derartige  Zähne  von  Rbuss  ^  als 
Flossenstacheln  von  Spinax  beschrieben  und  Spinax  tnarginatus 
benannt  worden.  Zwar  giebt  er  an,  dass  die  Ränder  glatt  und 
scharf  seien ;  jedoch  beruht  das  sicher  auf  ungenügender  Schärfe 
der  Beobachtung;  denn  zwei  in  ihrer  Form  den  s.  g.  Spi- 
nax tnarginatus  durchaus  gleiche  Zähne  aus  dem  Plänerkalk 
von  Quedlinburg  zeigen,  allerdings  nur  unter  einer  scharfen 
Lupe,  deutlich  eine  Zähnelung  oder  besser  Fältelnng  des  Rand- 
Emails,  namentlich  auf  der  hinteren  Abschrägung  der  Spitze, 
aber  auch  im  oberen  Theil  des  Vorderrandes.  Die  Identität 
der  böhmischen  und  sächsischen  Zähne  wird  auch  bestätigt 
durch  die  Angabe  Gibbbl's^),  der  dieselben  auch  als  Flossen- 
stacheln,  aber  als  solche  von  Acanthias  auffasst,  dass  er  solche 
„Ichthyodorulithen^  im  Pläner  Quedlinburgs  gefunden  habe. 
Aus  der  senonen  Kreide  von  Meudon  wurden  sie  dann  durch 
Hj&bbrt^)  bekannt  gemacht,  welcher  sie  mit  einem  Fragezei- 
chen bei  der  Gattung  Anenchelum  unter  Beibehaltung  des 
Rsuss^schen  Artnamen  marginatum  unterbrachte.  Mit  demsel- 
ben Namen  finden  wir  sie  in  einem  Gatalog  der  fossilen  Fische 
des  nördlichen  Frankreich  von  Barrois^)  aus  dem  Senon  von 
Lezennes  citirt,  und  ziemlich  zu  derselben  Zeit  hat  Gbinitz  meh- 
rere Exemplare  als  ?  Saurocephaius  marginatua  Rbuss  sp.  genau 
beschrieben  und  abgebildet^).    Auch  Gbinitz  erwähnt  die  ge- 


*)  Die  Versteinerungen  der  böhmischen  Kreideformation,  1845, 
pag.  8,  t  4,  f.  10—11. 

2)  Fauna  der  Vorwelt,  I.,  1848,  pag.  301. 

^  Etudes  sur  le  terrain  cr6tac6  etc ,  pag.  305,  t.  27,  f  4. 

*)  Catalogue  des  poissons  fossiles  du  terrain  cr^tac6  du  Nord  de 
la  France,  1874,  pag.  11. 

>)  Das  Elbtbalgebirge  in  Sachsen,  IL,  1872—1875,  pag.  226,  t.  43, 
f.  8-8, 
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BfFfliiipnfcfii  des  oberes  Budes,  saft  aber  ^scbarf- 
kaaüg  oder  kirn  fekerbt*.  Biem  ■lebte  icb  beawften, 
do»  ■llfrdMi,!  ssch  scbarfkantiee  Zäbse  TortomBe« ,  daas 
dieoe  aber  ibre  nsprönfttcbe  Ziboelnf  darcb  ünr  oder  spi- 
tere  Abrollaaf  Tetlomi  babea  werde«,  vas  bei  der  Feiabek 
der  Zibaelaaf  gar  leicbl  gejcbebe«  kooate.  Die  too  Gannn 
bejprocbepea  Scöcke  wurden  im  Pläaerkalk  tob  Screblen  ge- 
iMdea,  abo  ia  deaselbeo  Scbicbteo,  welebe  aacb  die  Ziboe 
voa  KomAz  aad  QaedHabinf  geKefen  babea.  ~  Wetter  findet 
sieb  eise  Notit  über  AmemcMmm  (T)  mmrfimmimm  (Rmvm  sp.) 
Btasar  bei  T.  C.  Wmaa  >),  worin  er  den  Nachweis  Temebt, 
die  betrefcodeo  Zibne  aicht  xa  AmmekMmm  geM^ren  kte- 
aad  sie  seiner  n  domselbea  AafHUs  aa^esteltten  Gat- 
taag  TriMmride$  eiarerieibL  Eadficfa  bat  dannLnDT^  Aeselbe 
ZabafDna  ans  der  Kreidefonnation  des  Caanoa  Ball  Rirer 
(DakoU)  merst  in  Jabre  1857  erwftbot,  aber  erst  1875  ge- 
aaaer  bescbriebea  und  abgebildet    Er  neant  sie  Pkm^^tmodmi 


Wir  baben  also  för  diese  Zibne  folgende  Gattanesbexeieb- 
aaagen: 

1830.     HaT8  —  Samrpdcn. 
1833—1843.     AoASSiz  —  Smmrodom. 
1845.     Bbüss  —  Spimax. 
1848.     GuBKL  —  Aeamtkim». 
1850.     Dixov  —  Samrodom. 

1856.  Haaaar  —  Anmckeimm  (f). 

1857.  Lbdt  —  Plui9^mmodu9. 
1872—1875.    Gmm  —  Smir^cepkalms  (?;. 

1874.     BABao»  —  Anenektlmm  (f). 

1874.     WincLsa  —  TnekUaride$. 
Ein  Vergleich  aller  der  za  obigen  Citaten  gehörigen  Be- 
schreibangen  and  Abbildongen  anter  einander  and  mit  Exem- 
plaren rerschiedener  Localitdten   lehrt  nan   sofort,    dasa  alle 


1)  loco  tapra  citato,  pag.  23  (Aomerkang). 

>)  Contribatioos  to  the  extinct  vertebrate  Faona  of  tbe  westen 
Territoriet  (Report  of  tbe  Dnited  States  geological  aarvey  of  tlie  Terri- 
torie«.    Vol.  L,  pag.  289,  t.  17,  t  23-24). 
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diese  Zähne  zu  einer  und  derselben  Gattung  gehören.  Wie 
weit  sich  die  Zusammengehörigkeit  auch  auf  die  Art  erstreckt, 
wird  sich  nicht  eher  feststellen  lassen,  als  bis  man  ganse 
Körper  gefunden  und  studirt  hat,  welche  über  Schuppen,  Stel- 
lung der  Flossen,  Zahl  ihrer  Strahlen  etc.  Aufschlnss  geben. 
Die  Gattung  selbst  wird  repräsentirt  durch  Zähne,  welche  mit 
ihrer  etwas  erweiterten  Wurzel  auf  den  Kieferrändern  aufge- 
wachsen sind,  und  zwar  derart,  dass  die  grösseren  vorn,  die 
kleineren  hinten  stehen.  Die  Kronen  sind  nach  hinten  säbel- 
förmiggekrümmt und  haben  vom  einen  am  oberen  Theil  sehr  fein 
gezähnelten  Rand.  Dieser  endigt  oben  in  eine  Spitze,  von 
welcher  eine  geradlinige,  schräg  nach  hinten  gerichtete  Ab- 
stutzung au^eht,  welche  häufig  über  den  gerundeten  Hinter- 
rand in  Gestalt  eines  Häkchen  vorspringt.  Auch  diese  Ab- 
stutzung und  mitunter  noch  die  sich  stets  schnell  verlierende 
Zuschärfuug  des  oberen  Hinterrandes  sind  fein  gezähnelt.  Es 
ist  jedoch  nochmals  daran  zu  erinnern,  dass  diese  Zähnelung 
bei  ihrer  Feinheit  leicht  verschwinden  kann,  wenn  üsur  oder 
Abrollung  auch  nur  wenig  thätig  waren,  und  in  Folge  dessen 
auch  da  als  ursprünglich  vorhanden  vorausgesetzt  werden  muss, 
wo  jetzt  scharfe,  glatte  Bänder  erscheinen.  Ein  wichtiges  Ex- 
emplar, welches  Dixon  (1*  <^-9  ^-  ^^-^  f- 10)  abbildet,  lehrt,  dass 
die  Unterkieferzähne  nach  vorn  kleiner  wurden  und  an  der 
Hinterseite  den  kleinen  Zacken  kaum  ausgebildet  haben,  ferner, 
dass  zwischen  den  grossen  sehr  zahlreiche  winzige,  zugespitzte 
Zähne  stehen.  Wenn  Ddcon  dabei  angiebt,  dass  die  mit 
Haken  versehenen  oberen  Zähne  auf  den  Gaumenbeinen  stän* 
den,  so  hätte  er  das  beweisen  sollen.  Aus  seiner  Abbildung 
geht  das  jedenfalls  nicht  hervor,  sondern  viel  eher,  dass  sie 
nicht  auf  den  Gaumenbeinen,  sondern  auf  den  Rändern  des 
Oberkiefers  stehen.  —  Die  einzigen  Unterschiede  nun,  welche 
die  Beschreibungen  solcher  Hakenzähne  bringen,  beruhen  auf 
der  —  wie  erwähnt,  sehr  trügerischen  —  Zähnelung  der  Rän- 
der oder  deren  Fehlen,  dann  aber  namentlich  auf  die  Strei- 
fung der  Oberfläche.  Leidt  giebt  von  Phasganodus  mirus  an, 
dass  die  Seiten  auf  der  hinteren  Partie  gestreift  seien,  Aqassiz 
bei  Saurodon  leanuSy  dass  die  ganze  Oberfläche  fein  gestreift 
sei.     G  BIKITZ    beschreibt    die  Stücke   von   Strebten   als    dem 
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blossen  Auge  glatt  erscheinend,  aber  unter  der  Lope  mit 
feinen,  gedrängt  liegenden  Längslinien  versehen.  Es  bedarf 
aber  wohl  kaum  des  Beweises,  dass  dieses  Merkmal  bei  der 
so  verschiedenen  Gestalt  nnd  GrOsse,  welche  die  Zähne  im 
Manie  eines  und  desselben  Individuum  zeigen,  nicht  zur  Unter- 
scheidung von  Arten,  geschweige  denn  von  Gattungen  Werth 
beanspruchen  kann.  Ist  also  die  —  übrigens  auch  kaum  be* 
strittene  —  generische  Zusammengehörigkeit  dieser  Zähne  aus- 
ser Zweifel,  so  tritt  die  Frage  in  den  Vordergrund,  welche 
systematische  Stellung  ihnen  zukommt.  Dass  sie  nicht  zu  den 
Haien  gehören  und  keine  Flossenstacheln  derselben  sind,  wie 
Rbuss  und  GiBBBL  annahmen,  bedarf  heute  keines  Beweises 
mehr.  Zu  Anenchelum  können  sie  auch  nicht  gestellt  werden. 
Niemals  sind  bei  dieser  Gattung  Zähne  von  der  Form  der  hier 
besprochenen  beobachtet  worden;  es  fehlt  ihnen  stets  der  hin- 
tere Zacken,  sie  sind  zweischneidig,  spitz,  etwas  zurfickgebogen, 
im  Zwischenkiefer  und  Unterkiefer  von  gleicher  Form,  wenn 
auch  je  nach  der  Grösse  von  verschiedener  Stellung.  Da  übri- 
gens die  Gattung  Anenchelum  neuerdings  ^)  eingezogen  und  unter 
Beibringung  überzeugender  Gründe  mit  dem  lebenden  Lepidopus 
vereinigt  ist,  so  lässt  sich  der  bedeutende  unterschied  zwischen 
der  Bezahnung  von  Saurodon  und  Lepidopus  leicht  darthun, 
da  Lepidopus  leicht  zu  beschaffen  ist.  —  Ebensowenig  wie  mit 
Anenchelum  sind  die  zuerst  Saurodon  genannten  Zähne  mit 
Saurocephalus  zu  vereinigen,  wie  Gbiritz  unter  Vorbehalt  an- 
genommen hat.  Die  schon  von  Agassiz^)  angegebenen  unter- 
schiede, dass  sie  grade,  abgeflacht  und  mit  starken  Vertikal- 
falten versehen  seien,  lassen  je  zwei  Individuen  der  fraglichen 
Gattungen  leicht  unterscheiden.  Da  Phaeganodu»  lediglich  als 
Synonym  von  Saurodon  zu  gelten  hat,  wie  aus  der  Beschrei- 
bung und  Abbildung  bei  Lbidt  (1.  c.)  direct  hervorgeht,  handelt 
es  sich  noch  um  die  WTNKLBR*8che  Zutheilung  zu  seiner  Gat- 
tung Trichiurides.  Der  Typus  seiner  Gattung  ist  Trichiuridee 
»affittidens^   ein  kleiner  Zahn  mit  cylindrischem,  etwas  geboge- 


*)  A.  Wettstein,     üeber   die  Fischfauna  des   tertiären   Glarner- 
schiefers.    (Abb.  der  schweizer  paläont.  Ges.,  1886,  pag.  17  ff.) 
')  Recherebes  sur  les  poissons  fossiles,  vol.  5,  pag.  101. 
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nem,  langem  Warzeltheil,  welcher  eine  kleine,  gleichseitig- 
oder  gleichschenklig* dreieckige,  pfeilspitzenförmige,  emaillirte 
Krone  trägt.  Solche  Z&hne  sind  schon  weit  früher«  wie  ich 
an  einem  anderen  Orte  nachgewiesen  habe,  als  Nama  apicalis 
beschrieben  worden,  und  Herr  Dr.  Hilgbudobf  hat  erkannt, 
dass  dieselben  höchst  wahrscheinlich  von  einer  mit  Lepidostem 
verwandten  Ganoidengattung  herrühren  0*  Diejenigen  Zähne 
dagegen,  welche  Winklbr  als  zweite  Art  seiner  Gattung  als  Tri- 
chiurides  (Anenchelum)  marginatuB  (Reuss  sp.)  H^bbrt  einver- 
leibt hat,  gehören  in  der  That  hierher,  wovon  ich  mich  durch 
das  Studium  der  mir  von  Herrn  Professor  Gosselbt  in  Lille 
mit  dankenswerthester  Bereitwilligkeit  zur  Untersuchung  mit- 
getheilten  Originalexemplare  überzeugen  konnte.  Auf  sie  würde 
auch  der  Name  Trichiurides^  wie  gezeigt  werden  soll,  vortreff- 
lich passen,  aber  man  wird  ihn  auch  nicht  annehmen  können, 
da  der  von  Hats  gegebene  und  von  Aqassiz  weiter  definirte 
Name  Saurodon  die  Priorität  hat.  Die  senonen  Zähne  sind 
sämmtlich  als  Saurodon  Leaanus  zu  bezeichnen,  die  turonen, 
falls  man  den  Unterschied  der  Grösse  und  die  Verschiedenheit 
des  Lagers  zum  Ausdruck  bringen  will,  Saurodon  marginatus 
Rbübb  sp.  —  Doch  erinnere  ich  nochmals  an  das  oben  (pag.  75) 
über  die  Misslichkeit  einer  Artabgrenzung  zwischen  beiden  Ge- 
sagte. 

Diese  Saurodon -Zähne  sind  nun  fast  von  allen  Autoren 
nach  dem  Vorgange  von  Agassiz  der  Familie  der  Sphyraenoidei 
einverleibt  worden,  und  es  fragt  sich,  ob  dies  berechtigt  ist  oder 
nicht.  Wenn  sich  im  Allgemeinen  auch  die  Aehnlichkeit  der 
Bezahnung  zwischen  Saurodon  und  Sphyraena^  dem  heute  ge- 
bräuchlichen System  nach  dem  einzigen  Vertreter  der  Familie, 
nicht  leugnen  lässt,  ist  doch  der  wesentliche  Unterschied  da, 
dass  die  lebende  Gattung  die  Zacken  an  der  Hinterseite  nicht 
besitzt,  welche  Saurodon  so  deutlich  zeigt,  und  da  man  ausser 
der  Bezahnung  von  Saurodon  kaum  etwas  kennt,  so  muss  die 
Gattung  naturgemäss  an  diejenige  zunächst  angeschlossen  wer- 
den, welche  ihr  im  Zahnbau  am  nächsten  steht.    Und  das  ist, 


^}  Zeitschrift  der  deutschen  geologiscben  Gesellschaft,  Bd.  35,  1888, 
pag.  669  (Anmerkung). 
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soweit  ich  vergleichen  konnte,  die  Gattung  Trichiurua.  Man 
würde  die  Saurodon-Zäiine  unbedenklich  dieser  Gattung  einver- 
leiben können,  wenn  sie  nicht  häufig  einen  fein  gezähnelten 
Rand  zeigten,  den  ich  bei  TVtcAturu«  -  Zähnen ,  selbst  bei 
39facher  Vergrösserung  nicht  habe  beobachten  kOnnen.  Die 
Form  dagegen  stimmt  bis  auf  das  geringste  Detail  fiberein. 
Verhindert  so  die  Randzähnelung  von  Saurodon  die  Zutheilung 
zu  Trichiurua  selbst,  so  noch  mehr  die  Gesammtbezahnung. 
Zwar  haben  wir  hier  und  dort  grosse  und  kleine  Zähne  durch 
Zwischenräume  getrennt;  aber  nach  der  Abbildung  von  Dixok 
(1.  c,  t.  32.,  f.  10)  stehen  im  Unterkiefer  noch  winzig  kleine 
Zähne  zwischen  den  grösseren,  welche  Trichiurus  fehlen.  Auch 
hat  Saurodon  vorn  im  Unterkiefer  nicht  die  beiden  grossen 
Fangzähne,  welche  Trichiuru$  zukommen. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  Saurodon  zu  der 
Familie  der  Trichiuridae  zu  stellen  ist,  wenigstens  so  lange 
man  nur  seine  Bezahnung  kennt,  dass  er  aber  als  eigene  Gat- 
tung festzuhalten  ist,  welche  in  der  oberen  Kreide  eine  grosse 
horizontale  Verbreitung  besitzt'). 

Herr  Beinuabdt  legte  Zwillingseier  von 
Selmeoken  vor. 

In  einer  Laich masse  von  Amphipeplea  glutinosa  Müll,  mit 
etwa  64  Eiern  befanden  sich  2  £ier  mit  je  2  Embryonen.  Ad 
den  schon  ziemlich  entwickelten,  mit  Schalen  versehenen 
Schneckcheu  glaubte  der  Vortragende  wahrnehmen  zu  kOnnen, 
dass  die  Zwillinge  entgegengesetzt  gewunden  (enantio- 
trop)  waren.  Weitere  Beobachtungen  sollen  später  mitgetheilt 
werden.  Zweck  dieser  vorläufigen  Mittheilung  ist  der,  die  Auf- 


^)  Die  Beschreibung  von  Hemithyrsites  annatus  Sau  vage,  welche 
Winkler  (1.  c.  pag.  22)  nach  Sauvage  wiedergiebt,  lässt  es  unzweifel- 
haft erscbeineo,  dass  diese  Gattung,  die  im  Tertiär  von  Licata 
in  Sicilien  gefunden  wurde,  auch  in  diese  Familie  gehört.  Wie  weit 
sie  aber  mit  Saurodon  verwandt,  resp.  identisch  ist,  iässt  sich  ohne  Ver- 
gleich der  Abbildungen,  welche  mir  nicht  zugänglich  waren,  nicht  ent- 
scheiden. Jedenfalls  gewinnt  sie  als  Verbindungsglied  der  cretaceischen 
Saurodon  mit  den  recenten  Trichiurus  an  Bedeutung. 
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merksamkeit  der    Malakologen   auf  die   Sache  zu  lenken  und 
zu  ähnlichen  Beobachtungen  anzuregen  ^). 

Herr  REINHARDT  legte  ferner  einige  ägyptlsclie 
ScbBeoken  vor,  welche  Herr  Assistenzarzt  Dr.  Matz  in  Pots- 
dam im  Februar  d.  J.  auf  einer  Reise  nach  Aegypten  gesam- 
melt hat.  Von  besonderem  Interesse  ist  das  Vorkommen  der 
Letu:ochroa  cariosa  Oliv.,  welche  Schnecke  bisher  in  Aegypten 
noch  nicht  gefunden  war.  Die  Gattung  Leucochroa  überhaupt 
war  für  Aegypten  zweifelhaft;  zwar  soll  nach  Boissibr  die  an 
der  ganzen  Mittelmeerküste  verbreitete  L.  candidmima  Drap. 
in  Aegypten  gemein  sein;  doch  ist  sie  von  keinem  späteren 
Beobachter  wieder  gefunden  worden,  daher  Jickbli  (Fauna 
NO.-Afk-icas,  pag.  54)  mit  Recht  vermuthet,  dass  diese  Angabe 
auf  einer  Verwechselung  beruhe.  In  Wbstbrlumd*s  Fauna  der 
BinnenmoUusken  der  paläarktischen  Region,  1.  Heft,  1886, 
pag.  84  wird  eine  var.  alexandrina  Faoot  von  L,  baetica  Rossm. 
von  Alexandrien  aufgeführt;  es  ist  indessen  wenig  wahrschein- 
lich, dass  diese  den  westlichen  Mittelmeerländern  angehörige 
Art  (sie  kommt  in  Spanien,  Algier  und  Marokko  vor)  in 
Aegypten  sich  findet;  möglicherweise  handelt  es  sich  hier  um 
L,  candidmima  Drap.  L.  cariosa  Oliv,  war  bisher  aus  Syrien 
und  Palästina  bekannt;  der  ägyptische  Fundort  der  Schnecke 
ist  Abu  Roasch  am  Rande  der  Libyschen  Wüste,  ca«  8  km 
nordwestlich  von  den  Pyramiden  von  Gizeh.  Ein  noch  leben- 
des Exemplar  hatte  die  Mündung  in  der  Tiefe  mit  einem 
schneeweissen,  pergamentartigen  Epiphragma  verschlossen.  Das 
Thier  ist  sehr  dunkel,  die  Mitte  der  Sohle  fast  schwarz,  die 
Seiten  sowie  der  Rücken  dunkel  schwarzgrau,  die  vorderen 
Fühler  sind  kurz,  dick  und  dunkelgrau,  die  Augenträger 
schlanker  und  wie  die  Stirn  hellgrau  gefärbt.  An  derselben 
Stelle  fand  sich  Helix  desertorum  Forsk.  in  den  beiden  von 
Jickbli  1.  c.  angeführten  Varietäten  depressa  und  inflata^  sowie 
eine   andere  Helix   aus  der  Verwandtschaft  der  H.  eremophila 


^)  Während  des  Drucks  erfahre  ich  durch  Herrn  Prof.  E.  Schulze, 
welcher  den  Laich  zu  breiterer  Beobachtung  ao  sich  genommen  hatte, 
dass  meine  oben  mitgetheilte  Beobachtung  sich  nicht  bestätigt  hat; 
die  Zwillingsembryonen  waren  alle  rechts  gewunden. 
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B018S.«  welche  ich  fQr  H.  ErkdH  Kob.  halten  möchte.  Zwar 
zeigt  KoBBLT*8  Abbildttog,  sowie  die  Exemplare  der  Art  im 
hiesigen  Moseom,  welche  Dr.  Schwbiivürth  anf  dem  Gebel 
Gharebon  sammelte,  braune  Längsbinden,  während  die  Schnecke, 
welche  Herr  Dr.  Matz  mitbrachte,  bis  anf  den  etwas  dunkle- 
ren Apex  rein  weiss  erscheint;  doch  ist  die  Grösse,  die  Form 
der  Windungen,  die  Nabelnng  und  die  weingelbe  Färbung  des 
Schlundes  übereinstimmend.  H.  eremophilaBoiss,  unterscheidet 
sich  durch  die  an  der  Naht  liegenden,  deutlich  sichtbaren  Kiele 
der  früheren  Windungen,  was  an  unserer  Schnecke  nicht  zu 
beobachten  ist  Auch  von  dieser  Art  war  ein  Stück  noch 
lebendig.  Die  Mündung  war  mit  einer  durchsichtigen  Haut 
verschlossen;  das  Thier  selbst  zeigt  eine  gelbgraue  Färbung. 

Endlich  legte  der  Vortragende  noch  eine  aus  Conchy* 
lien  gefertigte  Kette  vor,  welche  Herr  Dr.  Matz  in  Assuan 
von  einem  Nubiermädchen  gekauft  hatte,  und  welche  dort  bis- 
weilen als  Schmuck  getragen  wird.  Sie  besteht  zur  Haupt- 
sache aus  Schalen  von  Cleopatra  bidimoides  Oliv,  in  allen 
möglichen  Grössen  und  Färbungen;  dazwischen  fanden  sich 
wenige  Stücke  der  Mäania  tuberculata  Müll,  und  der  Neritina 
africana  Parr. 

Herr  L.  WiTTMACK  legte  Früchte  von  Luffa  ey- 
lindrica  Robm.  vor,  die  das  Museum  der  landwirthschaft- 
lichen  Hochschule  Herrn  Prof.  Dr.  A.  db  Bart  in  Strassbnrg 
verdankt. 

Letzterer  hatte  schon  nach  Empfang  des  Führers  durch 
die  veget  Abthlg.  der  landw.  Hochschule  die  Absicht  gehabt 
solche  zu  senden.  Er  wurde  darin  durch  Herrn  Prof.  Dr. 
Zacharias  bestärkt,  da  dieser  bei  einem  Besuch  im  Museum 
keine  so  schönen  Exemplare  aus  |den  Tropen  gesehen  hatte, 
wie  die  in  Strassbnrg  erzogenen. 

Die  Früchte  sind  im  dortigen  botanischen  Garten  im 
Viktoriahanse  gereift  und  zu  ausserordentlicher  Grösse  und 
Vollkommenheit  gediehen.  Die  grösste  hat  53  cm  Länge  und 
nach  der  Spitze  zu  9  cra  Durchmesser;  sie  ist  nicht  ganz  cy- 
lindrisch,  sondern  verlängert -keulenförmig;  eine  mittlere  von 
etwa  38  cm  Länge  und  8  cm  Durchmesser  hat  aber  eine  ganz 
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cylindrische  Gestalt;  ebepso  die  kleinsten,  welche  eine  Länge 
von  20  cm  und  einen  Durchmesser  von  ^%  cm  haben.  Ein 
Exemplar  2eigt  statt ,  der  3  Fruchtfächer  4,  eine  Tetramerie, 
welche  nach  Herrn  Prof.  db  Bart  ziemlich  oft  vorkam.  Bei 
äUeü  treten  die  charakteristischen  10  schwarzgrunen  Streifen 
hervor. 

.  Die  Gattung.  Lt</^a  ist  eine  der  bemerkenswerthesten  anter 
den  Cucurbitaceae^  weil  ihre  bei  der  Reife  trockene  Frucht  mit 
einem  kleinen  Deckel  aufspringt,  der  vom  erhärteten  Griffel, 
mit  seinen  oft  noch  wohl  erhaltenen  3  zweilappigen  Narben 
gekrönt  ist.  Da  die  Früchte  hängend  sind,  so  können  die 
gamen  nach  Abspringen  des  Deckels  leicht  ausfallen.  Weiter 
ist  merkwürdig,  dass  das  Ftuchtfleisch  allmählich  verschwindet 
und  nur  ein,  zähes,  elastisches,,  weisses  Gefässbündeldetz  übrig 
bleibt,  welches  die  drei  Fruchtföcher  enthält.  Bei  2  Arten, 
Luffa  cylindrica  Roem.  und  L.  acutangula  Roxb.  ist  die  Frucht 
nachNaudip  (Ann.  d.  sc.  tiat.,  4.  s6r.,  vol.  12,  1865,  pag.  159, 
119)  im  jugendlichen  Zustande  essbar;  in  Birdword,  Catalogue 
of  the  Veget.  Products  of  Bombay  werden  L,  acutangula  tmd 
L.  pentandra  Roxb.  (d.  i.  L.  cylindrica  Roem.)  überhaupt  nur 
als  Gemüsepflanzen  aufgeführt.  Viel  Wichtiger  ist  aber  neuer- 
diigs  das  Fasernetz  der  reifen  Früchte  geworden.  Das  Skelett 
von  Luffa  cylindrica  dient  seit  langen  Zeiten  in  den  Tropen 
als  Wischlappen  {torchon  Naudin),  zum  Reinigen  der  Möbel. 
In  neuerer  Zeit  wird  es  in  Europa  als  sog.  „ägyptischer  Bade- 
schwamm** zum  Frottiren  viel  gebraucht.  Zu  dem  Zweck  wer- 
den die  Früchte  geschält,  aufgeschnitten,  und  bieten  nament- 
lich dann  die  3  Placenten  sehr  gute  Reibeflächen  dar.  ,  In 
Brasilien  stellt  man  reizende  Körbchen  und  dgl,  ja  selbst 
Dämenhüte  daraus  her.  Muster  davon  finden  sich  im  Museum 
des  Centralvereins  für  Handelsgeographie,  daraus  im  Museum 
d.  landw.  Hochschule  und  im  Danziger  Provinzial-Museum. 

Die  Luffa  -  Skelette  dürften  mehr  und  mehr  Gegenstand 
des  Welthandels  werden.  Nach  dem  Bericht^  des  englischen 
Konsuls  Troüp  über  den  Handel  vonHiogo,  1885  (Auszug  im 
Gard.  Chron.,  n.  s.,  XXVI.,  1886,  2,  S.  594)  bilden  die  Luffa- 
Früchte,  die  von  den  Japanern  „Suchima^,  im  Handel  „Luffra^ 
genannt  werden,  schon  einen  ziemlich  gesuchten  neuen  Artikel 
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aoUr  den  Gegenstände!)  des  ^gemischteo^  Exportes.  Ge- 
wöhnlich nach  Cnropft  als  Bade-Reiber  versandt,«  kommen  sio 
jetzt,  wie  Troup  glaubt,  bei  der  Fabrikation  von  Strohhüten 
(aa  padding  in  the  manufactore  of  Sola  hats)  in  Gebrauch. ,  In 
China  dienen  sie  als  Einlagen  in  Schuhen  (as  padding  d.  h. 
Polster,  for  the  soles  of  shoes). 

Im  Gard.  Chron.  wird  In  der  angeführten  Stelle  von  der 
Redaktion  Luffa  acutangula  Roxb.  als  Stammpflanze  dieser 
Skelette  angegeben;  es  scheint  aber,  als.  wenn  letztere  zu 
diesem  Zwecke  nicht  so  häufig  gebraucht  wird,  wenigstens  er- 
wähnt Naddin  bei  L.  acutangula  nichts  davon.  Im  Gataldjg'ue 
des  produits  desCplonies  fran^aises  Paris,  1867,  pag.  898  wird 
Moniordica  operculata  L.  (d.  i.  Luffa  operculata  Gogh.),  die 
einzige  entsdiieden  amerikanische  Species  aufgeführt  (Guade- 
loupe) als  sehr  geeignet  zu  Hüten,  Körben,  Umhüllung  vp^i 
Geissen,  eleganten  Bordüren  etc.,  selbst,  zu  Papier;  daisi 
scheint  aber  auf  einer  Verwechselung  zu  beruhen,  da  L.^  oper- 
culata nur.  Früchte  von  der  Grösse  eines  Hühnereies  hat. 

Indessen  ist  nicht  zu  vergessen,  da^s  alle  5  von  Cognbaux 
in  De  QandoUe,  Suites  au  Prodromal  IIL,  455^.  aufgeführten 
Arten  solch  Faser-Skelett  bilden,  und'^  demnach  ihrer  Verwen- 
dung zu  gleichem  Zweck  nichts  im  Wege  stände,  nur^sincT  die 
meisten  zu  ^lein.  L.  acutangula  freilich  hat  Früchte  von 
15—30. cm  Länge.  .  . 

Es  fragt,  sich  übrigens,  ob  nicht  in  der  Natur  Bastarde 
zwischen  Luffa  cylindrica  und  L.  ocuton^ru^a  bestehen ,  wie 
solche  von  Nauduü  künstlich  erzogen  sind  (Ann.  di  sc.  nat 
IV.  ser.,  t.  18,  pag.  160).  ,  : .     , 

Nach  mündlichen  Mittheilupgen  des  äerm  Mönkbhbtbb 
wird  die  Lfuffa  auch  ani  Co.ngo  viel  gebaut;. 

Auffallend  ist,  dass  keiner  der  Autoren  hei  Luffa  cylindrica 
der.  beiden  so  auffallenden,  horizontalen  Schwielen  i\it  jedeir 
Seite  des  schwarzßq  Samens,  nahe  dessen  Mikropyle,  erwähnt. 
An  dieser  Stelle  (der  Basis)  ist  auch  deir  schmäle,  welFig-ge- 
kerbte  Flügel  am  deutlichsten.  . 

^err  Wll7B|ACK  sprach  sodann  übeir  dieül^te.rscniede 
zwisdienRaps-,  ftübsen-,  iKüben-  ündKohlsämefl. 
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Anatomisch  lassen  sich  Raps-,  Rübsen»  ond  Rüben-  vom 
Kohisamen  bekanntlich*  dadurch  ontetscheiden ;  diss  bei  6rste- 
'ren  ärei  die  Kpidermis  der  Samenschale  anf  eine  ganz  ohdeut- 
fiche' schmale 'Schicht,  in  Welcher  keine^ellön  mehr  erkannt 
'werden" können ,  reducirt  ist,  Während  beim  Kohl  die'  Epider- 
"mis  aas  einer, Reihe  deutlich  entwickelter  Zeflen,  weiche  sich 
oft  etwas' vorwölben,  besteht,  dnter  welcher  noch  eine  diihne;  oft 
kanm^  ertiennbare  Schicht  aus  1—2  Reihen  schmäler,  tangential 

*  gestreckter  Parenchymzellen  liegt.  Schwieriger  Ist  (iagegeh  die 
anatomische'  Unterscheidung    zwischen    Raps-'  tfrid    Rübsen- 

*  Samen.'  Harz^)  hat' Zuerst  die  charakteristischen  Merkmale 
angegeben.  '  Die 'Hartschicht,   d.  h.   c(ie   unter  der  Epidermis 

'liegende  Schicht,    deren  Zellen   radial  gestreckt  und  Ibier'glas- 

artlg  am'^oden,  d.  h.  ihnen,  und  an  den  Seitenwänden  stark, 

'^  aussen  aW  ganz  schwach  verdickt  sind,  haben  b^im  Raps  ein 

"Lumeii,  dafe  vä^eiter  ist,  als  die  gemeinfearae  radiale  Wand' zweier 

*  benachbarter  Zellen;  beim  Rübsen  ist  da& Lumen  schmäler  als 
diese  gemeinsame  Wand.  '  In  Folge  dessen  erscheint  aiuch' auf 
FlÄchehschnitten  das  tiuriien  dieser.  Im  Wesentlichen  die  braune 
'l^arbe  der  ISamen  'bedingenden  Zellen  beim  ttübsen  enger  als 
'beim  R!aps.  Doch  es  erfordert  schon  recht  genaue  Beobach- 
tung, um  in  alten  Fällen  in's  Klare  zu  kommen. 

*"*•  ''Für*  die  Praktiker,  z.  B.  für  die  Samenhftndler  und  für 
die'ZolIbe'amteq  liaben  diese  feinen  Unterschiede  keinen  Werth, 
uiidf* Hoch  'ist  die  Frage  'der "Unterscheidung  wichtig,  da  Raps 
und  Rübsen  als  Oelsaaten  beim  Eingange  zollpflichtig  sihd, 
Rüben  und  Kohl  aber  nicht. 

Es  '  giebt  abiöi"  doch  einige  Unterschiede,   die   schon   mit 
blossen^  Äuge  öder  mit  einer  Lupe  bemerkbar  sind.  DerKohl- 
"same  isV gewöhülich  grösser  als  Raps  und  Rübsen,  'doch  kom- 
'*roen  auch' Ausnähmen  vor,  wie  ä.  B.  beiiti  Grünkohl  und  Blu- 
menkohl.'    Die   Grösse   der  ein^elned   Skmen'  ist  auch   beim 
kohl,   selbst  in  derselben  Probe,  viel  wechsefnäer  als  bei  den 

*  beiden  '  andeirn  Arten.  Ferner  Ut  der  Kpht  nie  so  kugelrund 
wie  Raps  und  ttübsen,    sondern  plattender ^  öfter  eckig',  da- 

"bei' Ai'atter  in  der  Farbe,  nicht 'braunschwarz^' wie  der  Raps 


^)  Örö.  Harz,  Landwirthsch.  Samenkunde,  Berlin,  1885,  pag.  933, 938. 


Digitized  byVjOOQlC 


g4  QeaelUchaft  natur/onchender  Freunde. 

oder  braunroth  wie  der  Rübseo,  sondern  graoschwarz  und 
vielfach  mit  weisslich  grauen  SchQppchen  bedeckt;  das  sind 
die  abgelöste  Fetzen  der  Epidermis»  deren  Zellen  öfter. ab- 
blättern. Mit  einer  guten  Lupe  beträchtet»  sind  die  Samen 
des  Kohles  deutlicher  netzranzelig  als  Raps  und  Rübsen» -die 
Maschen  des  Netzes  sind  eben  grösser  als  bei  beidep  letzteren. 
Dies  erkennt  man  besonders,  wenn  die  Samen  aller  3  Arten 
aufgeweicht  oder  mit  heissem  Wasser  übergössen  und,  dann 
wieder  abgetrocknet  sind.  Indess  dieser'  letztere  Dnterschied, 
welcher  der  sicherste»  ist  doeh  für  den  Praktiker  wohl  etwas 
zu  fein.  Der  Praktiker  wird  mehr  die  weniger  kugelrunde  Ge- 
stalt» die  mattere  Farbe»  die  weisslichen  Schuppchen,  un^  die 
Grösse  des  Korns  in*s  Auge  fassen  müssen.  — r  Ausserdein  jst 
noch  ein  Unterschied  zwischen  Kohl  und  Raps,  insofern  als 
ersterer  nach  24  stündigem  Liegen  ..in  Wasser  f$ist  so  hell- 
braun roth  wird,  wie.  Raps,  während  dajs  Wasser  eineJeicHte 
Gelbf&rbung  annimmt.  Der  Rapssamen  bleibt  dagegen  fast  so 
dunkel  wie  er  war.  Ferner  sind  Raps  und  Rübsen  entschalt 
goldgelb,  Kohl  etwas  blassgelber;  dasselbe  beobachtet-  mpn 
auch  £chon  beim  Durchschneiden  der  Samen.  Hahz,(I.'C. 
pag.  929)  giebt  an,  dass  der  Kohlsame  im  Wasser. erst  gelb- 
braun und  dann  rothbraun  wird,  dies  habe  ich  nicht  gefunden; 
richtig  ist  aber  im  Allgemeinen,  dass  Kohlsaroen  einen  milde- 
ren, nicht  so  kratzenden  Geschmack  (besser  Nachgesehm.ack) 
hat  als  Raps  und  Rübsen;  Grünkohlsamen  schmeckt  aber 
auch  sehr  scharf. 

Zwischen  den  Samen  von  Raps  und  von  Kohl-  oder  Steck- 
rüben (Wrukeo)  giebt  es  keinen  Unterschied,  da  beide  von 
derselben  Species,  Brassica  Napus  L.,  abstammen,  ebensowenig 
zwischen  Rübsen  und  gewöhnlichen  Rüben,  die  ja  auch  dieselbe 
Stammpflanze,  B,  Bapa  L.,  haben.  Hier  kann  nur  der  Anbau- 
versoch  entscheiden.  Es  will  mir  zwar  scheinen,  als  sei  im 
Allgemeinen  das  Würzelchen  bei  den  Varietäten  mit  rüben- 
förmiger  Wurzel  dicker,  indess  fand  ich  auch  Ausnahmen.  Den 
Umstand,  dass,  die  Samen  von  Rübsen  und  Rüb(^  nicht,  zu 
unterscheiden  sind,  haben  sich  früher,  namentlich  in  England, 
einige  Sanienhändler  zu  Nutze  gemacht,,  indem  sie  den  theuren 
Samen  der  Wasserrüben  (Turnips)   mit  dem  billigen  Rübsen^^ 
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Samen  mengten.  Damit  dieFätschong  nicht  an  den  Tag.  käme, 
tödteten  sie  aber  vorher  die  Bübsensamen.  Diese  Fälschung 
namentlich,  sowie  auch  die  Verfälschung  der  Klee-  und  Gras- 
samen führte  im  englischen  Parlament  zur  Samenyerfälschungs- 
Akte  von  1869,  und  diese  gab  wieder  den  Anstoss  zur  Errich- 
tung von  Samenkontrolanstalten ,  deren  Begründer,  Pjöf.  Dr. 
NoBBB  in  Tharandt,  sich  dadurch,  wie  überhaupt  um  die 
Samenkuude  bekanntlich  grosse  Verdienste  jerworben  hat. 

Herr  WELTNER  konnte  Olepsine  tesselata  0:  Fr.  Muli-- 
aus  dem  Tegelsee  bei  Berlin  lebend  vorzeigen. 
,  i^  Ueber  die  Nahrung  dieses  bei  uns  niclit  häufigen  Rüss.el- 
egels  scheinen  genauere  Angaben  zu  fehlen.  Fritz  Müller 
yermuthete;,  (De  hirudinibns  circa  Berolinum  hucusque  observatis. 
Berlin  1844),  dass  derselbe  sich  vop  dem  Blute  von  Fischen 
und  Batrachiern  nähre,  da  der  Autor  oft  rothes  Blut  in  dem 
Verdauungstraktus  des  Wurmes  gefunden  und  niemals, beol)- 
achtet  hatte,  dass  er  die  ihm  dargebotenen  Schnecken,  welche 
die  Glepsinen  aussaugen,  angegriffen  hätte.  MüTiLBR  giebt  frei- 
lich nichtr  an ,  ob  unter  diesen  Schnecken  auch'  Plänovhis  ge- 
wesen, welche  rothes  Blut  besitzt.  Redner  führt  einen  Fkll 
an,  in  welchem  vor  einigen  Jahren  in  der  Nähe  von  Strass- 
burg  i./Els.  (Dorf  Wanzenau)  ein  Bestand  von  Enten  und 
Gänsen  durch  Clepsine  tesselata  fast  zu  Grunde  gerichtet  w6r- 
deif  war.  Da  unsere  Schwimmvögel  die  Clepsinen  fressen,,  so 
ist  zu  vermuthen,  dass  in  dem  angeführten  Falle  der  Wurm 
nicht  schnell  genug  verschluckt  wurde,  sondern  Zeit  hatte, 
sich  in  dem  Schlünde  der  Enten  und  Gänse  festzusaugen.  Denn 
an  dieser  Stelle  war  er  an  den  abgemagerten  und  langsam  zu 
Tode  gequälten  Vögeln  gefunden  worden. 
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Als  Geacheoke  worden,  mit  J>Ank  .«ojtgeg^ogenonimeii: 
ßitznngsberjchte  der  Königl  Preoss.  Akad.  der  WiAAenschaften, 

,  i887v  I.— xyiii. 

iVbl^andl^ngeD  der  Königl.  Preass.  Akad.  der  ^Wissenschaften, 

a886. 
,  I^eopQldipa,  .3;3Lni.^  5.-8.  JjTärz— April  J887. 
Mon^tL  .Mittheilungen  ^e»  patarwisseni|ch.  Vereins  in^  Frank- 
furt a./0..  IV.,  11.— 12.    1887. 
SocjetBitun^  Wtterae,  ,No  2.  .  Frankfurt  a../0.,  Ffibruar^  1887. 
Verhandlungen  des  botaQi9chen  Vereins  der  Proyinz  Branden- 

,jHirg,.S^Xym.     1886.  '      * 

Sjchriften,  der  natmfofsch.  G^sellsch.   in  Danzig.    N^ue  Folge, 

VI..  4.    1886. 
Schriften  der  physik.- ökonomischen  Gesellsch.  zi]^  I^öni^sberg 

i,/Pr.    27.  Jahrg.     1886. 
Lotos^  Jahrbuch  für  Naturwissenschaft.  T^eue  Folge,  VII.  Prag, 

1887. *        .   -      . 

Jj^hrbuch  des  ^naturhistorisc^ien  Landes-Museums  Ton  I^ärnten, 

i8;.Heft,.  XXXV.  Jahrg.     1886. 
,  Bericht  ül[)e^  ,die  Wirksamkeit  .des  .patnr1)ist.  Lpdes- Museum 

,von  Kärnten.    1885. 
,  Bollettinp  delle  pubblicazioni  Jtaliane,  ,No.  32.^  1887. 
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Nr.  6.  1887. 

Sitzungs- Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  21.  Juni  1887. 

Director:    Herr  Beyrich. 


Herr  T.  MlRTENS  zeigte  einige  Conchylien  ans  dem 
Snezkanal  vor,  welche  zum  Theil  von  den  Herren  Dr. 
C.  GoTTSCHE  im  December  1881  und  Dr.  Pastor  im  Juni  1882 
nördlich  von  Ismailia  zwischen  dem  Ballah-  und  Timsah-See, 
theils  von  Prof.  Dr.  Krokbnbbro  im  gegenwärtigen  Jahre  im 
»üdlicheren  Thetle  des  Kanals,  namentlich  in  den  grossen 
Bitterseen  bei  Fayed,  gesammelt  worden  sind.  Beide  geben 
eine  willkommene  Ergänzung  zu  den  von  Th.  Fuchs  in  den 
Denkschriften  der  Wiener  Akademie,  Bd.  38,  1878  und  von 
Dr.  CoNR.  Kbllbr  in  den  Denkschriften  der  schweizerischen 
Gesellschaft  für  Naturwissenschaften,  Bd.  XXVIII,  Abth.  3 
veröffentlichten  Beobachtungen  über  das  Einwandern  von  Thie- 
ren  aus  dem  Rothen  und  ans  dem  Mittelländischen  Meere  in 
und  durch  den  Kanal,  indem  sie  sieben  neue  Thierarten  den 
schon  bei  Kbllbr  genannten  hinzufügen.  In  der  folgenden 
Tabelle  sind  alle  diese  Beobachtungen  übersichtlich  zusammen- 
gestellt und  zwar  so,  dass  die  Namen  der  aus  dem  Mittelmeer 
einwandernden  Arten  links,  derjenigen  aus  dem  Rothen  Meere 
rechts  stehen  und  in  den  den  Abtheilungen  des  Kanals  ent- 
sprechenden Columnen  .die  einzelnen  Beobachtungen  durch  die 
Anfangsbuchstaben  der  Sammler  eingetragen  sind: 
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F  =  Fuchs,  April  1876. 
K  =  Kbllbb,  za  Anfang  des  Jahres  1882. 
G  =  GoTTBOBB  and  Pastor,  1881  and  1882. 
Kbg  =  Krukbxbbro,    Deceinber    1886    (Bittersee)    and 
Febraar  1887  (Timsab). 

Die  Sammlangen  von  Kbllbr  ond  Gottschb  (allen  nahezu 
in  dieselbe  Zeit,  ergänzen  sich  aber  insofern,  als  ersterer  mehr 
im  sfidlichen,  letzterer  nar  im  nördlichen  Theil  des  Kanals 
sammelte;  diejenigen  von  Krukbhbbro,  am  5  Jahre  später, 
bezeugen,  wo  sie  mit  den  anderen  zusammen  stimmen,  dass 
die  betreffenden  Arten  daselbst  onterdessen  nicht  wieder  aus- 
gegangen sind,  und  machen,  wo  sie  Neues  ergeben,  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Ansiedelung  erst  in  den  letzten  5  Jahren 
erfolgt  sei. 


Schalthiere   im    Saezkanal. 
a.    Gastropoden. 
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8+1 

8+5 

3+7 

2+15 

1?+18 

Bemerkungen  zu  einzelnen  Arten: 

Oerithium  conicum  und  Cäillaudi.  Fuchs  und  Kbllbb 
nennen  nur  das  erstere,  und  zwar  vom  Mittelmeer  durch  den 
ganzen  Kanal  bis  ins  Rothe  Meer  verbreitet;  nun  aber  lebte 
im  Rothen  Meer  schon  vor  dem  Bau  des  Kanals  eine  dem 
conicum  sehr  ähnliche,  aber  doch  in  der  Sculptur  deutlich 
unterschiedene  Art,  C.  Cäillaudi  Potibz  et  Mickaud,  mit  nur 
zwei  Reihen  stärkerer,  weisslicher  Höcker  auf  dem  sichtbaren 
Theil  der  vorletzten  und  drittletzten  Windung,  während  (7. 
ßQuicum  daselbst  drei  Reihen  schwächerer  Knoten  zeigt.    Nach 

6* 
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der  Saminiung  von  Dr.  Guttscub  kam  auch  (7.  Caülaudi  schon 
1882  im  Kanal  nördlich  vom  Timsah -See  vor,  und  es  muss 
dahingestellt  bleiben,  ob  nicht  auch  bei  den  Angaben  von 
Fuchs  und  Kbllbr  (7*  Caülaudi  mit  inbegriffen  ist,  namentlich 
betreflb  des  Vorkommens  im  Rothen  Meer  und  seiner  nächsten 
Nähe. 

Cerithium  scabridum.  Kbllrr  a.  a.  0.,  p.  26  sagt, 
FüCBS  habe  diese  Art  schon  über  El  Kantara  hinaus,  also  im 
nördlichen  Ende  des  Kanals  beobachtet;  der  Vortragende  kann 
dieselbe  in  der  Schrift  von  Fuchs  selbst  aber  nur  als  im 
Timsah-See  recent  beobachtet  finden. 

Ostrea  bicolor,  Bestimmung  und  Herkunft  derselben 
nach  Keller  etwas  zweifelhaft,  wie  denn  überhaupt  die  Art- 
bestimmung von  Austern,  namentlich  nach  einzelnen  Stücken, 
sehr  schwierig  ist. 

Cardium  tenuicostatum.  Zwar  nur  in  einem  Exem- 
plar von  Prof.  Krukbnbbro  gefunden,  aber  mit  wohl  erhaltenen 
Weichtheilen  in  Spiritus  eingeschickt,  also  ohne  Zweifel  lebendig 
gefunden;  es  ist  ansehnlich  gross,  45  mm  hoch,  51  lang  und 
31  im  Durchmesser. 

Mactra  olorina.  Dasselbe  wie  bei  Cerithium  scabridum 
zu  bemerken. 

Solen  marginatus.  Nach  Kbllbr  und  der  Sammlung 
von  GoTTSCHB  hier  aufgenommen;  aber  eine  briefliche  Mitthei- 
lung von  Prof.  Krukbnbbro  macht  es  zweifelhaft,  ob  er  wirklich 
auch  dort  lebt.  Derselbe  erhielt  leere  Schalen  eines  Solen 
von  einem  Fischer;  aber  der  Wirth,  der  schon  lange  in  Ismaila 
ansässig  ist,  versicherte,  dieselben  seien  aus  Port  Said  für  die 
Tafel  gebracht  und  die  leeren  Schalen  dann  weggeworfen; 
auch  konnte  der  Fischer  nicht  die  Stelle  angeben,  wo  Solen 
lebend  zu  finden  seien.  Man  wird  überhaupt  gegen  alle  Schlüsse 
etwas  vorsichtig  sein  müssen,  die  nur  auf  dem  Auffinden  leerer 
Schalen,  nicht  der  wirklich  lebenden  Thiere,  beruhen;  denn 
jene  können  einerseits  zum  Essen  oder  als  Schmuck  eingeführt 
sein,  andererseits  aus  früheren  Zeiten  stammen,  wo  die  betref- 
fenden Meere  weiter  landeinwärts  reichten,  vergl.  die  Beobach- 
tungen von  Fuchs  a.  a.  0. 

Es   sind  demnach,    soweit   diese  Beobachtungen   reichen» 
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bis  jetzt  erst  8(?9)  Mollusken- Arten  aas  dem  Mittelmeer  und 
18  aus  dem  Rothen  Meer  in  den  Kanal  eingedrungen,  von 
diesen  27  aber  die  meisten  (25)  schon  1882,  13  Jahre  nach 
der  Eröffnung  des  Kanals,  in  demselben  vorhanden  gewesen, 
nur  Cardium  tenuicostatum  und  Psammobia  rosea,  beide  aus 
dem  Rothen  Meer,  erst  1887.  Unter  jenen  29  sind  aber  nur 
drei  von  dem  einen  Ende  des  Kanals  bis  zum  anderen  oder 
wenigstens  beinahe  soweit  nachgewiesen,  nämlich  von  Seiten 
des  Mittel meers  Oardium  edule  und  Cerithium  conicum  (?  vergl. 
oben) ,  von  Seiten  des  Rothen  Meeres  Mytilus  variabilis ,  und 
zwar  sind  nicht  nur  alle  diese  schon  1882,  sondern  der  letz- 
tere schon  1876  in  dieser  weiten  Ausdehnung  nachgewiesen, 
hat  also  in  höchstens  7  Jahren  (seit  1869)  diesen  Weg  zu- 
rückgelegt. Das  sind  nun  vorwiegend  solche  Gattungen  und 
Arten,  die  auch  anderswo  gegen  Verschiedenheiten  der  Tem- 
peratur und  des  Salzgehaltes  wenig  empfindlich,  eury therm 
and  euryhal  nach  den  von  Prof.  Möbius  eingeführten  Aus- 
drücken sind,  so  ist  z.  B.  Oardium  edule  fast  die  einzige  Mu- 
schel, die  sowohl  in  der  Nordsee  bis  gegen  das  Nord-Kap  hin, 
und  in  der  Ostsee,  als  auch  im  Mittelmeer,  sowie  dem  schwar- 
zen und  kaspischeu  häufig  in  der  Strandzone  vorkommt,  und 
Cerithium  conicum  findet  sich  in  den  Strandseen  mit  mehr  oder 
weniger  wechselndem  Salzgehalt  in  Sardinien  und  Sicilien,  ja 
aach  in  der  Oase  Siwah  (Zittel  1876);  die  Gattung  Mytilus 
ist  mit  Ausnahme  des  kaspischen  Meeres  ebenso  in  den  ver- 
schiedensten Meeren  verbreitet,  eurytherm  und  euryhal,  wie 
Cardium. 

Dagegen  sind  von  den  6  übrigen  Mittelmeer-Arten  5  nach 
den  bis  jetzt  vorliegenden  Beobachtungen  noch  nicht  bis  über 
die  Mitte  des  Kanals,  die  Strecke  zwischen  Baiiah-  und  Timsah- 
See,  weiter  vorgedrungen,  und  ebenso  von  den  übrigen  17  Arten 
aus  dem  Rothen  Meer  nur  5  bis  ebendahin,  8  nur  bis  in  den 
grossen  Bittersee,  und  namentlich  haben  die  Sammlungen  von 
1887  hierin  keinen  weiteren  Fortschritt  gegen  1882  ergeben, 
nur  die  Anzahl  der  beiderseitig  soweit  vorgedrungenen  Arten 
vermehrt.  Der  südliche  Theil  des  Kanals  ist  immer  noch 
hauptsächlich  von  Einwanderern  aus  dem  Rothen  Meer  besetzt 
(im  grossen  Bittersee  15  gegen  2  aus   dem  Mittelmeer«    noch 


Digitized  byVjOOQlC 


94  Oesellscha/t  naiur/orscliender  Freunde. 

im  Timsah-See  7  gegen  3),  der  nördlichere  Theil  von  solchen 
ans  dem  Mittelmeer,  und  nur  in  der  eben  genannten  mittleren 
Strecke  zwischen  Timsah-  and  Ballah-See  ist  eine  mehr 
gleichmässige  Mischung  beider  Faunen  (5  aus  dem  Rothen  und 
8  aus  dem  Mittelmeer)  eingetreten ;  die  aus  dem  Rothen  Meer 
kommenden  Arten  haben  also  die  Bitterseen  und  den  Timsah- 
See,  beide  auch  jetzt  noch  nach  Prof.  Krukrnbbro's  Mitthei- 
lungen stärker  salzhaltig  als  das  Rothe  Meer,  passirt,  und 
dann  erst  für  jetzt  Halt  gemacht.  Soweit  sich  aus  diesen 
Beobachtungen  schliessen  lässt,  scheint  also,  abgesehen  von 
den  wenigen  schon  in  den  ersten  Jahren  rasch  vorgedron- 
genen  Arten,  jetzt  bereits  ein  gewisser  Stillstand  eingetreten 
zu  sein,  und  eine  Art  neuer  Demarcation  zwischen  beiden 
Faunen  am  höchst  gelegenen  Theil  des  Kanal  -  Verlaufes ,  bei 
der  Schwelle  von  El  Guisr,  sich  gebildet  zu  haben,  ähnlich  wie 
eine  solche  schon  in  früheren  Zeiten  ebenda  nach  den  Mit- 
theilungen von  Fuchs  bestanden  hat.  Ob  das  zunächst  nun 
so  bleiben  wird,  oder  nur  ein  vorübergehendes  Stadium  der 
fortschreitenden  Vermischung  ist,  und  ob  die  Strömungen  etwa 
hierbei  eine  wesentliche  Rolle  spielen ,  müssen  erst  weitere 
Beobachtungen  entscheiden. 

Im  Ganzen  überwiegt  die  Einwanderung  aus  dem  Rothen 
Meer  diejenige  aus  dem  Mittelmeer,  einmal  in  der  Anzahl  der 
Arten  überhaupt  und  zweitens  in  der  Länge  des  Weges,  wenn 
wir  nämlich  den  Menzaleh-See  noch  als  zum  Mittelmeer  ge- 
hörig betrachten,  entsprechend  der  Bucht  von  Suez  als  Theil 
des  Rothen  Meeres.  Bemerkenswerth  in  dieser  Hinsicht  ist, 
dass  der  Mytüus  des  Rothen  Meeres,  in  dessen  nördlichem 
Theil  sehr  häufig  (mein  Vater  fand  denselben  schon  vor  vielen 
Jahren  ungemein  zahlreich  in  Algen,  welche  Schimpbr  bei  Suez 
und  Tor  gesammelt),  schon  1876  den  ganzen  Kanal  durch- 
wandert hat,  der  Mytüus  des  Mittelmeeres  dagegen  unseres 
Wissens  noch  nicht  im  Kanal  erschienen  ist;  übrigens  beob- 
achteten weder  Th.  Fuchs  a.  a.  O. ,  noch  0.  Schnbider 
(Sitzungsberichte  d.  naturwiss.  Gesellsch.  Isis  in  Dresden ,  IL, 
1871)  Mytüus  edulis  an  der  ägyptischen  Mittelmeerküste,  was 
dessen  Nicht-Erscheinen  im  Kanal  erklären  mag.  Sonst  sind 
mehrfach   entsprechende  Arten    einer  und   derselben   Gattung 
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von  beiden  Seiten  in  den  Kanal  eingedrungen,  z.  B.  öerithium 
and  Mactra;  es  erklärt  sich  einfach  daraus,  dass  eben  die 
Bodenverhältnisse  und  sonstigen  physikalischen  Bedingungen 
diesen  Gattungen  angemessen  sind.  Es  ist  z.  ß.  naheliegend, 
dass  es  wesentlich  Bewohner  weichen  Bodens ,  von  Sand  und 
Schlamm,  sind,  die  in  den  Kanal  eingedrungen;  doch  hat  das 
Rothe  Meer  auch  einige  für  Steingrund  charakteristische  For- 
men geliefert,  so  Murex,  Trochm  und  Cfhama. 

Die  nähere  Betrachtung  der  Schalthiere  des  Kanals  ist 
deshalb  von  Interesse,  weil  dieselben  wesentlich  an  den  Boden 
gebunden  sind  und  demnach  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
stetig,  Strecke  um  Strecke  vordringend,  einwandern  mussten; 
nur  für  Mytilus  ist  ein  passiver  Transport,  indem  er  sich  an 
die  Aussenseite  der  Schiffe  ansetzte,  nicht  unwahrscheinlich, 
und  vielleicht  beruht  eben  hierauf  sein  rasches  Vordringen. 
Es  verlohnt  sich  daher,  auch  noch  einen  vergleichenden  Blick 
auf  die  leichter  bewegliche  Klasse  der  Fische  zu  werfen,  von 
denen  Herr  Kbukbnbero  auch  8  Arten  bei  Ismailia  und  Fayed 
gesammelt,  welche  grösstentheils  von  Prof.  Kldazingbr,  dem 
bewährten  Kenner  der  Fische  des  Rothen  Meeres,  Blennius 
cyclops  von  Dr.  Hilqbndorf  bestimmt  wurden,  und  damit  Er- 
gänzungen zu  Kbllbu*s  Beobachtungen  gegeben  hat;  eine  lieber- 
sieht  derselben  gestaltet  sich  folgendermaassen: 

Fische  im  Suezkanal. 
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Auch  hier  überwiegen  also  an  Zahl  die  Arten  ans  dem 
Rothen  Meer,  aber  för  keinen  derselben  ist  nach  den  vorlie- 
genden Beobachtungen  das  Vordringen  bis  zum  Mittelmeer 
nachgewiesen,  obwohl  es  schon  Keller  1882  bei  mehreren  als 
wahrscheinlich  annimmt;  leider  fehlen  aber  gerade  für  den 
nördlichen  Theil  des  Kanals  neuere  Beobachtungen.  Dagegen 
sind  3  Arten  des  Mittelmeeres  schon  1882  bis  zum  Rothen 
Meer  gelangt,  und  alle  sechs  hatten  schon  damals  die  Mitte 
des  Kanals,  die  Schwelle  von  El  Guisr,  überschritten;  so  hätten 
wir  im  nördlichen  Theil  des  Kanals  Mittelmeerfische,  im  süd- 
lichen Fische  aus  beiden  Meeren. 

Herr  y.  MARXENS  zeigte  ferner  noch  eine  rostanrirte 
Braohiopoden-Scliale  vor,  nämlich  ein  Exemplar  der 
recenten  Rhynchonella  Woodwardi  Ad.,  von  Dr.  Hiloekdorf 
aus  Japan  mitgebracht,  an  welcher  die  Aussenseite  der  klei- 
neren Schale  von  einem  bohrenden  Thiere  stark  angegrifien 
und  dafür  die  Innenseite  durch  eine  dicke,  unregelmässig  beulen- 
förmige,  der  Schale  gleichfarbige  und  gleichartige  Auflagerung 
verstärkt  ist,  in  ähnlicher  Weise  wie  es  bei  echten  Mollusken- 
Schalen  vorkommt. 

Herr  v.  MaBTENS  zeigte  schliesslich  eine  neue  Art  der 
afrikanischen  Süsswasserschnecken-Gattung  Lanistes^  welche 
von  Herrn  W.  Sohkidt   in   Usambara  (Ostafrika)    gesammelt 
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worden  ist  nnd  sich  durch  ihre  Scolptor,  sowie  die  Form  des 
Colomellar- Randes  von  den  bekannten  Arten  unterscheidet 
und  einigermaassen  den  Paludomus  nähert;  der  Bau  des 
Deckels  ist  übrigens  ganz  normal  wie  bei  Lanistes  und  bei 
den  Ampullarien  mit  dünnem  Deckel. 

Lanistes  sculptus  sp.  n. 

Testa  sinistrorsa,  imperforata,  ovata,  liris  spiralibus  ro- 
tundatis  numerosis ,  leviter  granulosis ,  latitudine  interstitia 
subaequantibus  sculpta,  olivaceo-fasca,  fasciis  nonnullis  nigres- 
centi-fnscis  picta;  anfr.  4V2,  prope  suturam  complanati,  sub- 
gradati,  ad  sutoram  ipsam  liram  paulo  majorem  exhibentes,  in 
peripheria  rotundati;  apertura  sabverticalis ,  ovata,  V4  testae 
occapans,  margine  externo  tenui,  infra  rotundato,  margine 
columellari  subverticali,  appresso,  rufofusco,  basi  oblique  trun- 
cato;  fauce  fasciata.  Altit.  25,  diam.  maj.  20,  min.  15;  aper- 
tarae  alt.  18,  diam.  12  mm. 

Hab.:  Usambara. 

Herr  DÖNITZ  zeigte  neue  und  auffallende  Bei- 
spiele von  Anpassung  und  Nachahmung  bei  An- 
thropoden,  bez.  bei  Schmetterlingen  und  Spinnen. 

In  Japan  giebt  es  einen  zu  den  Eulen  gehörigen  Schmet- 
terling aus  dem  Geschlecht  Ophioderes,  welcher,  wie  alle  seine 
Verwandten,  eine  täuschende  Aehnlichkeit  mit  einem  vertrock- 
neten Blatte  zeigt,  wenn  er  mit  zurückgelegten  Flügeln  ruhig 
sitzt.  Sobald  er  aber  auffliegt,  zieht  er  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  durch  das  Aufleuchten  der  nun  entblössten,  hochgelben 
Hinterflügel.  Auch  die  Raupe  ist  durch  ihr  tiefes  Purpurviolett 
sehr  aufiallig  und  vermag  gewiss  nur  schwer  den  Nachstellun- 
gen zu  entgehen,  obgleich  sie  auf  einer  dicht  belaubten,  breit- 
blättrigen Schlingpflanze  lebt  (Pueraria  Thunbergiana  Bbnth., 
Ldguminosae), 

Derselbe  Schmetterling  bietet  durch  die  Zeichnung  seiner 
Hinterflügel  noch  ein  ganz  besonderes  Interesse.  Auf  dem 
gelben  Grunde  befinden  sich  nämlich  zwei  tief  schwarze,  einan- 
der fast  berührende  Flecke,  welche  zusammen  eine  Spirale 
bilden,   die  von  einem  breiten,  schwarzen  Mittelpunkt  ausgeht. 
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Es  ist  dies  aber  eine  id  Japan  vielfach  als  Verzierung  ver- 
wendete Figur,  welche  mit  einem  eigenen  Namen,  t6moye, 
belegt  wird.  Häufiger  verwendet  man  eine  Znsammenstellung 
dreier  solcher  Spiralen,  das  sogenannte  mitstomoye,  wie  es 
der  Vortragende  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Anthrop. 
Gesellsch.,  Sitzung  vom  22.  Jan.  1887  hat  abbilden  lassen. 
Häufig  wird  das  Fell  einer  grossen  Trommel  damit  geschmückt, 
doch  kehrt  es  auch  öfter  als  fürstliches  Wappen  und  selbst 
als  Verzierung  von  Goldstücken  wieder.  Da  eine  ähnliche 
Spirale  bei  verschiedenen  anderen  japanischen  Schmetterlingen 
vorhanden  ist,  z.  B.  bei  Spirama  spiralis,  Sp.  intermedia^  Nyc- 
tipao  crepuscularis  u.  anderen ,  so  wäre  es  wohl  möglich ,  dass 
die  Japaner  diese  Figur  von  der  Zeichnung  der  Schmetterlinge 
entnommen  haben,  was  umsomehr  denkbar  ist,  als  die  zuletzt 
genannten  Thierchen  sehr  häufig  sind,  bei  Tage  sich  leicht 
aufscheuchen  lassen  und  Abends  nach  dem  Licht  fliegen  und 
sich  an  die  Decken  und  Wände  der  Wohnungen  setzen,  wo 
gerade  diese  schwarzen  Spiralen  sehr  scharf  auf  dem  grauen 
Grunde  der  Flügel  hervortreten  und  fast  wie  Augen  leuchten. 
Die  Japaner  selber  deuten  die  Figur  des  Mitstomoye  als 
Strudel  und  bringen  sie  in  Verbindung  mit  einer  chinesischen 
Sage. 

Ferner  legte  der  Vortragende  das  Gespinnst  von  Mirena 
flavescens  Walk.,  eines  japanischen  Cochliopoden,  vor,  welches 
wie  ein  kleines,  meist  weissgestreiftes  Vogelei  aussieht  und  an 
dünnen  Zweigen  von  Fruchtbäumen,  wie  Pfirsichen  u.  dergl., 
angebracht  wird.  Sitzt  es  gerade  in  einer  Gabel  und  ist  es 
dabei  einfach  braun  von  Farbe,  so  macht  es  den  Eindruck 
einer  Blattknospe.  Wenn  es  aber  weiss  gestreift  und  etwa 
seitwärts  an  einen  Zweig  geheftet  ist,  so  wird  es  sehr  auf- 
fällig und  scheint  Puppenräuber  geradezu  anzulocken  ,  da  ihm 
das  Loch  fehlt,  wie  es  schon  Espeu  und  Ratzbboro  in  dem 
ganz  ähnlichen  Gespinnst  von  Bombyx  lanestris  und  catax 
angeben ,  dessen  Bedeutung  aber  erst  von  Dbwitz  richtig 
erkannt  wurde.  Dbwitz  macht  nämlich  1878  im  Archiv  für 
Naturgeschichte  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Gespinnste  so 
aussehen ,  als  hätte  eine  Schlupfwespe  sie  von  innen  her 
durchbohrt,  so  dass  dadurch  bei  Puppenräubern  der  Eindruck 
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hervorgerufen  werden  muss,  als  sei  das  Gespinnst  leer.  Bei 
einem  venezuelanischen  Schmetterling,  Aidos  Amanda,  fand 
derselbe  Beobachter  vier  Löcher  in  symmetrischer  Vertheilung 
und  bemerkte  zugleich,  dass  sie  nicht  die  ganze  Dicke  der 
Wand  durchsetzen,  sondern  nach  innen  abgeschlossen  siiid. 
Dass  dasselbe  bei  unseren  beiden  Bombyces  der  Fall  ist,  davon 
hat  sich  derselbe  Forscher  später  überzeugt.  Eben  solche 
Gespinnste  verfertigen  noch  zwei  andere  ausländische  Bomby- 
cyden,  Chalcosia  pectinicomis  L.  und  Pintia  metachloros  Wai^br, 
nach  der  Angabe  von  Moore  im  Gatal.  Lepid.  East  -  India 
House.  London,  1858  —  59.  Um  so  auffallender  aber  ist  es, 
dass  der  japanische  Cochliopode  das  Loch  im  Gespinnst  nicht 
besitzt,  trotz  der  allen  Blicken  ausgesetzten  Lage  an  Baum- 
Aesten. 

Eine  ähnliche  Fürsorge  trifft  die  Raupe  unseres  grossen 
grünen  Spinners,  Geometra  papüionaria,  indem  sie  die  zusam- 
mengesponnenen Blätter,  zwischen  denen  sie  sich  verpuppt, 
siebförmig  durchlöchert,  nachdem  sie  vorher  die  Blattstiele  bis 
auf  eine  schmale  Brücke  quer  durchnagt  hat.  Die  Folge 
davon  ist,  dass  die  Blätter  schnell  vertrocknen  und  abfallen, 
und  nun  am  Boden  den  Eindruck  eines  verlassenen  Gespinnstes 
etwa  von  Blattwespen  oder  ähnlichem  hervorrufen. 

Ganz  wunderbare  Nachahmungen  findet  man  unter  den 
Gespinnsten  der  Motten.  Zur  Erläuterung  zeigte  der  Vortra- 
gende ein  Gespinnst  von  CoUophora  palliatella  neben  einem 
Stückchen  abgeworfener  Haut  der  Lacerta  agilis.  Beide  ähneln 
einander  so  sehr,  worauf  auch  Herr  Dbwitz  den  Vortragenden 
aufmerksam  machte,  dass  sie  selbst  mit  der  Lupe  nicht  leicht 
zu  unterscheiden  sind. 

Während  bei  den  Untersuchungen  über  Anpassung  und 
Nachahmung  die  Schmetterlinge  mit  Vorliebe  herangezogen 
werden,  hat  man  den  Spinnen  bisher  nur  geringe  Aufmerk- 
samkeit geschenkt.  Dass  die  im  Allgemeinen  düstere  oder  un- 
scheinbare Färbung,  das  meist  nächtliche  und  versteckte  Trei- 
ben und  das  Leben  in  Geweben  diesen  Thieren  einen  wesent- 
lichen Schutz  vor  Feinden  gewährt,  ist  selbstverständlich. 
Aber  gegen  die  frecheren  Räuber  reicht  dieser  Schutz  nicht 
aus;  sieht   man   doch  nicht  selten    gegen  Abend,   dass    eine 
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Wespe  eine  grosse  KreozspiDDe  aas  ibrem  Netze  wegholt  ood 
im  Fluge  davonträgt.  In  der  That  sind  aucb  nicht  wenige 
Spinnen  in  viel  wirksamerer  Weise  gegen  Nachstellung  ge- 
schützt. Viele  Cyclosen,  wenn  nicht  alle,  häufen  in  der 
Mitte  ihres  kreisförmigen  Netzes  die  Ueberbleibsel  ihrer  Beute 
an  und  vereinigen  sie  zu  einem  langen,  schmutzig  aussehenden 
Strang,  auf  welchen  sie  sich  selber  setzen.  Dabei  gleichen 
ihre  Farben  und  ihre  Zeichnung  so  sehr  dem  zusammenge- 
sponnenen  Abfall  ihrer  Mahlzeiten,  dass  es  manchmal  geradezu 
unmöglich  ist,  sie  darin  zu  erkennen,  wenn  man  sie  nicht  etwa 
durch  eine  Berührung  veranlasst,  sich  zu  bewegen.  —  Eine 
zu  den  Saltigraden  gehörige  Spinne,  welche  ganz  schwarz  ist 
und  nur  an  der  Basis  und  den  Seiten  des  Hinterleibes  einen 
weisslichen  Strich  hat,  lebt  in  Japan  am  Meeresufer  auf  Basalt. 
So  lange  das  Thier  sich  ruhig  verhält,  erfordert  es  selbst  für 
ein  im  Suchen  von  Spinnen  geübtes  Auge  die  allergrösste 
Aufmerksamkeit,  sie  zu  entdecken.  Aber  gewöhnlich  laufen 
die  Thierchen  bei  Annäherung  eines  Menschen  davon  und 
verstecken  sich  zwischen  den  Steinen,  wo  sie  allerdings  ganz 
sicher  sind.  Bei  Annäherung  ihrer  natürlichen  Feinde  werden 
sie  es  wohl  ebenso  machen.  Es  muss  aber  besonders  betont 
werden,  dass  man  sie  auf  anders  gefärbtem  Gestein  nur  in 
Ausnahmefällen  antrifiL 

Es  giebt  in  Japan  Spinnen,  Peltosomen,  welche  ihrer 
Grösse  und  Färbung  nach  wie  Marienkäferchen,  Coccinellen, 
aussehen  und  dadurch  gewiss  vor  Nachstellungen  geschützt 
sind,  denn  Coccinellen  scheinen  nur  wenig  Feinde  zu  haben. 
Dabei  ist  es  aber  höchst  überraschend,  dass  gerade  diese  Arten 
ungemein  selten  sind.  Woher  dies  kommen  mag,  Hess  sich 
nicht  feststellen,  da  gerade  ihre  Seltenheit  es  verhinderte,  ihre 
Lebensweise  und  Entwickelung  zu  beobachten.  —  Eine  Ver- 
wandte dieser  Spinnen  hat  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  Vogel- 
koth  und  wäre  der  Aufmerksamkeit  des  Vortragenden  ent- 
gangen, wenn  er  sie  nicht  berührt  und  dadurch  veranlasst 
hätte,  sich  von  dem  Blatte,  auf  dem  sie  sass,  herabfallen 
zu  lassen. 

Vogelkoth  scheint  überhaupt  öfter  Gegenstand  der  Nach- 
ahmung zu  sein.     Die  träge  Raupe  des  Papilio  Xutkui  gleicht 
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ihnen  in  ihren  ersten  Stadien  so  sehr,  dass  man  sich  im  ge- 
gebenen Falle  immer  erst  durch  sehr  scharfes  Zusehen  oder 
durch  Betasten  überzeugen  muss,  ob  man  es  mit  einem  leben- 
den Wesen  zu  thun  habe  oder  nicht.  Von  der  vorletzten 
Häutung  ab  sieht  die  Raupe  dagegen  gerade  so  grün  aus  wie 
die  Pommeranzenblätter,  von  denen  sie  lebt. 

Im  südlichen  Japan  kommt  eine  Spinne  vor,  welche  sich 
durch  ihre  ausserordentlich  lang  gestreckte  Gestalt  anszeichnet. 
Sie  erreicht  über  4  cm  Länge,  während  sie  an  der  dicksten 
Stelle  ihres  Hinterleibes  kaum  2  mm  im  Durchmesser  hat 
Es  ist  eine  Art  Ariamnea,  zu  den  Therididen  gehörig.  Dem- 
gemäss  sind  die  Beine  des  ersten  Paares  sehr  lang,  die  des 
dritten  kurz.  Wenn  man  nun  die  Spinne  in  der  Ruhe  antrifft, 
so  hält  sie  ihre  langen  Beine  in  der  Richtung  des  Körpers 
gestreckt,  während  sie  sich  nur  mit  einem  Beine  des  dritten 
Paares  an  einem  Fädchen  festhält,  das  von  ihrem  unregel- 
mässigen, zwischen  Nadelholzbäumen  ausgespannten  Netz  herab- 
hängt. Da  die  Spinne  selber  grün  ist,  so  macht  sie  den  Ein- 
druck einer  in  den  Fäden  hängen  gebliebenen  Kiefernadel.  Sie 
verräth  sich  aber  dadurch,  dass  sie  sich  fallen  lässt,  sobald 
sie  Gefahr  wittert.  Mitten  im  Falle  jedoch  hält  sie  an  und 
bleibt  in  der  Luft  schweben,  wie  das  ja  auch  viele  andere 
Spinnen  thun.  Ob  sie  dadurch  nicht  erst  recht  die  Aufmerk- 
samkeit ihrer  Feinde  auf  sich  lenkt  oder  sich  wirklich  der 
Verfolgung  entzieht,  konnte  der  Vortragende  aus  seinen  Beob- 
achtungen nicht  entnehmen.  Allerdings  entziehen  sich  viele 
Spinnen  den  Augen  ihrer  Feinde  durch  Fallenlassen,  dann 
nämlich,  wenn  sie  auf  den  Boden  fallen  und  sich  todt  stellen. 
In  hübscher  Weise  zeigte  das  eine  Thomiside,  ein  Xysticui^ 
welche  in  Japan  auf  einer  Art  Isländischer  Flechte  lebt  und 
gerade  so  gefärbt  ist  wie  diese.  Zwischen  den  Falten  der 
Flechte  ist  es  unmöglich  sie  zu  entdecken,  so  lange  sie  sich 
nicht  bewegt. 

Aehnliche  Beobachtungen  wie  die  vorstehenden  drängen 
sich  dem  Sammler  naturwissenschaftlicher  Gegenstände  mit 
Gewalt  auf.  Es  kann  kein  Zweifel  daran  bestehen,  dass  Fär- 
bungen, Gestalt  und  Lebensweise  vielen  Thieren  einen  be- 
merkenswerthen  Schutz   vor  Nachstellungen    gewähren.    Aber 
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andererseiU  darf  man  diesen  Schutz  nicht  in  allen  Fällen  gar 
zu  hoch  anschlagen,  denn  wenn  ein  so  geschütztes  Thier  sich 
einer  herannahenden  Gefahr  durch  die  Flucht  zu  entziehen 
sucht,  so  lenkt  es,  wie  viele  der  erwähnten  Beispiele  lehren, 
gerade  dadurch  die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  und  das  um  so 
mehr,  wenn  es  dabei  so  leuchtende  Farben  zur  Schau  trägt, 
wie  der  erwähnte  Schmetterling,  der  Ophioderes.  Man  könnte 
sich  damit  beruhigen,  dass  man  sagt,  diese  so  seltene  Art 
würde  wohl  schon  gänzlich  ausgerottet  sein ,  wenn  sie  nicht 
noch  einigen  Schutz  darin  besässe,  dass  der  Schmetterling  in 
der  Ruhe  einem  welken  Blatte  gleicht.  Doch  damit  weicht 
man  nur  xier  Schwierigkeit  aus;  überwinden  lässt  sie  sich  nur 
durch  mühsame  Beobachtung,  die  allein  im  Stande  ist  darüber 
aufzuklären ,  weshalb  gerade  viele  gut  geschützte  Arten  so 
selten  sind. 

Herr  K.  MÖBIUS  sprach  über  direote  Theilung 
des  Kernes  bei  der  Quertheilung  von  Euplotes 
harpa  St». 

Dieses  von  Fr.  Stkin  in  der  Ostsee  entdeckte  hypotriche 
Infusionsthierchen  (Organism.  d.  Infus.,  L,  1859,  pag.  137, 
Taf.  IV,  Fig.  12,  13)  tritt  im  Kieler  Hafen  sehr  häufig  zwi- 
schen Wasserpilzen  (Beggiaioa)  auf,  welche  den  schwarzen, 
an  faulen  Substanzen  reichen  Grund  überziehen.  Der  Mund- 
wimperbogen  erstreckt  sich  von  der  rechten  Vorderecke  bis 
zur  Mundbucht,  ^welche  bei  ausgewachsenen  Individuen  etwas 
hinter  der  Mitte  in  der  Nähe  des  linken  Seitenrandes  liegt 
Die  Quertheilung  wird  eingeleitet  durch  das  Auftreten  einer 
Reihe  von  Wimpern  am  Bauche  einwärts,  also  nach  rechts, 
von  der  Mundbucht  Anfangs  sind  diese  sehr  zart  und  kurz 
und  daher  schwer  bemerkbar;  sie  bewegen  sich  zuweilen,  wer- 
den grösser  und  bilden  eine  sigmaförmige  Reihe.  Während 
dessen  hat  sich  der  ganze  Körper  des  Individuums  verlängert 
und  mitten  zwischen  dem  vorderen  und  hinteren  Ende  einge- 
schnürt. Indem  die  Einschnürung  tiefer  geht,  rückt  die  neue 
Wimperreihe  gänzlich  auf  den  hinteren  Theilsprössling  und 
bildet  sich  zu  dessen  M  undwiroperbogen  au3.  Der 
alte  Mundwimperbogen  des  Mutterthiers  verbleibt  dem  Vorder- 


Digitized  byVjOOQlC 


Sitzung  vom  21.  Juni  1887,  103 

sprössÜDg  und  reicht  bis  nahe  an  das  Uinterende  desselben. 
An  diesem  entstehen  neue  hintere  Geh-  und  Schlagwitnpern, 
und  an  dein  Yorderende  des  Hintersprösslings  neue  vordere 
Gehwimpern.  Eine  genaue  Halbirung  findet  also  nicht  ^att. 
Da  der  Vordersprössling  seinen  ganzen  Mundwimperbogen  be- 
hält, kann  er  als  verkleinertes  Mutterindividuum  angesehen 
werden. 

Der  N  u  c  1  e  US  betheiligt  sich  an  der  Quertheilung  in  der  Art, 
dass  er  sich  quersackförmig  streckt,  in  der  Mitte  verdünnt  und  end- 
lich in  zwei  längliche  Kerne  scheidet,  welche  nur  noch  durch  einen 
dünnen  Faden  zusammenhängen,  sobald  der  Mundwimperbogen 
des  Hintersprösslings  ausgebildet  ist.  Wenn  man  Euplqten 
mit  Osmiomsäuredämpfen  tödtet,  dann  mit  FLBUMiNo'scher 
Lösung  und  Safranin  behandelt,  so  erhält  man  schön  gefärbte 
Kerne,  in  denen  das  Ghromatin  meistens  in  fadenförmig  an- 
einandergereihten Körnchen  erscheint  Mitotische  Kernfiguren 
wurden  niemals  gefunden.  Fr.  Stein  bildet  den  Anfang  eines 
neuen  Mundwimperbogens  neben  einem  alten  ab,  ohne  dessen 
Bedeutung  für  die  Fortpflanzung  zu  kennen. 

Zur  Erläuterung  des  Vortrages  wurden  mikroskopische 
Präparate   und  Abbildungen  vorgelegt. 


Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 

Annalen  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseams  in  Wien.  IL, 
2.     1887. 

Verhandlungen  des  naturf.  Vereins  in  Brunn,  XXIV.,  1.,  2. 
1885. 

IV.  Bericht  der  meteorolog.  Commission  des  naturf.  Vereins 
in  Brunn.     1884. 

Abhandlungen,  herausgeg.  vom  naturwissensch.  Vereins  zu 
Bremen,  IX.,  4.     1887. 

Jahresbericht  der  naturhistor.  Gesellschaft  zu  Nürnberg.    1886. 

Jahreshefte  des  Vereins  für  vaterländ.  Naturkunde  in  Württem- 
berg, 43.  Jahrg.     1887. 

Mittheilungen  der  Zoolog.  Station  in  Neapel,  VII,.  2.    1887. 
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45.  Bericht   über  das   Maseam   Francisco  -  Carolinam  in  Linz. 

1887, 
Bulletin  de  la  Soci6t6  zoologique  de  France,  XI.,  5.  n.  6.,  1886; 

XII.,  1.   1887. 
BoIIettno  delle  pobblicazioni  Italiane,  Indice  u.  Tavola  sinottica, 

Firenze,  1886. 
BoIIettino  delle  pubblicazioni  Italiane,  33. — 35.  Firenze,  1887. 
Bollettino   delle   opere  moderne  straniere,    IL,    1.     Januar — 

Februar  1887. 
Proceedings    of    the    Zoological    Society    of   London,     1886, 

part.  IV. 
Journal  of  Conchology,  V.,  6.    April  1887. 
Botanisk  Tidskrift,  XVL,  2.-3.    Kjrtenhavn,  1887. 
Sitzungsberichte  d.  Naturforscher-Gesellschaft  in  Dorpat,  VIII., 

1.     1886. 
Archiv  för  die  Naturkunde  Liv-,  Ehst-  u.  Kurlands,  IX.,  4. 

1887. 
Bulletin    de   la   Societe    imper.    des    naturalistes    de   Moscou, 

1887,  No.  2. 
Bulletin  de  TAcademie  imper.  des  sciences  de  St.  Pitersbourg, 

XXXL,  4.     1887. 
Bulletins  du  comite  geologique  de  St.  Petersbourg,  VI.,  4. — 5. 

1887. 
Sapiski  Kiewskajo  Obschtschestwa  Estestw.,  VI.,  1.— 2.,  1880 

—82;  VIL,  1.— 2.  und  Atlas,  1883—84;  VIIL,  1.,  1886; 

nebst  den  Protokollen  von  1879—1881. 
BucHENAU,  F.,   Flora  der  ostfriesischen  Inseln,  Norden  u.  Nor- 

derney,  1881. 


Druck    von   J.  F.  Slarcke  iu  Berlin. 
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Nr.  7.  1887. 

Sitzuiigs  -  Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  19.  Juli  1887. 

Director:    Herr  Ewald. 


Herr  y.  MARXENS  zeigte  ein  lebendes  Exemplar 
von  Unio  tumidus  vor,  bei  \yelcheni  die  eine  Schalenhälfte 
nahe  den  Wirbeln  in  der  Aiisdednung  von  8 — 10  mm  voll- 
ständig durchbrochen  ist,  so  dass  die  Rückenhaut  bloss  liegt 
und  die  Pulsation  des  Herzens  durch  augenblickliches  Hervor- 
drängen derselben  in  der  Lücke  zu  sehen  ist. 

In  diesem  Zustande  wurde  die  Muschel  vor  etwas  mehr 
als  14  Tagen  im  Schlachtensee  (Grunewald,  zwischen  Berlin 
und  Potsdam)  gefunden,  und  sie  hat  seitdem,  in  oftmals  er- 
neuertem Wasser  aufbewahrt,  keine  Veränderung  gezeigt,  weder 
einen  Anfang  zum  Verschluss  der  Lücke  durch  Absonderung 
einer  neuen  Schalenschicht,  noch  merkliche  Abnahme  ihrer 
Lebensthätigkeit;  eines  von  beiden  könnte  man  als  Folge 
dieses  Zustandes  erwarten,  aber  die  Beobachtungszeit  scheint 
hiefür  noch  zu  kurz  zu  sein.  Sie  befand  sich  am  angegebenen 
Orte  in  Gesellschaft  zahlreicher  anderer  lebender  Stücke, 
welche  auch  bedeutende  Abreibung  und  Verdünnung  in  der 
Wirbelgegend  zeigten,  aber  ohne  dass  es  bei  diesen  zu  einer 
völligen  Durchbrechung  und  Lücke  in  der  Schale  gekommen 
wäre;  und  zwar  zeigt  die  Art  der  Zerstörung  bei  all  diesen 
Stücken,  eine  glatte  Fläche  mit  wenig  bes^mmten,  keineswegs 
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vortretenden  Rändern  bildend,  augenscheinlich,  dass  sie  auf 
mechanischer  Abreibung  beruht,  iin  Gegensatz  zu  chemischer 
Abnutzung  oder  vielleicht  auch  Zerstörung  durch  eindringende 
mikroskopische  Organismen,  mit  unebener  Grubenbildung  und 
steilen  buchtigen  Rändern,  wie  sie  an  den  Schalen  von  Süss- 
wassermuschein  in  kohlensäurereichen  Gebirgsbächen  (FIuss- 
perlenrauscheln)  oder  in  Humussäure  enthaltendem  Torfwasser 
häufig  auftritt.  Bei  der  vorliegenden  Muschel  hat  vielleicht  ein 
einzelner  kräftiger  Stoss  im  Wasser  die  durch  allmälige  Ab- 
reibung schon  ganz  dünn  gewordene  Schale  durchbrochen,  da 
die  Ränder  etwas  gezackt  sind  und  sie  nahe  der  Stelle  ge- 
funden wurde,  wo  die  Kähne  für  Vergnügungsfahrten  anlegen. 

Herr  v.  MlBTEHS  zeigte  ferner  einige  Süsswasser- 
musolieln  aus  Guatemala  vor,  aus  der  Sammlung  des 
Herrn  Dr.  Otto  Stoll  in  Zürich  stammend,  welche  in  Grösse, 
Skulptur  und  auffalliger  Form  an  nordamerikanische  Arten 
erinnern. 

Die  hohe  Artenzahl,  bedeutende  Grösse  und  erstaunliche 
Formenmannichfaltigkeit  der  nordamerikanischen  Arten  der 
Gattung  Unio  ist  seit  lange  bekannt  und  in  neuerer  Zeit  hat  man 
ähnliche  ausgezeichnete  Arten  auch  aus  dem  östlichen  Asien, 
namentlich  Japan,  China  und  Siam  kennen  gelernt.  Nament- 
lich auch  eine  auffallende  Oberflächenskulptur,  Höcker,  Warzen 
oder  Falten,  ist  bei  manchen  dieser  ostasiatischen  Arten  ganz 
ebenso  wie  bei  nordamerikanischen  vorhanden;  bei  den  euro- 
päischen recenten  Arten  zeigt  sich  eine  solche  dagegen  nur  im 
ersten  Jugendzustande,  aber  da  in  hohem  Grade;  dagegen 
finden  sich  in  den  Tertiärablagerungen  Europas  und  des  west- 
lichen Sibiriens  auch  erwachene  Unionen  mit  auffälliger  Skulp- 
tur. Es  scheint,  als  ob  in  dieser  Beziehung,  wie  auch  in  eini- 
gen andern,  die  Thier-  und  Pflanzenwelt  im  ganzen  Umkreis 
der  nördlichen  gemässigten  Zone  in  einer  gewissen  vorzeitlichen 
Periode  mehr  übereinstimmend  gewesen  wäre,  wie  sie  es  jetzt 
noch  im  hohen  Norden  rings  um  den  Pol  ist,  und  als  ob  die 
Scheidung  in  eine  alt-  und  neuweltliche  (palaearktische  und 
nearktische)  später  eingetreten  sei  und  zwar  so,  dass  gerade 
in  Nordamerika  sich  mehr  beim  Alten  erhalten  hat  und  Ost- 
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asien  auch  jetzt  noch  Mehreres  mit  Nordamerika  gemeiDsam 
behalten  hat,  während  in  beiden  Gebieten  neae  Formen  aus 
Süden  eindrangen  und  so  den  Unterschied  vergrösserten,  z.  B. 
unter  den  Sängethieren  Myoxm  und  Erinaeeu$  in  der  alten 
Welt,  Didelphys  in  Amerika.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
ist  es  von  einigem  Interesse  zu  verfolgen,  wie  weit  die  auffälli- 
gen ünionenformen  Nordamerika^s  nach  Süden  reichen,  da  in 
Südamerika  diese  Gattung  nur  durch  wenige  und  in  keiner 
Weise  ausgezeichnete  Arten  vertreten  ist,  dagegen  andere  aus- 
schliesslich südamerikanische  Gattungen  dafür  auftreten.  Nach 
den  Sammlungen  des  Herrn  Stoll  nun  tritt  Guatemala  hierin 
noch  ganz  auf  die  Seite  von  Nordamerika,  entschieden  mehr 
als  in  Bezug  auf  die  Landschnecken:  es  findet  sich  daselbst 
im  Rio  de  las  Salinas  (Provinz  Peten),  ühio  Nicklinianus  Lba, 
über  14  cm  lang  und  10  hoch,  mit  auffälligen  vom  Wirbel 
nach  unten  und  hinten  herablaufen  Palten,  recht  ähnlich  dem 
nordamerikanischen  ü.  complanatus  Barnbs  sowie  dem  chine- 
sischen Cumingi  Lba;  ferner  ebenda  die  zwei  nachstehend  be- 
schriebenen neuen  Arten,  von  denen  die  erste  durch  warzige 
Skulptur  und  annähernd  kreisförmigen  Umriss  mit  einigen  nord- 
amerikanischen und  chinesischen  Arten  übereinstimmt,  aber 
starker  seitlich  zusammengedrückt  ist  als  irgend  eine  dem  Vor- 
tragenden bekannte  Art. 

ünio  percompressus  n. 
Testa  trigono-orbicularis,  percompressa,  subaequilatera, 
crassa,  rugis  concentricis  rudibus  plus  minusve  granosis  sculpta, 
intus  purpurea,  rarius  albicans;  margo  anticus  primum  conca- 
viusculus  dein  conveKe  rotundatus;  margo  dorsalis  posterior 
primum  leviter  descendens,  ventralis  leviter  sinnatus;  vertices 
prominuli,  antrorsum  incumbentes;  dentes  cardinales  validi, 
verticaliter  elongati,  multisulcati;  dentes  laterales  modice  longi, 
leviter  arcuati.  Long.  96 — 114,  alt.  88 — 90,  diameter  28  — 
38  mm.  Vertices  in  Vs  — V?  longitudinis  siti.  Hab.  Rio  de 
las  Salinas  prov.  Peten  Guatemalae. 

ünio  microdon  n. 
Testa  transverse  elliptica,  modice  conveza,  valde  inaequi- 
latera,  solida,  concentrice  leviter  striatula,  intus  albida;  margo 
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anticuB  sopra  et  iofra  sabaequaliter  rotuadatos,  margo  dorsalis 
posterior  leviter  ponvexas,  posticus  obtuse  rostratus,  ventralis 
rectilineas;  vertices  sobplani;  dentes  cardinales  parvi,  tuber- 
califormes,  in  valva  deztra  unas,  sobtetragoous,  apice  leviter 
crenatos,  in  valva  sinistra  doo,  anterior  subtrigonns,  laevis, 
posterior  compressus,  aeie  distinete  crenalata;  dentes  laterales 
elongati,  leviter  arcaati.  Long.  93 — 107,  alt  50 — 57,  diameter 
29—34  mm.  Vertices  in  Vs— V9  longitndinis  siti.  Hab.  cum 
praecedente. 

Herr  C.  JESSEN  theilte  Bedenken  wider  die  ündu- 
lationstheorie  mit. 

Untersuchungen  über  die  Beziehungen  der  Farben  auf  das 
Auge  und  die  künstlerischen  Anschauungen  des  Geistes  haben 
mich  wider  meinen  Wunsch,  wie  ich  gestehe,  genöthigt,  mich 
mit  den  Theorien  der  Farben  lange  und  eingehend  zu  beschäf- 
tigen. Die  Resultate  sind  derart,  dass  ich  dieselben  hier  zu 
weiterer  Prüfung  vorlege.  Für  meine  Untersuchungen  habe  ich 
dabei  keinen  Anhalt  gefunden. 

Allgemein  herrschend  ist  die  sogenannte  Undulations- 
theorie,  ja  in  manchen  Lehrbüchern  wird  diese  ohne  weite- 
res als  eine  auf  Thatsachen  begründete,  einwandfreie  Theorie 
behandelt.  Aber  unwiderlegt  sind  noch  immer  die  wohlbegrün- 
deten Einwürfe  Nbwton*s  wider  die,  innerhalb  einzelner,  pri- 
mitiv-einfacher Lichtstrahlen  angeblich  ununterbrochenen  und 
doch  nebeneinander  nirgends  gleichzeitigen,  noch  gleichmässigen 
Wellenbewegungen  eines  stofflosen  und  doch  gleichartigen 
Stoflfes,  Aether  benannt.  Auch  sind  dieselben  denn  doch  zu 
gewichtig,  um  durch  blosses  akademisches  Todtschweigen ,  so 
beliebt  das  auch  gegenwärtig  ist,  für  hinfällig  erachtet  zu  wer- 
den. Mindestens  sollten  weder  in  den  Schulen  noch  anderswo 
Lehrbücher  auftreten,  welche  diese  Undulation  für  etwas  an- 
deres ausgeben,  als  für  eine  Hypothese,  welche  auf  unbewie- 
senen ,  unbeweisbaren ,  ja  selbst  unglaublichen  Annahmen 
beruht. 

Hier  indessen  soll  von  diesen  physikalisch-mathematischen 
Verhältnissen  nicht  die  Rede  sein,  sondern  nur  davon:  steht 
diese    Undulationstheorie    wirklich   in    Ueberein- 
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8timmQng  mit  den  natürlichen  Farbenerscheinon- 
gen?  Lassen  sich  dieselben  wirklich  alle  daraus 
ableiten? 

Die  Physiker  legen  dieser  ihrer  Theorie  lediglich  ein- 
zelne Erscheinungen  des  strahlenden  Lichtes  zu  Grunde.  Die 
Maler  aber  und  wer  sonst  um  die  Natur  der  Farben  sich 
kümmert,  ziehen  alle  natürlichen  Farbenerscheinungen  in  Be- 
tracht. Vielen  Physikern  scheinen  diese  letzteren  Beobach- 
tungen weniger  bekannt  zu  sein.  Wer  nicht  blindlings  einer 
Hypothese  folgen  will,  wird  es  für  nöthig  erachten,  alle  That- 
sachen  zusammen  zu  stellen,  welche  auf  seine  Annahme  Licht 
werfen  können.  Der  blosse  Umstand,  dass  eine  gewisse  Gruppe 
von  Erscheinungen  sich  durch  eine  Hypothese  erklären  lässt, 
genügt  doch  nicht,  um  letztere  für  unerschütterlich  und  noch 
weniger,  um  sie  für  allumfassend  und  allein  gültig  zu  er- 
klären. 

In  wie  weit  diese  Erwägungen  bei  dem  Studium  der  Far- 
ben von  Bedeutung  sind,  Üürfte  die  zunächst  folgende  Darle- 
gung der  thatsächlichen  Verhältnisse  zeigen.  Für  diese  berufe 
ich  mich  auf  Hrlmholtz'  Darstellung,  soweit  es  die  Theorie 
und  darauf  bezügliche  Untersuchungen  betrifft. 

1.  Die  natürlichen  Farben  zerfallen  in  zwei  Hanptgrup- 
pen.  Strahl  färben  werden  von  Lichtstrahlen,  welche  durch 
einen  (mehr  oder  weniger)  durchsichtigen  Stoff  fallen,  an  Rör- 
peroberfiächen  flüchtig  hervorgerufen  und  verschwinden  oder 
verändern  sich,  sobald  diese  Strahlen  schwinden  oder  ihre 
Helligkeit  und  Richtung  zum  Körper  ändern.  Die  Körper- 
farben dagegen  haften  permanent  an  bestimmten  Stoffen,  er- 
scheinen zwar  je  nach  der  Beschaffenheit  der  darauf  fallenden 
Lichtstrahlen  in  etwas  abweichenden  Nuancen,  bewahren  aber 
als  solche  ihre  Farbe  unverändert.  Ueber  die  Natur  dieser 
Körperfarben  und  ihren  Zusammenhang  mit  der  chemischen 
Körperzusammensetzung  ist  so  gut  wie  nichts  bekannt. 

2.  Die  allgemeinste  Lichtquelle  ist  das  Sonnenlicht. 
Früher  galt  dasselbe  als  das  reinste  Licht  und  erhielt  deshalb 
den  Namen  weisses  Licht.  Jetzt  weiss  man,  dass  es,  wie 
alles  Lichte  aus  Verbrennung  herrührt,  und  dass  jeder  verbren- 
nende Stoff  dem  Lichte  eine  verschiedene  Färbung  ertheilt. 
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3.  Rein  weisses  Lieht  und  rein  weisse  Farben  giebt 
es  nach  heutiger  Kenntniss  nicht.  Aach  die  weissesten  Lichter, 
wie  die  der  Sonne,  der  Elektrizität,  des  Gases,  des  Wasser- 
stofies  zeigen,  mit  einander  verglichen,  yerschiedene  Färbungen, 
einen  Stich,  wie  man  sagt,  hier  ins  Gelbe,  dort  ins  Blaue 
n.  8.  w. 

4.  Die  wahre  Natur  des  Lichtes  meinte  man  vor  etwa 
zweihundert  Jahren  durch  Zerlegung  des  „rein  weissen""  Lichtes 
in  seine  Strahlfarben  erkennen  zu  können;  man  verwendet 
dazu  seitdem  vorzugsweise  das  Prisma  und  stndirte  dessen 
Farbenerscheinungen:  die  sogenannten  Spectralfarben. 

5.  Die  fortgesetzten  Studien  haben  ergeben,  dass  das 
Auftreten  von  Strahlfarben  in  (ganz  oder  halb)  durchsichtigen 
Stoffen  stets  denselben  Gesetzen  folgt,  deren  Erkenntniss  zu 
den  wichtigsten  praktischen  Folgerungen  geführt  hat. 

6.  Auf  dieselben  Beobachtungen  wurde  gleichzeitig  die 
sogenannte  Dndulationstheorie  aufgebaut,  weiche  angeb- 
lich die  Natur  und  Entstehungsweise  aller  Farben  darstellen 
soll.  Die  Physiker  haben  sich  gewöhnt,  in  den  Formeln  dieser 
Theorie  die  Erscheinungen  der  Strahlfarben  auszudrücken. 
Diese  Theorie  hat  keine  andere  thatsächliche  Grundlage  als 
die  räumliche  Vertheilung  der  Spectralfarben  im  Spectrum. 
Diese  auf  Beobachtung  und  Messung  fest  gegründete  That- 
sache  ist  aber  von  genannter  Theorie  völlig  unabhängig  und 
sie  ist  es  allein,  welche  zu  den  bedeutendsten  praktischen  Re- 
sultaten geführt  hat. 

Manche  Physiker  verfallen,  wie  es  scheint,  in  den  ganz 
unbegründeten  Irrthum:  wer  die  Undulationstheorie  bekämpfe, 
könne  die  thatsächlichen  Beobachtungen  am  Spectrum  und  ihre 
Folgerungen  nicht  annehmen.  Die  folgenden  Sätze  werden  das 
Gegentheil  beweisen,  denn  es  wird  gezeigt  werden,  dass  diese 
Theorie  den  Erscheinungen  der  Farben  im  Spectrum  durchaus 
nicht  genügt. 

7.  Weiss  nennen  wir  alles  Lichte,  worin  wir  keine  Farbe 
unterscheiden  können.  Jede  Farbe  in  ihrer  grössten  Helligkeit 
erscheint  so,  und  wird  so  genannt.  Dass  elektrisches  Licht 
für  sich  allein  als  weiss,  neben  Gaslicht  als  blau  angesehen 
wird,  zeigt  die  beschränkte  Natur  unseres  Sehvermögens. 
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8.  Bei  grosser  Helligkeit  verliert  nemlich  das  Auge 
die  P&higkeit  Farben  zu  unterscheiden  und  wird  durch  zu  grosse 
Helligkeit  ganz  geblendet,  d.h.  seine  Nerven  werden  dadurch 
verletzt  und  eine  Zeitlang  dienstunfähig. 

9.  Bei  Dunkelheit  verliert  das  Auge  ebenfalls  zuerst 
die  Fähigkeit  Farben  zu  unterscheiden,  dann  bei  grösserer 
Dunkelheit  die  Fähigkeit  überhaupt  etwas  zu  erkennen. 

10.  Die  Bezeichnung  Weisses  Licht  bedeutet  bei  den 
Physikern  keineswegs  das,  was  sonst  weiss  genannt  wird,  son- 
dern sie  entspricht  dem  Grau  der  Maler  und  diese  Benen- 
nung sollten  die  Physiker  billigerweise  annehmen.  Denn  wie 
alle  Farben,  so  geht  auch  Grau  bei  seiner  höchsten  Helligkeit 
in  Weiss  über  und  dieses  Weiss  meinen  die  Physiker,  wenn 
sie  von  weissem  Lichte  sprechen.  Indess  verstehen  sie  unter 
demselben  Namen  auch  ein  helles  Grau,  wie  ja  Hblhholtz 
ausdrücklich  erklärt,  sein  Weiss  entstände,  wenn  man  zwei 
geeignete  Spectralfarben  unter  der  nöthigen  Abdämpfung, 
d.  h.  also  Verdunkelung  der  einen  Farbe  übereinander 
würfe.  Eine  feste  Grenze  zwischen  Weiss  und  Weiss- Gran 
giebt  es  ja  nicht. 

11.  Jede  Farbe,  die  graue  nicht  ausgeschlossen,  liegt 
also  zwischen  einem  Punkte  grösster  Helligkeit,  welcher  weiss 
genannt  wird,  und  einem  Punkte  grösster  Dunkelheit,  welcher 
schwarz  genannt  wird,  und  geht  in  Abtönungen  oder  Schatti- 
rungen  allmählig  von  dem  hellsten  zum  dunkelsten  Tone  über. 

12.  Diese  Abtönungen  oder  Helligkeitsstufen  entsprechen 
den  Abstufungen  des  Schalles  völlig.  Beiderlei  Reihen  werden 
von  dem  Sinne  nur  in  ihren  Mittelstufen  wahrgenommen,  kön- 
nen aber  in  ihren  Endstufen  über  die  Sinneseindrücke  hinaus 
durch  ihre  Wirkungen  dargestellt  und  so  nachgewiesen  werden. 
Auf  beide  Sinne  wirken  diese  Abstufungen  gleicher  Weise  in 
ihren  höchsten  oder  hellsten  Punkten  reizend  und  überreizend, 
in  ihren  tiefsten  Punkten  beruhigend,  abstumpfend  oder  selbst 
abschreckend.  Nur  sind  die  Empfindungen  des  Auges  viel  hefti- 
ger als  die  des  Ohres. 

13.  Ohne  diese  offenkundigen  Verhältnisse  zu  beachten« 
halten  die  Physiker  ihre  etwa  zwei  Jahrhunderte  alte  Hypo- 
these  hartnäckig  fest»  nach   der  nicht  die  Helligkeits- 
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grade,  sondern  die  einzelnen  Farbentöne  mit  den  Tönen 
des  Schalles  paraileiisirt  werden.  Naturgeniäss  aber  können 
dieselben  nur  mit  den  Klangfarben,  d.  h.  mit  dem,  jedem 
tönenden  Körper  neben  der  Tonhöhe  zukommenden  und  eigen- 
thfimlichen,  Klange  (Timbre),  zusammengestellt  werden. 

14.  Für  ihre  Versuche  lassen  die  Physiker  einen  schmalen 
Lichtstreifen  auf  ein  Glasprisma  fallen  und  beobachten,  dass 
durch  dies  Prisma  hindurch  graues  Licht  tritt,  welches  an 
beiden  Rändern  einen  farbigen  Saum  zeigt.  Wird  dann  der 
Lichtstreifen  genügend  verschmälert,  bis  das  graue  Licht  der 
Mitte  verschwindet,  so  stossen  die  Farbensäume  in  der  Mitte 
aneinander  und  bilden  eine  ununterbrochene  Fläche,  das  soge- 
nannte: Spectrum.  Die  Farbensäume  gehen  von  dem  Hell- 
grauen (Weiss  der  Physiker)  einerseits  durch  Gelb  und  Orange 
zu  Ziegelroth  (Roth  der  Physiker)  und  Dunkel  -  Braunroth, 
Ultraroth  genannt;  andererseits  durch  Gelb  und  Grün  zu  Blau 
und  Dunkelblauviolett,  Ultraviolett  genannt.  Die  Endfarben 
Ultraroth  und  Ultraviolett  sind  so  dunkel,  dass  sie  kaum  sicht- 
bar sind  und  sich  in  Schwarz  verlieren.  Diese  sogenannten 
dunklen  Strahlen  sind  durch  ihre  chemischen  Wirkungen  nach- 
weisbar.   Der  hellste  Punkt  liegt  inmitten  des  Gelb. 

15.  Die  also  künstlich  hergestellte  Farbenreihe  nennen 
die  Physiker  die  Zerstreuung  eines  einfachen  Strahles  des 
weissen  (richtiger:  grauen)  Lichtes,  ohne  Beweis  und  betrach- 
ten diese  Reihe  als  die  Vertreter  aller  Naturfarben. 

16.  Dagegen  sehen  die  Maier  in  dem  Spectrum  keines- 
wegs eine  Zusammenstellung  aller  Farben.  Vielmehr  er- 
scheint ihnen  das,  was  die  Physiker  Roth  nennen,  nur  als  ein 
Ziegel  roth,  d.  h.  genau  genommen,  ein  in  Braun  übergehen- 
des Orange,  ein  Gemisch  von  Gelb,  Roth  und  Schwarz  oder 
Blau.  Auch  Hblmholtz  hat  wie  später  ausgeführt  wird,  er- 
klärt, dass  das  Carrainroth  und  Purpur  im  Spectrum  fehle. 
Dieses  Garminroth  stellt  aber  das  eigentliche  Roth  der  Maler 
dar,  wenn  man  nicht  etwa  sagen  will,  dies  echte  Roth  sei  noch 
um  eine  kleine  Nuance  minder  blau  und  läge  unmittelbar  an 
der  Grenze  des  Garmins  gegen  das  Spectralroth  hin.  Auch 
das  sogenannte  Ultraroth  ist  ein  Braun  oder  dunkles  Braun- 
roth. 
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17.  Ferner  aber  stimmen  alle  Maler,  ond  wer  sich  sonst 
mit  den  Farben  der  Natur  beschäftigt,  in  der  Erklärung  über- 
ein,  dass  die  Farben  durchaus  nicht  in  eine  einfache  Reihe  mit 
zwei  auslaufenden  Enden,  wie.  die  Licht-  und  Schall-Abstufun- 
gen gebracht  werden  können,  sondern  dass  sie  eine  in  sich 
geschlossene  Reihe,  einen  Farbenring  oder  Farbenkreis 
bilden,  in  welchem  nirgends  eine  Lücke  existirt. 

18.  Man  kann  nun  die  Spectralfarben  nach  den  Gesetzen 
des  Farbenkreises  in  folgender  Weise  anordnen. 


Namen  der  Farben: 
oder 


Weiss 
röthlich-gelb 
orange 
ziegelroth 
roth  I 

purpur       \  Ultraroth 
rothviolettl 


Grad  der  Helligkeit: 
hellster  Ton 
recht  hell 
mittel  hell 
massig  hell 
etwas  dunkel 
massig  dunkel 
mittel  dunkel 
sehr  dunkel 
ganz  dunkel. 


Grau 

gelb-grtinlich 

grüngelb 

grün 

grünblau 

blau 

indigoblau 

blauviolett 
Dunkelviolett  oder  Schwarz. 
19.  Die  Spectralfarben  haben  jede  ihr  besonderes  Maass 
von  Helligkeit,  so  dass  die  mittleren  am  hellsten  sind,  die 
Endfarben  aber  in  Dunkelheit  völlig  verschwinden.  In  der 
Natur  kann  ja  freilich  jede  Farbe  mit  soviel  Licht  verbunden 
sein,  dass  sie  ins  Weisse  übergeht,  aber  auch  die  Maler  brin- 
gen die  Farben  nach  dem  Helligkeitsgrade  ihres  Mitteltones  in 
zwei  Reihen,  neben  denen  als  dritte  Reihe  die  Abstufungen 
von  Grau  auftreten,  in  folgender  Weise: 

Warme  Farben  Farblos  Kalte  Farben 


weiss 

weiss 

weiss 

gelb 

sehr  hellgrau 

gelb 

röthlich  gelb 

grünlich  gelb 

orange 

hellgrau 

grüngelb 

ziegelroth 

grün 

roth 

mittelgran 

blaugrün 

purpur 

dunkelgrau 

blau 

violett 

schwarzgrau 

schwarzblau  (indigo) 

schwarz 

schwarz 

schwarz. 
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20.  Dass  aber  das  Spectralroth  durch  Roth  (Carminroth 
bei  Hblmholtz)  and  Porpor  in  Violett  and  so  in  Blau  tibergeht, 
ebenso  wie  andererseits  durch  Orange  in  Gelb,  läugnen  die 
Physiker  nicht,  ja  Hblmholtz  hat  dies  mit  gewohnter  Gewissen- 
haftigkeit und  Sorgfalt  an  den  Spectralfarben  selbst  (s.  pag.  117) 
bestätigt. 

21.  Die  Maler  nennen  die  Farben  der  ersten  Reihe  mit 
Recht:  Warme,  d.  h.  das  Auge  reizende,  erwärmende;  und 
die  letzte  Reihe:  Kalte,  d.  h.  das  Äuge  abkühlende,  beruhi- 
gende Farben.  Die  grauen  Töne  gelten  ihnen  nicht  für  wahre 
Farben,  schon  deshalb,  weil  beim  Kupferstich  u.  s.  w.  ihre 
sämmtlichen  Farben  in  die  einfache  Reihe  der  grauen  Töne 
umgesetzt  werden  können  und  müssen. 

22.  Im  Spectrum  finden  sich  ja  ausser  den  Spectralfarben, 
und  ganz  unabhängig  von  denselben  die  jedem  Stoffe  eigen- 
thümlichen  F*RAUBNHOFBR*schen  Linien,  so  zwar,  dass  jeder  Ele- 
mentarstoff beim  Verbrennen  einige  ihm,  und  nur  ihm,  eigene 
Linien  an  ganz  bestimmten  Stellen  zeigt.  Die  hier  offenbaren 
Zeichen  von  dem  Zusammenhange  der  Stoffnatur  mit  den  Kör- 
perfarben sind  uns  aber  noch  völlig  unverständlich.  —  Die 
Theorien  nehmen  darauf,  so  viel  ich  weiss,  gar  keine  Rück- 
sicht und  keine  Erklärung  ist  bisher  ausgesprochen  worden. 

23.  Ohne  Zweifel  ist  es  Aufgabe  der  Physik  die  Ursachen 
zu  ergründen,  welche  für  jede  einzelne  Spectralfarbe  den  ihr  zu- 
kommenden Platz  und  Helligkeitsgrad,  sowie  das  Verschwinden 
der  Enden  in  Dunkelheit  bestimmen.  Indess  daran  fehlt  es 
noch. 

Nachdem  nun  in  diesen  drei  und  zwanzig  Sätzen  alle 
hier  erforderlichen  Thatsachen  in  sicherer  und  unparteiischer 
Fassung  zusammengestellt  sind,  ist  es  möglich  zu  der  Undu- 
lationstheorie  überzugehen. 

Diese  Hypothese  nimmt  an,  dass  alle  Farben  durch 
Schwingungen  eines  Lichtäthers  entstehen.  Wirkliche  Beweise, 
dass  ein  solcher  Aether  existirt  oder  auch  nur  möglich  ist, 
giebt  es,  wie  gesagt,  nicht.  Die  ^Schwingungen^  nimmt  man 
an,    weil   der   Schall  aus  wirklichen   K  ö  r  p  e  r -  Schwingungen 
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hervorgeht.    Einen  anderen  Grund  für  diese  Annahme  giebt 
es  nicht. 

Die  Verschiedenheit  der  Farben  soll  wesentlich  darin  be- 
stehen, Atss  jeder  einzelnen  Farbe  ein  andere  Anzahl  von 
Schwingungen  innerhalb  desselben  Zeitraumes  entsprechen  soll. 
Die  Verschiedenheit  in  der  Zahl  dieser  Schwingungen  beruht 
lediglich  auf  der  Stelle,  welche  jede  Farbe  in  der  Reihe  der 
Spectralfarben  einnimmt.  Denn  diese  Zahl  wird  lediglich  aus 
der  Stelle  berechnet,  welche  von  jeder  Farbe  in  dem  Spectrum 
eingenommen  wird.  Weil  aber  alle  Farben  desselben  ineinan- 
der ohne  sichere  Grenzen  übergeben,  so  hat  Hblmholz  seine 
genauen,  hier  folgenden  Zahlen  nicht  auf  den  Ort  der  Farben 
selbst  begründet,  sondern  auf  den  der  FnAüNHOFER'schen  Linien 
A  bis  R,  welche  im  Spectrum  erblickt  werden.  Von  diesen 
gehören  B  bis  H  den  deutlichen  Farben,  A  dem  Ultraroth, 
L  bis  R  dem  ultraviolett  an.  Da  es  für  den  vorliegenden 
Zweck  nicht  auf  die  genaueste  Zahl  der  Schwingungen,  sondern 
lediglich  auf  die  Verhältnisse  dieser  Zahlen  der  einzelnen  Far- 
ben zu  einander  ankommt,  so  habe  ich  aus  Hblmholtz*  Zahlen 
(Physiolog.  Optik  1867,  pag.  236)  für  die  einzelnen  Farben 
folgende  Zahlen  als  den  Umfang  ihrer  Abtönung  angenommen 
und  daraus  die  bestehenden  Mittelzahlen  gezogen. 


Umfang 

Mittelzah] 

1 

7617-7000 

7308 

Ultraroth 

7000-6564 

6782 

Roth 

6564—6000 

6282 

Orange 

6000-5600 

5800 

Gelb 

5600—5100 

5350 

Grön 

5100—4700 

4900 

Gyanblaa 

4700—4291 

4496 

Indigblan 

4291—3929 

4110 

Violett 

3929-3108 

3518 

Ultraviolett 

Hiernach  verhalten  sich  die  Endzahlen 

aller  Farben  7617:3108,  wie  20:7,  oder  3:1, 
der  deutlichen  7000 :  3929,  wie    7:4,  oder  2:1. 
Nach  einer  beliebten  Annahme  entsprechen  alle  Spectral- 
farben  zusammen  nur  einer  einzigen  Oktave  von  Tönen.    Ob- 
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gleich  Hblmholtz  es  der  Mühe  werth  erachtet  hat,  diese  Octave 
unter  Zuziehung  der  Ultrafarben  auf  anderthalb  Octaven  (18  halbe 
Töne)  auszudehnen,  so  gestehe  ich  doch,  dass  ich  darin  nichts 
sehen  kann,  als  ein  Gedankenspiel.  Es  drückt  siih  meines 
Erachtens  darin  nur  das  dunkle  Gefühl  aus,  dass  jede  Farbe 
einen  ihr  eigenen  Charakter  besitzt,  so  wie  man  dies  den  ein- 
zelnen Tönen  eines  Accordes  zuschreiben  kann.  Diese  Ver- 
schiedenheit ist  aber  weder  aus  der  Spectralreihe  noch  über- 
haupt aus  einer  reihenförroigen  Anordnung  der  Farben  erklär- 
bar. Deshalb  scheint  es  auch  werthlos,  auf  weitere  hieran  ge- 
knüpfte Andeutungen  einzugeben.  Ausserdem  beruht  ja  die 
Unduiationstheorie  darauf,  dass  das  weisse  Licht  alle  Farben 
enthalte,  und  dass  alle  seine  Theile  in  dem  Spectrum  ent- 
halten seien,  schliesst  somit  andere  unbekannte  Farben  aus. 
Ferner  ist  aber  zu  berücksichtigen,  dass  für  neue,  etwa 
unsichtbare  Farben  auch  in  dem  Farbenkreise,  der  ja  nach 
Aller  Ansicht  alle  Farben  umschliesst,  auch  erst  wieder 
Platz  geschaffen  werden  müsste.  Gegenwärtig  bleibt  daher 
doch  wohl  nichts  übrig,  als  die  Zusammenstellung  der  un- 
endlichen Reihe  der  Schalltöne  mit  der  festumschriebenen 
abgeschlossenen  Reihe  der  Farbentöne  als  unberechtigt  völlig 
aufzugeben. 

Auch  die  Behandlung  der  Spectralfarben  als  eine  zusam- 
menhängende Reihe  bedarf  sicher  der  Begründung,  denn  das 
„weisse"  Licht  fällt  in  der  Mitte  ein  und  die  gelbe  Farbe, 
welche  doch  die  hellste  ist,  liegt  in  der  Mitte.  Weshalb  wird 
denn  nun  nicht  das  Spectrum  betrachtet  als  zusammengesetzt 
aus  zwei  Hälften  von  Gelb  zu  Roth  einerseits,  von  Gelb 
zu  Blau  andererseits? 

Doch  ich  wende  mich  zu  dem  schwersten  und  Hauptein- 
wurfe, welchen  ich  zunächst  in  einigen  Sätzen  entwickle,  um 
nachher  die  Gegengründe  besonders  zu  behandeln: 

A.  Es  ist  längst  bekannt,  dass  zwei  im  Spectrum  nicht 
zuweit  auseinander  stehende  Farbentöne,  in  geeigneter  Weise 
gemischt,  den  mitten  zwischen  ihnen  liegenden  Ton  geben. 
Hblmholtz  hat  dies  als  eine  ganz  allgemeine  Eigenschaft  aller 
Spectralfarben  nachgewiesen. 
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B.  Ganz  ebenso  lassen  sich  aach  die  Spectralforben  des 
einen  Endes:  ßlau,  Violet,  mit  denen  des  anderen  Endes: 
Roth,  Orange,  Gelb  mischen  und  geben  dann  echtes  Roth 
(Carroinroth  bei  Ublmboltz),  Rosa  oder  Porpor. 

G.  Seine  Beobachtungen  hierüber  hat  Hblmholz  (Phys. 
Opt.  pag.  279)  in  folgende  Tabelle  zusammengestellt: 


D.  Wenn  Hblmholtz  diese 
Mischfarben  zum  Theile  ei  n fache, 
zum  anderen  Theile  zusammen- 
gesetzte nennt,  so  beruht  diese 
Unterscheidung  nicht  auf  Beobach- 
tung, sondern  ist  nur  ein  Nothbe- 
helf  für  seine  Theorie,  wie  später 
gezeigt  werden  wird.  Denn  die 
„einfachen^  lassen  sich  ebensogut 
wie  die  ^zusammengesetzten^  durch 
Mischung  zweier  anderer  Spectral- 
farben  bilden. 

Dass  die  aus  zwei  übereinan- 
der geworfenen  Spectral  färben 
„gemischten^  oder  „zusammenge- 
setzten" Farben  viel  weniger  ge- 
sättigt erscheinen  als  die  mischen- 
den Farben,  dürfte  sich  doch  wohl 
aus  der  wiederholten  Reflection  und 
der  nöthigen  Abtönung  erklären. 
So  lange  es  aber  an  der  nöthigen 
Aufklärung  über  die  Vertheilung 
des  Lichtes  im  Spectrum  und 
namentlich  über  die  auffallende 
Verdunkelung  in  den  Endfarben 
fehlt,  kann  man  hieraus  doch  keine 
Folgerung  ziehen.  Die  Grade  der 
Sättigung,  welche  doch  in  aller- 
nächster Beziehung  zur  Helligkeit 
bestehen,  werden  ohne  Zweifel  da- 
von auch  berührt  werden. 
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E.  Wenn  die  Existenz  jeder  einzelnen  Farbe  nach  der 
Undalationstheorie  auf  der  ihr  zukommenden  Schwingungszahl 
beruht,  so  mnss  die  Schwingungszahl  einer  durch  Mischung 
entstandenen,  also  gemischten,  Farbe  einerseits  derSchwin- 
gangszahl  der  gleichen  Spectralfarbe  gleich  sein,  andererseits 
mitten  zwischen  den  Zahlen  der  beiden  mischenden  Farben 
stehen.  Weiss  aber  muss  die  Mittelzahl  der  ganzen  Spectral- 
reihe  tragen. 

F.  Dies  stimmt  nun  auch  ungefähr  mit  den  Ergebnissen 
überein,  wenn  man  die  Unsicherheit  in  der  Begrenzung  der 
einzelnen  Farben  und  die  sonstigen  Schwierigkeiten  einer  ge- 
nauen Bestimmung  der  beobachteten  Farbennüancen  dabei  be- 
räcksichtigt  Aus  den  eben  pag.  117  mitgetheilten  Mischungen 
von  Spectralfarben ,  lassen  sich  nemlich  unter  Anwendung  der 
pag.  115  von  mir  aufgestellten  Mittelzahlen  ungefähre  Schwin- 
gungszahlen berechnen.  Es  ergeben  sich  darnach  aber  folgende 
Schwingungszahlen  (wobei  die  römische  Zahl  die  Kolonne  be- 
zeichnet) für: 

1.  Weiss 

aus  dem  ganzen  Spectrum  5363] 

„    allen  deutlichen  Farben  .  54051      e^^r 
„    4  Mischungen  I  4844,  II  ( 

5148,  ni  5591,  IV  5955  5384' 

2.  Indigblau,  I 4505        4291-4700 

3.  Weissl.  Blau,  I 47801 

4.  Wasserblau,   I  4618,   II  4926  [      4700—5100 

und  4810 47851 

5.  Blaugrün,  III 5125) 

6.  Grün,  II  5036,  III  5350,   IV  \      5100-5600 

5450  und  5237     ....  5268 [ 

7.  Grüngelb 5575i 

8.  Gelb,  V  5831,  VI  5928 .    .    .  58801      5600—6000 

9.  Weissl.  Gelb,  IV  5704,  V  6066  5885) 

10.  Goldgelb,  VI 6179|       afv\f\    ar^aA 

11.  Orange  VII 629l[      6000-^564 

12.  Weissl.  Rosa,  I  4955,  II  5389, 

III  5841 5395      (4955—6000) 
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13.  Dunkel  Rosa,  I  5168,  II  5739    54541    ,^,^     ^._., 

14.  Purpur.  1 5446f    (5100-5820). 

G.  Diese  Zahlen  bieten  manches  Interessante.  Zunächst 
fällt  Weiss  nicht,  wie  es  doch  mtisste,  mitten  in  Gelb,  son- 
dern mitten  in  Grün.  Es  deutet  dies  auf  eine  bedeutende  Ver- 
schiebung der  Farben  durch  die  Berechnung,  worauf  ich  später 
zurückkomme  und  ist  wohl  geeignet  Helmholtz*  Beobachtung, 
dass  er  aus  Gelb  und  Blau  kein  Grün  habe  mischen  können, 
zu  erklären  und  in  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  zu  erschüttern. 
Ausserdem  fällt  die  Zahl  für  7.  Grüngelb  fast  in  8.  Gelb 
hinein.  Ferner  zeigt  der  Grad  der  Sättigung  keinen  Ein- 
fluss  auf  die  Schwingungszahlen:  Weissliches  Gelb  und  Grün, 
Blau,  Rosa  stimmen  mit  den  gesättigteren  Farben  völlig 
überein. 

H.  Für  die  gegenwärtige  Untersuchung  bilden  indess  die 
genau  ebenso  berechneten  Schwingungszahlen  von  Purpur  und 
Rosa  den  Hauptpunkt.  Diese  Farben  fallen  unter  sehr  ver- 
schiedene Schwingungszahlen,  scheinen  aber  unter  einander  nur 
durch  grössere  oder  geringere  Sättigung  verschieden  ausgefallen 
zu  sein.  Ihre  Zahlen  entsprechen,  nach  den  obigen  Mittel- 
zahlen berechnet,  denen  von  Gelb,  Grün  und  Grünblau  von 
4955 — 5842;  nach  den  Grenzwerthen  der  Mischfarben  be- 
rechnet, reichen  sie  einerseits  über  Gelb  bis  in  Orange  und 
andererseits  bis  in  Gyanblau,  wie  folgendes  Schema  ergiebt: 

ültraroth  von  7000  bis  7617 


8pt  Roth  —  7000 

9 

Echtes  (Garmin)  Roth 

Orange  —  6564 

(6050) 

Gelb  —  6000 

5842 

Purpur 

GrüD  -  5600 

5739 

und 

Cyan  —  5100 

5461 

Rosa 

Indig  —  4700 

5168/ 

Violett  —  4291 

(4765) 

Pnrpurblaa 

Ultraviolett  8929  von  3108. 

J.  Dass  diese  Zahlen  die  richtigen  sein  müssen,  ergiebt 
sich  auch  aus  der  Stellung  dieser  Rothen  Farben  im  Farben- 
kreise (Satz  17  und  18).    SeU^t  man  nemlich  iq  denselben  419 


Digitized  byVjOOQlC 


120  Ge&dhchaft  natur/argcherkUr  Freunde. 

SchwingUDgszahlen  aus  dem  Spectrom  ein,  und  erwägt  dabei, 
dass  an  jedem  Umkreise  der  Ausgangspunkt  auch  zugleich  der 
Endpunkt  sein  muss,  so  ergiebt  sich:  dass  die  stets  zuneh- 
mende Reihe  der  Schwingungszahlen  des  Spectrum  nur  höch- 
stens den  halben  Umkreis  im  Farbenkreise  bilden,  während 
die  zweite  Hälfte  desselben  den  bis  zum  Ausgangs-  und  End- 
punkte wieder  ebenso  abnehmende  Zahlen  zeigen  muss. 

K.  Hierdurch  ist  erwiesen,  dass  Purpur  und  reines  Roth 
ebenso  gut,  und  genau  auf  dieselbe  Weise  Bestandtheile  des 
grauen  (oder  weissen)  Lichtes  sind,  wie  alle  Spectralfarben. 

L.  Somit  müsste  der  eine  Halbkreis  aufsteigende,  der 
andere  absteigende  Schwingnngszahlen  enthalten.  Mit  Aus- 
nahme der  beiden  Endzahlen  müssten  dabei  alle  Zahlen  zwei- 
mal vorkommen.  Jede  Zahl  bezeichnet  dann  zwei 
ganz  verschiedene  Farben. 

M.  Die  beoachteten  echten  Rothe  und  Purpure  entspre- 
chen ihrer  Ausdehnung  nach  mindestens  zwei  der  aufgeführten 
Farben  und  dürften,  wenn  das,  in  den  von  Hblmholz  erzielten 
Mischfarben  noch  nicht  vertretene,  echte  Roth  hinzukommt,  für 
die  von  Violett  bis  zum  Spectralroth  fehlenden  Zahlen  völlig 
ausreichen.  Durch  sie  wird  also  die  grade  Linie  des  Spectrums 
in  eine  Kreislinie  umgewandelt. 

N.  In  dem.  allgemein  angenommenen  Farbenkreise 
stehen  Roth  und  Purpur  genau  da,  wo  Hblmholtz  dieselben 
nachgewiesen  hat;  nemlich  zwischen  Gelbroth  und  Violettblau. 

0.  Hierdurch  ist  bewiesen,  dass  das  Spectrum  keines- 
wegs alle  Farben  des  grauen  (weissen)  Lichtes  zeigt,  sondern 
nur  etwa  drei  Viertel  derselben. 

P.  Der  anerkannte  Farbenkreis  (s.  auch  Hcliiholtz,  Phys. 
Optik  pag.  282  ff.)  ist  durch  das  oben  gegebene  Schema  völlig 
correct  gebildet.  Die  eine  Hälfte  desselben  nehmen  die  bekann- 
ten Spectralfarben  ein  von  3929  Schwingungen  aufsteigend  zu 
7000,  die  zweite  Hälfte  Roth  und  Purpur,  von  Spectral- 
roth d.  h.  von  Gelbroth  wieder  hinabsteigend  zum  Anfangs- 
punkte, also  von  7000  zu  3929,  wie  das  jeder  Kreis  ver- 
langt. In  der  Gegend  der  beiden  dunklen  Ultrafarben  bietet 
sich  je  eine  Lücke  dar,  welche  am  Spectralroth  durch  das 
echte  (Carmin-)  Roth,  am  Violett  wohl  durch  ein  Purpurblau 
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und  Rothvioiett  ausgefällt  werden  wird.  Beide  sind  natürlich 
unter  Hblmholtz*  gemischten  Farben  nicht  vertreten,  weil  sie  zu 
einer  ihrer  Mischfarben  den  Purpur  verlangen. 

Q.  Dass  aber  andererseits  die  ganz  lichtarmen  Theile 
des  Spectrnms,  welche  man  eben  Ultrafarben  nennt,  als  solche 
keinen  Platz  im  Farbenkreise  finden  können,  bedarf  keines 
Wortes.  Sie  müssen  auf  irgend  eine  Weise  aufgehellt  werden, 
ehe  man  mit  Sicherheit  entscheiden  kann,  was  eigentlich  ihren 
Inhalt  bildet,  und  ob  nicht  etwa  die  in  ihnen  enthaltenen 
FRAUBNHOFBB*schen  Linien  vielleicht  grade  dem  Purpur  und 
Roth  angehören. 

B.  Die  rothen  Farben  bilden  keineswegs  nur  ein  Zehntel 
des  Farbenkreises,  um  dem  Blau  drei  Zehntel  zu  überlassen, 
wie  in  Nbwtoh's  Schema  (Hblmh.  Phys.  Op.  pag.  282),  son- 
dern ein  Viertel  desselben,  und  wenn  man  ihre  Ausläufer  mit 
einrechnet,  weit  über  ein  Drittel.  Wenn  aber  die  Maler  das 
Roth  schlechthin  als  die  eigentliche  oder  einzige  Farbe 
bezeichnen,  so  entbehrt  das  keineswegs  einer  Begründung.  Von 
der  Fleischfarbe,  diesem  zarten  Gemische  von  Weiss,  Grün, 
Gelb  und  Roth  bis  zum  dunklen  Violett  des  Veilchens  bildet 
sie  das  eigentlich  färbende,  denn  daneben  mag  man  recht  wohl 
das  Gelb  als  Vertreter  des  Lichtes,  das  Blau  als  Vertreter 
der  Dunkelheit  charakterisiren.  Deshalb  ist  für  die  Malerei 
eine  Theorie,  welche  das  Roth  aussen  vor  lässt,  wie  alle  auf 
die  Spectralfarben  allein  begründeten  Theorien,  völlig  nutzlos 
und  unbegreiflich. 

S.  Der  Versuch,  die  geschlossene,  d.  h.  kreisförmige  Reihe 
der  Farben  in  eine,  an  beiden  Enden  unbegrenzte  Längsreihe 
zu  zwingen,  bildet  das  Wesen  der  Undulationstheorie.  Dieser 
Versuch  ist  an  und  für  sich  ebenso  unlogisch,  wie  unausführ- 
bar. Die  in  sich  zurücklaufende  Reihe  der  Farben  giebt  keinen 
Anhalt  für  eine,  in  einer  Richtung  verlaufende  Zahlenreihe, 
und  findet  in  einer  solchen  keine  Erklärung  für  die  Verschie- 
denheiten ihrer  Bestandtheile. 

T.  Die  Hypothese  der  Ondulation  erfüllt  nicht  die  Haupt- 
bedingung einer  wissenschaftlich  brauchbaren  Theorie  der  Far- 
ben, nemlich  die:  eine  Verbindung  zu  bilden,  zwischen  ver- 
schiedenen,  unter  sich    unabhängigen  Beobachtungen.     Sie 

7* 
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ist  lediglich  auf  die  Vertheilung  der  Farben  im  Spectram  be- 
gründet  und  enthält  keine  andere  Thatsache. 

U.  Die  geometriscbeBetrachtang  desSpectroms 
genügt  für  sich  allein  genau  eben  so  gut,  wie  die  Undula- 
tionstheorie,  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  der 
Lichtbrechung.  Letztere  Theorie  ist  daher  für  die  Erklä- 
rung der  Farben  überflüssig  und  werthlos. 

V.  Da  die  Lichtbrechung  eine  einzelne  Erscheinung  des 
farbigen  Lichtes  ist,  die  Lichtbrechung  im  Spectrum  aber  nicht 
einmal  alle  Farben  enthält,  so  kann  sie  nicht  für  sich  die 
alleinige  Grundlage  für  die  Erkenntniss  der  Natur  der  Farben 
geben,  sondern  muss  ihre  eigene  Erklärung  erst  aus  der  (noch 
fehlenden)  Erkenntniss  der  Natur  des  Lichtes  erhalten. 

Die  Bedenken,  welche  das  Fehlen  des  Purpurs  und  echten 
Rothes  im  Spectrum  hervorrufen,  hat  meines  Wissens  bisher 
einzig  Hblmholtz  erkannt,  und  daher  versucht,  dieselben  im 
Voraus  abzuwehren  und  zu  verhüten.  Im  Allgemeinen  galt 
den  Physikern  ihr  Spectralroth  als  ein  durchaus  genügender 
Vertreter  des  Roth,  und  sie  vernachlässigten,  ja  verstanden 
wohl  kaum  Göthes  bestimmten  Nachweis,  dass  dasselbe  nur  ein 
Gelbroth  sei,  dass  das  Roth  also  fehle. 

Es  ist  eine  kühne,  ja  fast  möchte  man  sagen,  überkühne 
Hypothese,  durch  welche  Hblmholtz  die  Undulationstheorie  hier 
zu  retten  gesucht  bat.  Denn  sie  scheint  in  diese  Theorie  eine 
mindestens  eben  so  grosse  Bresche  zu  legen,  wie  meine  Folge- 
rungen. Ausserdem  entbehrt  sie  der  Rücksichtnahme  auf  die 
Stellung  der  Farben  in  dem  Farbenkreise,  welche  darnach 
mindestens  ebenso  unvereinbar  mit  der  Spectraltheorie  bleibt 
wie  bisher. 

Während  nemlich  nach  der  Undulationstheorie  alle  Far- 
ben und  darunter  auch  das  Roth  als  Spectralfarbe  Erzeugnisse 
der  Zerlegung  des  einzig  und  allein  zusammengesetzten  weissen 
(grauen)  Lichtes  gelten,  erblickt  Hblmholtz  eine  ebensolche 
zusammengesetzte  Farbe  in  dem  Purpur  (welcher  Name 
das  echte  oder  Carminroth  mit  umschliesst).  Die  Spectralfarben 
aber  nennt  er,  wie  gesagt,  einfache. 

In  dieser  Darstellung  liegt  viel  Ueberraschendes  und  Un- 
verständliches.    Sieht  man  darin  nur  einen  Versuch,   die  Un- 
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dulationstheorie  um  jeden  Preis  aufrecht  zu  erhalten,  so  wird 
freilich  Manches  begreiflich,  wenn  auch  nicht  erklärt.  Schon 
die  Scheidung  des  ,,einfachen^  Spectralrothes  vom  „zusammen- 
gesetzten^ Purpur  ist  unmöglich,  denn  eine  sichere  und  scharfe 
Grenze  zwischen  dem  Spectral-  oder  Ziegelroth  und  dem  echten 
Roth  und  Purpur  ist  nicht  herzustellen,  sondern  wie  alle  Far- 
ben des  Kreises  gehen  sie,  als  unmittelbar  neben  einander  lie- 
gende, in  einander  über.  Dasselbe  gilt  auch  an  dem  anderen 
Ende  von  dem  „einfachen^  Blau  und  dem  „zusammengesetz- 
ten^ Purpur,  welche  durch  das  Violett  genau  ebenso  an  einan- 
der gebunden  sind. 

Ferner  erklärt  Hblmholtz  (Phys.  Op.  pag.  279),  wie  schon 
gesagt,  ausdräcklich  von  denselben  Spectralfarben,  welche  er 
„Einfache  Farben""  genannt  hat:  „Wenn  man  zwei  ein- 
fache Farben  mischt,  die  im  Spectrum  weniger  von  einander 
entfernt  sind  als  Complementärfarben,  so  ist  die  Mischung  eine 
der  dazwischen  liegenden  (einfachen)  Farben^. 

Genau  dasselbe  berichtet  er  ebenda  nach  seinen  eigenen 
Versuchen  vom  Purpur.  Derselbe  entsteht  darnach  bei  der 
Mischung  der  Spectralfarben  (durch  Uebereinanderwerfen  der 
Bilder)  aus  den  Endfarben,  wie  oben  pag.  117  dargestellt  wor- 
den ist.  Aber  er  hat  auf  diese  Weise  auch  die  sonst  als  ein- 
fache und  Grundfarben  angesehenen  Farben:  Gelb  aus  Grün 
oder  Grüngelb  und  Orange,  Indigblau  aus  Violett  und  Gyanblau 
zusammengesetzt.  In  wie  fern  verdienen  denn  nun  alle  diese 
Farben  den  Namen  einfache?  offenbar  nur,  weil  die  Theorie 
das  weisse  Licht  eine  zusammengesetzte  Farbe  nennt. 

Wenn  Hblmboltz  Gelb  und  Blau  dann,  weil  sie  sich  als 
Mischfarben  herstellen  lassen,  nicht  als  Grundfarben  gelten 
lassen  will,  sondern  statt  deren  Violett  und  Grün  vorschlägt 
und  daneben  nur  Roth  bestehen  lässt,  so  verführt  ihn  eben 
nur  das  Fehlen  des  echten  Rothes  im  Spectrum  dazu.  Denn 
natürlich  Violett  und  gelbrothes  Spectralroth  lassen  sich  nur 
aus  dem  fehlenden  echten  Roth  oder  Purpur  mischen.  Daraus 
aber  werden  sie  sicher  hervorgehen. 

Endlich  erklärt  er,  dass  im  Spectrum  aus  Gelb  und  Blau 
sich  Grün  kaum  mischen  lasse,  weshalb  Gelb  keine  Grund- 
farbe sein  könne.     Gleichwohl  ist  doch  eine  solche  weisslich- 


Digitized  byVjOOQlC 


124  Gesellschaft  naturforschender  Freunde, 

gröne  Mischung  in  der  Liste  pag.  117  aufgeführt,  während 
gesättigtere  aus  grünlichen  Tönen  hervorgegangen  sind.  In- 
dess  ergiebt  sich  aus  der  Liste,  dass  alle  Mischungen  mit  Gelb 
und  seinen  Nachbartönen  ins  Weisse  oder  Weissliche  fallen, 
und  zwar  offenbar  deshalb,  weil  ja  Gelb,  nach  dem  Ausschluss 
des  weissen  (grauen)  Lichtes  der  hellste  Ton  im  Spectrum  ist, 
während  die  übermässig  dunklen  Endtöne  Roth  und  mehr  noch 
Indig  und  Violett  ebenso  natürlich  dunklere  oder,  wie  Hblmholtz 
es  auch  bezeichnet,  gesättigtere  Farben  hervorbringen.  Hier 
thut  also  wieder  noth,  die  Ursachen  der  Verdunklungen,  welche 
sicher  nicht  aus  dem  weissen  Licht  abzuleiten  sind,  eingehend 
zu  Studiren.  Andererseits  bedarf  es  ebenso  sehr  der  Aufklä- 
rung, wo  das  im  weissen  (grauen)  Lichte  enthaltene  echte 
Roth  (Garminroth)  mit  dem  Purpur  denn  im  Spectrum  geblie- 
ben ist?  Ist  dasselbe  beim  Durchgange  durch  das  Prisma  ein- 
fach ausgefallen?  Das  könnte  man  behaupten,  aber  bewiesen 
wird  es  durch  nichts,  sondern  im  Gegentheile,  es  lässt  sich 
mit  viel  mehr  Wahrscheinlichkeit  vermuthen,  dass  es  entweder 
in  allen  Spectralfarben  vertheilt  steckt,  oder  dass  es  ganz  in 
den  dunklen  Ultrafarben  enthalten  ist  und  sich  nur  wegen 
mangelnder  Helligkeit  nicht  zeigen  kann.  Dass  Indig  und 
Violett  kein  reines  Blau  sind,  sondern  einen  Theil  Purpur  ent- 
halten, wird  man  ebensowenig  leugnen  können,  als  dass  das- 
selbe in  dem  Ultraroth,  dem  Spectralroth  und  Orange  steckt. 
Vielleicht  aber  steckt  grade  in  Ultraviolett  die  grösste  Menge 
des  Roth.  Fasst  man  nun  alles  zusammen,  so  erreicht  das 
Roth  seine  Grenzen  einerseits  kurz  vor  der  Mitte  des  eigent- 
lichen Blaus  und  andererseits  kurz  vor  der  Mitte  des  Gelbs. 

Wenn  man  aber  wie  die  Physiker  das  Spectral- Gelbroth 
als  echtes  Roth  ansieht,  so  ist  es  ganz  correot,  die  anderen 
Grundfarben  auch  nach  derselben  Richtung  hin  zu  verschieben, 
denn  die  Grundfarben  sollen  zusammen  sich  zu  Weiss  (Grau) 
ergänzen.  Wird  Roth  in  Rothgelb  verschoben,  so  muss  also 
Gelb  in  Grün  und  Blau  in  Rothblan  d.  h.  Violett  geschoben 
werden,  dann  steckt  also  die  nöthige  Menge  von  Gelb  in  Roth- 
gelb und  Grün,  die  von  Blau  in  Grün  und  Violett,  die  von 
Roth  in  Violett  und  Gelbroth. 

Man  gewinnt  daher  durch  Hblmholtz  Vorschlag,  diese  drei 
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Farben  als  Grandfarben  anzusehen,  sicher  nichts.  Gelb  aber 
ist  als  Grundfarbe  um  deshalb  durch  keine  andere  zu  ersetzen, 
weil  es  die  grösste  Menge  von  Helligkeit  enthält,  welche  durch 
jede  Zumischung  Einbusse  erleidet. 

Wenn  nun  Hblmholtz  dem  Purpur  eine  Zusammensetzung 
zuschreibt,  wie  dem  grauen  (weissen)  Lichte,  welches  vom 
Spectrum  ausgeschlossen  ist,  so  könnte  man  dafür  noch  an- 
führen, dass  die  Contrast-  oder  Complementärfarbe  der  hell- 
sten, im  Spectrum  vorhandenen  Farbe  des  Gelb,  genau  in  der 
Gegend  des  Purpurs  zwischen  Blau  und  Roth  fallen  muss.  Man 
könnte  also  Purpur  als  den  Gegensatz  von  Weiss  oder  minde- 
stens von  Gelb  ansehen.  Indess  wirklich  stichhaltig  dürfte 
diese  Ansicht  doch  nicht  sein.  Wenn  also  einmal  den  Physi- 
kern möglich  werden  sollte,  ein  umgekehrtes  Spectrum  herzu- 
stellen, nemlich  eins,  wo  das  schwarze  Licht  d.  h.  die  Dunkel- 
heit in  der  Mitte  ihren  Platz  hätte,  statt  an  den  Enden,  so 
würde  Purpur  darin  wahrscheinlich  ebenso  vorwalten,  wie  in 
dem  jetzigen  Spectrum  das  Gelb.  Ein  solches  Spectrum  dürfte 
folgende  Form  annehmen: 

Violett-Purpur 
Indig  Echt  Roth 

Blau  Ziegelroth 

Grünblau  Rothorange 

Grün  Orange 

Grünlich-gelbweiss       Röthlich-gelbweiss 

Gewissermassen  kann  man  also  Purpur  dem  Weiss,  indess 
richtiger  doch  dem  Gelb  entgegensetzen.  Das  wäre  aber  auch 
wohl  alles,  was  sich  für  ein  Zusammenstellen  von  Purpur  mit 
dem  Grau  (Weiss)  sagen  liesse.  Denn  andererseits  verhält 
sich  ja  Purpur,  wie  oben  gezeigt,  genau  als  eine  ^^einfache" 
Spectralfarbe ,  und  wieder  ist  es  Helmholtz,  dem  man  diesen 
Nachweis  zu  danken  hat. 

Unter  diesen  Umständen  dürfte  die  im  Farbenkreise  ohne- 
hin gesicherte  Stellung  des  Purpur  und  des  Roth  der  einzig 
richtige  Platz  für  diese  Farben  sein.  Von  den  in  sie  überge- 
henden Farben:  Orange  und  Violett  sind  sie  so  wenig  loszu- 
lösen, so  wenig  durch  bestimmte  Grenzen  zu  sondern,  dass  es 
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nnmögUcli  scheint,  ihnen  eine  selbsUt&ndige  Stellong  anzn- 
weisen.  Daher  steht  vielleicht  zn  hoffen,  dass  auch  Helm- 
HOLTZ  diese  dnrch  Heranziehang  des  Farbenkreises  gewonnene 
Ansicht  als  nicht  unrichtig  anerkennen  wird,  obschon  dieselbe 
freilich  mit  der  Undulationstheorie,  wie  sie  jetzt  vorgetragen 
wird,  unvereinbar  sein  wird. 

Aber  auch  die  Hypothese,  wodurch  Hblhholtz  die  Theorie 
zu  halten  gesucht  hat,  bietet  so  viele  Schwierigkeiten,  na- 
mentlich auch  für  die  physische  Gonstraction ,  dass  sie  kaum 
ihren  Zweck:  diese  Theorie  aufrecht  zu  erhalten,  erfüllen 
dürfte.  Ohnehin  hat  die  Undulationstheorie  ja  allerdings  als 
Phantasie,  d.  h.  als  eine  von  den  Thatsachen  unabhängige 
Geistes  Vorstellung  den  Werth  allerfeinster  Annahmen  und  an- 
scheinender Besiegnng  grosser  thatsächlicher  Bedingungen  und 
Schwierigkeiten,  indess  doch  nur  auf  unbeweisbarer  Grundlage, 
welche  keinen  sicheren  Stand  gewährt. 

Als  Nkwto«  sich  weigerte,  an  einen  Lichtäther  zu  glau- 
ben, war  ihm  sicher  in  Erinnerung,  dass  Demokrit  seine 
Atomentheorie  nicht  hat  durchführen  k5nnen,  ohne  den  Ato- 
men in  dem  „leeren  Räume''  den  nöthigen  Spielplatz  an- 
zuweisen. Weil  aber  die  Physiker  später  diesen  „leeren 
Raum^  als  eine  Unmöglichkeit  prociamirt  hatten,  mussten  die- 
jenigen, welche  gleichwohl  die  Phantasie  von  Atomen  aufrecht 
erhalten  wollten,  diesen  Atomen  für  ihre  nöthigen  Umstellungen 
und  Bewegungen  doch  wieder  einen  Spielraum  zuerkennen. 
Da  belegten  sie  Demokrit^s  leeren  Raum  mit  dem  Namen 
„Aetber^,  und  siehe,  die  alte  Phantasie  hatte  neues  Leben 
erhalten.  Aber  wie  Ttkdall  sehr  richtig  bemerkt,  der  Natur- 
philosoph darf  es  beklagen,  wenn  ihm  die  Beobachtung  und  ihre 
consequente  Verfolgung  eine  Lieblingstheorie  einreisst,  welche 
doch  den  Naturforscher  bisher  nur  in  angenehmer  Täuschung 
gehalten  hat 

Herr  EOBSCHELT  sprach  über  die  Bedeutung  des 
Kernes  für  die  thierisclie  Zelle. 

Wie  ausgezeichnet  gekannt  der  Zellkern  auch  in  morpho- 
logischer Hinsicht  ist,  so  wenig  wissen  wir  doch  von  seiner 
physiologischen  Bedeutung.     In  neuerer  Zeit  war  man  beson- 
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ders  geneigt,  die  Bedeutung  des  Kernes  in  seinem  Einfluss  auf 
die  Vorgänge  der  Zellvermehrung  zu  suchen.  Aus  den  auf- 
fallenden Umgestaltungen,  welche  der  Rem  bei  der  Theilung 
der  Zellen  erleidet,  schien  hervorzugehen ,  dass  er  hierbei  eine 
directe  Einwirkung  auf  das  Zellplasma  ausübt,  dass  der  Thei- 
lungsprozess  der  Zelle  vielleicht  vom  Kern  aus  geleitet  wird. 
Flbmmiro  weist  noch  neuerdings  ^)  wieder  darauf  hin ,  wie  die 
Spindelfasern  der  Kernfigur  nach  Ablauf  der  Theilung  wahr- 
scheinlich in  das  Zellplasma  übergehen  und  wie  sich  durch 
diesen  Vorgang  ein  Einfluss  des  Kernes  auf  die  Zelle  erklären 
lasse.  Er  sieht  darin  den  Weg,  auf  welchem  die  gesammte 
Zelle  den  Einflüssen  der  im  Kern  enthaltenen  Vererbungsten- 
denzen zugänglich  gemacht  werden  könnte. 

Wie  verschieden  sich  diese  Vorgänge  auflassen  lassen, 
geht  daraus  hervor,  dass  von  anderer  Seite  vielmehr  dem  Zell- 
plasma der  Hauptantheil  an  dem  Vollzug  der  Zelltheilung  zu- 
geschrieben wurde.  Von  dem  Zellplasma  geht  nach  dieser 
Ansicht  der  Anstoss  zur  Theilung  aus  und  der  Kern  ist  erst 
in  zweiter  Linie  daran  betheiligt 

Die  erste  Autorität  auf  dem  Gebiete,  welches  uns  hier 
auf  kurze  Zeit  beschäftigen  soll,  Flbmming,  weist  in  seinem 
Buch:  „Zellsubstanz,  Kern  und  Zellbildung^  darauf  hin,  wie 
wenig  wir  noch  über  die  Bedeutung  des  Kerns  wissen,  und 
bezeichnet  ihn  dort  als  „ein  Organ  von  räthselhafter  Function." 
—  Da  es  mir  nun  von  Wichtigkeit  scheint,  alle  Beobachtungen 
zu  sammeln,  welche  geeignet  sind,  auf  die  Bedeutung  des  Zell- 
kernes einiges  Licht  zu  werfen,  so  fühle  ich  mich  veranlasst, 
die  folgenden  Daten  mitzutheilen.  Auf  einige  derselben  habe 
ich  schon  gelegentlich  früherer  Arbeiten  nebenbei  aufmerksam 
gemacht,  möchte  sie  hier  aber  nochmals  in  den  Kreis  meiner 
Betrachtung  ziehen,  da  sie  mir  für  das  Verständniss  der  Function 
des  Zellkerns  von  besonderer  Bedeutung  scheinen. 

Es  handelt  sich  zuerst  um  die  eigenartige  Bildung  des 
Chitins  der  sogen.  Eistrahlen  zweier  Wasserwanzen  (Nepa  und 
Ranatra).    Die  Eischale  von  Nepa  und  Ranatra  trägt  an  ihrem 


^)  Neue  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Zelltheilung.    Archiv  mikrosk. 
Anatomie,  1887. 
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oberen  Pol  feine,  haarförmige  Anhänge,  die  „Strahlen".  In 
dem  einen  Falle  (Nepa)  sind  deren  7,  in  dem  anderen  (Ranatra) 
nur  2  vorhanden.  Die  Bildung  dieser  Strahlen  geht  durch  die 
Thätigkeit  eigenthömlich  modificirter  Epithelsellen  vor  sich, 
und  zwar  sind  es  bei  Sepa  7,  bei  Ranatra  (entsprechend  der 
Zahl  der  Strahlen)  nur  2  Paar  von  Epithelzellen,  welche  die 
Strahlen  entstehen  lassen.  Auf  die  hierbei  statthabenden  com- 
plicirten  Bildungs Vorgänge  ^)  kann  ich  nicht  eingehen,  es  inter- 
essirt  uns  hier  nur  die  merkwürdige  Form  der  Kerne.  Die 
Kerne  der  beiden  zu  einer  „Doppelzelle^  vereinigten  Epithelzellen 
haben  sich  nämlich  ganz  ausserordentlich  vergrössert,  wobei 
sie  ihre  ovale  Gestalt  verloren  und  pseudopodienartige  Fort- 
sätze erhalten  haben.  Diese  Fortsätze  beider  Kerne  sind  auf 
einander  zu  gerichtet  und  umschliessen  einen  freien  Raum ,  in 
welchem  späterhin  die  Bildung  des  Chitins  vor  sich  gehen  soll. 
Die  Figur  1  zeigt  eine  solche  Doppelzelle  von  Nepa^  Figur  2 


eine  andere  von  Ranatra,  Der  punktirte  Kreis  im  Innern  deutet 
die  Stelle  der  Chitinbildung,  resp.  den  Querschnitt  des  spä- 
teren Strahles  an. 

Welche  Bedeutung  ist  nun  dieser  auffallenden  Gestaltung 
der  Kerne  zuzuschreiben?  Ich  finde  keine  andere,  als  dass 
auf  diese  Weise  der  Kern  direct  in  die  Thätigkeit  der  Zelle 
eingreift,  welche  in  diesem  Falle  eine  secernirende  ist  Der 
Kern    übt   einen   gewissen    Einfluss   auf  die   Abscheidung  der 


1)  Die  betr.  Vorgänge  sind  eingehend  behandelt  in  den  Arbeiten : 
„Zur  Bildung  der  EihüIIen,  Mikropylen  etc.*  Nova  Acta  Leop.  Carol., 
Bd.  51,  No.  8,  und  ,,Üeber  einige  interessante  Vorgänge  bei  der  Bil- 
dung der  insecteoeier'^.    Zeitscbr.  f.  wissenscb.  Zool.,  Bd.  45. 
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chitinösen  Substanz  aus.  Das  geht  daraus  hervor,  dass  die 
Kernfortsätze  direct  gegen  den  Ort  der  Abscheidung  hin  ge- 
richtet sind ,  während  sie  im  übrigen  Umfang  des  Kernes 
fehlen.  Die  Fortsätze  sind  an  ihren  äussersten  Enden  nicht 
deutlich  conturirt,  sondern  verschwimmen  geradezu  in  der 
Substanz  der  Zelle,  was  ebenfalls  auf  eine  innige  Contakt- 
wirkung  zwischen  Kern  und  Zelle  hinweist.  Ausserdem  bleiben 
die  Fortsätze  der  Kerne  nur  so  lange  erhalten,  als  die  Thä- 
tigkeit  der  Zelle  dauert,  d.  h.  wenn  die  Chitinbildung  beendigt 
ist,  verschwinden  auch  die  Pseudopodien.  Anhalt  genüge  dass 
die  Kerne  zur  secernirenden  Thätigkeit  der  Zelle  in  Bezie- 
hung stehen. 

Den  Doppelzellen  von  Nepa  und  Ranatra  sind  schon 
dem  äusseren  Ansehen  nach  gewisse  Drüsenzellen  des  Ge- 
scblechtsapparates  von  Branchipus  ähnlich,  die  bereits  von 
Spangenberg,  Nitschb  und  Claus  *)  beschrieben  wurden  und  die 
ich  im  frischen  Zustande,  wie  auf  Schnitten  studirte.  Es  legen 
sich  immer  je  zwei  Zellen  dicht  aneinander,  und  in  dem  Raum, 
welcher  sodann  von  ihren  Kernen  umschlossen  wird,  findet  die 
Abscheidung  des  Secrets  statt.  Die  Kerne  sind  auch  hier 
sehr  voluminös  und  liegen  dem  Orte  der  Secretion  dicht  an, 
was  mir  ebenfalls  auf  eine  Betheiligung  an  der  Thätigkeit  der 
Zellen  hinzudeuten  scheint. 

Nachdem  ich  die  eigenthümlich  gestalteten  Kerne  von 
Nepa  und  Ranatra  kennen  gelernt  hatte,  sah  ich  mich  danach 
um,  welcher  Art  von  Zellen  die  anderweitig  bereits  bekannten 
verzweigten  Zellkerne  angehören  und  es  stellte  sich  dabei 
heraus,  dass  besonders  Zellen  mit  secernirender  Function  sehr 
voluminöse  und  in  vielen  Fällen  sogar  verzweigte  Kerne  ha- 
ben, die  sich  ähnlich  wie  bei  Ranatra  und  Nepa  beinahe  durch 
die  ganze  Zelle  verbreiten.  Desgleichen  ist  dies  der  Fall  in 
den  Kernen  mancher  Malpighi'schen  Gefässe  und  vor  Allem  in 
denen  der  Spinndrüsen  von  Insektenlarven.    Verzweigte  Kerne 


^)  Zur  Kenntniss  von  Branchipus  stagnalis.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoo!., 
Bd.  25,  Suppl.  —  üeber  den  Geschlechtsapparat  von  Bratichipus  Grübet, 
am  gl.  Orte.  —  Claus:  Untersuch,  über  die  Organisation  und  Ent- 
wicklung von  Branchipus  und  Arteinia,  Arb.  aus  dem  Zool.  Institut 
zu  Wien,  1886. 
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kommen  selbst  bei  Wirbelthiereo  noch  vor,  ond  auch  hier  sind 
es  Drüsenzellen,  welche  sie  enthalten,  Hantdrüsen  von  Chelonia. 

Ganz  exquisite  Formen  verzweigter  Kerne  treten  uns 
aber  in  den  Drüsenzellen  von  Phronimella  nnd  in  den  Nähr- 
zellen der  Insecten  entgegen.  Betrachten  wir  zunächst  die 
ersten  etwas  näher.  Die  betr.  Drüsen  liegen  nach  der  Schil* 
dernng  Paul  Matbr*s^)  in  dem  6.  and  7.  Brnstfusspaar  des 
Krebses  nnd  besitzen  Kerne,  die  sich  in  reicher  Verästelang 
durch  die  ganze  Zelle  erstrecken.  So  ist  es  aber  nicht  immer 
der  Fall.  Bei  jungen  Thieren  nämlich  sind  die  Kerne  dieser 
Zellen  oval  und  ganzrandig,  erst  später  erhalten  sie  Einbnch- 
tungen  und  verzweigen  sich.  Die  Verästelung  der  Kerne  geht 
hier  noch  viel  weiter,  als  dies  z.  B.  in  der  Figur  3  der  Fall 
ist.  Die  Function  der  Drüsen  sucht  P.  Mater  darin,  dass 
ihr  Sekret  bei  der  Aushöhlung  der  Tönnchen,  in  welchen  die 
Phronimiden  leben,  eine  zersetzende  Wirkung  ausübt. 

Die  Nährzellen  der  Insekten,    von  denen  in  Figur  3  eine 


der  Eiröhre  von  Bombus  entnommene  dargestellt  ist,  zeigen 
ein  ähnliches  Verhalten  wie  die  Drüsenzellkerne  von  Phroni- 
mella, indem  sie  in  der  Jugend  eine  runde  Gestalt  haben  und 
erst  mit  der  Zeit  und  dem  Wachsthuni  der  Zelle  sich  durch 
die  letztere  verbreiten,  wie  ich  dies  schon  früher  gezeigt 
habe  ^).  Auch  die  Nährzellen  haben  eine  secernirende  Function. 
Obwohl  dies  neuerdings  geleugnet  worden  ist,  ist  es  mir  nach 


^)  Carcinologische  Mittheilungen.     Mittheil,   der  Zoolog.  Station  in 
Neapel,  1.  Bd. 

2)  Dargestellt  in  den  Figuren  44—48,  Taf.  XXI.  meiner  Arbeit  über 
die  Eibildung  der  Insekten.     Zeitschr.  f.  wiss.  Zool,  Bd.  43. 
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meiDen  Beobachtungen  zweifellos ,  dass  die  Nährzellen  eine 
Substanz  abscheiden,  welche  sodann  von  der  Eizelle  assimilirt 
wird.  Eine  der  weiterhin  mitzutheilenden  Thatsachen  spricht 
ebenfalls  für  diese  Bedeutung  der  Nährzellen. 

Es  ist  höchst  auffällig,  dass  die  voluminösen  Kerne,  welche 
welche  wir  in  dem  Vorhergehenden  kennen  gelernt  haben, 
gerade  in  Zellen  mit  secernirender  Function  vorkommen.  Dies 
dürfte  darauf  hinweisen,  dass  für  solche  Zellen  die  Kerne  von 
ganz  besonderer  Bedeutung  sind,  dass  sie  einen  gewissen  Ein- 
fluss  auf  die  Thätigkeit  der  Zelle  ausüben.  In  dieser  Ver- 
muthung  werden  wir  noch  mehr  bestärkt  durch  die  Thatsache, 
dass  die  Kerne  nicht  schon  anfangs  den  bedeutenden  Umfang 
und  die  aussergewöhnliche  Form  haben,  sondern  diese  erst 
annehmen,  wenn  die  Zellen  in  Function  treten.  So  verhält  es 
sich  bei  den  Doppelzellen  der  Wasserwanzen ,  bei  den  Zellen 
der  Speichel-  und  Spinndrtisen,  und  die  gleiche  Erscheinung 
zeigen  die  Drüsenzellen  von  Phronimella ,  sowie  die  Nährzellen 
der  Insekten.  Erst  wenn  die  Thätigkeit  der  Zelle  beginnt, 
verbreitet  sich  der  Kern  in  der  Zelle.  Indem  er  Ausbuchtungen 
und  Verzweigungen  erhält,  vergrössert  sich  seine  Oberfläche, 
und  damit  wird  die  Contactwirkung  zwischen  Zellkern  und 
Zellkörper  erhöht. 

Auf  eine  Antheiloahme  des  Kernes  an  der  Thätigkeit  der 
Zelle  lässt  sich  auch  noch  in  anderen  als  den  angeführten 
Fällen  schliesseu.  Ich  habe  hier  zunächst  die  Bildung  der 
Insekteneier  im  Auge.  Das  Verhältniss  des  Kernes  zu  dem 
in  der  Bildung  begriffenen  Ei  ist  in  vielen  Fällen  ein  sehr  auf- 
fallendes. Betrachten  wir  in  der  Eibildung  von  Dytiscus  ein 
concretes  Beispiel.  Die  Keimbläschen  der  jungen  Eier  haben 
einen  so  bedeutenden  Umfang,  dass  sie  einen  grossen  Theil 
der  Eizelle  einnehmen.  In  der  umstehenden  Figur  4  ist  ein 
solches  Keimbläschen  (K)  dargestellt,  das  von  ganz  enormem 
Umfang  ist.  Späterhin  tritt  das  Volumen  des  Keimbläschens 
im  Verhältniss  zu  demjenigen  der  Eizelle  zurück,  und  bei  dem 
ziemlich  reifen  Ei  ist  es  verschwindend  klein,  so  dass  es 
sich  kaum  auffinden  lässt. 

Ich  kann  mir  diese  Differenz  im  Umfang  des  Keimbläs- 
chens   bei    dem    in   der  Entstehung  begriffenen    und   bei  dem 
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reifen  Ei  nicht  anders  erklären,  als  daes  der  Eikern  auf  die 
assimilirende  Thätigkeit  der  Eizelle  von  Einflass,  ja  möglicher 
Weise  an  dieser  betheiligt  ist.  Dafür  spricht  weiterhin  eine 
Beobachtung,  die  ich  bereits  vor  längerer  Zeit  (ebenfalls  an 
Dytiscus)  machte  and  die  schon  früher  mitgetheilt  wurde.  ^) 
Man  bemerkt  nämlich  vielfach,  wie  in  dem  Ei  vom  Nährfach 
her  eine  Zone  von  hellen  Körnchen  gegen  das  Keimbläschen 
hinzieht  und  dieses  umlagert  (Fig.  5).  Das  Keimbläschen 
selbst  kann  dabei  eine  bisquitförmige  Gestalt  annehmen,  und 
dann  sieht  man,  wie  die  Anlagerung  der  Körnchen  in  einer 
mittleren  Zone  ganz  besonders  stark  ist.  Die  Figur  5  stellt 
zwei  Nährfächer  und  das  dazwischenliegende  Eifach  mit  dem 
bisquitförmigen  Keimbläschen  (K)  dar. 

Auch  diese  Erscheinung  ist  nicht  anders  zu  deuten ,  als 
dass  der  Eikern  eine  anziehende  Wirkung  auf  die  Körnchen 
ausübt  und  sie  dadurch  um  sich  ansammelt.  Dies  aber  kann 
wiederum  nur  die  Bedeutung  haben,  dass  er  sich  an  der  Er- 
nährung der  Eizelle  betheiligt. 

Auf  dieselbe  Ursache  dürften  auch  die  Erscheinungen 
zurückzuführen    sein,    welche    Stuhlmark    von    verschiedenen 


^)  E.  Korschelt:  Die  Entstehung  und  Bedeutung  der  verschie- 
denen ZelleDelemente  des  Insekterovariuins.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool. 
Bd.  43,  pag.  569.  -  A.  Baass:  Die  Organisation  der  thierischen  Zelle, 
Heft  II. 
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Insekten,  z.  B.  Süpha  und  Necropkorus  schildert.  0  ^^  Keim- 
bläschen ist  aasserordentlich  umfangreich  und  entsendet  Fort- 
sätze durch  das  ganze  Ei.  Es  scheint  amöboid  beweglich  zu 
sein.  Amöboide  Beweglichkeit  des  Keimbläschens  von  Dy- 
tiicus  beobachtete  ich  übrigens  schon  früher,  und  es  ist  mir 
wahrscheinlich,  dass  auch  sie  die  Bedeutung  einer  Antheilnahme 
des  Kernes  an  der  Thätigkeit  der  Zelle  hat.  Die  Bildung 
zarter  Fortsätze  am  Umfang  des  Keimbläschens,  wie  sie  bei 
Dytiscus  auftreten,  dürfte  auf  die  gleiche  Weise  zu  erklären  sein. 

Ich  möchte  an  dieser  Stelle  auch  auf  die  mehrfach  beob- 
achtete amöboide  Beweglichkeit  der  Furchungskerne  hinweisen. 
Wbibmann^),  welcher  dieselbe  an  Eiern  von  Bhodites  rosae 
beobachtete,  erklärt  dieselben  für  ^ Ernährungsbewegungen ^ 
des  Kerns.  Er  glaubt,  dass  der  sich  bewegende  Kern  Nah- 
rung aus  dem  Plasma  zieht,  weshalb  man  auch  bemerkt,  dass 
er  an  Umfang  zunimmt.  Ebensowohl  wie  als  Ausdruck  einer 
Eigenernährung  des  Kerns  kann  dieses  Verhalten  der  Embryonal- 
kerne auch  als  eine  Antheilnahme  an  der  Thätigkeit  der  Zelle 
aufgefasst  werden,  oder  in  diesem  Falle  als  eine  Beeinflussung 
der  Zelle  durch  den  Kern.  Eine  solche  Beeinflussung  der  Ei- 
masse  durch  den  Kern  nehmen  wir  ja  überhaupt  bei  den 
Entwicklungsvorgängen  und  zumal  bei  den  frühesten  derselben 
an.  Wenn  sich  der  Kern  nun  zu  bewegen  vermag,  wird  ihm 
dadurch  die  Einwirkung  auf  die  verschiedenen  Theile  der  Zelle 
erleichtert  werden. 

Für  die  uns  hier  interessirenden  Fragen  sind  auch  die 
von  Bbass  gemachten  Mittheilungeo  (1.  c.)  von  Wichtigkeit 
Brass  schreibt  dem  Eikern  eine  Aufnahme  von  flüssiger  Sub- 
stanz aus  dem  Zellplasma  zu,  die  sich  dann  im  Kern  als  mehr 
oder  weniger  feste,  geformte  Substanz  wieder  ausscheidet 
Mir  scheint,  dass  man  eine  Aufnahme  von  Zellsubstanz  in 
den  Kern  ohne  Weiteres  zugeben  wird,  wenn  man  daran 
denkt,   dass   auch   der  Zellkern  wächst  und   da$8   dazu   eine 


^)  Die  Reifung  der  Arthropodermis.  Ber.  d.  uaturf.  Gesellsch.  zu 
Freiburg  i.  Br.,  Taf.  V,  Fig.  32-39. 

')  Beiträge  zur  ReDotniss  der  ersten  EntwicklangsvorgäDge  im 
iDsekten-Ei.    Festschrift  für  Henle,  1882. 
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VermehroDg  seiner  Substanz  nöthig  ist  —  Bbass  hat  dann 
weiterhin  eine  directe  Aufnahme  fester  Substanz  nach  Amöben* 
Art,  d.  h.  durch  Umfliessen  der  betreffenden  Festkörper  von 
Seiten  des  Kerns  dargestellt.  Der  Kern  ist  dabei  amöboid 
beweglich.  Wie  der  Kern  Substanz  aufnimmt,  kann  er  auch 
solche  abscheiden.  Wir  sehen  aus  diesen  Angaben,  dass  Brasb 
dem  Kern  noch  andere  vegetative  Verrichtungen  zuschreibt 
als  die  blosse  Einflussnahme  auf  die  Vorgänge  der  Zelltheilung. 
In  ähnlicher  Weise,  indem  er  den  Kern  sozusagen  als  Er- 
nährungsorgan der  Zelle  hinstellt,  spricht  sich  Schmitz  ')  über 
die  Natur  des  Kernes  aus.  Er  glaubt,  dass  die  Function  des 
Zellkerns,  in  der  Bildung  von  Proteinsubstanz  (etwa  aus  Koh- 
lenhydraten und  anorganischen  Substanzen)  zu  suchen  ist. 

Doch  es  bleiben  mir  nach  dieser  Abschweifung  noch  einige 
Fälle  augenscheinlicher  Antheilnahme  des  Kernes  an  der  Thä- 
tigkeit  der  Zelle  zu  schildern  übrig.  Der  eine  von  ihnen  ähnelt 
den  von  Dytiacus  erwähnten  Vorgängen.  Dargestellt  ist  er  in 
Figur  6.     Dieselbe  zeigt  ein  EifoUikel   von  Nepa  im   Längs- 

6 


schnitt.  Das  Keimbläschen  (K)  liegt,  wie  vielfach  bei  den  Insek- 
ten, der  Follikelwand  ziemlich  dicht  an,  und  es  ist  umgeben  von 
einer  Ansammlung  heller  Körnchen,  ganz  ähnlich  wie  bei 
DytiscuBy  nur  dass  die  Körnchen  hier  nicht  den  Nährzellen, 
sondern  vielmehr  dem  Epithel  entstammen.  Wie  die  Abgabe 
der  Nährsubstanz  von  Seiten  des  Epithels  erfolgt,  ob  in  fester 
oder  flüssiger  Form ,  berührt  uns  hier  nicht ,  genug,  dass  wir 
sehen,  wie  das  Keimbläschen  sich  dem  Ort  der  Neubildung 
von  Eisubstanz  möglichst   genähert  hat.      Dies  Verhalten  und 


1)  UntersuchuDgen  über  die  Structur  des  Protoplasmas  und  der  Zell- 
kerne der  Pflanzenzellen.  Sitzungsber.  d.  niederrheio.  Gesellschaft  in 
Bonn,  1880. 
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die  Umlagerung  des  Reimbläschens  mit  den  Körnchen  lässt 
darauf  schliessen,  dass  es  auch  hier  auf  die  Thätigkeit  der 
Eizelle  von  Einflass  ist 

Ein  ganz  ähnliches  Verhalten  konnte  ich  an  den  Kernen 
des  Follikelepithels  der  Insekten  constatiren.  Ich  bemerkte, 
wie  die  Kerne  zur  Zeit  der  Bildung  des  Dotters  und  der 
Eischale  der  Innenfläche,  d.  h.  also  der  Oberfläche  des  Eis 
dicht  anlagen,  später  aber,  wenn  das  Chorion  ziemlich  vollendet 
war,  in  die  Mitte  der  Zelle  zurückwichen.  Auch  dies  deutet 
darauf  hin,  dass,  wie  der  Eikern  bei  der  Aufnahme  von  Sub- 
stanz, die  Epithelkerne  bei  der  Abscheidung  derselben  von 
Bedeutung  sind. 

Wenn  ich  alle  die  betrachteten  Erscheinungen  nochmals 
überblicke,  so  scheint  mir  daraus  zweifellos  hervorzugehen, 
dass  der  Kern  wirklich  an  der  Thätigkeit  der  Zelle  Antheil 
nimmt,  und  zwar  sowohl  an  der  abscheidenden  wie  an  der  auf- 
nehmenden. Ueber  die  Art  und  Weise,  in  welcher  der  Einfluss 
des  Kerns  auf  die  Zelle  geübt  wird,  lässt  sich  zur  Zeit  nichts 
sagen.  Ob  es  nur  eine  Art  Gontactwirkung  ist,  oder  ob  eine 
Abgabe  von  Substanz  durch  den  Kern  stattfindet,  müssen 
weitere  Untersuchungen  lehren.  Mit  Untersuchungen  über  das 
Verhalten  des  Kernes  in  verschiedenartigen  Zellen  beschäftigt, 
hoffe  ich  selbst  über  diese  Frage  noch  weitere  Aufschlüsse 
geben  zu  können. 

Zum  Schluss  möchte  ich  nur  noch  hervorheben,  dass  ganz 
neuerdings  auch  von  Seiten  einiger  Botaniker  die  Bedeutung 
des  Kernes  für  die  Zelle  in  einer  neuen  Weise  geschildert 
wird.  KiiBBS^)  z.  B.  beobachtete,  wie  gewisse  Verrichtungen 
der  Zelle  von  der  Anwesenheit  des  Zellkerns  abhängen.  Er 
brachte  Z^^ema- Fäden  in  eine  Zuckerlösung,  wobei  sich  die 
Plasmakörper  der  Zellen  in  zwei  Theile  zerlegten.  Von  den 
beiden  Hälften  ist  die  eine  mit,  die  andere  ohne  Kern,  und 
beide  zeigen  ihrem  weiteren  Verhalten  nach  auffallende  Ver- 
schiedenheiten. Die  mit  Kern  versehene  umgiebt  sich  mit 
einer  neuen  Zellhaut,  die  Chlorophyllkörper  vermehren  sich  in 
ihr,  und  sie  wächst  in  die  Länge,  während  die  kernlose  Hälfte 

1)  üeber   den  Einfluss   des  Kerns   in    der  Zelle.    Biolog.  Central- 
blatt,  1887,  No.  6. 
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niemals  eine  neue  Zellhant  bildet  and  ancb  nicht  wächst  Sie 
geht  nach  einiger  Zeit  za  Grunde.  Das  beweist  also,  dass  der 
Kern  in  gewissem  Zusammenhang  mit  der  Thätigkeit  der  Zeile 
steht  und  dass  bei  seinem  Fehlen  gewisse  Verrichtungen  der 
letzteren  nicht  von  statten  gehen  können. 

Die  von  Klbbs  angestellten  Yersoche  erinnern  an  die* 
jenigen  von  Grober  und  Ndssbaum  ^),  dorch  welche  gezeigt 
wurde,  wie  abgetrennte  Stücke  von  Infusorien  sich  nur  dann 
wieder  zu  vollständigen  Thieren  ausbilden  können »  wenn  sie 
den  Kern  oder  Theile  desselben  enthalten.  Anderenfalls  ver- 
mögen sie  wohl  eine  Zeit  weiter  zu  vegetiren,  gehen  aber 
schliesslich  zu  Grunde. 

Eine  Reihe  von  Thatsachen,  welche  einen  Einfluss  des 
Kernes  auf  die  Zelle  erschliessen  lassen,  theilte  Habbrlakdt 
vor  Kurzem  mit.')  Dieselben  lassen  sich  kurz  dahin  zusam- 
menfassen, dass  bei  Neubildungen  an  Zellen  die  Kerne  zu  den 
Stellen,  wo  diese  stattfinden,  in  möglichst  nahe  Beziehung 
treten,  indem  sie  direct  an  dieselben  hinrücken  oder  sich  durch 
Plasmastränge  mit  ihnen  in  Verbindung  setzen.  So  ist  es 
beispielsweise  der  Fall  bei  localen  Verdickungen  der  Zellhaut 
oder  bei  Ausstülpungen,  welche  die  Zelle  zum  Zweck  der 
Bildung  von  Haaren  erfährt.  Diese  Vorgänge  erinnern  an 
diejenigen,  welche  ich  oben  von  den  Kernen  des  Follikel- 
epithels  beschrieb.  —  Habbrlandt  erklärt  sich  die  von  ihm 
beobachteten  Erscheinungen  dadurch,  dass  der  Kern  als  Träger 
des  die  Entwicklung  beherrschenden  Idioplasmas  sich  den 
Orten  der  Neubildung  soviel  als  möglich  nähert,  um  mit  der 
Verringerung  der  Entfernung  auch  seine  Einwirkung  auf  die 
Bildungsvorgänge  zu  einer  uro  so  intensiveren  zu  machen. 

Herr  F.  E,  SCHULZE  demonstrirte  eine  lebende  Tethia 
fimhriata  L. ,  welche  aus  dem  Golfe  von  Triest  stammt 
und  von  dem  hiesigen  Aquarium  entliehen  war. 


1)  Zur  Physiologie  und  Biologie  der  Protozoen.  Bericht  der  oatur- 
forscbenden  Gesellsch.  zu  Freiburg  i.Br.,  1886.  —  Ueber  die  Thellbar- 
keit  der  lebenden  Materie.    Archiv  f.  mikrosk.  Anatomie,  1886. 

'^)  Ueber  die  Lage  des  Kerns  in  sich  entwickelnden  Pflanzenzellen. 
Berichte  der  deutschen  botan.  Gesellschaft,  Heft  vom  17.  Juni  1887. 
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Auf  dem  Bücken  der  über  bandgrosseo  NacktschDeeke 
fioden  sieh  zwei  Längsreihen  frei  vorrage&der,  baumartig  ver- 
ästeker,  farbloser  Kieme»  und  mit  diesen  aUernirend  grosse, 
glatte,  auffällig  gefärbte  Rückenpapillen ,  welcke  leieht  abge- 
plattet sind  and  am  freien  Ende  in  zwei  oder  einen  Zipfel 
auslaufen. 

Diese  Rüekenpapillen  nebmea  ebenso  wie  die  zwischeo- 
stehenden  Kiemen  von  vom  nach  hinten  zu  allmählich  an 
Grösse  ab,  und  enthalten,  wie  durch  Bbrgh  und  SpBsesL  schon 
vor  Jahren  überzeugend  nachgewiesen  wurde,  gleich  den 
Rüekenpapillen  vieler  anderer  Nudibranchier  die  letzten  blin- 
den Endzweige  der  Leberschläuche. 

Merkwürdiger  Weise  wurden  die  sehr  leieht  abfallenden 
Rüekenpapillen  der  Tethy^  von  rinzelnen  Zoologen,  and  so  noch 
jungst  voa  Lagazb  Dwhibbs  für  parasitäre  Würmer  ge* 
hallen. 

Herr  BAMES  benäerkte  im  Aoschlass  an  seine,  in  der 
Maisitzung  gemachte  Mittheilung  über  Titanichthys^  dass  dieser 
Name  schon  für  einen  placodermen  Fisch  von  Newbbrbt  ver- 
geben wurde.  Daher  wird  für  die  in  unseren  Sitzungsberiditen 
pag.  69  beschriebenen  Zähne  der  Gattungsname  Gigantichthys 
in  Vorschlag  gebracht. 


Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 

Jahresbericht  des  königl.  geodätischen  Instituts,  April  1886 — 
April  1887. 

Leopoldina,  XXIII. ,  9.-10.     1887. 

Monatl.  Mittheilungen   aus    dem   Gesammtgebiete   der  Natur- 
wissenschaften, V.,  1.— 3.    Frankfurt  a.  0.,  1887—88. 

Societatum  Litterae,  No.  3—5.    Frankfurt  a.  O.,  1887. 

Jahresbericht    und  Abhandlungen    des  naturwissensch.  Vereins 
in  Magdeburg.     1886. 

Jahreshefte    des    naturwissensch.    Vereins    für    Lüneburg,    X. 
1885-87. 

7** 


Digitized  byVjOOQlC 


138  QeselUchaft  natur/orschender  Freunde. 

AbhandluDgen  der  natarf.  Gesellschaft  zu  Görlitz,  XIX.  1887. 

10.  Bericht  des  botanischen  Vereins  in  Landshnt.    1886 — 87. 

Jahresbericht  der  Rönigl.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften.   Prag  1886  n.  1887. 

Sitzungsberichte  der  Königl.  böhmischen  Gesellschaft  d.  Wis* 
senschaften.    Prag,  1885  u.  1886. 

Abhandlungen  der  Königl.  böhmischen  Gesellschaft  d.  Wissen- 
schaften, VII.,  1.     Prag,  1886. 

Jahresbericht  der  Rönigl.  ungar.  geologischen  Anstalt.  Buda- 
pest, 1885. 

Mittheilungen  aus  dem  Jahrbuche  der  Königl.  ungarischen  geo- 
logischen Anstalt,  VII.,  6.;  VIIL,  5.    Budapest,  1887. 

FöldUni  Közlöny,  XVII.,  1.  —6.    Budapest,  1887. 

Sapiski  Kiewskajo  Obsohtechestwa  Estestw.,  VIIL,  2.    1887. 

Bollettino  delle  publicazioni   Italiane,  36.U.37.  Firenze,  1887, 

Atti  della  Societa  Toscana  di  scienze  naturali,  Proc.  verbali, 
V.     1887. 

Bulletin  of  the  Museum  of  Comparative  Zoology.  XIII.,  4. 
1887. 

Ernst,  A.  ,  La  exposicion  nacional  de  Venezuela  en  1883. 
Caracas,  1886. 


Draek    vom   J.  F.  Starck«  in  Berlia. 
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Nr.  8.  1887. 

Sitzungs  -  Bericht 
der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  18.  October  1887. 


Director:    Herr  L.  Kny. 


Herr  Nehrino  sprach  über  die  Mumie  eines  lang- 
haarigen Inca-Hundes  von  Ancon  in  Peru. 

Nachdem  ich  bereits  in  den  Sitzungen  vom  20.  Januar 
1885  und  vom  20.  Juli  1886  den  Mitgliedern  dieser  Gesell- 
schaft einige  Mittheilungen  über  die  sogen.  Inca- Hunde  (Canis 
Ingae  TschudiJ  gemacht  habe,  bin  ich  in  Folge  der  Güte 
des  Herrn  Dr.  J.  M.  Macedo  zu  Lima  heute  wiederum  in  der 
angenehmen  Lage,  über  eine  neu  angekommene  Mumie  dieser 
Art  berichten  zu  können. 

Herr  Dr.  Macedo,  welcher  sich  um  die  Erforschung  der 
alten  Cultur  des  Inca -Reiches  bekanntlich  schon  vielfach  ver- 
dient gemacht  und  namentlich  zahlreiche  Ausgrabungen  auf 
altperuanischen  Todtenfeldern  veranstaltet  hat  0,  fand  bei  einer 
am  25.  März  d.  J.  unternommenen  Ausgrabung  auf  dem 
Todtenfelde  von  Ancon  bei  Lima  in  einem  der  Gräber  die 
wohlverpackte  Mumie  eines  Hundes.  Er  schickte  dieselbe 
bald  darauf  an  mich  ab;  sie  ist  vor  einiger  Zeit  hier  glücklich 
angekommen  und  der  mir  unterstellten  Sammlung  der  Köuigl. 
landwirthschaftl.  Hochschule  von  mir  überlassen  worden. 


^)  Vergl.  Verhandl.  d.  Berl.  anthrop.  Gesellsch.,  1885,  pag.  518  ff. 
Diese  SitzaDgsberichte,  1886,  p.  100  ff. 
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Diese  Hunde-Mumie  ist  sehr  gut  erhalten;  auch  die  Haare 
sind  auf  das  Beste  conservirt.  Die  ganze  Mumie  war  in  ein 
grobes  Gewebe  von  Baumwolle  gewickelt;  die  Püsse  und 
der  Kopf  sind  durch  einen  ziemlich  starken,  aus  Typha- Blät- 
tern *)  gedrehten  Strick  mehrfach  umschlungen  und  mit  einan- 
der verbunden.')  Der  Strick  war  über  dem  umhüllenden 
Baumwollenstoffe  angelegt,  also  nach  der:  Einhüllung  cl^r 
Mumie  zur  Anwendung  gekommen.  -Der  BänmWolleöstoff  ist 
sehr  mürbe  und  an  den  meisten  Körperstellen  zerfallen;  nur 
da,  wo  der  Typha-Strick  ihm  einen  festen  Halt  gab,  zeigt  er 
sich  leidlich  erhalten* 

Nach  der  Färbung  des  Haares  und  nach  den  Schädel- 
Charakteren  ^)  stimmt  dieser  neu  -  ausgegrabene  Hund  mit  den 
bisher  von  mir  untersuchten  Inca- Hunden  durchaus  überein, 
und  zwar  würde  er  nach  der  Form  des  Schädels  und  der  Bein- 
knochen der  schäferhundähnlichen  Rasse  (Canis  Ingae 
pecuarius  Nehbikg)  zugerechnet  werden  dürfen.  Was  ihn*  aber 
von  den  übrigen  Exemplaren  unterscheidet,  ist  der  Umstand, 
dass  er  auffallend  langhaarig  erscheint. . Die  Langhaarig- 
keit tritt  namentlich  an  den  Füssen  und  am  Schwänze  in  sehr 
auffallender  Weise  hervor.  Unter  den  übrigen  Esemplaren 
befindet  sich  nur  ein  Exemplar,  welches  sich  in  der  Länge 
des  Haares  einigermaassen  dem  vorliegenden  nähert;  alle  an- 
deren zeigen  eine  kurze  Behaarung. 

Es  scheint  mir  sehr  bemerkenswertb,  dass  ebenso,  wie  sich 
in  der  Form  des  Schädels  und  der  Beinkoochen  eine  deutliche 


^)  Obi^e  botanische  Bestimmungen  verdanke  ich  meinem  verehrten 
Collegen,  Herrn  Professor  Dr.  Wittmack;  um  welche  Species  von  Typha 
(Robrkolbe)  es  sich  bändelt,  konnte  vorläufig  noch  nicht  mit  voller  Sicher- 
heit festgestellt  werden. 

'^)  Vergl.  meine  Angaben  über  die  Hunde-Mumie  aus  der  Huaca  La 
Calera  in  d.  Verh.  d.  Berl.  anthrop.  Ges.,  1885,  pag.  518  ff. 

3)  Die  Färbung  des  Haares  ist  gelblich,  ohne  Glanz,  üeber  die 
Charaktere  des  Schädels  und  Gebisses  bei  den  Inca-Hunden  vergleiche 
man  meine  Angaben  im  „Kosmos",  1884,  Bd.  II,  pag.  94  ff  .-  Merk- 
würdig erscheint  es,  dass  bisher  Reste  des  nackten  Canis  caraibicus  (so 
viel  ich  weiss)  in  den  altperuanischen  Gräbern  nicht  gefunden  sind, 
obgleich  dieser  nach  Tschudi  in  Peru  neben  C.  Ingae  verbreitet  war. 
Vergl.  Fauna  Peruana,  pag.  248  f. 
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Ras$ebilduog  bei  den  loca-Hande»  erkennen  läsBt  0»  ^ucb  iti  der 
Behaarung  die  Tendenz  zu  einer  solchen  hervortritt.  So  wii9  es 
bei  uns  in  Europa-  kurzhaarige  und  langhaarige  Hühnerhnnde, 
Windhunde,  Pintscher  etc.  giebt,  so  haben  auch  kurzhaarige  und 
langhaarige  Inca-Hunde  neben  einander  existirt.  Da  unter  den 
16  mir  vorliegenden  Exemplaren  -)  nur  2  sich  befinden,  welche 
als  langhaarig  bezeichnet  werden  dürfen,,  so  wird  man  Kurz- 
haarigkeit bei  den  Inca-Hunden  als  Regel,  Laughaarigkeit  als 
Ausnahme  zu  betrachten  haben. 

Ob  die  langhaarigen  Individuen  eine  bestimmt  abgegrenzte 
Rasse  gebildet  haben,  erscheint  mir  yorläufig  sehr  zweifelhaft. 
Scharf  abgegrenzte  Hausthier- Rassen  können  sjch  im  Allge- 
meinen nur  dann  herausbilden,  wenn  entweder  der  Mensch 
durch  consequente  Zuchtwahl  und  Ausmerzung  aller  ungee^- 
neten  Individuen  gewisse  Rasse-Eigenthümlichkeiten  zu  fixhreu: 
sucht,  oder  wenn  einzelne  Individuen  unter  veränderte  Lebens- 
bedingungen versetzt  und  die  hierdurch  etwa  hervorgerufenen 
Abänderungen  durch  andauernde  räumliche  Trennung  von  der 
Stammart  oder  Stammrasse  dauernd  befestigt  werden.  Wie 
weit  das  Eine  oder  das  Andere  hinsichtlich  der  Inca-Hqnde 
zutreffen  möchte ,  lasse  ich  vorläufig  dahingestellt.  So  viel 
steht  aber  nach  meinen  Untersuchungen  fest,  dass  innerhalb 
des  eigenthümlichen  Typus  der  Inca- Hunde  eine  deutliche 
Tendenz  zur  Rassebildung  vorhanden  gewesen  ist,  wenigstens 
zu  der  Zeit,  aus  welcher  die  von  Reiss,  Stübbl  und  Magbdo 
untersuchten  Gräber  herrühren.  Herr  J.  J.  von  Tsghddi  hat 
mir  vor  einigen  Jahren  brieflich  mitgetheilt,  dass  nach  seiner 
Ansicht  jene  von  mir  nachgewiesene  Rassebildung  bei  den  Inca^ 
Hunden  erst  durch  Kreuzung  mit  importirten  europäischen 
Hunden  entstanden  sei ,  und  dass  somit  die  betr.  Gräber  der 
nachspanischen  Zeit  angehören  würden;  aber  ich  kann  diese 
Ansicht  nicht  als  richtig  anerkennen,  und  zwar  aus  den  Grün- 
den, welche  ich  in  der  Sitzung  vom  20.  Januar  1885  bereits 
dargelegt  habe. 

^)  Vergl.  „Kosmos",  a.  a.  0. 

^)  Unter  diesen  16  Exemplaren  sind  allerdings  7  nur  durch  die 
Köpfe  vertreten ;  doch  lassen  auch  diese  die  Beschaffenheit  des  Haares 
hinreichend  erkennen. 
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Herr  Nehbino  gab  ferner  einige  Notizen  Aber  die 
sfidbrasilianisclie  Pelzrobbe. 

In  den  Sitzungen  vom  21.  December  1886  und  vom  19.  April 
1887  habe  ich  kurz  erwähnt,  dass  an  der  Küste  von  Süd- 
Brasilien,  in  der  Nähe  des  Tramandahy-Plttsses,  eine  Pelzrobbe 
vorkomme,  was  in  thiergeographischer  Hinsicht  beachtenswerth 
erscheine.  ^)  Ich  habe  diese  Pelzrobbe  zunächst  mit  Otaria 
falclandica  Dbsm.  (Arctocephalus  falclandicua  Grat)  identificirt; 
aber  bei  genauerem  Studium  der  3  mir  vorliegenden  Schädel, 
sowie  namentlich  nach  Empfang  schriftlicher  Mittheilungen  über 
die  Beschaffenheit  der  Behaarung  bin  ich  zweifelhaft  geworden, 
ob  ich  die  südbrasilianische  Pelzrobbe  ohne  Weiteres  mit  der 
Falklands-Pelzrobbe  identificiren  darf.  Die  Einzelnheiten  mei- 
ner bezüglichen  Untersuchungen  habe  ich  kürzlich  im  Archiv 
f.  Naturgeschichte  veröffentlicht.')  Indem  ich  auf  diese  Ab- 
handlung verweise  und  der  Gesellschaft  einen  Separat- Abdruck 
derselben  überreiche,  hebe  ich  hier  nur  kurz  das  Hauptresultat 
hervor.  Dasselbe  besteht  darin,  dass  die  südbrasilianische 
Pelzrobbe  nach  meiner  Ansicht  entweder  als  eine  Varietät  der 
Falklands -Robbe,  oder  als  eine  besondere  Art  anzusehen  ist 
In  dem  einen  Falle  würde  ich  sie  als  Arctocephalus  falc- 
landicus  var.  gracilia,  in  dem  anderen  als  ^rc^ocepAaZu« 
gracilis  bezeichnen. 

Jedenfalls  bieten  die  von  Herrn  Thbod.  Bischoff  in  Mundo 
Novo  untersuchten  Felle,  sowie  die  3  von  ihm  gesammelten 
Schädel  der  südbrasilianischen  Pelzrobbe  gegenüber  der  ein- 
gehenden Beschreibung,  welche  BuRMBiSTZR.vor  wenigen  Jahren 
der  Falklands-Pelzrobbe  gewidmet  hat^),  eine  Anzahl  beach- 
tenswerther  Unterschiede  dar.  Abgesehen  von  manchen  deut- 
lichen Abweichungen  im  Schädel  und  Gebiss  sind  es  besonders 


^)  Nach  Bubmeister  soll  die  Laplata  -  Mündung  die  Nordgrenze  der 
Ohrenrobben  au  der  Ostküste  Südamericas  bilden.  Im  üebrigen  ver- 
gleiche man  die  einleitenden  Bemerkungen  in  meiner  unten  citirtec 
Abhandlung  aus  dem  Archiv  f.  Naturgeschichte. 

2)  Archiv  f.  Naturgeschichte,  1887,  Heft  1,  pag.  81-100,  nebst 
Tafel  11. 

3)  BuRMEisTEB,  Dic  Scebundc  der  argentinischen  Küsten,  Buenos 
Aires  1883. 
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die  hellschieferfarbige  Unterwolle  ond  die  bedeutende 
Grössendifferenz  zwischen  (^  and  $,  welche  die  bra- 
silianische Pelzrobbe  von  der  Falklandsrobbe  unterscheiden. 
Bei  letzterer  zeigt  die  Unterwolle  eine  röthliche  Farbe ;  d"  und 
9   sind  an  Grösse  wenig  verschieden. 

Auf  eine  specielle  Anfrage  meinerseits  hat  mir  Herr  Tb. 
BisGHOFF  kürzlich  noch  Folgendes  mitgetheilt:  »Die  Felle, 
welche  ich  hier  sah,  auch  das  grosse  beim  Gerber,  hatten  alle 
eine  hellschieferfarbige  Unterwolle."  Hierdurch  wird  die  von 
mir  im  Archiv  f.  Naturg.  geäusserte  Vermuthung  hinsichtlich 
des  dort  erwähnten  grossen  (7  Fuss  langen)  Exemplars  bestä- 
tigt; es  handelt  sich  oflfenbar  um  ein  altes  Männchen  der- 
selben Art. 

Auch  im  Jugendalter  sind  (^  und  9  der  südbrasilianischen 
Pekrobbe  an  Grösse  schon  wesentlich  verschieden,  wie  ich  an 
den  3  Schädeln  von  Tramandah^  nachweisen  konnte. 

Herr  L.  WiTTMACK  legte  einige  Pflanzen  ans 
E&mernn  vor,  die  dem  Museum  der  Kgl.  Landwirthschaft- 
lichen  Hochschule  durch  Vermittelung  des  Auswärtigen  Amtes 
von  dem  stellvertretenden  Gouverneur,  Herrn  v.  Puttkambr 
zugesandt  sind.  Dieselben  wurden  von  Herrn  Sekretär  F.  A. 
Schrak  in  Kamerun  gesammelt  und  umfassen  theils  Herbar- 
Exemplare,  theils  Fruchtstände  etc. 

Ein  mit  Rum  gefälltes  Fass  enthielt  einen  grossen  Frucht- 
stand einer  Dracaena,  nebst  dem  zugehörigen  Laubschopf.  Der 
Fruchtstand  dieser  Dracaena  bildet  eine  Rispe  von  nicht  weni- 
ger als  1  m  Höhe  und  ca.  45  cm  Durchmesser,  er  ist  dicht 
mit  hunderten  von  kirschgrossen  und  lachend  kirschrothen 
Beeren  bedeckt,  die  dem  Ganzen  ein  prachtvolles  Ansehen 
geben,  so  dass  dieser  Fruchtstand  eine  grosse  Zierde  der  Samm- 
lung bildet  Die  meisten  Beeren  sind  einsamig,  wenige  zwei- 
sämig, ihr  Bau  dem  der  Spargelbeeren  entsprechend.  Obwohl 
keine  Blüthen  vorliegen,  Hess  sich  doch  nach  den  Blättern  und 
den  Früchten  die  Species  als  höchst  wahrscheinlich  Dracaena 
arhorea  Link.  (D.  Knerkiana  K.  Koch)  bestimmen.  In  der 
Sprache  der  Eingeborenen  heist  die  Pflanze  Ehungua  Jakoto 
oder    Ehungua  ia   koto,    im  Englischen    „Fencemaker"   d.   h. 
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Zaanmacher,  weil  die  oft  bis  13  m  Hohen  Stimme  zu  lebenden 
Zäunen  verwendet  werden.  Der  Fruchtstand  wird  s.  Z.  in  der 
Gartenflora  farbig  abgebildet  werden. 

Ein  mit  Salzwasser  gefülltes  Fass  enthielt  ausser  einem 
Fruchtstand  einer  Oelpalme  namentlich  einen  Fruchtstand  eines 
Schraubenbaumes,  vulgo  Mupupuy  dessen  6  SammeHröchle  eine 
dichte  Aehre  bilden.  Die  Früchte  sind  grösser  als  sie  von  Palisöt 
DE  Bbaüvois  für  den  an  der  Küste  Westafrikas  häufigen  Fan- 
danus  Candelabrum  Pal.  db  Bbauv.  angegieben  werden.  Wäh- 
rend dieser  sagt:  ^von  der  Grösse  eines  Hühnereies**^  hat  die 
grösste,  endständige  Sammelfrucht  13  cm  Länge  und  11  cm 
Durchmesser.  Vielleicht  haben  wir  hier  eine  neue  Art  vor 
uns,  wie  schon  Graf  zu  Solms-Laubach  in  seiner  Monographie  ^) 
solche  als  dort  vorkommend  vermuthet.  Für  P.  Candelabrum 
spricht  aber,  dass  die  gelben  Domen  der  Mittelrippe  nach  vorn 
gerichtet  sind,  nicht  wie  bei  der  von  Solms  erwähnten  Maüh*«- 
sehen  Pflanze  nach  hinten.  Die  Rinde  der  Wurzeln  des  Mu- 
pupu  werden  zum  Transport  von  Sal2  nach  dem  Innern  ge- 
braucht, wie  Herr  Schran  bemerkt.  (Wahrscheinlich  werden 
also  daraus  Körbe  oder  dergleichen  geflochten,  wie  bei  uns 
z.  B.  aus  der  Binde  der  Kiefernwurzeln). 

Dasselbe  Fass  enthielt  noch  1  Galamus  mit  Blüthe, 
1  grosse  Hülsenfrucht,  einige  andere  Fruchte  und  1  Palmen- 
stamm mit  Blüthen;  etc. 

In  einer  Kiste  verpackt  fanden  sich  17  Holzarten,  wäh- 
rend die  zugehörigen  Zweige  in  Herbarform  eingelegt  waren. 
Leider  fanden  sich  manche  der  Herbarpflanzen  ohne  BlÖthen, 
so  dass  eine  Bestimmung  selbst  unter  freundlicher  Mitwirkung 
des  Herrn  Prof.  Asghbbson  und  der  Kräfte  des  kgl.  botani^ 
sehen  Museums  noch  nicht  möglich  war. 

Bis  jetzt  sind  annähernd  bestimmt:  No.  1.  Mangrove, 
2.  Oassia  sp.,  vulgo  Etoa.  3.  Draeaenä  arborea  Link,  (siehe 
oben).  4.  Voaafuizeia  subterranea  Thouars,  vulgo  Matobo,  im 
ganzen  tropischen  Afrika  Nahrung  der  Eingebomen;  eigent- 
liches Vaterland  nach  Olivbr  nicht  genau  bekannt.  5.  Lon^ 
chocarpus  sericeua  H.  B.  R. ,.  eine  hübsehe  Papilionaoee^   vulgo 


»)  Linnaea,  XLII.  (1878—79),  p.  28. 
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Tolubam,  Wächst  im  Busche;  Dekokt  der  Rinde  erregt  Er- 
brechen; das  Holz  zu  Axtstielen  verwendet.  7.  Rubiaceaef, 
volgo  Buking.  Grosser  Baum,  zum  Canoe-Bao  gebraucht.  Die 
Rinde  zum  Abführen  und  Pargiren.  Häufig.  8.  Papüionaceaef, 
vulgo  Bongmgi y  zum  Canoe- Anfertigen.  Häufig.  10.  Polypo- 
dium  punctatum  Sw.,  vulgo  Eari.  In  alten  Bäumen  wachsend, 
Blätter  gegen  grosse  Geschwüre.  Herr  Dr.  Max  Kuhn,  der 
dieses  Farn  wie  No.  19  gütigst  bestimmte,  bemerlct  dazu: 
^von  der  westafrikanischen  Küste  über  Ostafrika,  Polynesien 
bis  Tahiti  verbreitet".  11.  Ficus  sp.  vulgo  M'bang.  14.  Part- 
danu8  Ccmdelabrumf  (siehe  oben).  17.  Strophanthus  pendulus 
Kummer  et  Hook?  vulgo  Koa  (Sauceu)ood)y  kleine  Staude,  in 
Wäldern.  Rinde  der  Wurzel  als  Arznei  und  zu  Gottesurthei- 
len.  ,,Zum  Beweise  der  Unschuld  wird  von  der  Rinde  der 
Wurzel  eingegeben;  bricht  der  Betreffende,  so  ist  seine  Un- 
schuld erwiesen^.  18.  Manihot  utiliasima  Pohl,  vulgo  Makomba 
(Kassada)  die  bekannte  Maniokpflanze.  19.  Polypodium  lyco- 
podioidßs  L.,  vulgo  Dicabo,  ausgezeichnet  durch  die  mit  einan- 
der abwechselnden  unfruchtbaren  und  fruchtbaren  Blätter,  von 
denen  erstere  klein  und  stumpf  eiförmig,  nur  2V2 — 3  cm  lang, 
letztere  lineal,  zugespitzt  und  8 — 9  cm  lang  sind.  21.  Oonvol- 
vudus  BatatasL,^  vulgo  N'doko,  süsse  Kartoffel.  22.  Vitex  sp.? 
vulgo  Buanyo.    Grosser  Baum,  überall,  zum  Hausbau. 

Im  Aoschluss  hieran  mögen  noch  die  Bestimmungen  eini- 
ger von  den  Duallas  zu  medicinischen  Zwecken  gebrauchten 
Pflanzen ,  bezw.  Pflanzentheile  folgen ,  welche  Herr  Dr.  Zint- 
OHAFF  in  Kamerun  gesammelt  hat,  und  welche  von  der  Direk- 
tion der  Kgl.  geologischen  Landesanstalt  und  Bergakademie 
(Herrn  Geh.  Bergrath  Dr.  Hauchbgornb)  dem  Museum  d.  landw. 
Hochschule  übergeben  sind. 

No.  2.  Amarantus  chlorostachys  Willd.  ?  (siehe  No.  7). 
3.  Ocymumf,  vulgo  Eieki,  gegen  geschwollene  Augen,  wird  zer- 
stampft, ein  wenig  Wasser  zugesetzt  und  in  die  Augen  ge- 
träufelt. 4.  Sterculia  sp.,  vulgo  Tinn,  getrocknet  in  heisses 
Wasser  gebracht,  blutstillend.  5.  Monodora  sp.,  vulgo  übimbi, 
Rinde  zu  Pulver  gestampft  mit  Wasser,  gegen  geschwollene 
Arme  (Elephantiasis?),  6.  Febbe,  Same  von  Ubimbi  (siehe 
No.  5).   7.  Amarantus  chlorostachys  Willd.,  vulgo  Eole,   Same 
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zerstampft,  mit  Wasser  als  Brei  am  den  Kopf,  gegen  Zahn- 
schmerzen. Ist  identisch  mit  No.  2.  (Nach  der  Beschreibung 
soll  No.  2  aber  eine  Rinde,  Melomhu  sein,  die  gegen  Wurmer 
gebraucht  wird.)  9.  Tetrapleura  Thonningn  Bbnth.,  vulgo 
Essese,    wird    mit    Negerpfeffer    zu    Brei    verrieben    gegessen.  j 

10.  Rhizophora  sp.  Rinde,  zu  Pulver  zerstampft  und  zu  Ein- 
reibungen gegen  allgemeine  Körperanschwellung,  M^bimbi,  auch 
gegen  Rippenschmerzen,  Abou,  gebraucht.  12  scheint  identisch 
oder  nahe  verwandt  mit  No.  10,  vulgo  Bulunde^  Rinde  gegen 
Verstopfung.  Wird  in  kleine  Stücke  zerschnitten  und  in 
Wasser  gelegt.  Mit  dem  Extrakt  werden  Klystiere  (Bussongu) 
gegeben.  Als  Klystierspritze  dient  das  dünne  Ende  einer 
Kalebasse.  14.  Manihot  utilissima  Pohl,  vulgo  Boking;  Stengel. 
Rinde  desselben  zerstampft,  mit  Wasser  extrahirt  und  getrun- 
ken.    (Gegen  was?) 

Eine  Anzahl  von  Pflanzen  resp.  Rindenproben,  die  einem 
der  Zauberei  beschuldigten  Neger  (Dualla)  abgenommen,  Hessen 
sich,  da  z.  Th.  ganz  zerkleinert,  nicht  bestimmen,  ebensowenig 
die  oben  fehlenden  Nummern. 

Herr  F.  E.  SCHULZE  demonstrirte  eine  nach  seinen  Auf- 
gaben von  Herrn  Mechaniker  Wbstibn  in  Rostock  angefertigte 
Doppelloupe. 

Da  ein  längeres  Arbeiten  mit  den  bekannten  Pr&parir- 
loupen  nicht  nur  das  eine  allein  benutzte  Auge  übermässig 
anstrengt,  sondern  auch  eine  sehr  unbequeme,  zur  Blutstauung 
im  Kopfe  führende  Haltung  bedingt,  so  war  es  mein  Bestreben, 
eine  für  das  stereoskopische  Sehen  mit  beiden  Augen  dienende 
Präparirloupe  herstellen  zu  lassen ,  weiche  an  einem  festen 
Stative  in  der  Art  frei  beweglich  angebracht  sei,  dass  man  in 
bequemer  Körper-  und  Kopfhaltung,  etwa  wie  beim  Schreiben, 
bei  grossem  Fokalabstande  mit  freiem  Gebrauche  beider  Hände 
arbeiten  könne. 

Das  Problem,  zwei  BRücKB*sche  Loupen  mit  grossem  Fokal- 
abstande nach  Art  eines  Opernguckers  für  das  Sehen  mit  bei- 
den Augen  nutzbar  zu  machen,  wurde  von  Herrn  Wbstibn  in 
der  Weise  glücklich  gelöst,  dass  er  von  den  Objektivlinsen 
beider    einzelnen    Loupen    an    ihrem    inneren    Rande    soviel 
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abschnitt,  dass  beim  Aneinandersetzen  der  beiden  Schnittflächen 
die  Linsenmittelpankte  nor  noch  so  weit  von  einander  entfernt 
waren,  dass  sie  in  die  vom  Objecte  zu  jedem  Auge  gehenden 
Linien,  also  in  die  Sehazen,  fielen. 

Hierdurch  ist  ein  stereoskopisches  Sehen  bei  unvermin- 
derter Schärfe  und  Helligkeit  des  Bildes  erzielt. 

Diese  Doppellonpe  ist  nun  an  dem  Ende  einer  horizon- 
talen Messingröhre  von  grossem  Durchmesser  befestigt  Die 
letztere  gleitet  in  einer  längsgespaltenen,  durch  einen  Klemm- 
ring zu  verengenden,  starken,  horizontalen  Messinghölse, 
welche  den  oberen  Endtheil  eines  senkrechten,  durch  Trieb- 
werk in  einer  starken  Stativsäule  auf  und  ab  zu  bewegenden 
dreiseitigen  Prisma's  bildet. 

Die  Sohle  des  Stativs  besteht  aus  einem  auf  Filzstück^ 
chen  ruhenden,  viereckigen,  schweren  Eisenrahmen,  in  welchen 
als  Unterlage  für  das  zu  präparirende  Object  verschiedene 
Platten  von  Glas,  Porzellan,  Holz  oder  Kork  eingelegt  werden 
können,  und  an  welchem  sich  ausserdem  noch  ein  mittelst 
zweier  Kugelgelenke  frei  beweglicher  Beleuchtungsspiegel  be- 
findet. 

Herr  H.  J.  KOLBE  sprach  über  die  zoogeographi- 
sohen  Elemente  in  der  Fauna  Madagaskars. 

Die  Fauna  Madagaskars  ist  in  Bezug  auf  die  Vertebraten 
genau  bekannt.  Wie  merkwürdig  die  Beziehungen  zu  anderen 
Erdtheilen  sind,  ist  gleichfalls  erörtert.  Das  Wichtigste  über 
diesen  Gegenstand  findet  man  bei  Wallacb,  „Geographical 
Distribution  of  Animals^,  1875,  und  „Island  Life^,  1880,  bei 
.H£iLPRiN,  „The  Geographical  und  Geological  Distribution  of 
Animals"",  1887.  Ausführlich  ist  die  Avifauna  in  dem  Buche 
^Die  Vögel  Madagaskars  und  benachbarter  Inselgruppen^, 
Halle  1877,  von  G.  Hartlaub  behandelt. 

Die  Insekten  Madagaskars  haben  zoogeographischen  Un- 
tersuchungen bisher  kaum  gedient.  Aber  man  ist,  wenn  man 
auf  die  grosse  Zahl  der  bekannten  Gattungen  und  Arten  etwas 
geben  darf,  mit  einigen  Abtheilungen  dieser  Thierklasse  in 
Bezug  auf  ihre  Vertretung  in  Madagaskar  schon  sehr  gut  ver* 
traut.    Es  werden  unten  einige  Resultate  über  die  zoogeogra- 
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phischen  Verhältnisse  dieser  continentalen  Insel  mitgetheilt, 
die  zumeist  an  der  Hand  des  im  Berliner  zoologischen  Musen m 
vorhandenen  Materials  aus  der  Ordnung  der  Coleopteren  an- 
gestellt sind.  In  unserem  Museum  sind  die  Coleopteren  Ma- 
dagaskars sehr  gut  vertreten;  es  verdankt  diesen  Reichthnm 
zu  einem  Theile  einem  eigenthümlichen  Umstände,  der  mit  den 
Pariser  revolutionären  Wirren  des  Jahres  1830  zusammenhängt. 
Der  französische  -Reisende  Goudot  konnte ,  als  er  um  jenes 
Jahr  nach  Frankreich  zurückkehrte,  seine  in  Madagaskar  ver- 
anstalteten grossen  Sammlungen  wegen  der  erwähnten  socialen 
Unruhen  in  Paris  nicht  verwerthen;  am  wenigsten  war  das 
Museum  des  Pflanzengartens  im  Stande,  sie  zu  erwerben. 
Goudot  wandte  sich  nach  Berlin;  hier  wurden  ihm  seine  Schätze 
für  das  hiesige  Museum  gegen  die  Summe  von  1080  Reichs- 
thalern  abgekauft.  Diese  Umstände  theilte  mir  Herr  Professor 
Gbrstarckbr  mit.  Die  GoQDOT'schen  Celeopteren,  die  min  vor 
beinahe  60  Jahren  gesammelt  sind,  haben  sich  bis  jetzt  noch 
so  vorzüglich  gehatten,  als  ob  sie  erst  aus  den  letzten  Jahren 
stammten.  Goddot  aber  hat  seinen  £ifer  für  die  Explorirung 
Madagaskars,  als  er  viel  später  zum  zweiten  Male  dorthin 
reiste,  mit  dem  Leben  bezahlen  müssen;  er  wurde,  wie  von 
der  Hand  des  Dr.  Stein  in  der  Contribuentenliste  der  entomo- 
logischen Sammlung  unseres  Museums  geschrieben  steht,  ob- 
gleich er  der  grösseren  Sicherheit  wegen  eine  Madagassin  ge- 
heirathet  hatte,  von  einem  Eingeborenen  erschlagen.  Die  von 
ihm  gesammelten  Coleopteren  sind  zum  grossen  Theile  von 
Dn  F.  Klug,  nachherigem  Geheimrath  und  Director  der  ento- 
mologischen Abtheilung  des  Berliner  Zoologischen  Museums, 
bearbeitet  und  in  den  Abhandl.  d.  Ronigl.  Akademie  d.  Wiss. 
zu  Berlin,  1832  —  83,  veröffentlicht.  Ein  grosser  Theil  der 
GoüDOT'schen  Coleopteren  ist  indess  noch  unbearbeitet. 

Einen  weiteren  bedeutenden  Zuwachs  erhielt  das  Museum 
durch  den  Reisenden  Hildbbrandt,  der  in  den  siebenziger  Jah- 
ren in  Ostafrika  und  Madagaskar  behufs  zoologischer  und  bo- 
tanischer Forschungen  reiste,  aber  in  Madagaskar  dem  bösen 
Einflüsse  des  Klimas  erlag.  Während  Goudot  im  Nordosten 
der  Insel  sammelte,  ist  die  HiLOEBANDT'sche  Ausbeute  im  Nord- 
westen und  im  Innern,  mehr  nach  Süden  zu,  zusammengebracht. 
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Daher  kommt  es  wohl,  dass  die  HiLDEBRASDT^schen  Arten 
grosusentheils  von  den  GouDor'schen  verschieden  sind. 

Schliesslich  haben  französische  nnd  englische  Entomologen 
(Fairhairb,  Goqubrbl,  Watbrhousr,  Batbs)  in  den  letzten 
zwanzig  Jahren  viel  über  Insekten,  namentlich  Goleopteren, 
Madagaskars  publicirt. 

Wer  sich  mit  den  Gattungen  der  Vertebraten  Madagas- 
kars bekannt  gemacht  hat  und  die  Goleopteren  dieser  Insel 
antersocht,  findet  bald  zoogeographisohe  Parallelen  zwischen 
diesen  beiden  Abtheilnngen  des  Thierreichs.  Aber  es  treten 
die  Congruenzen  bei  den  Goleopteren  noch  deutlicher  hervor, 
weil  alle  höheren  und  niederen  Gruppen  derselben  zahlreicher 
sind,  als  die  der  Wirbelthiere. 

Einige  der  Hauptfaroilien  haben  den  Gegenstand  dieser 
Untersuchungen  gebildet;  es  mag  gut  sein,  jede  einzelne  dieser 
Familien  gesondert  vorzuführen. 

1.  Die  Garabiden  kommen  in  der  madagassischen 
Region  (Madagaskar  mit  den  umliegenden  Inselgruppen)  in  66 
Gattungen  vor.  Davon  sind  49  auch  in  Afrika  (äthiopische 
Region),  39  in  der  orientalischen,  23  in  der  australischen,  28 
in  der  neötropischen,  24  in  der  nearktischen  und  32  in  der 
paläarktischen  Region  vertreten.  Es  sind  die  kosmopoli- 
tischen Genera,  welche  Madagaskar  an  den  Bestandtheilen 
aller  Regionen  theilnehmen  lassen,  und  zwar  Cidndelay  Soa- 
rites,  Clivina^  Masoreus,  Somoplatus  (Tropen),  Lebia,  PlochionuSy 
Calleida,  Drypta,  GaleritOy  Pheropsophus,  BracMnus,  Coptodera, 
Tachys,  Bemlndium,  Colpodes,  Argutor,  MoriOy  Chlaenius,  Oodes 
und  Harpalus.  Diese,  dazu  eine  Anzahl  indo  -  afrikanischer 
und  anderer,  sowie  der  nicht  über  Afrika  und  Madagaskar 
hinaus  verbreiteten  Genera,  bilden  jene  Anzahl  von  49  mada- 
gassischen Genera  in  der  äthiopischen  Region. 

Der  madagassischen  Region  und  Afrika  ausschliesslich 
gemeinsam  sind  11  Genera,  nämlich  Paehytelet  (1  Sp.  Mad., 
2  Sp.  Afrika),  Eurymorpha  (1,3),  Ar8inoe{]^  4),  Gtyphodaetyla 
(1,  1),  Eunostus  (1,  1),  Nycteia  (8,  5),  Belonognatha  (1,  4), 
Megalonychus  (1,  12),  Eul^tus  (1,  3),  Campioscelis  (1,  1)  und 
Hopiolenus  (1,  1). 

Da   die   äthiopische   Region    mit  der   orientalischen  aber 
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22  Genera  aasschliesslich  gemeiDsaro  hat,  so  wird  der 
Schluss,  den  mao  für  die  event.  Zugehörigkeit  Madagaskars  zu 
Afrika  daraus  ziehen  könnte,  werthios.  Zudem  sind  gegenüber 
jenen  11  afrikanisch  -  madagassischen  Gattungen  diese  Genera 
wegen  der  unansehnlichen  und  sehr  vereinzelten  Arten  von 
ganz  untergeordneter  Bedeutung,  sowohl  für  Afrika  als  für 
Madagaskar. 

Unter  den  39  auch  der  orientalischen  Region  zukom- 
menden Gattungen  Madagaskars  sind  sämmtliche  kosmopoli- 
tische vertreten  und  solche,  die  weit  über  die  Osthemisphäre 
verbreitet  sind,  nämlich  Odaoantha,  -AptinuSy  Acanthogenius, 
Tyreopterus,  EpicosmiLSf  Microcosmus ,  HypolitkuSy  Drimostoma, 
Abacettts  und  Apotomus,  Aber  2  Genera  sind  auf  Madagaskar 
und  die  orientalische  Region  beschränkt,  Megalomma  (Cicin- 
delidae)  und  Disirigus. 

Von  den  23  in  Australien  vorkommenden  Gattungen 
sind  alle  weit  verbreitet,  mit  Ausnahme  von  Homalosomay 
welche  Gattung  auf  die  madagassische  und  australische  Region 
beschränkt  ist,  beiderseits  eine  Anzahl  grosser  oder  mittel- 
grosser Arten  enthält  und  für  die  Fauna  charakteristisch  ist. 
Dies  ist  eine  Analogie  mit  Reptilien  (CryptohlepharuSy 
Heteropus)^  aber  auch  mit  anderen  Goleopterengattungen. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  6  madagassische  Genera  in  allen 
Erdtheilen,  aber  nicht  in  Australien  gefunden  sind,  nämlich 
Otnophronj  TaemolohuSy  TetragonoderuSy  Apristiu,  Afiisodactylus 
und  Stenolophus,  Auch  die  weit  verbreiteten  und  in  Madagaskar 
vertretenen  Zonuriden  und  Psammophiden  (Reptilien)  fehlen  in 
Australien. 

Die  28  madagassischen  Genera  Amerikas  sind  fast  alle 
kosmopolitisch ;  aber  Lobodontüs  kommt  nur  Madagaskar,  Afrika 
und  Südamerika  zu,  während  Perideaia  auf  letzteren  Erdtheil 
und  Madagaskar  beschränkt  ist. 

Von  endogenen  Gattungen  der  madagassischen  Region 
kennt  man  12;  davon  besitzen  6  unzweifelhafte  afrikanische 
Verwandtschaft,  nämlich  Sphaerostylus ,  Dysrherus,  Storthodon- 
tuB ,  •  Crepidopterus ,  Madecassa  und  Hemiteles;  1  australische 
Verwandtschaft,  Eucamptognathus;  2  amerikanische  Verwandt- 
schaft, Pogonostoma  und  Brachypelus.  Pogonostoma  ist  ein 
wichtiges  südamerikanisches  Element,   gehört  der  Gruppe  der 
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Ctenostomini  an , .  welche  auf  Südamerika  and  Madagaskar  be- 
schränkt ist,  und  ist  der  Gattung  Procephalm  sehr  ähnlich. 

Charakteristische  grosse  Genera  Afrikas  fehlen  in  Madagas- 
kar; Änthia,  Polyhirma,  Graphipterus,  Piezia,  Dromica,  Mantieora^ 
Calosotna^  Siagona,  Te/flus  und  Orthogonvaa  sind  nicht  einmal 
in  verwandten  Formen  vertreten.  Von  Anthia  kommen  in  der 
äthiopischen  Region  112,  von  Dromica  in  Südost- Afrika  27, 
von  Graphipterus  47,  von  Piezia  12  Arten  vor. 

Dahingegen  treten  in  Madagaskar  mehr  oder  weniger  in 
den  Vordergrund:  Pogonostoma,  Dyscherus,  Storthodontus ,  Cre- 
pidopteruSy  Thyreopterus,  Eucamptognathus  und  Homalosama;  die 
2  letzten  haben  nicht  afrikanischen  Typus. 

Die  Garabiden  der  madagassischen  Region  sind  ein  Ge-- 
misch  von  kosmopolitischen,  indo- afrikanischen,  einigen  spe- 
cifisch  afrikanisx:hen,  sowie  vereinzelten  indischen,  südamerika- 
nischen und  australischen  Elementen,  von  denen  manche  neben 
endogenen  Formen  in  der  Fauna  dominiren,  die  kosmopoli- 
tischen, und  meisten  afrikanischen  Genera  zurücktreten. 

2.  Die  Elateriden  kommen  in  der  madagassischen 
Region  in  22  Gattungen  mit  98  Arten  vor;  5  Gattungen, 
Lacon,  Adelocera,  Heteroderes,  Cryptohypnus  und  Cardiophorus, 
sind  kosmopolitisch;  13  sind  in  der  äthiopischen,  11  in  der 
orientalischen,  8  in  der  australischen  und  7  in  der  neotro^ 
pischen  Region  vertreten.  3  Genera,  TUotarsua^  Ctenicera  und 
IphiSy  sind  auf  Madagaskar  und  die  äthiopische  Region  be- 
schränkt. 7  Genera  sind  endogen;  davon  gehören  Piezi>phyllu$ 
zu  äthiopischer,  Dorygonus  zu  aastralischer,  Psellis  zu  raa- 
layischer,  Morostoma  und  Hemiopinus  zu  indischer,  Melantho  zu 
australisch-amerikanischer,  Pyrapractus  zu  amerikanisch-poly-- 
nesischer  Verwandtschaft.  Letztere  ist  eine  Gattung  der 
Pyrophorinen,  welche  ausser  in  Amerika  nur  in  Polynesien 
(PhotopharuSf  Hifo)  und  Madagaskar  heimathen,  und  gehört  zu 
den  interessantesten  Thierformen  der  madagassischen  Region. 
Sie  ist  von  Herrn  L^^on  Fairmairb  beschrieben  und  befindet 
sich  noch  nicht  im  hiesigen  Museum. 

Charakteristische  Gattungen  sind  Tilotarsus  mit  9,  Cteni- 
cera mit  2,  Iphis  mit  8  Species;    letztere  Gattung  enthält  die 
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schönsteo  und  fast  die  grössten  bekaooten  Elateriden.  Die 
Alat^s  Afrikas  und  Indiens  fehlen;  dafür  sind  Ctenicera  und 
Iphis  vorbanden.  Die  meisten  Genera  sind  von  untergeord- 
neter Bedeutung;  nur  Lacon  ist  in  35  Arten  vertreten,  mehr 
als  einem  Drittel  der  Gesamratzabl,  ein  cbarakteristisches 
Element. 

3.  Aus  der  Familie  der  Buprestiden  giebt  es  in  der 
madagassischen  Region  Chrysochroa  (1  Sp.},  Polybolhri»  (120), 
Psiloptera  (16),  Melanophila  (1),  Antkaxia  (1),  Polycsita  (2), 
Sponsor  (8),  Bdionota  (1),  Chysobothris  (5),  Coraebus  (2),  DU- 
coder  es  (2),  Agrilus  (2).  Aphaniaticus  (4),  Trachys  (3). 

Die  meisten  dieser  Gattungen  sind  sehr  weit  verbreitet, 
und  zwar  sind  alle,  mit  Ausnahme  von  Chrysoehroa,  Sponsor 
und  Discoderes,  auch  in  Amerika  vertreten.  Die  einzige  endo« 
gene  Gattung  ist  die  zugleich  enorm  dominirende  Gattung 
Polybothris.  Bemerkenswerth  ist,  dass  Polycesta,  die  in  der 
australischen,  neotropischen,  nearktischen  und  paläarktischen 
Region  vorkommt,  nicht  die  äthiopische  Region  betritt  Alle 
mit  Afrika  gemeinsamen  Gattungen  gehören  auch  der  orienta- 
lischen Region  an;  es  sind  Chrysochroa,  Psiloptera^  Melanophila^ 
AnthaziOf  Belionota,  Chrysobothris,  Coraebus,  Discoderes,  Affrilus^ 
Aphanisticus  und  Trachys.  Darnach  worden  Afrika,  Madagas- 
kar und  Indien  einander  nahe  verwandt  sein,  wenn  nicht 
typisch  afrikanische  oder  indische  Genera  der  madagassischen 
Region  fehlten,  andererseits  aber  Afrika  und  Asien  fremde 
Elemente  daselbst  herrschten. 

Das  Fehlen  von  lulodis,  Siernocera,  Steraspis  und  Sphe- 
noptera  ist  ein  beraerkenswerther  negativer  Charakter  der  Fauna 
Madagaskars.  Julodis  lebt  in  der  äthiopischen  Region  mit  40,  in 
dem  mediterraneischen  Gebiet  mit  53,  in  der  orientalischen 
Region  mit  4  Arten;  Stemocera  in  der  äthiopischen  Region  mit 
27,  in  der  orientalischen  mit  13,  in  der  paläarktischen  mit 
1  Art  (syriaea  Saund.).  Die  von  Professor  Marschall  (5)  M 
bei  lulodis  und  Stemocera  angegebenen  Zahlen  der  Arten  sind 
unrichtig  und  congruiren   mit   den   älteren  Angaben    im  Cata- 


^)  Die  Zahl  hinter  Autornamen  verweist  auf  das  Literatorverzeicb- 
oisB  am  Schlüsse. 
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logus  Coleopt.  von  Gbmm^ngbr  und  v.  Harold  aus  dem  Jahre 
1869. 

Fast  alle  Gattungen,  mit  Ausnahme  von  Polybothrisy  sind 
von  untergeordneter  faunistischer  Bedeutung.  Die  genannte 
Gattung  hat  es  aber  zu  einer  enormen  Entwicklung  gebracht, 
sowohl  was  die  Zahl  der  Arten  und  Individuen,  als  die  Grösse 
und  Schönheit  derselben  betrifft  Die  Gattung  enthält  120 
Arten,  die  sich  grösstentheils  im  Berliner  Museum  befinden. 
In  Marsghall's  Atlas  sind  nur  49  Arten  angegeben;  das  ist 
die  veraltete  Zahl  in  dem  genannten  Catalogus  Coleopterorum. 
Polybothria  ist  nahe  mit  Psiloptera  verwandt,  welche  Gattung 
am  reichsten  in  Südamerika  ausgebildet  ist. 

Sponsor  ist  eine  eigenthümliche  Gattung,  welche  auf  Ile 
de  France  mit  8  Arten,  auf  Neu -Guinea  und  Gelebes  mit  je 
1  Art  beschränkt  ist. 

Von  den  14  Buprestiden- Gattungen  kommen  also  11  in 
Afrika  und  Indien  zugleich  vor,  sind  aber  meist  auch  viel 
weiter  verbreitet  und  theilweise  kosmopolitisch.  Von  den  3 
übrigen  Gattungen  ist  die  dominirende  Gattung  Polyöothris 
endogen,  Sponsor  madagassisch- malayisch-papaasisch,  Polycesta 
amerikanisch,  australisch-madaQ[assisch  und  paläarktisch. 

4.  Die  Getoniden  sind  aus  Madagaskar  in  einer  Fülle 
der  mannigfaltigsten  Formen  bekannt,  die  mit  sehr  wenigen 
Ausnahmen  ganz  eigenthümlich  sind.  Sie  vertheilen  sich  auf 
46  Genera  und  130  Arten;  42  Genera  sind  auf  die  mada- 
gassische Region  beschränkt;  von  den  4  übrigen  sind  Euryo- 
ma,  Protaetia  und  Glycyphana  indisch  -  malayisch  -  papuanische 
Elemente.  Die  vierte  Gattung  Oxythyrea  ist  durch  eine  Art 
vertreten,  die  auch  in  Süd-  und  Ostafrika,  sowie  auf  den  zwi- 
schen Madagaskar  und  dem  Continent  liegenden  Inseln ,  den 
Comoren,  vorkommt ;^  es  ist  0,  eustalacta  Bdrm.,  eine  Varietät 
der  amabilis  Schaum. 

Die  madagassischen  Getoniden  gehören  fünf  Unterfami- 
lien an,  den  unechten  Goliathiden,  den  Ischnostomiden ,  den 
Macronotiden ,  den  Schizorhiniden  und  echten  Getoniden.  Zu 
den  unechten  Goliathiden,  die  so  zahlreich  in  der  äthio- 
pischen Region  hervortreten,  zählt  nur  Botrorhina,  welche  Gat- 
tung afrikanischen  Formen  fernsteht.    Die  Ischnostomiden, 
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ein  aoscheioend  auf  niedriger  Entwicklungsstufe  befindlicher 
Typus,  gehört  in  einigen  Gattungen  nur  Madagaskar  (Hetero- 
somoy  Heterophana  und  CaUipechis),  Afrika,  meist  Südafrika 
(Bhyxiphloea ,  Rhinocoeta,  Xipkoscelis,  Ischnostoma,  Heteroclita, 
Hoematonotus  und  Badizohlax)  und  Südamerika  bis  Me&ico 
(lachnoscelü  und  Blaesia)  an.  Die  Macronotiden,  welche  die 
indisch  -  raalayische  Region  bewohnen,  sind  durch  die  vom 
Typus  abweichende  Doryscelis  vertreten.  Die  Schizorhini« 
den  sind  die  dominirende  Gruppe  mit  33  Gattungen  und  etwa 
100  Arten.  Diese  ünterfamilie  ist  nur  Madagaskar  und  Austra- 
lien eigen;  aber  die  Formen  sind  beiderseits  sehr  differenzirt, 
so  dass  keine  der  madagassischen  Gattungen  mit  irgend  einer 
der  australischen  nahe  verwandt  ist;  Bombodes  ist  eine  hierher 
gehörige  Gattung  des  Himalaya.  Die  echten  Cetoniden 
kommen  in  8  Gattungen  vor,  unter  denen  Euehroea  eine  do- 
minirende Stellung  einnimmt;  es  sind  ferner  die  3  orienta- 
lisch-papnasischen  Genera  Euryomia^  Giycyphana,  Protctetia. 
Tetrarhahdotis  ist  mit  Oxy thyreo  Afrikas  und  AnoploehUuSf 
welche  über  die  äthiopische  und  orientalische  Region  verbreitet 
ist,  verwandt.  Eine  weitere  Gattung  der  madagassischen  echten 
Cetoniden  ist  Celidota,  eine  Verwandte  der  australischen  Eva- 
nides,  Euehroea  macht  in  den  meisten  Arten  den  Eindruck 
von  Pachnoda  mit  modificirtera  Ausdruck. 

Dr.  Kraatz  will  die  Zusammengehörigkeit  der  australischen 
und  madagassischen  Schizorhiniden  und  die  Zugehörigkeit  von 
Bombodes  (Himalaya)  zu  letzteren  nicht  gelten  lassen;  er  sagt 
(14,  p.  182)  —  nachdem  er  darlegt,  dass  er  in  der  verhält- 
nissmässigen  Länge  der  Tarsen  ein  Merkmal  gefunden  zu  ha- 
ben glaube,  welches  für  die  madagassischen  Cetoniden  -  Gat^ 
tungen  fast  so  charakteristisch  sei,  wie  das  kurze  letzte 
Bauchsegment  für  die  neuholländischen  — :  „Da  nun  meiner 
Ansicht  nach  die  indigenen  Gattungen  jedes  einzelnen  Welt- 
theils  hier  ein  natürliches  Ganze  bilden,  Madagaskar  aber 
durch  den  Reichthum  an  originellen  Formen  kaum  hinter  irgend 
einem  Welttheil  zurücksteht,  so  möchte  ich  vorschlagen,  die 
madagassischen  Schizorhiniden  als  Stenotarsiden  zu  bezeich- 
nen, den  Namen  Schizorhiniden  auf  die  neuholländischen  Schi- 
zorhiniden zu  beschränken."     Und  weiter  p.  305:  „Die  bisher 
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Sogenannten  madagaskarschen  Schizorhiniden  bilden  das  Gros 
der  madagaskarschen  Cetoniden,  welche  mit  den  wenigen 
bisher  nicht  zu  den  Schizorhiniden  gestellten  Gat- 
tungen am  besten  als  madagaskarsche  Cetoniden 
vereinigt  bleiben,  da  bei  sämmtlichen  Cetoniden  das 
Vaterland  das  natürlichste  Band  und  Gruppirungsmittel 
abgiebt." 

Es  ist  nicht  klar  ersichtlich,  ob  diese  Theorie  nur  für  die 
Cetoniden  gelten  soll;  denn  in  einem  Bache  über  die  palä- 
arktischen  Tenebrioniden  (1864)  hat  derselbe  Gelehrte  eine 
ähnliche  Meinung  ausgesprochen.  Ohne  Zweifel  muss  man 
aber  über  diese  Ansichten  hinwegschreiten,  da  eine  solche 
willkürliche  Behandlung  der  Systematik  und  Zopgeographie  zu 
einem  Nonsens  führt 

Kraatz  spricht  obigen  Satz  auch  aus  in  Bezug  auf  Born- 
bodes.  Ueber  das  merkwürdige  Vorkommen  dieser  mit  Chro- 
moptilia  Madagaskars  nahe  verwandten  Cetonide  des  Himalaya 
sagt  Lacobdaire  (15,  p.  511):  „II  est  interessant  de  retrou- 
ver  dans  THimalaya  une  forme  aussi  voisine  d*une  des  plus 
singulieres  qui  existent  a  Madagascar.^  Nach  Rraatz  ist  diese 
Gattung  durch  den  wenig  ausgerandeten  Clypeus  nur  in  zwei- 
felhafter Weise  als  Schizorhinide  legitimirt.  Das  ist  ungenau; 
denn  es  giebt  unter  den  Schizorhiniden  Madagaskars  und  auch 
Australiens  Arten,  bei  denen  der  Ausschnitt  am  Vorderrande  des 
Clypeus  fehlt  oder  nur  als  schwache  Ausrandung  angedeutet 
ist,  so  bei  Tetraodorhina  scapha  Gory^  bei  Arten  von  Epi- 
xantkis  und  Pseudepixanthis  Madagaskars,  sowie  bei  Arten  von 
Diaphonta,  bei  Poecilopharis  buruensis  Wall,  und  Emilia  White 
Australiens. 

Noch  ist  anzuführen,  dass  die  madagassischen  Schizo- 
rhiniden nicht  durch  verhältnissmässige  Länge  der  Tarsen  von 
den  australischen  verschieden  sind.  Es  giebt  vielmehr  unter 
diesen  mehrere  Arten,  z.  B.  Eupoecitä  obliqua  Westw.,  Schi- 
zorhina  atropunctata  Gort,  Seh.  marginipennü  M'Leay,  Dia- 
phonia  succinea  Hope,  deren  Tarsen  länger  sind  als  bei  einer 
Anzahl  madagassischer  Schizorhiniden,  unter  denen  Euchilia 
quadräta  GoRT,  Hemilia  striata  Gort,  Coptomia  costata  Gort, 
C.  laevis  Watbrh.,  C.  sexmaculata  Gort  u.  a.  sogar  sehr  kurze 
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Tarsen  besitzen ^  und  zwar  in  beiden  Geschlechtern,  während 
bei  anderen  Arten  die  Tarsen  im  männlichen  Geschlechte  länger 
sind  als  im  weiblichen.  Allerdings  sind  die  Tarsen  vieler  ma* 
dagassischer  Schizorhioiden  lang  and  schlank,  die  der  meisten 
australischen  mittelmässig  lang  oder  kurz. 

Ein  fast  durchgreifender  Unterschied  liegt  iodess  in 
der  Form  des  letzten  Ventralsegments  (des  letzten  freien,  von 
aussen  sichtbaren);  dieses  ist  bei  den  madagassischen  Sehizo- 
rhiniden  etwas  länger  und  weniger  breit  als  bei  den  austra7 
lischen,  nur  bei  Coptomia  (Mad.)  ist  es  zuweilen  etwas  verkürzt, 
bei  den  australischen  ohne  Ausnahme  kurz.  Zwischen  Cop- 
tomia prasina  Burm.  cf  and  der  australischen  Hemipharis  imu- 
laris  GoRY  ist  dieser  Unterschied  sehr  gering. 

Zurückkommend  auf  die  Elemente  unter  den  madagassischen 
Getoniden,  finden  wir  Verwandtschaft  mit  den  afrikanischen 
Ischnostomiden  und  vielleicht  zwischen  Tetrarkabdotis  und 
Ojn^thyrea  und  AnoplochüuSy  die  auch  in  Indien  leben.  Vielleicht 
hat  auch  Euchroea  zu  der  äthiopischen  Gattung  Pachnoda  Be- 
ziehung. Doch  sind  die  Berührungspunkte  mit  Afrika  gering« 
Dazu  fehlen  die  meisten  in  der  äthiopischen  Region  charakte- 
ristischen Gruppen  der  Getoniden,  die  echten  Goliathen«  die 
Ceratorhiniden ,  Heterorhiniden  ^  Diplognathiden,  Gremastochi- 
liden.  Auch  von  Trichiiden  und  Valgiden^  die  in  allen  £rd- 
theileu  leben,  ist  keine  Art  in  Madagaskar  aufgefunden.  Manche 
der  kleinen,  niedlichen  und  als  Getoniden  eigenthümitch  aus- 
sehenden Formen  Madagaskars  haben  eine  gewisse  Aehnlich- 
keit  mit  Trichiiden,  z.  B.  Stenotarsia,  Chromoptilia,  Pogonotarsus, 

Afrika  hat  mit  der  orientalischen  Region  viel  Aehnlich- 
keit.  Alle  Unterfamilien  sind  gemeinsam,  mit  Ausnahme  der 
echten  Goliathiden  und  der  Ischnostomiden.  Zudem  kommen 
9  Gattungen  zugleich  in  der  äthiopischen  und  orientalischen 
Region  vor,  nämlich  Heterorhina,  Clinterta,  Macronota^  Glycy^ 
phana ,  Anoplochilus ,  Macroma ,  Spilophorus ,  Pilinurgus  und 
CoenochiluB, 

Die  Getoniden  entfremden  Madagaskar  von  Afrika,  wie 
keine  andere  Coleopteren- Familie,  welche  wir  untersucht  ha- 
ben. Dahingegen  sind  einige  indische  und  malayische  Ele- 
mente erkennbar:  3  geraeinsame  Genera,  Euryomia,  Glycyphana 
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und  Protaetia;  Chromoptüia,  welche  nach  Wbstwood  und  La- 
coADAiRB  mit  Bombodes  im  Himalaya  zunächst  verwandt  ist;  und 
Doryscelü,  wekhe  zu  den  indisch  -  malayis'chen  Macronotiden 
gestellt  wird.  Zu  bemerken  ist,  dass  eine  aberrante  Macronota 
auch  am  Senegal  und  ebenso  eine  Glycyphana  am  Senegal 
vorkommt.  In  Asien  giebt  es  aber  86  Arten  von  Glycyphana 
and  60  von  Macronota.  Doch  treten  die  indisch -malayischen 
Elemente  ganz  zurück  gegen  das  Gros  der  Schizorhiniden, 
welche  nur  an  Australien  erinnern,  aber  nach  der  Isolirung 
selbstständig  weiter  ausgebildet  und  gegenwärtig  aus  durchaus 
eigenthtimlichen  Formen  bestehen.  Auch  Celidota,  die  zu  den 
echten  Getoniden  gehört ,  hat  Verwandtschaft  in  Australien, , 
Evanides. 

5.  Die  Abtheilung  der  Heteromera  ist  in  der  madagas^ 
sischen  Region  mit  71  Gattungen  vertreten.  Davon  sind  34 
Gattungen  endogen.  27  Genera  kommen  in  Afrika  vot, 
wovon  18  auch  in  Indien.  Pkaleria,  Bolitophagtta  ^  Platydema^ 
ülomoy  Alleculay  Cistela,  Lagria  sind  cosmopolitische  Elemente. 

Der  äthiopischen  Region  fremde  Gattungen  sind  Cata^ 
phronetis,  Camaria,  Emenadia,  Scotinus,  Ditylus,  Pseudolycua; 
dazu  die  34  endogenen  Gattungen.  Cataphronetia  und  Ditylus 
sind  paläarktische  Elemente,  letztere  auch  nearktisch;  iSdo^nu« 
und  Camaria  neotropisch;  letztere  soll  auch  in  China  vor- 
kommen; Pseudolycus  ist  australisch;  Emenadia  australisch, 
indisch  und  paläarktisch. 

Unter  den  endogenen  Gattungen  sind  Pycnochüus^  Nemo" 
atirßy  Lophophyllus  und  Euhalia  zunächst  mit  neotropischen  Gat- 
tungen; Aaidobothris  und  Leptosoapha  (~  Stenoscapha  Fairm.) 
mit  paläarktischen  Gattungen;  Nesogena  mit  der  äthiopischen 
Praogena  zunächst  verwandt.  Eine  Reihe  specifischer  endo- 
gener Genera  ist  mit  der  indo-afrikanisch-australischen  Gat- 
tung Tetraphyüu8 ,  sowie  mit  Camaria  zunächst  verwandt. 
Isotirte  Gattungen,  die  in  keinem  Erdtheil  nahe  Verwandte 
besitzen,  sind  DolichoderuB  und  Aycteropus;  sie  sind  charak- 
teristische Formen  in  der  Fauna  Madagaskars,  jene  mit  18, 
diese  mit  13  Arten.  Typisch  äthiopische  Genera  fehlen  hier; 
nur  Eut^ua  kommt  in  einer  Art  vor,  die  mit  einer  der 
südafrikanischen  Arten  dieser  Gattung  nahe  verwandt  ist.    Die 
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Gruppe  der  Eatelidae  ist  über  die  äthiopische  und  orientalische 
Region  verbreitet.  Von  den  in  Afrika  so  dominirenden  Gat- 
tungen fehlen  Psammodei,  Adesmia^  TrachynotuSy  Trig<m&pu$,  Go» 
nopuB,  AnomalipuB,  Praogena,.  Von  Zophosis  ist  nur  eine  Art, 
von  Mylabris  und  Lytta  nur  vereinzelte  Arten  vorhanden. 
Fehlten  die  beiden  letzten  Gattungen  ganz,  so  wörde  Mada-^ 
gaskar  mit  Australien  übereinkoinmen ,  wo  diese  Gattungen 
nicht  existiren,  ebenso  wie  durch  das  Fehlen  der  genannten 
afrikanischen  Genera.  Interessant  ist  das  Vorkommen  von 
Scotinus  (nach  Angbt);  dies  ist  eine  Gattung  Südamerikas, 
welche  nach  Laoordairb  hier  die  A$ida  der  paläarkti- 
sehen  Region  vertritt.  Ihr  sehr  merkwürdiges  Vorkommen  in 
Madagaskar  ist  ein  Analogen  zu  Pogonostoma  und  zu  den 
Iguaniden  und  Muriden  (siehe  weiter  unten). 

Bemerkenswerth  sind  die  paläarktischen  Elemente:  Cata- 
phronetis,  Düylua,  Leptoscapha,  Arthrodactyla,  letztere  mit  Calcat 
verwandt,  welche  Gattung  auch  in  Indien  lebt;  ferner  Asido^ 
bothriSy  mit  AHda  verwandt.  Diese  merkwürdigen  Beziehun- 
gen sind  vielleicht  geologisch  zu  erklären,  denn  Lemuriden 
und  Centetiden  gab  es  auch  in  Europa. 

Die  Heteromereo  Madagaskars  haben  weder  äthiopisches 
noch  indisches  Gepräge,  sondern  in  den  dominirenden  Formen 
(Nesogena,  Camaria  nebst  Verwandten,  Tetraphyttua  nebst  Ver- 
wandten, Dolichoderus,  Nycteropus)  einen  selbstständigen  Cha- 
rakter, der  theilweise  an  Südamerika  und  Australien,  theil- 
weise  an  Afrika  (Nesogena)  erinnert. 

lieber  die  zoogeographischen  Beziehungen  der  Brenthi- 
den  und  Dytisciden  Madagaskars  finden  sich  in  den  Ein- 
leitungen einiger  früherer  Aufsätze  von  mir  Angaben  (9, 10, 11). 

6.  Man  kennt  aus  der  madagassischen  Region  etwa  75 
Genera  der  Gera mby cid en,  die  150  Arten  enthalten.  43 
Gattungen  sind  endogen.  Von  den  32  weiter  verbreiteten  ge- 
hören 24  zur  äthiopischen,  16  zur  indo- australischen  Region, 
eine  fossile  ist  amerikanisch.  Mit  der  äthiopischen  Region 
ausschliesslich  sind  11  Gattungen  gemeinsam:  Hoploderes,  Ani- 
sogaster,  Euporus,  Lophopteray  StellognathOy  ültilemur,  TrägO' 
cephata,  CalUmation,  Phymatosienia,  Phryneta  und  Acmocera;  — 
mit  der  indo-australischen  4:  Leptocera,  Praonetha,  Oopsis  und 
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Sphenura  (Gleneä).  Von  den  43  endogenen  Gattungen  haben 
9  zui:  äthiopischen  Region,  9  zum  indo-anstralischen ,  4  zum 
australisch -polynesisch- neotropischen  Gebiet  und  5  zur  neo- 
tropischen  Region  die  nächsten  verwandtschaftlichen  Bezie* 
hangen. 

Die  afrikanischen  Beziehungen  endogener  madagassir 
scher  Gerambyciden- Gattungen  sind  folgeinde.  Die  Protorho- 
palinen  mit  der  einzigen  Gattung  Protorhopalus  ist  zunächst 
mit  den  Acmocerinen  . und  Protonarthrinen  Afrikas  verwandt; 
Ofnoderi$u$  (Acanthocini)  zunächst  mit  Nokyma  und  (Module 
in  Südafrika;  Op$amates  mit  Taurotagm  in  Natal;  Lasiocerm 
mit  Diehostates  im  tropischen  Afrika;  Dioiistm  zunächst  mit 
Niphona  ehends^l  DtadeUa  mit  Amblestethis ;  Eumimetes  mit  i^r^^a; 
S^lymu9  mit  Pteroiragu$  und  Geteuma  mit  Dichostates. 

Die  ausserafrikanischen  Elemente  der  madagassischen 
Region  sind  1.  Atybe,  welche  zunächst  mit  Dyatana  Indiens 
und  Albana  Europas  verwandt  ist.  2.  Leptocera,  Diese  Gat- 
tung gehört  zu  den  Glaucytinen,  kommt  in  12  Arten  in  der 
madagassischen  Region,  in  8  Arten  in  NeuhoUand,  Neu-Cale- 
donien ,    auf  den  Neuen  Hebriden ,  Batschian  und  Ceylon  vor. 

3.  Sphenura,  über  die  orientalische  Region  bis  Japan  verbreitet. 

4.  Tropidema,  zu  den  Epicastinen  gehörig,  welche  nur  die  ma- 
dagassische Region^  den  indischen  Archipel  und  Australien 
bewohnen.  5.  Praonetha ,  eine  Gattung  der  madagassischen, 
orientalischen  und  australischen  Region,  ist  bis  Japan  ver- 
breitet. 6.  CloBteruSy  mit  Sarmydus  auf  Borneo  verwandt. 
7.  Auxa^  eine  Verwandte  von  Centrura  in  Indien.  8.  Myther*- 
gates  und  Oopm  gehören  zur  Gruppe  der  Epicastinen,  welche 
25  Gattungen  umfasst,  von  denen  15  den  indischen  Archipel, 
Polynesien  und  Japan,  9  Amerika  und  obige  2  Madagaskar 
bewohnen;  Oopsis  kommt  mit  4  Arten  in  Madagaskar,  mit 
17  in  Polynesien  vor.  9.  Coedomaea  ist  am  nächsten  mit  den 
chilenischen  Gattungen  Aconopterus  und  Colobura  verwandt. 
10.  Ooephanes  und  Ancylistes  gehören  zu  amerikanischer  Ver- 
wandtschaft in  der  Grappe  der  Acanthocinen.  11.  Tereticus 
(Tragosomini)  hat  nach  Watbrhousb  grosse  Aehnlichkeit  mit 
Microplophorus  in  Südamerika.  12.  Nicarete  gehört  zu  den 
Ischiolonchiden,  welche  nur  in  Madagaskar,  auf  den  Philippinen 
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und  in  Sftdamerika  vorkomnieD.  18L  Fiatygnatkuf^  eioe  Gattung 
der  OrthosomiDen,  die  fiber  Amerika,  Australien,  China,  Ma- 
lacca  und  Madagaskar  verbreitet  sind;  CacodacnuB  der  Neuen 
Hebriden  soll  die  nftchste  Verwandte  der  madagassischen  6at» 
tnng  sein.  14.  Styne  and  Sulentu  bilden  mit  mehreren  ande- 
ren Gattungen  die  Gruppe  der  Estoiinen,  welche  nor  ttber  die 
orientalische,  australische,  neiotropische  und  madagassische  Re- 
gion verbreitet  ist  15.  Fhwlocalocera^  eine  Gattung  der  Diste- 
niinen,  welche  Indien,  Ostasien  and  Amerika  bewohnen. 

Indisch -australische  und  amerikanische  Elemente  haben 
also  ein  merkliches  üebergewicht;  afrikanische  stehen  dagegen 
sarück,  jedoch  nicht  so  au&llend  wie  bei  den  Cetoniden. 
Ueberdies  treten  einige  Elemente,  z.  B.  die  an  die  paläarkti- 
sehe  Region  eriunernden  Toxotinen  in  den  Vordergrund  der 
madagassischen  Cerambyciden-Faona,  da  sie  in  11  Gattun- 
gen mit  etwa  25,  theilweise  ausgezeichneten  Arten  vorhanden 
sind.  Auch  die  paiäarktisch  -  nearktische  Gattung  Toxotua  ist 
ein  merkwürdiges  Glied  der  madagassischen  Region.  Aber  es 
giebt  auch  eine  mit  den  madagassischen  Gattungen  ziemlich 
nahe  verwandte  in  Neuseeland,  Blosyropus.  Die  meisten  Toxo- 
tinen  Madi^askars  sind  den  europäischen  Toxotus-- Arten  im 
Habitus  sehr  ähnlich. 

Bemerkenswerth  sind  die  zahlrdchea  Arten  von  Macro- 
toma  (15  Arten)  und  Hoploderes  (7  Arten),  Andere  charak- 
teristische Gattungen  sind  Leptoceroj  sowie  einige  Stemoto- 
minen  und  Tragocephaiinen,  die  an  Afrika  erinnern.  Schliesslich 
die  Gruppe  der  Toxotinen. 

Chlidones  hat  ausserhalb  Madagaskars  keine  nähere  Ver- 
wandtschaft. 

Die  in  der  äthiopischen  Region  reich  entwickelten  Gat- 
tongen  fehlen  oder  sind  nur  in  einzelnen  Arten  vertreten,  von 
denen  einige  auch  in  Südafrika  leben  oder  afrikanischen  nahe 
verwandt  sind,  so  die  Plocaederue,  Caüichromay  Bkopalizus,  Sier- 
notomis,  Ceroplesis»  Auch  die  für  die  orientalische  Region  und 
die  papuasische  Provinz  so  charakteristische  Gattung  Batocera 
ist  nicht  einmal  in  einer  verwandten  Form  .vertreten. 
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räeD tische  Spezies  der  fithiophchen  Region  mit  sol- 
chen (}er  madagassischen  sirid  Phüematium  femoräle  Ol.  in  Ma- 
dagaskar, Ile  de  france,  Gaffraria  und  Gaba;  3teUognatha 
cornutor  FßR.  in  Madagaskar  und  Südafrika;  Coptops  bidens 
Fbr.  äof  I!e  de  France  and  in  Indien;  aus  der  Familie  der 
ßsLTÄhxden  ^  Epicösmus  festivus  Klo.  Madagaskar,  Nossi-Bä, 
Westafrika,  Hypolithus  holosericeua  Dj.  und  tomeniosus  Dj., 
beide  von  Madagaskar  über  Mosambik  bis  Senegambien  ver- 
breitet, dcindela  congruu  Klo.  Sansibars  ist  nach  <jrB&8TABGKEk 
(16,  p.  56)  von  trilnnaris  KhQ.  Madagaskars  so  wenig  Terschie- 
dert,  dass  es  in  hohem  Orade  zweifelhaft  is,  ob^  nicht  behle  zu 
eincir  Art  gehören.  Dnter  den  Buprestiden  findet  sich  Belio- 
nota  canaliculata  F.  in  Madagaskar  ebensowohl,  wie  in  Mosam- 
bik, Natal,  Sansibar  und  Guinea;  unter  den  Elateriden  Mela- 
noxantkus  melanocephcdus  Fbb.  im  ganzen  tropischen  Asien, 
Madagaskar,  Bourbon  und  auf  der  Insel  Sansibar,  auch  in  Rio 
de  Janeiro,     üeber  Oxyihyrea  eustalacta  Bübm.   siehe  oben. 


Die  auf  den  vorigen  Seiten  dargelegten  Verhältnisse  der 
Fauna  Madagaskars,  wie  wir  sie  aus  der  Untersuchung  der 
zoogeographischen  Beziehungen  sämmtlicher  madagassischer 
Gattungen  mehrerer  Hauptfamilien  der  Ordnung  Coleoptera 
ermittelt  haben,  sind  vielfach  dieselben,  wie  die  aus  der  Unter- 
suchung der  Vertebraten  gewonnenen  Resultate.  Wie  unter 
den  Ma  mm  allen  Madagaskars,  so  fehlen  auch  in  jeder  der 
obigen  Familien  alle  in  der  äthiopischen  Region  charakteristi- 
schen Gattungen.  Die  Säugethiere  Madagaskars  sind  im  System 
tief  stehende  Familien  und  Gattungen.  Die  Hälfte  aller  ma- 
dagassischer Mammalien  sind  Le  muri  den,  6  Genera  mit  33 
Arten;  sie  gehören  zu  vier  auf  die  madagassische  Region  be- 
schränkten Unterfamilien,  den  Lemurinen  mit  Lemur,  Hapalemur 
and  Lepilemury  den  Indrisinen  mit  Indris,  den  Galaginen  mit 
Chirogaleus  und  den  Chiromyiden  mit  Chiromys.  Letztere 
bildet  eine  besondere  Familie.  Eine  zweite  Gattung  der  Gala- 
ginen, Galago,  bowohnt  Afrika.  Während  die  meisten  selbst- 
ständige Typen  Madagaskars  sind,  zeigt  ChirogaUu»  also  Ver- 
wandtschaft mit  Afrika. 

Die  Ghifopteren  dind  in  5  Gattungen  repräsentirt,  die 
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4  Familien  ajagehören.  Pieropui  ist  nach  HBiiiPBur  (3»  p.  352) 
von  den  Comoren  bis  Polynesien  verbreitet  nnd  in  dein  grössten 
Theile  der  orientalischen  nnd  aostralischen  Region  zu  finden. 
Pteropua  medius  Indiens  ist  näher  mit  P.  Edwardeii  Madagas- 
kars als  mit  irgend  einer  anderen  indischen  Art  verwandt 
Die  übrigen  Chiropteren  sind  vom  afrikanischen  Typus  resp. 
gehören  weit  verbreiteten  Gattungen  und  Arten  an.  Mar 
Nyctinomus  findet  sich  nach  Wallacb  auf  Madagaskar,  die 
orientalische,  südliche  paläarktische  Region  und  Amerika  be^ 
schränkt 

Ein  dritter  niedrig  stehender  Typus ^  der  der  Insecti» 
voren,  interessirt  gegenwärtig  umsomehr,  da  nach  Marsh  (18) 
die  ältesten  fossilen  Säugethiere  im  Trias  und  Jura  z.  Th.  mit 
dieser  Ordnung  die  nächsten  Beziehungen  haben.  In  Madagaskar 
kommt  ausser  der  kosmopolitischen  Gattung  Sorex  aber  nur 
die  Familie  der  Centetiden  vor.  Die  eigen thümliche  Yerbrei« 
tung  dieser  in  der  madagassischen  Region,  in  5  Gattungen  mit 
10  Arten  vorkommenden  Gruppe,  deren  einzige  lebende  Ver- 
wandte auf  den  Antillen,  Cuba  und  Hayti,  vorkommen  (Sole- 
nodonj^  hat  zu  Theorien  über  den  Zusammenhang  dieser  Be-r 
Ziehungen  Veranlassung  gegeben.  Vergl.  Wallaob  (1  und  2). 
Aber  Dobson  (7)  hält  dafür,  die  Antillengattung  wegen  ana- 
tomischer Unterschiede  als  Familie  Solenodontidae  von  ihren 
madagassischen  Verwandten  zu  trennen.  1884  erklärt  Dobsqn 
(23),  dass  die  Ansichten  von  einer  directen  Verwandtschaft 
der  Fauna  Madagaskars  mit  der  der  Antillen  durch  die  Cen- 
tetiden unhaltbar  seien,  weil  auch  im  Unter*Miocän  Frankreichs 
Centetiden  aufgefunden  sind.  Dagegen  kommt  aber  in  Betracht, 
dass  die  Möglichkeit  von  Beziehungen  Madagaskars  zu  Ame- 
rika nicht  nur  nicht  ausgeschlossen,  sondern  letztere  ander- 
weitig wiederholt  bestätigt  werden  (s.  weiter  unten). 

Die  Carnivoren  bestehen  aus  der  isolirten  Gattung 
Cryptoprocta  und  4  Gattungen  der  Viverriden.  Cryptoprocta 
wurde  früher  als  Repräsentant  einer  besonderen  Familie  auf- 
gefasst,  jetzt  aber,  wie  mir  Herr  Professor  v.  Mabtbns  mit- 
theilt, zu  den  Feliden  gestellt.  Nach  Grat  (19,  p.  507)  ist 
eine  der  madagassischen  Viverriden,  Eupleresy  afrikanischen 
Gattungen  (Suricata  und  CrossarchusJ  zunächst  verwandt 
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.  Daiid>eii  sHid  die.  ÜDgn.Iaten  dnreh  eine  GattODg  der 
Srndacy  PotamoehoerM ,  vertreten,  die  sonst  Südostafrika  an- 
gehört. 

Das  fossile  Bippapotamm  Madagaskars,  weiches  zusammen 
mit  den  Resten  von  Aepyomis  gefanden  wurde,  ist,  wie  mir 
Herr  Professor  Dambs  versicherte,  ganz  verschieden  von  den 
beiden  äthiopischen  Arten,  aber  ein  afrikanischer  Typus  in 
der  Fauna  Madagaskars.  Wallagb  meint,  dass  sowohl  das 
Fittssschwein ,  wie  das  Hippopotamus  ursprünglich  vom  Conti* 
oent  her  in  .  Madagaskar  eingewandert  wären.  Auch  einige 
Muriden  kommen  vor^  NesomySy  Hypogeomys  und  Bradiytarsimys; 
Nesomys  schliesst  sich  nach  Pbtbbs  (26)  am  nächsten  den 
Be9peromye9  der  westlichen  Hemisphäre  an  und  liefert  &o  „ein 
neues  Beispiel  von  der  geographisch  so  merkwürdigen  Ver- 
wandtschaft der  Fauna  von  Madagaskar  mit  der  von  Amerika^« 

Die  Ave s  Madagaskars  zeigen  nach  Rbighbnow  (12)  und 
Hartlaub  (4)  ganz  merkwürdige  Verhältnisse.  Neben  speci-* 
fisch  afrikanischen  Arten  von  Scopus,  Numida,  Agapornis^  kom- 
men viele  endogene  Gattungen  vor,  die  ausserhalb  Madagaskars 
keine  näheren  Verwandte  besitzen,  z.  B.  Eurycero$^  Mesitesy 
FhUepitta,  Lantzia,  Hypherpea^  BrachypteraciäSy  Lepto8omu$,  Die 
einzige  specifisch  afrikanische  Gattung,  die  in  Madagaskar 
typisch  vertreten  ist,  ist  Corethrura.  Die  Zahl  der  in  Mada- 
gaskar lebenden  Vögel  beträgt  nach  Hartladb  220^  welche  sich 
auf  140  Gattungen  vertheilen.  104  Arten  sind  der  Fauna  eigen- 
thümlich.  Derselben  gehören  ausschliesslich  an:  die  höchst 
eigenartigen  Mesitiden,  Paictiden,  £urycerotiden  und  Leptoso- 
miden.  Aber  man  bemerkt  auch  indische  und  australi- 
sche Elemente.  Die  echt  indische  Gattung  Hypsipetes  findet  sich 
in  verschiedenen  Theilen  der  madagassischen  Region.  Ebenso 
kommt  die  indische  Gattung  Copsyckus  in  Madagaskar  und  auf 
den  Seychellen  vor;  der  den  indischen  Macroceru$ -Typus  re- 
präsentirende  Dicruru$  auf  den  Comoren.  Die  Arten  von  Ninox 
und  Cisiicola  sind  kaum  von  indischen  zu  unterscheiden. 
Auch  Dromaa  ist  ein  indisches,  Gygü  ein  polynesisches 
Element.  Ein  typischer  Ploceua  Madagaskars  gehört  zur 
PhUippinu8''GTuppe  Indiens.  Die  eigenthüroliche  Gattung  Hart-- 
laubia  steht   der  hinterindischen  Saroglossa  näher   als  irgend 
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einer  afrikanischen  Qattang.  Die  artenreiche  indo-anstralische 
Gruppe  der  Artamia  ist  in  Madagaskar  in  4  modificirten  For*^ 
men  vertreten.  Auf  allen  Gebieten  der  madagassischen  Region 
wiederholt  sich  die  indo-oceanische  Grattong  Coüoralia.  Sogar 
eine  zn  den  Paradiseiden  Australiens  gehörige  Gattung,  FalcuHa, 
und  die  an  die  australischen  Laniiden  sich  anschliessende 
Gattung  Vanga  kommen  vor. 

Dahingegen,  obgleich  etwa  30  afrikanische  Arten  auch  in 
Madagaskar  zu  finden  sind,  fehlen  die  meisten  Familien,  welche 
für  die  äthiopische  Fauna  bezeichnend  sind,  nämlich  die 
Musophagiden,  Coliinen,  Lamprothomiden,  Buphagiden,  Gapi- 
toniden,  Indicatoriden ,  Bucerotiden  und  Otididen;  ausserdem 
die  in  Afrika  so  artenreichen  Gattungen  OypogeranuSy  CoradoBy 
Lamariusy  Saxinola.  VergL  Hartlaub.  „Besonders**,  sagt  Dr. 
Rbichbnow,  „fällt  von  den  negativen  Charakteren  auf,  dass 
ebenso  wie  in  der  australischen  Region  auch  auf  Madagaskar 
die  sonst  so  weit  verbreiteten  Finken  und  Spechte  nicht  vor« 
kommen.^ 

unter  den  Reptilien  sind  Colubriden  nicht  durch  afri- 
kanische, sondern  durch  amerikanische  Gattungen  repräsentirt^ 
wie  DromicuSy  PhUadryas^  Het&rodon  und  Uerpetadryas ;  letz-^ 
teres  Genus  kommt  auch  in  China  vor.  Die  Psammophiden, 
welche  über  die  äthiopische  und  orientalische,  auch  über  Nord-" 
afrika  und  Westasien  verbreitet  sind,  sind  in  der  endogenen 
Gattung  Mimophis  vertreten;  die  weit  verbreiteten  Dendro- 
phiden  durch  Itkycyphus.  Die  zu  den  Dryiophiden  gehörige 
Gattung  Langaha  hat  ihre  nächsten  Verwandten  in  der  orien- 
talischen Region.  —  Von  Pythoniden  kommt  die  der  afrikanischen 
HortüUa  nahestehende  Sahzinia  vor.  Aber  PelamiSy  eine  Gat« 
tung  der  Hydrophiden,  welche  Afrika  ganz  fremd  sind  und  in 
8  Gattungen  das  indo  -  australische  Gebiet  bewohnen,  ist  in 
einer  Art  von  Madagaskar  bis  Neu -Guinea  und  Neu -Seeland 
verbreitet  und  bei  Panama^  ebenfalls  gefunden.  Unter  den 
Zonuriden  sind  Zonurua  und  Cicygna  äthiopische  Elemente. 
CryptoblepharuSy  eine  Gattung  der  Gymnophthalmiden  ist  von 
Mauritius  bis  Australien,  Timor,  Neu^Guinea  und  den  Fidschi-» 
Inseln  verbreitet.  Die  Scinciden-Gattungen  Heteropus  und  Py^ 
gomeles  sind  australisch-nmtayische  Elemente;  jene  Gattung  ist 
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bis  in  das  tnalayische  Gebiet  ood  Australien  verbreitet,  diese 
aof  Madagaskar  beschränkt.  Die  Sepiden,  welche  nor  der 
paiäarktischeo  ond  äthiopischen  Region  angehören,  kommen 
in  3  Gattungen  vor,  von  denen  Scelotes  auch  in  Sudafrika  und 
bis  Angola  heimisch  ist.  Die  Gattung  Acontias  (AconUadae) 
wird  in  Söd-  und  Westafrika,  Madagaskar  und  Ceylon  gefun- 
den. Die  Geckotiden*Gattung  Oehyra  (Peropus)  ist  nach  Bou«» 
LBROBR  (20,  Vol.  I,  p.  147)  in  9  Arten  von  den  Maskarenen 
and  Seychellen  fiber  Ostindien,  den  malayischen  Archipel  und 
Polynesien  bis  Mexico  verbreitet  Ob  verschleppt?  Phyüo* 
dactylus  ist  weit  verbreitet;  aber  PheUuma  kommt  nur  in 
Madagaskar,  auf  Bourbon  and  auf  den  Andamanen  vor.  Die 
merkwürdigste  Verbreitung  haben  dielguaniden  -*  vergL 
Boulbngbb(20,  Vol.  II,  p.  128, 129),  —  welche  in  Amerika  sehr 
reich  entwickelt  sind ;  ausserhalb  dieses  Brdtheils  giebt  es  An* 
gehörige  jener  Familie  in  den  zwei  Gattungen  Chalarodon  und 
Hoplurus  in  Madagaskar,  und  in  einer  Gattung  Braohylophut 
auf  den  Fidschi  -  Inseln.  Unter  den  Coleopteren  haben  die 
Pyrophorinen  genau  dasselbe  Vorkommen.  Letztere  Thatsache 
ist  wichtig.  Wegen  der  nahen  Verwandtschaft  der  Iguaniden 
mit  den  Agamiden  könnten  (wie  mir  Herr  Prof.  v.  Martbns 
sagte)  Zweifel  über  die  Zugehörigkeit  der  madagassischen  Ge- 
nera entstehen.  Die  Ghamaeleontiden,  ein  indo-afrika^ 
nischer  Typus,  sind  auf  Madagaskar  häufig. 

Das  Fehlen  der  Lycodontiden  und  Viperiden, 
welche  in  Afrika  und  in  den  östlichen  Tropen  so  häufig  sind, 
ist  bezeichnend  für  die  madagassische  Region,  die  mehrere 
analoge  Beispiele  bei  den  Coleopteren  (Getoniden,  Elateriden 
Bnprestiden)  enthält. 

Die  wenigen  Amphibien  Madagaskars,  HylararKM,  Mega- 
UxaluSy  Polypedates  und  Bappia  sind  äthiopisch  oder  indo« 
afrikanisch. 

Auch  bei  den  Reptilien  treten  also  überwiegend  indo«-austra* 
lische  und  einige  amerikanische  Elemente  in  den  Vordergrund, 
obgleich  ja  manche  Gattungen  ein  äthiopisches  Gepräge  (San^ 
ziniay  ZonuruB,  dcygna^  Scelotes  ^  Bappia)  tragen. 
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Wie  DQü  eioereeits  die  Aowesenheit  Tieler  indischer  and 
australbcher,  sogar  södamerikaniscber  Elemente  in  der  mada- 
gassiscben  Region  charakteristisch  for  diese  ist,  da,  wie  wir 
gesehen  haben,  alle  die  ontersachten  Hanptabtheilangen  des 
Thierreichs  sich  daran  betheiligen,  so  ist  hier  andererseits  das 
Fehlen  der  charakteristischen  Familien  und  Gattungen  der 
ftthiopischen  Region  beachtenswerth.  Die  Ursache  dieser  Er* 
scheinong  liegt  sicher  in  geologischen  Verhältnissen.  Dazo 
kommt  die  Tbatsache,  dass  die  Mammalien  Madagaskars  nie- 
drig organisirte  Formen  sind.  Die  Faona  ist  also  auf  einem 
niedrigen  Standpunkte  stehen  geblieben.  Das  kann  nur  die 
Folge. von  einer  sehr  alten  Isolirong,  einer  frühzeitigen  Tren- 
nung Madagaskars  von  den  grossen  Gontinenten  sein,  ebenso 
wie  bei  Australien.  Wallacb  (1  und  2)  erkl&it  die  Möglich- 
keit jener  unentwickelten  Fauna  folgendermaassen:  In  weit 
entlegener  Zeit  hatte  Madagaskar  mit  Afrika  eine  bessere  Com- 
munication,  als  jetzt;  Beweise  davon  sind  die  über  Madagaskar 
und  die  ftthiopische  Region  verbreiteten  Lemuriden  und  Viver- 
riden.  Zu  jener  Zeit  fehlten  in  dieser  Region  alle  die  höheren 
Gattung^  und  formenreichen  Gruppen  der  Jetztzeit,  die  höhe- 
ren Feliden,  Caniden,  Hyäniden,  Equiden,  Rhinocerotiden ,  die 
antilopenartigen  Boviden  und  die  Proboscidier.  Zudem  trennte 
das  Saharameer  Afrika  vom  Norden  und  Nordosten.  Aber 
das  Saharameer  gestattete  durch  seine  Trockenlegung  (Huxlbt, 
1870;  Wallagb,  1876)  den  tertiären  Mammalien  Europas  und 
des  mediterranebchen  Gebiets,  sich  nach  Süden  zu  auszubreiten. 
Es  ist  Thatsache ,  dass  alle  Haupttypen  der  jetzigen  Mamma- 
lien-Fauna  der  äthiopischen  Region  während  der  Tertiärperiode 
in  Europa  lebten.  Bei  ihrer  Ausbreitung  Über  Afrika  würden 
sie  auch  bis. Madagaskar  vorgedrungen  sein,  wenn  diese  grosse 
Insel  nicht  unterdessen  durch  einen  breiten  Meeresarm  vom 
Continent  vollends  getrennt  worden  wäre.  Die  subfossilen 
Reste  des  Hippopotamus  madagascarientis  und  das  Flussschwein 
Fotamochotrus  deuten  allerdings  an,  dass  einige  der  neuen 
Einwanderer  Afrikas  vermöge  ihrer  Schwimmkraft  (?)  und  bei  et- 
waiger geringerer  Entfernung  als  jetzt  Madagaskar  erreicht  haben. 

Ebenso  ungezwungen  lassen  sich  auch  die  analogen  Ver- 
hältnisse bei  den  Goleopteren   erklären.    Es  ist  dabei  interes- 
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sant,  wahrzunehmen,  das»  alle  die  grossen,  über  Afrika  bis 
zum  Cap  verbeiteten,  in  Madagaskar  aber  fehlenden  Gat- 
tungen noch  gegenwärtig  die  mediterraneischen  Länder  bewohnen, 
die  vielleicht  ihre  ursprüngliche  Heimath  sind,  z.  B.  Anthia, 
GraphipteruSy  Ateuchus,  lulodis,  Adesmitty  Sepidium,  CoBsyphus. 
Einige  Gattungen  sind  nur  sehr  langsam  vorgerückt  und  heute 
noch  nicht  viel  weiter,  z.  B.  Pimelia,  Diese  im  mediterraneischen 
Gebiet  so  artenreiche  Gattung  ist  in  Senegambien  in  3  oder  4 
Arten,  sowie  in  Ostafrika  und  im  Capland  in  je  einer  Art 
vorhanden.  Ist  die  Gongruenz  der  Coleopteren  mit  den  Mam- 
malien  nicht  sehr  gut? 

Da  Afrika,  südlich  von  der  Sahara,  schon  vor  der  grossen 
Einwanderung  der  Tettiärfauna  eine  Urfauna  besessen  haben 
mass,  nämlich  von  Säugethieren  Lemnriden  und  Viverriden 
(ob  auch  die  Edentaten?),  so  sind  die  jetzigen  aus  jener  Ur- 
fauna bis  auf  die  Gegenwart  noch  erhalten  gebliebenen  Epi- 
gonen vermuthlich  alle  jene  Gattungen,  die  jetzt  noch  das  tro- 
pische Afrika  mit  Madagaskar  meist  ausschliesslich  gemeinsam 
hat.  Es  sind  nicht  viel  Gattungen,  wie  wir  schon  oben  ken- 
nen lernten,  und  die  Arten  Afrikas  sind  fast  ohne  Ausnahme 
von  denen  Madagaskars  verschieden.  Von  den  nicht  erwähn- 
ten Lamellicorniern  sind  es  OrphnuSj  PJiaeochrouß,  EpüissuSy  Tri* 
eholepisy  Microplus,  Mo7iochelus,  Hoplochelus,  Trigonostomumy 
aus  der  Familie  der  Getoniden  die  Ischnostominen ,  welche 
beiderseits  so  differenzirt  sind,  dass  sie  als  Gattungen  er- 
scheinen. Diese  Urbewohner  haben  z.  Th.  auch  Verwandte  in 
Australien  etc. 

Hier  ist  zu  erwähnen ,  dass  bei  einer  Goleopterenabthei- 
Inng  Madagaskars  analoge  Verhältnisse  wie  bei  den  Säuge- 
thieren daselbst  erkennbar  sind.  In  der  von  dem  genialen 
Entomologen  Lagordairb  (15,  Vol.  V)  vergleichend- morpholo- 
gisch bearbeiteten  und  systematisch  ausgebauten  Abtheilung 
der  Heteromeren  stehen  die  höchst  entwickelten  Gruppen 
zu  Anfang,  die  am  niedrigsten  entwickelten  am  Ende.  Sucht 
man  nun  nach  den  in  Madagaskar  vertretenen  Gruppen,  so 
macht  man  die  Erfahrung,  dass  alle  höheren  Gruppen  auf 
dieser  Insel  fehlen ,  dass  aber  die  madagassischen  Gattungen 
sich  mehren,  je  tiefer  man  im  System  hinabsteigt.  Es  ist 
begreiflich,    dass   diejenigen  Gattungen  der  Heteromeren  Ma- 
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dagaskars,  welche  ausserhalb  weiter  verbreitet  siad,  grdssteo- 
theils  iD  der  äthiopischen  Region  vorkommen;  sie  gehören  aber 
mit  einigen  Ausnahmen  zugleich  der  orientalischen  and  austra- 
lischen Region  an.  Ueber  die  Entwicklungsstufen  der  Bete- 
romeren  habe  ich  an  einem  anderen  Orte  mehr  mitgetheilt 
(24),  worauf  des  Näheren  verwiesen  werden  möge. 

Jetzt  geht  uns  auch  ein  Licht  auf,  weshalb  die  Toxo- 
tinen,  eine  kleine  Gruppe  der  Longicornier,  in  Madagaskar  so 
formen*  und  artenreich  vorhanden  sind.  Diese  Gruppe  gehört 
den  untersten  Stufen  dieser  Coleopteren-Abtbeilung  an.  Ver- 
wandte (z.  B.  Otteissa)  leben  auch  in  Südafrika.  Aber  wie  geht 
es  zu,  dass  diese  Genera  zugleich  ein  paläarktisches  und 
nearktisches  Element  sind  ?  Es  ist  hier  sicher  nur  eine  Parallele 
mit  den  Lemuriden  und  Cententiden  vorhanden,  die  während 
älterer  Tertiärepochen  gleichfalls  Europa  und  erstere  während 
der  Miocenepoche  auch  Nordamerika  bewohnten.  Dass  die 
übrigen  paläarktischen  Elemente,  die  wir  oben  erwähnt  haben, 
in  denselben  Gesichtskreis  gehören,  bedarf  nur  der  Erwähnung. 

Die  oft  recht  anschaulichen  Beziehungen  Madagaskars  zu 
Asien  sind  oben  bei  den  einzelnen  Thierabtheilungen  be- 
sprochen. Wenn  man  noch  mehr  Thiergruppen  heranziehen 
würde,  würden  sich  die  Beweise  von  der  Verwandtschaft  mit 
dem  nordöstlichen  Ländergebiet  noch  vermehren  lassen.  Hier 
ist  noch  ein  seltenes  Beispiel  aus  der  Ordnung  der  Diptera^ 
worauf  mich  freundlichst  Herr  Dr.  Karsgh  hinwies.  Nach 
seiner  Untersuchung  (13,  p.  172)  besteht  die  Gattung  ATicro* 
&iylum  Macq.  aus  2  Artengruppen,  deren  eine  durch  am  Ende 
spornlose  Mittelschienen  ausgezeichnet  (das  Gros  der  Arten 
Asiens  und  Afrikas,  sowie  Australiens  und  Amerikas),  deren 
andere  dagegen  durch  den  Besitz  eines  kräftigen  Endsporns 
charakterisirt  sind  (Arten  Madagaskars  und  eine  Art  in  China). 

Australische  Elemente  der  Fauna  Madagaskars  stehen  oft 
in  Verbindung  mit  malayisch- indischen. 

Wichtig  und  merkwürdig  ist  aber  die  zoogeographische 
Thatsache,  dass  südamerikanische  Formen  in  Madagaskar 
vorhanden  sind  und  in  den  meisten  Fällen  zugleich  auch  in 
Polynesien.    Wir  wurden  hierauf  zuerst  durch  die  Verbreitung 
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der  Iguaniden  vou  Südamerika  bis  Madagaskar  und  bis  zu 
den  Pidschi  -  Inseln  aufmerksam.  Unter  den  Goleopteren 
finden  sieb  einige  ganz  analoge  Beispiele  dieser  eigenthümlichen 
Verbreitungsart.  Wie  schon  oben  erwähnt,  besteht  die  Gruppe 
der  Pyrophorinen,  der  bekannten  grossen,  meist  mitLeucht-^ 
kraft  begabten  Elateriden,  aus  der  artenreiohen  und  auf  Ame- 
rika beschränkten  Gattung  Fyropkorus^  einer  kleinen  südame- 
rikanischen Gattung  Paraphileus,  einer  Gattung  in  Madagaskar, 
Pyrapractus,  und  zweien  polynesischen  Gattungen,  Bi/o  auf 
Tonga  Tabu  und  Photophorus  auf  den  Fidschi-Inseln  und  den 
Neuen  Hebriden.  Aehniicb  verhält  sich  die  Gruppe  der  Pteri- 
C9ptideD,  welche  in  15  Gattungen  den  indischen  Archipel, 
Japan,  Polynesien,  in  9  Amerika  und  in  2  GattuDgen,  Myther^ 
gutes  und  Oopm  die  madagassische  Region  bewohnt,  und  letz- 
tere Gattung  auch  in  17  Arten  die  Fidschi  -  Inseln,  Tonga 
Tabu  und  Tahiti,  Madagaskar  in  4  Arten.  Die  Orthoso- 
minep  sind  in  7  Gattungen  über  Amerika,  Australien,  die 
Neuen  Hebriden,  Malacca,  China  und  Madagaskar  (Platygna-^ 
thusj  verbreitet;  die  Gruppe  der  Estolinen  über  Süd-  und 
Central- Amerika,  Neu -Seeland,  Australien,  die  orientalische 
.Region  und  Madagaskar  (Styne  und  Sulenus)\  die  Distediinen 
über  Amerika,  Indien,  Ostasien  und  Madagaskar  (Phelocalöeera)\ 
die  Melanactinen  (Elateridae)  über  Amerika,  Australien  und 
Madagaskar  (Melantha);  die  Allotriinen  über  Chile,  Indien  und 
Madagaskar  (Morostoma),  Herr  Generalmajor  G.  Qusdbnfkldt 
(22)  entdeckte  ein  Jbidion  (Cerambycidae)  in  Copal,  der  in 
Madagaskar  gefunden  wurde;  diese  artenreiche  Gattung  ist 
sonst  rein  amerikanisch.  Die  Ischiolonchinen  (Cerambicydae) 
sind  in  4  Gattungen  auf  die  neotropische  Region,  die  Philip- 
pinen und  Madagaskar  (Nicarete)  beschränkt;  die  Phrenapti- 
nen  (Heteromera)  auf  Südmerika  und  Madagaskar;  die  Cteno- 
stominen  (Cicindelidae)  auf  Süd-  und  Central -Amerika  und 
und  Madagaskar.  Die  Hephebocerinen,  eine  Gruppe  der  Bren- 
thiden,  sind  auf  Südamerika,  Madagaskar  und  Ceylon  beschränkt; 
Anohist$u8  Madagaskars  ist  nahe  mit  Hephebocerus  in  Peru  und 
Brasilien  verwandt  (11).  Mehrere  andere  interessante,  echt 
amerikanische  Elemente  sind  in  meiner  Abhandlung  über  die 
Brenthiden  Madagaskars  erwähnt  (10).   Merkwürdig  ist  das  Yor- 
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kommen  von  SeotinuB,  einer  sonst  typisch  neotropischeo  Gat- 
tung, in  Madagaskar  (sec.  Anobt),  sowie  von  Cbmarto,  welche 
in  Südamerika,  Madagaskar  und  nach  Pascob  auch  in  China 
vorkommt.  Andere  Gruppen  and  Gattungen  sind  nur  den 
östlichen  Tropen  oder  Polynesien  und  der  madagassischen  Re- 
gion eigen,  wie  die  Glaucytinen  mit  Leptocera^  die  Epicastiden, 
unter  den  Niphoniden  Ptaonetha.  Homahsoma  ist  eine  Gat- 
tung grosser  und  schöner  P^^o«(trAt»  -  ähnlicher  Coleopteren 
in  Australien,  wo  sie  in  vielen  Arten  vorkommen.  Ganz  ähn- 
liche, z.  Th.  sehr  grosse  Arten  leben  in  Madagaskar,  auf 
welche  Kluo  die  Gattung  Eudromus  grfindete.  Ghaudoir  ver- 
einigte beide  Genera  anter  dem  Namen  Homatosoma;  Potzbts 
(Stett.  Ent  Zeit.,  1877,  p.  154)  will  sie  getrennt  wissen,  da 
die  kürzeren  Mandibeln  und  längeren  Palpen  der  madagassi- 
schen Arten  einen  thatsächlichen  Unterschied  gegenüber  den 
australischen  Arten  abgäben.  Aber  das  madagassische  laevicoUe 
Bbull£  hat,  wie  mir  scheint,  längere  Mandibeln,  als  aostra- 
lische  Arten. 

Ein  hiermit  congroentes  Beispiel  liefert  die  Verbreitung 
der  Sagriden,  zu  denen  die  grössten  und  schönsten  Formen 
der  Phytophagen  gehören  und  die  als  üebergangsgruppe  zu 
den  Carambyciden  interessant  sind.  Sie  sind  auf  die  Tropen 
und  fast  ausschliesslich  auf  die  Osthemisphäre  beschränkt 
Sagra  ist  über  die  äthiopische  und  orientalische  Region  bis 
China  und  Neu -Guinea  verbreitet,  auch  in  Madagaskar  in 
Arten  von  echt  afrikanischer  Färbung  vertreten;  alle  Arten 
sind  metallfarbig  und  morphologisch  und  habituell  sogleich 
von  den  übrigen  Gattungen  der  Sagriden  zu  unterscheiden. 
Alle  diese  übrigen  Gattungen  waren  bisher  auf  die  australische 
Region  beschränkt,  nur  eine  (.^talam)  ist  in  Südamerika  ein- 
heimisch; ebenso  charakteristisch,  wie  durch  ihr  zoogeogra- 
phisches Vorkommen  sind  diese  durch  die  mattbraune  Färbung, 
abweichenden  Habitus  und  schlankeren  Antennen.  Nun  ist  eine 
grosse,  schöne,  mit  Mecynodera  Australiens  sehr  nahe  ver- 
wandte Gattung  auch  in  Madagaskar  vorhanden;  Ghapdis 
nannte  sie  Bhagiosoma,  Dohrn  führt  sie  als  Mecynodera  auf. 
Unser  Museum  besitzt  2  Exemplare  (d"  9)  aus  Nordwest-Ma- 
dagaskar durch   HiLDBBRANDT. 
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Weitete  Beispiele  indo- australischer  Verwandtschaft  in 
der  madagassischen  Region  sind  oben  bei  den  einzelnen  Fa- 
milien erwähnt.  Noch  ist  aus  der  Ordnung  der  Goleopteren 
Paeudolycus  anzuführen.  Diese  zu  den  Oedemeriden  gehörige 
Gattung  ist  ein  australischer  Typus,  aber  Madagaskar  besitzt 
auch  eine  Art.  Die  Gattung  ist  anderweitig  wegen  ihrer  ha- 
bituellen Analogie  mit  Lycinen  (Malacodermata)  wichtig,  die 
mit  ihr  in  Australien  zusammen  wohnen;  es  ist  die  Gattung 
Forrostoma.  Dr.  0.  Thiemb  veröffentlichte  über  dieses  Thema 
einen  lesenswerthen  Aufsatz  (21),  der  zahlreiche  Beispiele  ent- 
hält Darnach  käme  neben  dem  Oedemeriden  Pseudolycus  in 
Madagaskar  auch  irgend  eine  adaloge  Art  aus  den  Familien 
der  Malacodermen  oder  Gerambyciden  vor. 

Andere  recht  anschauliche  Beispiele  von  dem  Vorhanden- 
sein australischer  und  südamerikanischer  Elemente  in 
der  madagassischen  Region  liefern  die  Mammalien,  Reptilien  und 
Vögel  und  sind  oben  aufgezählt.  Australische  und  indo- 
anstralische  Elemente  sind  Langaha^  PelamiSy  Cryptoblepharus, 
HeteropuSy  PygoradeSj  Oehyra,  PheUumay  —  Hypsipetes,  Cop- 
tychuSf  Dicrurusy  Ninox,  Cisticolay  HartlaubiOy  Artamia^  CoUa- 
eaUa,  Falculia;  —  amerikanische  DromicuSy  PhilodryaSy  Hete* 
rodoHy  Herpetodryas,  Chalarodoriy  Hoplurus,  Nesomys.  Von  Vögeln 
erinnert  nach  Rbichbnow  die  eigenartige  Gattung  Mesites  an 
die  südamerikanische  Eurypyga.  Vielleicht  deckt  sich  mit 
unserer  Betrachtung  auch  die  Verbreitung  der  Sphenisciden 
(Natatores).  Diese  Vögel  kommen  rund  um  das  südliche  Eis- 
meer auf  allen  antarktischen  Inseln  und  in  Patagonien,  bei  der 
Capstadt,  in  Süd- Australien  und  auf  Neu-Seeland  vor.  Vergl. 
Mabshall  (5)  und  Rbichbnow  (12). 


Stellt  man  sich  die  so  merkwürdige  geographische  Ver- 
breitung einiger  Thiergruppen  über  Süd-Amerika,  Austra- 
lien, Polynesien  und  Madagaskar  recht  vor,  so  regt 
sie  zum  Nachdenken  über  die  Ursache  an.  Die  sich  aufdrän- 
genden gleichartigen  Thatsachen  deuten  auf  einen  früheren 
gewissen  Zustand  von  Land,  Wasser  und  Klima  hin,  der  jetzt 
anders  ist,  lassen  also  auf  eine  gemeinsame  Ursache  schliessen. 
Dabei   kommt   die   bemerkenswerthe  Eigenthümlichkeit  hinzu, 
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dass  Afrika  keinen  Theil  an  diesem  soogeographischeD  Ver- 
hältniss  hat,  welches  nmdiini  nur  diejenigen  Contioente  und 
Inseln  betrifft,  wekhe  gegen  den  Sfidpol  hin  vorgerfiekt  sind 
oder  nordwärts  bald  voni  Meere  abgeschnitten  werden.  Bei 
Afrika  ist  weder  das  Eine  noch  das  Andere,  bei  Amerika  das 
Erste,  bei  Madagaskar  ond  Australien  nebst  Polynesien  das 
Zweite  der  Fall,  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen 
von  Land  und  Ocean  aaf  der  Sddhemisphäre  ist  eine  Mitthei- 
lung südamerikanischer  Formen  an  Madagaskar  wohl  nicht 
denkbar.  Aber  in  früheren  geologischen  Epochen  waren 
sowohl  die  Kliroate  als  auch  die  über  das  Meer  emporragenden 
Erdtheile  und  Inseln  anders  vertheilt  und  gestaltet  als  jeist. 
Während  der  Tertiärperiode  war  üppige  Vegetation  und  sicher 
auch  ein  reiches  Thierleben  bis  in  den  nördBchen  Polarkreis 
hinein  verbreitet.  Es  ist  der  Scfalnss  berechtigt,  dass  auch  im 
südlichen  Polarkreise  Klima,  Thier-  und  Pflanzenleben  ähnlicb 
waren,  wie  um  den  Nordpol.  Gegenwärtig  besteht  die  arktische 
Fauna  und  Flora  bis  in  die  gemässigte  Zone  hinein  in  Amerika 
und  Europa-Asien  mebt  aus  denselben  Arten,  eine  Thatsache, 
die  nur  das  Resultat  früherer,  für  die  Verbrettung  günstiger 
klimatischer  und  geologischer  Zustände  sein  kann,  so  dass  eine 
Ausbreitung  über  das  jetzt  noch  theilweise  continentale  Insel- 
reich des  Nordpolarkreises  leicht  möglich  wurde.  Wenn  non 
ähnliche  klimatische  und  geologische  Zustände  am  Südpol  be- 
standen ,  was  nach  dem  Gesagten  sehr  wahrscheinlich  ist,  so 
ist  eine  frühere  allseitige  Ausbreitung  der  Thiere  auch  hier 
anzunehmen.  Es  ist  Thatsache,  dass  auf  der  Nordhemisphäre 
die  identischen  Arten  des  Westens  und  Ostens  gegen  Süden 
zu  allmählich  verschwinden.  Prof.  v.  Martbhs  (25)  machte 
hierüber  noch  auf  der  vorletzten  Naturforscherversammlung 
Mittheilung.  Die  Gattungen  sind  noch  in  einem  breiten  Gürtel 
dieselben,  bis  mit  der  Annäherung  zum  Aequator  auch  diese 
theilweise  aufhören. 

Da  wir  gegenwärtig  auf  der  Südhemisphäre  nahe  Bezie- 
hungen zwischen  manchen  Gattungen  der  Land  thiere  Südame- 
rikas, Madagaskars  und  Polynesiens,  theilweise  auch  AusiraBens 
finden,  so  ist  es,  wie  wir  annehmen  dürfen,  ganz  wahrscheinlich, 
dass   in  einer  früheren  günstigen  Zeitepoche   ein  reges  Leben 
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auf  dem  antarktischen  Gontinente  und  den  Inseln 
herrschte,  und  dass  ein  vielfacher  Austausch  mit  den  nicht 
fernen  südlichen  Theilen  der  grösseren  Continente,  sowie  mit 
den  Inseln,  die  diesen  näher  liegen,  stattfand.  Vielleicht  wa- 
ren mehr  Inseln  und  zusammenhängendere  Gruppen  von  diesen 
vorhanden  als  jetzt.  Doch  sei  dies,  wie  es  wolle,  jedenfalls 
herrschten  hier  ähnliche  Zustände,  wie  am  Nordpol.  Die  grös- 
sere Entfernung  der  södlichen  Continente  und  continentalen 
Inseln  vom  Südpol,  als  die  der  nördlichen  vom  Nordpol  macht 
es  erklärlich,  dass  höchstens  in  seltenen  Fällen  dieselben  Gat- 
tungen rundum  vorkommen  (Camaria,  Scotinus).  Anders  Gat- 
tungsgruppen.  Nicht  über  obigen  Verbreitungsbezirk  hinaus- 
gehende Gruppen  haben  wir  aus  den  meisten  Thierabtheilungen 
vorgeführt;  die  interessantesten  sind  die  Pyrophorinen ,  Pteri- 
coptiden,  Estoliden,  Orthosominen,  Muriden,  Colubriden  und 
Ignaniden.  In  Amerika  geht  der  leichten  Communication  wegen 
die  Verbreitung  zuweilen  bis  in  Nordamerika  hinein. 

Die  mehrfachen  Beziehungen  Madagaskars  zu  Amerika, 
ohne  dass  Afrika  irgendwie  daran  theilnähme,  lässt  schliessen, 
dass  die  Trennung  Madagaskars  von  diesem  Continent  sehr  alt 
ist;  dies  hat  Wallach  schon  aus  anderen  Gründen  wahr- 
scheinlich gemacht.  Madagaskar  bildete  anscheinend  einen 
der  nördlichen  Endpunkte,  wo  d«r  weiteren  Ausbreitung  eine 
Grenze  gesetzt  war.  Madagaskar  bekam  einen  grossen  Theil 
seiner  Genera  von  Süden,  Osten  und  Nordosten,  Afrika  von 
Norden  her,  aus  Europa.  Die  Besiedeiung  Afrikas  und  Mada- 
gaskars muss  von  einander  unabhängig  gewesen  sein:  daher 
die  Erscheinung  des  so  verschiedenen  faunistischen  Charakters. 
Dass  der  gemeinsame  Besitz  mancher  Formen  auf  einen  noch 
früheren  von  dem  darauf  folgenden  verschiedenen  Zustand 
zurückzuführen  ist,  hat  auf  die  nachherige  beiderseits  unab- 
hängige Besiedeiung  keinen  Einfluss.  Der  gemeinsame  Besitz 
vieler  Genera  beruht  wohl  nicht  darauf,  dass  Afrika  gleich- 
falls von  Süden  her  Elemente  in  sich  aufgenommen,  sondern 
dass  Madagaskar  während  irgend  einer  froheren  Zeitepoche 
durch  zwischenliegendes  Land  oder  durch  grössere  Annäherung 
an  den  Continent   mit  diesem    eine    leichtere  Communication 
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pflegte.  Vielleicht  f&nd  aber  aocb  oft  ein  gelegentlicher  tufäU 
liger  Austausch  statt  (vergl.  Wallacb  und  Habtlaub). 

Auch  Neu-Seeland  hatte  gewiss  Beziehungen  zum 
antarktischen  Continent,  und  war  wohl  schon  in  sehr  entlege-* 
nen  Perioden  von  Australien  getrennt  Daraus  lassen  sich 
die  grossen  Unterschiede  der  Fauna  und  Flora  beider  Länder 
erklären. 

Die  ziemlich  nahe  liegende  Annahme  eines  antarktischen 
Verbreitungscentrums  erklärt  sehr  gut  die  Verwandtschaft  zwi- 
schen Gattungen  Madagaskars  und  Süd-Amerikas  oder  zwischen 
Madagaskar  und  Australien  oder  zwischen  Australien  nebst 
Dependenzen  und  Süd-Amerika.  Das  jetzt  nächste  Festland 
des  antarktischen  Gebiets  ist  Madagaskar  fast  ebenso  nahe 
als  Australien  Madagaskar;  und  die  Entfernung  zwischen  der 
Sttdspitze  Amerikas  und  Australien  ist  viel  geringer  als  zwi- 
schen Madagaskar  und  Süd-Amerika,  wenn  man  die  Verbin- 
dungslinie mitten  durch  den  antarktischen  Continent  legt«  und 
auf  diesem  Wege  liegt  manches  Inselland.  Sollten  sich  nicht 
hierdurch  gleichzeitig  die  oft  nahen  Verwandtschaften  zwischen 
Chile  und  Australien  erklären  lassen  ?  Wir  wollen  der  reichen 
Thatsachen  wegen  jetzt  und  hier  nicht  darauf  eingehen;  Ur- 
sächlich der  geringeren  Entfernung  Chiles  von  Australien  auf 
antarktischem  Wege  ist  auch  die  grössere  Verwandtschaft  dieser 
beiden  Länder  erklärlich,  und  umgekehrt  die  geringere  zwischen 
Chile  (oder  überhaupt  Süd- Amerika)  und  Madagaskar. 

Von  den  oben  dargelegten  Gesichtspunkten  aus  betrachtet 
wird  die  Fauna  Madagaskars  verständlicher.  Die  Nähe  Afri- 
kas und  Indiens  macht  den  gemeinschaftlichen  Besitz  mancher 
Genera  begreiflich.  Die  Anklänge  an  andere  Erdtheile  resul- 
tiren  aus  Beziehungen  während  früherer  Zeitepochen;  die 
daneben  zu  beobachtende  Selbständigkeit  der  Haupttypen  der 
Fauna  ist  wohl  nur  das  Produkt  langer  Isolirung.  Man 
findet  auch,  dass  die  verschiedenen  Thierabtheilungen  Mada- 
gaskars sich  ganz  ungleich  in  Bezug  auf  die  Charakterisirung 
der  Fauna  verhalten.  Die  Carabiden  und  Elateriden  weisen 
viele  weit  verbreitete,  am  meisten  aber  auf  Afrika,  dann  auf 
die  orientalische  Region  entfallende  Genera  auf.  Unter  den 
Buprestiden  findet  sich  nicht  ein  einziges  typisch  afrikanisches 
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Element;  ihre  Gattangen  sind  grösstentheils  kosmopolitisch  oder 
wenigstens  weit  verbreitet,  zom  kleinsten  Theile  indo-austra- 
lisch.  Die  Cetoniden  enthalten  gleichfalls  kein  rein  typisch 
afrikanisches  Element;  fast  alle  Genera  sind  ganz  eigenthum- 
licb;  nnr  3  sind  über  die  Region  hinaas  verbreitet,  und  das 
sind  oriental  -  papnasische  Gattungen.  Was  Madagaskar  an 
Heteromeren  mit  Afrika  gemeinsam  hat,  sind  indo-afrikanische 
oder  weit  verbreitete  Gattungen,  nur  Eutelus  ist  ausschliesslich 
beiderseits  vorhanden. 

Herr  Prof.  Gerstaecker  (16,  pag.  37)  führt  an,  dass  von 
den  bis  jetzt  in  Madagaskar  gefundenen  114  Hemipterenarten 
27  zugleich  auf  dem  Festiande  vorkommen.  „Die  der  Insel 
eigentbömlichen  Gattungen  und  Arten  schliessen  sich  fast  durch- 
gängig so  eng  an  continentai-afrikanische  Formen  an,  (nur  ein 
geringer  Theil  neigt  zu  denjenigen  der  Sunda-Inseln),  dass 
Madagaskar  in  entomologischer  Beziehung  nur  als  dem  afrika- 
nischen Faunen-Gebiet  angehörig  betrachtet  werden  könnte.* 

Nicht  so  beurtheilt  Herr  Prof.  Aschersoh  (8)  die  Flora 
Madagaskars.  y^Myrothamnus  flabellifoUus  Welw.  bietet  ein 
schönes  Beispiel  der  ungeachtet  der  sehr  eigenthümlichen 
Ausbildung  der  Vegetation  Madagaskars  dennoch  nachweis- 
baren Beziehungen  derselben  zu  der  des  afrikanischen  Fest- 
landes, da  die  Myosurandra  Baill.  jedenfalls  äusserst  nahe 
mit  Myrothamnus  verwandt  ist.  Ein  zweites  ebenso  schlagendes 
Beispiel  ist  die  Auffindung  einer  Art  der  früher  nur  aus  Ma- 
dagaskar bekannten  Podostemonaceen-Gattung  Hydrostachys  in 
Mosambik  durch  Prof.  Peters.'^ 

Wir  finden  in  Madagaskar  in  der  That  so  viele  fremdartige 
Beziehungen  und  eigenartige  endogene  Elemente,  welche  zudem 
durch  reichere  Entfaltung  in  der  Fauna  dominiren,  dass  da- 
gegen die  afrikanischen,  indo-afrikanischen  und  kosmopoliti- 
schen Elemente  zurücktreten.  Madagaskar  ist  ohne  Zweifel, 
nach  dem  hier  geprüften  Faunenmaterial  beurtheilt,  eine  selb- 
ständige Region,  wenigstens  ein  im  Grossen  und  Ganzen  un- 
abhängiges zoogeographisches  Gebiet.  Herr  Dr.  Rbiohenow  (6) 
stellte  auf  Grund  der  oben  dargelegten  oruithologischen  Ver- 
hältnisse das  madagassische  Gebiet  als  Malegassische  Zone  auf. 


Digitized  byVjOOQlC 


176  Oeteiücha/t  natur/orachender  Freunde. 

Auch  theilte  derselbe  mir  freundlichst  aus  eioem  noch  nicht 
gedruckten  Werke  von  ihm  einen  hierauf  bezüglichen  Ab- 
schnitt mit,  der  also  lautet:  „Madagaskar  ist  nebst  den  dasu- 
gehörigen  Maskarenen  faunistisch  meistens  mit  der  äthiopischen 
Region  vereinigt  worden,  hingegen  hat  Allkh  nach  der  Ver- 
theilung  der  Säugethiere  die  Nothwendigkeit  der  Absonderung 
einer  selbständigen  Lemnrischen  Zone  betont  Letztere  An- 
schauung wird  auch  durch  die  madagassische  Vogelwelt  be- 
stätigt.*" 

Wenn  man  zum  Schlüsse  noch  in  Betracht  zieht,  dass 
einige  Tbierabtheilungen  Madagaskars  ausschliesslich  auf  tiefer 
Organisationsstufe  stehende  Gruppen  sind,  so  unter  den  Mam- 
malien  die  Insectivoren,  Lemuriden,  Viverriden,  Oryptoprocta, 
—  unter  den  Coleoptoren  die  niederen  und  mittleren  Gruppen 
der  Heteromeren,  so  fällt  hierbei  die  Parallele  mit  Australien 
auf,  wo  gleichfalls  und  in  noch  höherer  Exclosivität  ein  höchst 
eigenthümliches  Stück  Lebewelt  aus  der  Vergangenheit  auf- 
bewahrt ist  Marsch  (18)  sieht  in  den  ältesten  Mam- 
malien,  welche  während  der  Trias-  und  Juraperiode  lebten, 
bereits  zwei  Typen,  von  denen  der  eine  als  Ordnung  der  Pan- 
totherien  sich  den  Insectivoren,  der  andere  als  Ordnung  der 
AUotherien  sich  den  MarsupiaUen  anschliesst  Da  sich  an  die 
Insectivoren  einerseits  die  Lemuriden,  andererseits  die  niedri- 
gen Typen  der  Garnivoren  (Viverriden  etc.)  anreihen  lassen, 
so  scheint  die  Analogie  der  niederen  Mammalien  Madagaskars 
mit  dem  parallelen  Stamme  der  Marsupialien  Australiens  ge- 
rechtfertigt. Es  giebt  demnach  auf  der  Erde  zwei  Faunen- 
inseln, von  denen  jede,  weit  hinten  im  Ocean,  einen  alten, 
auf  den  grossen  Continenten  längst  überwundenen  Typus  der 
Mammalien  noch  unvermischt  und  unverfälscht  conservirt  hat, 
Australien  und  Madagaskar. 

Hierin  ist  zugleich  die  Sonderstellung  Madagas- 
kars ausgesprochen.  Wir  finden  auch  in  den  eigenartigen 
madagassischen  Elementen  jeder  Goleopterenfamilie  die 
Repräsentanten  einer  gut  abgegrenzten  zoogeographischen  Re- 
gion. Madagaskar  und  Afrika  sind  unabhängig  von  einander 
bevölkert   worden,  jenes   von   Süden,  Osten   und  Nordosten, 
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dieses  von  Norden  her.  Verbindungen  mit  Indo-Australien  und 
Südamerika  sind  nieist  deutlicher  als  mit  Afrika;  verwandte 
Formen  weisen  auf  eine  einstmalige  Communication  hin;  sie 
sind  aber  meist  untergeordnete  Glieder  der  madagassischen 
Fauna,  deren  Hauptelemente  weder  afrikanisch  noch  indo- 
australisch, noch  amerikanisch,  sondern  mehr  oder  weniger 
rein  madagassisch  sind. 
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Herr  P«  ASCHEBSON  erinnert  daran,  d«ss  er  bereits  frü- 
her in  dieser  Gesellschaft  im  Anschlass  an  ähnliche  zoogeo- 
graphische Bemerkungen  des  Herrn  Gerstaeckbr  (vgl.  Sitzungs- 
berichte, 1872,  pag.  37)  auf  Uebereinstimmungen  zwischen  den 
Floren  von  Madagaskar  und  des  afrikanischen  Festlandes  hin- 
gewiesen habe.  Zu  demselben  Ergebniss  gelangt  J.  G.  Baker 
(Brittbn,  Journ.  of  botany  1881,  pag.  362  sq.)  auf  Grund  eines 
inzwischen  sehr  erheblich  angewachsenen  Materials,  zu  dem  auch 
die  Sammlungen  deutscher  Reisender,  vor  Allen  des  so  ver- 
dienstvollen J.  M.  Hilpbbrandt,  wesentlich  beigetragen  haben. 
Neben  der  schon  damals  vom  Vortragenden  erwähnten  Podoste- 
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maceen  -  Gattung  Hydrostachys  nnd  Myrothamnus  (HamameUda- 
eeae)  nennt  Baker  als  aosschliesslich  dem  afrikanischen  Festland 
lind  Madagaskar,  z.  Th.  anch  noch  den  Mascarenen  eigen- 
thümlich  u.  a.  zehn  Robiaceen  -  Genera,  worunter  Pentas,  Oto- 
meria,  Dirichleta,  dann  Psorospermum  (Hypmcaceae)^  Xerophyta 
( Haemodoraceae)  y  Acridocarpus  (Malpighiaceae),  Landolphia 
(Apocynaceae).  Anthoclekta  (LoganiaceaeJ,  Kigeliu  (Bignmiiaceae). 
Unter  den  gemeinsamen  Arten  ist  vor  Allem  der  Copal-Banm 
(Trachylohium  Homemannianum  Hatnb^  za  bemerken.  Sehr  viel 
geringer  ist  die  Zahl  der  Typen,  welche  Madagaskar  (o.  z.  Th. 
die  übrigen  ostafrikanischen  Inselgruppen)  mit  Süd-Asien  bis  zu 
den  Sunda-Inseln  oder  dem  tropischen  Australien^  selbst  Poly- 
nesien, aber  nicht  mit  dem  continentalen  Afrika  gemein  haben ; 
als  Beispiele  führt  Baker  von  bekannteren  Gattungen  Ne- 
penthes  (NepenthaceaeJ  ^  Tambouri$$a  (Monimiaceae) ,  Pon^ 
gamia  glabra  (Papüionaceae)  und  die  bekannten  Zierpflanzen 
Lagerstroemia  (Lythraceae)  und  Stephanotis  ( Aulepiadaceae)  auf. 
Die  Gebirgsflora  Madagaskars  zeigt  dagegen  Anklänge 
namentlich  an  die  Vegetation  Süd-Afrikas  in  den  Familien  der 
Ericaceaty  Selaginaceaey  Proteaceae  und  an  die  der  Hochgebirge 
des  tropischen  Afrika  (Abyssinien,  Kamerum  und  sicher  auch 
Rilimandjaro).  Als  Bestandtheile  dieser  Flora  finden  sich  in 
Central -Madagaskar  auch  einzelne  in  Europa  weit  verbreitete 
Arten,  wie  Sanicula  europaea  L. 

Herr  v«  MabtMS  knüpfte  hieran  die  Bemerkung,  dass 
in  Bezug  auf  Land-  und  Süsswasser-Mollusken  die 
Fauna  von  Madag'askar  folgende  Hauptzüge  aufweise: 

1.  Reiche  Entwicklung  der  Gyclostomiden ,  sowohl  an 
Artenanzahl,  als  in  Betreff  der  absoluten  Grösse,  auffälliger 
Skulptur  und  Färbung.  Die  meisten  und  grössten  Arten  der 
Gattung  Cyclo9tomu8  (Cyclostoma  im  engeren  Sinne)  sind  dieser 
Insel  eigenthümlich,  die  übrigen  Arten  leben  hauptsächlich  auf 
dem  Festland  von  Ost -Afrika,  einzelne  finden  sich  auch  in 
Europa  und  im  westlichen  Asien.  In  Ostindien  und  Australien 
fehlen  die  Cyclostoraiden  und  werden  durch  eine  im  Bau  des 
Deckels  und  im  Habitus  verschiedene  Familie  der  gedeckelten 
Landschnecken,  die  Cyclophoriden,  vertreten.    Das  Vorhanden- 
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sein  aasgestorbener  Arten  von  Cycloit<mu9  auf  den  benach- 
barten'Maskarenen  zeigt,  dass  diese  Uebereinstimmung  in  der 
Fauna  zwischen  den  Inseln  und  dem  Festland  Ost-Afrika*s 
nicht  ganz  neuen  Datums  ist. 

2.  Eine  Anzahl  grosser  ^0/t.r* Arten  ans  zwei  eigenthüm- 
lichen  Gruppen,  Ampelita  (H.  kmx  u.  s.  w.)  und  l/eUcophanta 
(H.  magnißca  u.  s.  w.).  Auf  dem  Festland  des  tropischen 
Afrika*s  fehlen  dagegen  nicht  nur  diese,  sondern  alle  grOssern 
charakteristischen  Helix,  während  die  Maskarenen  in  Pachy^ 
ityla^  die  Seychellen  in  Stylodon  auch  je  eine  eigenthümliche 
und  ausgezeichnete  Gruppe  besitzen.  Eine  gewisse  Aehnlich* 
keit  zwischen  den  ^«^.r- Gruppen  von  Madagaskar  und  denen 
von  Australien,  z.  B.  Pedinogyra  (H,  Cunninghami)  und  J'anda 
(H,  Falconari)  ist  vorhanden. 

3.  Die  Süsswasser-Mollusken  der  ostafrikanischen  Inseln 
Oberhaupt  haben  viel  Aehnlichkeit  mit  denen  des  indisch -ma- 
layischen  Gebiets,  weit  mehr  als  mit  denen  des  afrikanischen 
Festlandes;  namentlich  sind  die  zahlreichsten  und  grössten 
Süsswasser-Conchylien  der  Maskareden,  wie  Septaria  Borbotnra, 
Melania  amarula^  Neritina  longispina  u.  a.  dem  afrikanischen 
Festland  ganz  fremd,  aber  durch  sehr  ähnliche,  oft  schwer 
unterscheidbare  Arten  auf  den  indisch-malayischen  Inseln  ver* 
treten  und  nirgends  anderswo;  nicht  alle,  aber  doch  einige 
dieser  Arten  sind  bis  jetzt  insbesondere  von  Madagaskar  be- 
kannt (Neritina  longispina  und  Mauritii;  Septaria  auch  von  den 
Komoren,  aber  nicht  vom  Festland),  und  Madagaskar  besitzt 
noch  in  Pirena  eine  sonst  nur  noch  im  malayischen  Archipel 
vorkommende  Gattung  von  BrackwasserschnedLen. 

Im  Allgemeinen  kreuzen  sich  hier  also  afrikanische  und 
indisch-australische  Aehnlichkeiten,  entsprechend  der  geogra- 
phischen Lage  und  den  herrschenden  Luft-  und  Wasser- Strö- 
mungen. Wie  in  Australien  die  wirbellosen  Land-  und  Söss- 
wasser-Thiere  weniger  von  denen  der  übrigen  Erdtheile  abwei- 
chen, als  die  Säugethiere,  so  dürfte  es  auch  in  Madagaskar 
der  Fall  sein.  Was  Rütimbybr  als  charakteristisch  für  die 
Thierwelt  der  südlichen  Erdhälfte  überhaupt  hervorgehoben 
hat,  als  eine  gewissermassen  gemeinsame  und  dem  Norden  ge- 
genüber zurückgebliebene,  namentlich  in  Bezug  auf  Säugethiere 
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Qod  Vögel,  das  trifft  in  Manchem  auch  ganz  besoDders  auf 
Madagaskar  zq;  daher  die  eiozeloen  Aehnlichkeiteo  mit  Süd- 
amerika and  Aastralien.  Als  abgelegene  Insel  hat  Mada- 
gaskar nicht  so  den  übergreifenden  und  konkurrenz^förderndeh 
Einfluss  der  Fauna  der  nördlichen  Erdhälfte  erfahren,  wie  die 
unmittelbar  damit  zusammenhängenden  Festländer  von  Afrika 
und  Südamerika  (Viverriden  und  Oryptoprocta  an  Stelle  von 
Fdis)^  entbehrt  daher  mancher  grösseren  Thier  -  Abtheilüng 
ganz,  z.  B.  der  Wiederkäuer  und  Giftschlängen  und  hat  da« 
gegen  andere  anderswo  eine  geringere  Bolle  spielende  beson- 
ders reich  ausgebildet,  z,  B.  die  Lerauriden,  die  Gyclostomiden, 
beides  gleichmässig  Eigenthümlichkeiten  von  Insel-Faunen. 

Herr  P.  ASGHEBSON  legte  eine  Bremse  ans  der  Oase 
Qatieh  (nördliche  Isthmus-Wnste)  vor,  deren  Stich  dort  als 
besonders  für  Pferde,  Esel  und  Kamele  gefährlich,  ja  tödtlich 
gefürchtet  wird.  Als  Vortragender  während  seiner  Reise  in 
ünterägypten  auf  der  alten  ägyptisch -syrischen  Karawanen- 
strasse  am  29.  April  d.  J.  zuerst  diese,  eine  Tagereise  östlich 
von  El-Qantarah  (am  Suez -Kanal)  gelegene  Oase  erreichte, 
wurde  ihm  bereits  von  dem  Vorkommen  dieses  gefürchteten 
Insekts  berichtet,  welches  den  (in  El -Arisch  ansässigen)  Ka- 
meltreibern einen  längeren  Aufenthalt  in  dieser  Oase  sehr  un- 
erwünscht machte.  Es  gelang  indess  während  eines  1 V«  tägi-- 
gen  Verweilens  nicht,  ein  Stück  zu  Gesicht  zu  bekommen.  Es 
hiess  damals,  die  verhältnissmässig  kurze  Erscheinungszeit  der 
gefürchteten  „Fliege''  sei  noch  nicht  gekommen.  Erst  auf  der 
Rückreise,  welche  in  unmittelbarer  Nähe  der  Küste,  zwischen 
dem  Meere  und  der  flachen,  jetzt  trocken  liegenden  Strand- 
lagune BerdautI  (Sirbonis)  zurückgelegt  wurde,  erlangte  Vor- 
tragender am  19.  Mai  zwei  Exemplare,  von  denen  er  eins  in 
der  Nähe  der  Fischerstation  Es-Saraniq,  wo  sich  als  Reste 
der  Lagune  einige  noch  Salzwasser  enthaltende  Sümpfe  fanden, 
selbst  auf  seinem  Kamele  einfing,  und  dabei  dieselbe  Hart- 
näckigkeit und  Todesverachtung  des  Insects  constatirte,  wie  siie 
unsere  auch  äusserlich  sehr  ähnlichen  Viehbremsen  bekunden, 
das  andere  aber  von  seinen  Leuten  erhielt;  leider  gingen 
beide  Exemplare   bald  darauf  verloren.     Obwohl  die   Kamel- 
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treiber  die  erneute  BerObrong  der  Oase  Dunmebr  in  so  hohem 
Grade  fürchteten,  dass  sie  dieselbe  (allerdings  vergeblich) 
durch  die  einem  arabischen  Führer  so  vielfach  zu  Gebot  ste- 
henden Vorspiegelongen  nnd  Winkelzfige  za  hintertreiben  sach- 
ten, so  gelang  es  aach  jetzt  (am  22.  Mai)  nur,  des  vorgelegten 
Exemplars,  das  ongeachtet  ausgesetzter  Prämien  das  einzige 
blieb,  habhaft  zu  werden.  Das  quantitative  Vorkommen  dieses 
schfidlichen  Insects  mag  also  in  verschiedenen  Jahren  in  hohem 
Grade  veränderlich  sein.  Dagegen  kann  Vortragender  für  die 
gefährlichen  Wirkungen  des  Stichs  einen  vertrauenswürdigeren 
Zeugen  anführen  als  seine  Leute,  deren  Angaben  sich  in  Be- 
zug auf  die  Häufigkeit  so  wenig  bewährten.  Es  ist  dies  der 
Telegraphen-Ingenieur  Albino  Paolbtti,  dessen  Gastfreundschaft 
Vortragender  in  El-Qantarah  genoss  und  ohne  dessen  energi- 
sche und  intelligente  Beihülfe  er  diesen  Theil  seiner  Beise 
schwerlich  hätte  so  erfolgreich  durchführen  künnen.  Herr 
Paolbtti,  der  den  Vortragenden  noch  kürzlich  durch  Mitthei- 
Inng  seiner  unveröffentlichten  Aufnahme  der  Telegraphenlinie 
EI-Qantarah — ägyptisch-syrische  Grenze  verpflichtet  bat,  be- 
stätigte, dass  der  Stich  dieser  Bremse  in  der  That  nament- 
lich bei  Pferden  schwere  Erkrankungen  hervorruft,  die  nicht 
selten  in  einigen  Wochen  zum  Tode  führen.  Erst  nach  Ver- 
lauf einiger  Monate  (die  stets  übertreibenden  Araber  sagen 
nach  Jahr  und  Tag)  gilt  die  Gefahr  bei  den  befallenen  Thieren 
als  beseitigt. 

Herr  F.  Karsch  hat  das  vorgelegte  Exemplar  als  ein  9 
von  Tahanua  albi/acies  Hekm.  Loew  (Neue  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  der  Dipteren,  5.  Beitr.,  Berlin,  1857,  pag.  27)  erkannt, 
einer  Species,  als  deren  Heimath  nur  „Aegypten"  angegeben 
wird  und  von  der  das  vom  Autor  beschriebene  ebenfalls  9 
Exemplar,  welches  sich  im  hiesigen  zoologischen  Museum  be- 
findet, bisher  das  einzige  in  der  Litteratur  erwähnte  geblieben 
war.  Schädliche  Wirkungen  wurden  von  Lobw  von  dieser  Art 
nicht  berichtet.  Dagegen  citirt  Herr  Karsoh,  dessen  Freundlich- 
keit Vortragender  auch  die  obigen  Angaben  verdankt,  folgende 
Nachweise  über  verderbliche  Folgen  des  Stichs  einiger  anderer 
Arten:  Macqüart  (Dipteres  exotiques,  2  Supplement,  1847) 
sagt  von  fahamiB  infestans  Magq.  von  Algier  „M.  Güyon,  qui  ä 
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recaeilli  des  individos  a  Teniet-el-Haad ,  au  sad  de  Milianah, 
a  observe  qa*ils  ODt  beaucoup  inquiete  notre  cavalerie  en  1844, 
au  retour  d^une  expödition  dans  le  petit  desert^,  und  von  einer 
anderen  Tabanide  Haematopota  imbrium  Wibd.  bei  Maoquart 
(1.  c,  supplem.  1,  1846,  pag.  46):  De  la  Gaffrerie.  Trouve 
en  nombre  immense  par  M.  Dblbgorgue.  Ils  ont  fait  perir 
tous  les  boeufs  de  ses  attelages. 

Herr  y.  MARXENS  zeigte  eine  Insektenlarve  vor, 
welche  mit  ihrer  flachen,  glatten,  feuchten  Unterseite  sich  fest 
an  fremde  Gegenstände,  selbst  Glas,  anheftet  und  so  von 
unten  täuschend  einer  Nacktschnecke  gleicht,  während  die  nur 
sehwach  gewölbte,  deutlich  gegliederte,  blass  ziegeirothe  Rücken- 
seite zusammen  mit  dem  länglich-ovalen  Umriss  auf  den  ersten 
Anblick  an  Porcellio  erinnert.  Nahe  dem  hintern  Ende  tritt 
auf  der  Oberseite  eine  lange  cylindrische  Röhre  schief  nach 
oben  und  hinten  hervor;  das  ganze  Thier  ist  9 — 11  mm  lang  und 
5—6  breit.  Es  wurde  von  dem  Vortragenden  an  der  Unterseite 
loser  Steine,  die  auf  feuchtem  Boden  lose  auflagen,  im  Thale 
von  Villnöss  in  Südtirol  im  August  dieses  Jahres  in  Mehraahl 
aufgefunden.  In  vieler  Beziehung  gleicht  dasselbe  der  Larve, 
welche  J.  B.  v.  Spix  bei  Ammerland  am  Starenberger  See  an 
faulem  Holz  beobachtet  und  als  neue  Landschneckengattung 
Scutelligera  in  der  Denkschriften  der  K.  bayrischen  Akademie 
Bd.  IX,  1825,  beschrieben  hat,  doch  ist  die  Oberfläche  nicht 
so  faoettirt  und  bei  weitem  nicht  so  gewölbt.  Höchstwahr- 
scheinlich gehört  die  vorliegende  Larve,  wie  die  Spix*sche,  zu 
der  Dipteren-Familie  der  Syrphiden. 

Herr  AUBEL  KRAUSE  legte  als  eine  für  die  Mark 
neue  Mollnskenspecies  Helix  candidula  Stud.  vor, 
welche  er  in  diesem  Sommer  bei  Berlinchen  in  der  Neamark 
aufgefunden  hatte.  Die  Fundstelle,  ein  kurz  begraster  Feld- 
rand, liegt  etwa  Va  Meile  von  der  Stadt  entfernt,  am  Wege 
vom  Sulzen-See  nach  Rausch-Mühle.  Nach  einer  freundlichen 
Mittheilung  von  Herrn  Prof.  v.  Martbns  sind  die  nächsten  be- 
kannten Fundorte  dieser  im  westlichen  und  südlichen  Deutsch- 
land verbreiteten  Art  im  Harz  und  in  Thüringen  gelegen;  aus 
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Schlesien,  Pommero,  Preussen  and  Polen  wird  sie  nicht  aafge- 
föhrt,  dagegen  findet  sie  sich  wieder  in  Russland  bei  Odessa 
und  nach  Kaieniczenko  bei  Belgorod  im  Gouv.  Korsk. 

Derselbe  legte  ferner  noch  Claunlia  plicata  Drap,  vor, 
welche  Art  an  verschiedenen  Stellen  der  Umgegend  von  Ber- 
linchen, an  der  Stadtmauer  sowohl  wie  an  Buchenstämmea  im 
Neuhauser  Waldrevier  beobachtet  wurde.  Da  sie  in  dem  Ver- 
zeichniss  der  Weichthiere  der  Provinz  Brandenburg  von  Rbir- 
HARDT  bereits  aus  der  Gegend  von  Cladow  in  der  Neamark 
angegeben  wird,  so  weist  ihr  Vorkommen  bei  Berlinchen  aal 
eine  grössere  Verbreitung  in  diesem  Gebiete  hin. 

Von  grösseren  iTe/ir- Arten  war  H.pomatia  in  der  Gegend 
von  Berlinchen  sehr  häufig,  nächstdem  H.  hortensis.  Von  H. 
arbmtorum  wurden  nur  2  Exemplare  beobachtet,  B.  nemoraUs 
scheint  daselbst  zu  fehlen.  H.  fruHcum  fand  sich  in  einer 
grösseren  Anzahl  in  Gewöllen,  die  nach  einer  nachträglichen 
gütigen  Bestimmung  durch  Herrn  Prof.  Altom  in  Eberswalde 
von  Krähen  herrührten.  Unter  54  meist  ziemlich  vollständigen 
Schneckengehäasen,  welche  aus  diesen  Gewöllen  gesammelt 
wurden,  waren  52  H,  fruticum,  1  H.  arbustorum  ond  1  H. 
hortenm. 


Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 

Sitzungsberichte  der  Königl.  Preuss.  Akad.  der  Wissenschaften, 
1887,  XIX.— XXXIX.,  April— Juli. 

Leopoldina,   XXIII.,  11.  — 18.    Juni— September  1887. 

Berliner  entomologische  Zeitschrift,  XXXI.,  1.    1887. 

64.  Jahresber.  d.  Schles.  Gesellschaft  f.  vaterländische  Cultur. 
Breslau,  1887.  (Dazu  Ergänzungsheft  zu  Z.  Allbrt's  Tage- 
buch aus  dem  Jahre  1627.) 

Bericht  über  die  Senckenbergische  naturf.  Gesellschaft,  Frank- 
furt a.  M.,  1887. 

Jahresber.  des  naturwissensch.  Vereins  in  Elberfeld ,  VII.    1887. 

25.  Bericht  der  Oberhess.  Gesellsch.  für  Natur-  und  Heilkunde. 
Giessen,  1887. 

Jahresber.  des  Naturhistor.  Museums  in  Lübeck  für  1886. 
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Annalen  des  k.k.  oaturhistor.  Bofiimseuras  io  Wien,  II.,  3.  1887. 
Verhandl.  u.  Mittheilung,  des  Siebenbürgischen  Vereins  f.  Na- 

turwissensch. ,  XXXVII.     Hennannstadt. 
Rendiconto  deir   Accademia   delle  scienze  fisiche  e  matem.  di 

Napoli,  XXV.,  4.-12.    1886. 
Bollettino  della  Societa  di  naturalisti  in  Napoli,  I„  1. — 2.    1887. 
Bollettino  delle  pnbblicazioni  Italiane,  38.-43.    Firenze,  1887. 
Bollettino  delle  opere  moderne  straniere(Indici),  I.  Roma,  1886. 
Atti    della   Societa  dei    naturalisti  di    Modena,   Memorie,   V. 

1886. 
Atti  della  Societa  Toscana  di  scienze  naturali,  VIIL,  2.    Pisa, 

1887. 
Proceedings    of    the    Zoological    Society    of    London,     1887, 

1.  — II. 

Journal  of  Conchology,  V.,  7.    Juli  1887. 

Proceedings  of  the  American  Academy  of  Arts  and  Sciences. 
N.  S.,  XIV.,  1.     Boston,  1887. 

Annual  Report  of  the  Smithsonian  Institution  ,  Washington, 
1885,  part.  L,  Juli. 

Bulletin  of  the  Essex  Institute,  Salem,  XVIII.,  1.— 12.    1886. 

Transactions  of  the  Wagner  free  Institute  of  science  of  Phila- 
delphia, I.     1887. 

Bulletin  of  the  California  Academy  of  Sciences,  1886,  No.  4 — 5; 
1887,  No.  6.     , 

13.— 14.  Ann.  Report  of  the  Geolog,  and  Nat.  Hist.  Survey 
of  Minnesota.    St.  Paul,  1884—1885. 

Memorias  de  la  Sociedad  cientifica  „Ant.  Alzate",  Mexico,  I., 

2.  1887. 

Revista  cientifica  mensual  de  la  Universidad  central  de  Vene- 
zuela, L,  1.     1887. 

Exposicion  nacional  de  Venezuela  en  1883,  Tomo  I.,  Texte. 

Verhandlungen  des  deutschen  wissensch.  Vereins  zu  Santiago, 
5.  Heft.     1887. 

Archivos  do  Museu  nacional  do  Rio  Janeiro,  VI.    1885. 

Boletin  de  la  Academia  nacional  de  ciencias  en  Cordoba,  IX., 
1.— 3.     1886. 
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NBHniNG,  A.,  Ueber  eine  Pelzrobben-Art  aus  Sfid-Brasiiieo. 

1887. 

ScAccHi,  A.,   La  regiooe  vulcanica  flaorifera  della  CaoipaDia. 
Napoli,  1887. 

ScACCHi,  A.,  Gatalogo  dei  roioerali  vesaviaoi.    Napoli,  1887. 

Gbrhadt,  H.,  Der  Weltumsegler,  II.,  1.    1887. 


Druck     von   J.  F.  StarcWe  iii  Berlin. 


Digitized  byVjOOQlC 


Nr.  9.  1887. 

Sitzungs-  Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforscheuder  Freunde 

zu  Berlin 
vom  15.  November  1887. 

Director:    Herr  L.  Kny. 


Der  Yorsttzeiide  macht  der  Gesellschaft  Mittheilang  von 
dem  Ableben  ihres  Ehrenmitgliedes,  des  Herrn  Professor  Dr. 
RoBBaT  Gaspart  in  Königsberg  nnd  widmet  dem  Verstorbenen 
ehrende  Worte  der  Erinnerung. 

Herr  F.  HlLGENDOBF  legt  A.  6ünthbr*8  Werk  über  die 
Tiefseefische  vor  and  stellt  dabei  die  Synonym  ie  derGat- 
tnilg  Pterothrissus  fest. 

In  diesen  Sitzungsberichten  Jahrg.  1878,  pag.  156  machte 
loh  darauf  aufmerksam,  dass  Günthbr*s  Bathythrissa  (Ann.  Mag. 
N.  H.,  Nov.  1877)  wahrscheinlich  mit  meinem  Pterothrissm 
(Leopoldina,  Heft  XIII,  Nr.  15/16,  Aug.  1877)  identisch  sei 
and  der  Name  Bathythrissa  damit  hinfällig  werde.  In  dem  jetzt 
erschienenen  Report  der  „Challenger^-Expedition,  Vol.  XXII, 
pag.  221,  Anm.,  stellt  Gürthbr  nunmehr  das  Verlangen,  es 
solle  der  Nachweis  geliefert  werden,  dass  die  August-Nummer 
der  Leopoldina  wirklich  früher  als  das  Nov. -Heft  der  Ann. 
Mag.  N.  H.,  d.  h.  vor  dem  1.  Nov.,  erschienen  sei.  Auf  eine 
Anfrage  beim  Bureau  der  Kais.  Leopoldinischen  Akademie  in 
Halle  hatte  deren  Präsident,  Herr  Geh.  Rath  W.  Knoblauch, 
die  Güte,  mir  darüber  mitzutheilen,  dass  nach  dem  „Versandt- 
journale Leopoldina  XIII,  Nr.  15/16  am  3.  September  1877 
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expediri  worden''  sei.  Uebrigens  wird  die  September-Nom* 
mer  der  Leop.  in  unsern  Sitzungsberichten  1877,  pag.  248 
schon  gelegentlich  der  Novembersitzung  als  eingegangen  auf- 
geführt, sodass  ein  Erscheinen  der  Augustnuinmer  vor  dem 
Nov.  höchst  wahrscheinlich,  eine  Verspätung  bis  ins  Jahr  1878, 
wie  sie  Günther  annimmt,  aber  sicher  ausgeschlossen  ist.  Da- 
mit erledigt  sich  denn  diese  Discussioo  dahin,  dass  die  betref- 
fende Gattung  als  PterothriMus,  und  die  Art  als  Pt,  gissu  zu 
bezeichnen  ist.  Die  Identität  selbst  wird  auch  von  Günther 
nicht  bezweifelt,  obwohl  das  Londoner  Exemplar  in  der  Dor- 
salis  56  Strahlen  zählt  (ein  von  mir  vermutheter  Druckfehler 
ist  wegen  der  Uebereinstimmung  der  Abbildung  mit  dem  Texte 
unwahrscheinlich),  während  das  hiesige  Exemplar  deren  65 
besitzt. 

Herr  F.  E.  SCHULZE  zeigte  eine  Anzahl  anatoml- 
sober  Präparate  von  Insekten,  Oruataoeen  und 
Würmern,  welche  in  Glycerin-Gelatioe  auf  einer  Glasplatte 
unter  einem  aufgekitteten  UhrglAschen  ausgebreitet  and  festge- 
legt waren.  Die  Präparate  dienen  zur  Demonstration  und  sind 
im  hiesigen  zoologischen  Institute  von  den  Herren  Dr.  Hbidbr 
uud  Dr.  KoBBCHBLT  angefertigt. 

Herr  EOBSCHELT  sprach  über  einen  Fall  Von  soge- 
nannter „Hahnenfedrigkeit''  bei  der  Hansente. 

Als  „Hahnenfedrigkeit^  bezeichnen  die  Ornithologen  das 
Auftreten  des  männlichen  Federkleides  an  weiblichen  Vögeln, 
wie  es  in  gewissen  Fällen  vorkommt.  Die  Erscheinung,  dass 
weibliche  Thiere  die  äusseren  Geschlechtscharaktere  der  Männ- 
chen annehmen,  ist  auch  sonst  imThierreich  bekannt,  sogar  4n 
der  Abtheilung  der  Säugethiere.  So  weiss  man,  dass  die 
Hirschkühe  das  Geweih  des  Hirsches  erhalten  können,  weib« 
liehe  Rehe  das  Gehörn  des  Rehbocks  aufsetzen.  —  Am  besten 
beobachtet  ist  die  Erscheinung  bei  den  Vögeln  und  zwar  be- 
sonders bei  den  Hühnervögeln.  Man  hat  Auer-,  Birk-,  Reb- 
hühner und  Fasanen  geschossen,  welche  zum  Theil  das  weib- 
liche, zum  Theil  das  männliche  Federkleid  zeigten.  In  einzel- 
nen Fällen  war  man  dann  freilich  nicht  sicher,  ob  man  es  mit 
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Zwitterbildungen  oder  mit  wirklichen  Weibchen  zu  thun  hatte, 
welche  nnr  das  Gefieder  der  Männchen  zeigten.  In  vielen 
Fällen  jedoch  war  ganz  gewiss  das  letztere  der  Fall;  man 
hatte  nhahnenfedrige^  Hennen  vor  sich. 

Am  besten  zu  beobachten,  weil  am  leichtesten  zu  kantro- 
liren^  wird  die  ^Hahnenfedrigkeif'  bei  dem  Haushuhn  sein. 
Bekanntlich  kommen  Hennen,  welche  krähen,  mit  Sporen  be- 
waffnet sind  und  mehr  oder  weniger  das  Gefieder  des  Hahnes 
zeigen«  ziemlich  häufig  vor.  Im  ganzen  sind  diese  Fälle  wenig 
auf  das  Verhalten  der  Geschlechtsorgane  untersucht.  Eine 
solche  Henne,  die  von  Stölkbr  beschrieben  wird^),  litt  an 
einer  Erkrankung  des  Eierstocks.  Letzterer  enthielt  ein  Sar- 
kom von  Haseinussgrösse.  Die  grössten  Eifollikel,  welche  das 
Ovarium  enthielt,  erschienen  kaum  grösser  als  ein  Stecknadelkopf. 
Das  Ovarium  war  offenbar  steril  geworden,  upd  eine  Folge  der 
Sterilität  war  eine  Umänderung  der  äusseren  Geschlechtsmerk- 
male in  das  entgegengesetzte  Geschlecht.  In  anderen  und 
wie  es  scheint  in  den  meisten  Fällen,  bringt  das  Alter  der 
Thiere  die  Umänderung  mit  sich.  Ein  solcher  Fall  ist  der  uns 
bier  vorliegende  bei  der  Hausente. 

Es  handelt  sich  um  eine  Ente,  die  im  Hühnerhofe .  meines 
Vaters  vom  Jahre  1871  bis  zum  vergangenen  Frühjahr  gehal- 
ten wurde,  also  das  respectable  Alter  von  16  Jahren  erreichte. 
Pieses  Thier  zeigte  von  seiner  Jugend  an  ein  Federkleid,  wel- 
ches etwa  dem  der  weiblichen  Wildente  ähnelte.  Bis  zum 
Jahre  1883  legte  die  Ente  regelmässig  und  brütete  ihre  Eier 
aus.  Die  Jungen  behandelte  sie  mit  vorzüglicher  Sorgfalt, 
Nachdem  die  Ente  aber  mit  ihrem  13.  Jahre  zu  legen  aufge- 
hört hatte,  begann  mit  der  Mauser  eine  Veränderung  ihres 
Gefieders.  Der  Kopf  erhielt  grüne,  die  Brust  rothbraune  Fe- 
dern; das  übrige  Federkleid  bestand  nunmehr  aus  fein  gespren- 
kelten, grauen,  hinten  am  Rücken  aus  dunkelen,  grünschillern- 
den Federn.  Federn  von  der  Färbung  der  früheren  waren 
kaum  mehr  vorhanden.  Die  am  Schwanz  auftretenden  Rin- 
gelfedern   und    der    grünschillernde    Kopf,     sowie    auch     die 


^)   Ornitbologtsohe  Beobachtungen.    IV.  Reihenfolge.     Verhandlun- 
gen  der  St.  GalUschen  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft,  1875/76. 

9* 
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übrige  Befiederung  gaben  dem  Thiere  das  Aassehen  eines 
Männchens. 

Doch  nicht  genug  mit  diesen  Veränderungen  des  Gefieders. 
Die  Ente  nahm  zugleich  die  Gewohnheiten  des  Männchens  an, 
was  früher  durchaus  nicht  der  Fall  gewesen  war.  Sie  ver- 
suchte mit  den  weiblichen  Enten,  mit  denen  sie'  zusammen 
lebte,  die  Begattung  auszuführen  und  benahm  sich  dabei  ganz 
wie  ein  wirkliches  Männchen. 

Da  es  nach  alle  dem  von  Interesse  war,  das  Verhalten 
der  Geschlechtsorgane  dieses  Thieres  kennen  zu  lernen,  wurde 
dasselbe  im  Mai  dieses  Jahres  abgetödtet.  Bei  der  Section 
ergab  sich  eine  starke  Verkürzung  und  Verkümmerung  des  Ei- 
leiters gegenüber  dem  normal  entwickelten.  Der  Eierstock, 
sonst  ein  umfangreiches  Organ  von  traubiger  Form,  stellte  sich 
hier  nur  als  ein  15  mm  langer  und  4  mm  breiter  Körper  dar, 
der  am  oberen  Rande  der  Niere  gelegen  war.  Das  Ovarium 
wurde  in  Schnitte  zerlegt,  wobei  sich  ergab,  dass  es  in  seiner 
Hauptmasse  aus  compactem  Bindegewebe  bestand.  Eizellen 
waren  hier  nicht  mehr  vorhanden,  doch  zeigten  sich  die  Binde- 
gewebszüge  vielfach  in  einer  Weise  angeordnet,  als  ob  sie  die 
Form  grösserer  und  kleinerer  Follikel  wiederholten.  Ausser- 
dem fanden  sich  zwischen  dem  Bindegewebe  leere,  mit  einer 
hellen,  feinkörnigen  Masse  angefüllte  Räume,  die  ganz  den 
Eindruck  machten,  als  ob  sie  rückgebildete  Follikel  seien,  zumal 
da  innerhalb  der  hellen  Masse  unregelmässig  begrenzte  Gebilde 
Reste  der  Keimbläschen  zu  sein  schienen.  In  ihrem  Inneren 
treten  aber  schon  Zellkerne,  ähnlich  den  umliegenden  Bindege- 
webskernen,  auf.  Wenn  wir  es  mit  Eifollikeln  zu  thun  haben, 
so  sind  diese  schon  im  hohen  Grade  zurückgebildet.  Später- 
hin würden  sie  dann  ganz  von  Bindegewebszellen  ausgefüllt 
werden. 

Selbst  da,  wo  noch  jüngste  Eizellen  wirklich  als  solche 
bestimmt  zu  erkennen  waren,  wie  dies  an  einer  sehr  wenig 
umfangreichen  Stelle  des  Ovariums  noch  der  Fall,  zeigten  auch 
sie  bereits  Rückbildungserscheinungen,  wie  sie  in  den  normalen 
Eianlagen  gewöhnlicher  Ovarien  nicht  vorkommen. 

Aus  den  geschilderten  Befunden  geht  hervor,  dass  das 
Ovarium  der   „hahuenfedrigen"    Ente  keine  Eier  mphr  produ* 
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cirte.  Wir  erkeDnen  also  die  ^HahDenfedrigkeit"  hier  als  eine 
Folge  der  durch  senile  Degeneration  des  Ovariums  erzeugten 
Sterilität. 

Das  Interessanteste  bei  der  besprochenen  Erscheinung  ist, 
dass  mit  dem  Erlöschen  der  eigentlichen  Geschlechtsfunction 
des  Thieres  ein  Umschlag  in  das  entgegengesetzte  Geschlecht 
eintritt.  Es  verhält  sich  dies  ganz  ähnlich  wie  bei  der  Castra- 
tion,  wobei  ja  ebenfalls  eine  Veränderung  des  einen  gegen  das 
andere  Geschlecht  hin  stattfindet.  Vorgänge,  welche  diese 
Thatsache  in  sehr  anschaulicher  Weise  illustrieren,  beschreibt 
A.  GiARD  von  männlichen  und  weiblichen  Krabben  ^).  Wenn 
diese  von  Parasiten  befallen  werden  (von  Bopyriden  beispiels- 
weise), so  erleiden  sie  eine  Rückbildung  der  inneren  Geschlechts- 
organe und  infolgedessen  bilden  sich  ihre  äusseren  Geschlechts- 
charactere  in  der  Weise  um,  dass  sich  die  Männchen  den 
Weibchen  und  umgekehrt  diese  den  Männchen  in  ihrer  äusse- 
ren Gestaltung  nähern.  Dasselbe  findet  bei  gewissen  Erdbie- 
nen (Andrena)  statt,  die  von  Stylops  befallen  wurden.  Giard 
bezeichnet  diese  Erscheinung  mit  dem  Namen  der  „parasitären 
Castration^. 

Man  könnte  nun  meinen,  dass  die  Umwandlungen,  welche 
nach  dem  Erlöschen  der  Geschlechtsfunction  eintreten,  nur  bis 
zu  einer  gewissen  Grenze  gehen  und  dass  dann  eine  Art  von 
neutralem  Zustand  eintritt;  dagegen  sprechen  aber  die  Fälle  der 
„Hahnenfedrigkeit^,  in  denen,  wie  in  unserem  Falle,  die  Weib- 
chen ganz  das  typische  Ausseben  des  Männchens  annehmen. 
Am  meisten  erinnert  die  Erscheinung  an  das  von  Darwin  be- 
hauptete Vorhandensein  latenter  Geschlechtscharaktere  0-  Da- 
nach wurden  beim  Männchen  die  weiblichen,  beim  Weibchen 
die  männlichen  Charaktere  latent  vorhanden  sein.  Diese  laten- 
ten Geschlechtscharaktere  können  erst  dann  zur  Ausbildung 
gelangen,    wenn    die   eigentliche   vorherrschende    Geschlechts- 


^)  La  castratioD  parasitaire  et  son  iDfluence  sur  les  caract^res  exte- 
rieurs  du  sexe  male  chez  les  crustac^s  d^capodes.  Bull,  scientifique  du 
döpart.  du  Nord.  —  La  castration  parasitaire  de  PEupagurus  Bernh.  et 
de  la  Gebia  stellata.  Comptes  rendus  T.  104,  pag.  113.  —  A.  Giard 
et  J.  Bonnier:  Contributions  a  P6tude  des  ßopyriens.  Travaux  de 
rinst.  zool.  de  Lille.    T.  IV.,  pag.  181. 
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fdDction  des  betreffenden  Thieres  ans  irgend  einem  Grande  er- 
loschen ist.  In  unserem  Falle  würde  dies  mit  der  senilen  De- 
generation des  Ovariams  eintreten. 

Herr  K.  MÖBIÜS  sprach  Aber  das  Wahl  vermögen 
der  thierischen  Instinkte,  angeregt  durch  eine  Mit- 
theilong  Brooks  im  2.  B.  der  Zoologischen  Jahrbücher ,  her- 
ausg.  V.  Sprbvobl,  pag.  980,  wonach  Einsiedlerkrebse  auf 
der  kleinen  Koralleninsel  Noordwachter  (NW.  von  Batam) 
ihren  Hinterkörper  in  zerbrochene  Hohlgläser  steckten,  welche 
er  auf  einen  Kehrichthaufen  geworfen  hatte.  Dr.  Brock  hat 
seine  hübsche  Mittheilnng  überschrieben:  „Ein  Fall  von 
Abänderung  des  Instinkts*".  Er  ist  der  Ansicht,  dass 
wenigstens  der  Anfang  einer  solchen  hier  zu  seiner  Wahnieh^ 
mung  gekommen  sei.  Dieser  Auffassung  gegenüber  berichtet 
MöBiüs,  dass  er  auf  Austernbänken  bei  Sylt  kleine  Einsiedler- 
krebse (PaguruB  hemhardu$)  gefunden  habe,  die  in  leeren 
Scheeren  von  Carcinus  maenas  wohnten,  und  dass  A.  Aoassiz 
junge  „Hermit  Grabs^  beobachtete,  welche  ihr  Abdomen  in 
dem  Vordertheile  einer  Isopodenschale  bargen,  obwohl 
kleine  leere  Schneckenschalen  in  ihrer  Nähe  lagen  (Auieric. 
Journ.  sc.  and  arts  Vol.  X,  Oct.  1875).  Diese  Thatsacheti 
lehren,  das  die  Einsiedlerkrebse  den  Trieb  haben,  ihren  selur 
weichhäutigen  Hinterkörper  durch  irgend  einen  festen,  hohlen, 
tragbaren  Körper  zu  schützen.  Die  Wahl  eines  solchen  un- 
terliegt ihrem,  in  einem  gewissen  Sinne  freien  Willen.  Die 
instinktiven  Thätigkeiten  der  Thiere  sind  keine  willenlosen 
Reflexbewegungen,  sondern  Handlungen,  welche  nach  der  Em- 
pfindung sinnlicher  Eindrücke  durch  den  Willen  mitbestimmt 
werden.  In  welcher  Weise  dieser  mitwirkt^  hängt  ab  von  dem 
psychischfen  Horizonte  der  Species,  welcher  selbst  nach  der 
körperlichen  Organisation  dieser  einen  sehr  verschiedenen  Um- 
fang hat.  Zur  thatsächlichen  Bestätigung  des  Wahlvermögens 
der  Instinkte  erinnerte  der  Vortragende  an  den  Nestbau  der 
Staare  in  Kästen  statt  in  hohlen  Bäumen  und  legte  Nester 
von  Spinachia  vulgaris  vor,  die  aus  sehr  verschiedenen  Stoffen 
hergestellt  waren. 
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Herr  F.  £,  SOHULZE  erklärte  sich  mit  dieser  Aaffassang 
ddfi  Herrn  Möbids  «inverstanden,  und  berichtete,  dass  er  selbst 
ifl  defl  SeevABseraquari«!)  des  Grazer  zoologischen  Institotes 
versdnedenen  Paguriden  leere  PulvergläscheD  offerirt  habe, 
welcke  dieThierchen  alabald  bezogen  and  lange  Zeit  benutzten. 
Im  Betüner  zoologischen  Institate  wurde  einem  Phascolosoma 
ein  Stöckehen  von  einer  Glasröhre  angeboten,  welches  zunächst 
v«cschmS^t  ward.  Als  dann  in  der  Vermnthung,  dass  das 
Lumen  des  Bdhrchens  vielleicht  nicht  weit  genug  sei,  ein  etwas 
weitedres  Böhrchen  in  das  Aquarium  gelegt  wurde,  bezog  das 
Pitagcolosama  dieses  letztere  sofort  und  hat  Monate  lang  darin 
gewohnt. 

Herr  Hbbmbs  gab  an,  ähnliche  Erfahrungen  im  hiesigen 
AqiUkriura  mit  verschiedenen  Paguriden  gemacht  zu  haben. 

Herr  MliX  BARTELS  legte  eine  Anzahl  von  ihm  aufge- 
nommener Photographien  vor,  welche  VegetatioBsbilder 
anfl  d«m  sädliohen  Tyrol  (meist  aus  Schiaderbach  im 
Ampezzo-Thale)  zur  Dai^stellung  bringen. 

Herr  L*  Knt  berichtet  über  einige  von  ihm  angestellte 
Versuche,  welche  sich  auf  die  Frage  beziehen,  ob  der  auf 
Samen  einwirkeade  Frost  die  Entwickelung  der 
ans  iknen  kervorgehendeii  Pflanzen  beeinflnsst. 

fiel  der  Vegetation  kälterer  Klimate  zeigt  sich  die  An- 
passungsfähigkeit an  die  äusseren  Lebensbedingungen,  wie  be- 
kannt, besonders  darin,  dass  die  jährliche  Entwickelungsperiode 
«ich  aol  einen  kleineren  Zeitraum  zusammengedrängt  als  in 
bcigüostigteffen  Gebieten.  Bntsprechend  dem  kürzeren  Sommer, 
welcher  den  letzten  Vorposten  der  Pflanzenwelt  im  hohen 
N<)rden  und  in  der  alpinen  Region  der  Hochgebirge  zur  Ver- 
fügung sieht,  wird  der  Austrieb  und  die  Entfaltimg  des  Lau- 
bes ebenso  wie  die  Entwickelung  der  Blüthen  und  Früchte 
aufs  Aeusserste  beschleunigt.  Oft  schon  ist  geschildert  wor- 
den, wie  auffallend  rasch  an  der  Grenze  der  Baumvegetation 
und  über  diese  hinaus  Holzgewächse  und  Kräuter  sich  mit 
Grün   schmücken  und  wie  bald  ihre  Blüthen  sich  öfiFnen.     Bei 
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Gbibbbach')  finden  wir  Folgendes:  „Kaam  dass  die  kleinen 
Polarweiden,  die  nar  Triebe  von  Zollgrösse  ans  dem  Boden 
hervorstreeken,  von  den  ersten  Sonnenstrahlen  getroffen  werden, 
so  fangen  ihre  Kätzchen  schon  an  zu  blühen,  obgleich  eine 
Safternenerung  aus  dem  gefrorenen  Boden  noch  Wochen  lang 
unmöglich  ist.''  Christ')  sagt:  „Wie  sehr  das  Clima  der 
Alpen  das  Pflanzenleben  zu  rascher  Entwickelang  anregt,  zei- 
gen nicht  nar  die  Alpenarten ,  sondern  ganz  ebenso  die  Pflan- 
zen der  Tiefregion,  welche  in  die  Alpenhöhe  aufsteigen.  An 
ihnen  sehen  wir,  falls  sie  in  der  Tiefe  zu  den  spätblflhenden 
Pflanzen  gehören,  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  sie  auf 
der  Alpenhöhe  weit  früher  erblühen  als  drunten,  obscboff  es 
ausser  Zweifel  ist,  dass  sie  in  der  Höhe  erst  viel  später  sich 
zu  entwickeln  beginnen.  So  das  Heidekraut,  «o  die  Sumpf- 
Pamassia,  das  GnaphaUum  dioicum,  Gentiana  germanica,  Soli- 
dago^ Dianthus  superbus,  die  auf  den  Hügeln  erst  im  August, 
in  den  Alpen  schon  im  Juli  in  voller  Blöthe  stehen.^ 

Chbibt  betrachtet  die  Förderung  der  Vegetation  auf  gros- 
sen Höhen  hauptsächlich  als  eine  Folge  gesteigerter  Insolation. 
Ohne  dieses  Moment,  welches  in  den  hochnordischen  Gebieten 
ebenfalls,  wenn  auch  in  etwas  anderer  Weise,  in  Betracht 
kommt,  in  seiner  Bedeutung  unterschätzen  zu  wollen,  wird 
man  sich  doch  fragen  müssen,  ob  nicht  der  sehr  nie- 
drigen Temperatur,  welcher  die  perennirenden  Pflanzen 
der  Polarregion  und  der  Hochalpen  zur  Zeit  der  Winter- 
ruhe lange  Zeit  hindurch  ausgesetzt  sind,  der  Hauptantheil 
bei  deren  rascher  Entwickelung  zukommt 

Schon  früher  hatte  Linssbr^)  ganz  allgemein  ausgespro- 
chen: „An  einem  kälteren  Orte  erzeugte  Pflanzenindividuen, 
an  einen  wärmeren  versetzt,  eilen  den  an  diesem  erzeugten 
voraus;  an  einem  wärmeren  Orte  erzeugte  Pflanzen,  an  einen 
kälteren  versetzt,  bleiben  hinter  den  an  diesem  erzengten  zu- 
rück." 


1)  Die  Vegetation  der  Erde,  I.  (1872),  pag.  29. 

3)  Das  Pflanzenleben  der  Schweiz,  1879,  pag.  263. 

^)  Die  periodischen  Erscheinungen  des  PflanzenlebeDs  in  ihrem 
Verhältnlss  zu  den  WärmeerscheinuDgen  (M^m.  de  PAcad^mie  imper. 
des  sc.  de  St-Petersbourg,  VlI^  s6rie,  T.  XI,  No.  7  (1867),  pag.  39). 
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Der  «ri»te^  mir  bekannt  gewordene  Versuch ,  welcher  zu 
dieser  Frage  in  directer  Beziehung  steht,  wurde  von  Kkioht  ^) 
angestellt.  ^Ein  Weinstock,  welcher  den  Sommer  durch  im 
Treibhause  gestanden,  wächst  im  Winter  nicht  bei  der  näm- 
lichen Wärme  des  Hauses;  allein  wenn  eine  andere  Pflanze 
dieser  Art,  welche  in  freier  Luft  gewachsen,  hineingesetzt  wird, 
nachdem  sie  ihre  Blätter  im  Herbste  abgeworfen,  so  schlägt 
sie  auf  der  Stelle  wieder  aus." 

Von  grossem  Interesse  sind  ferner  einige  Versuche  von 
Krasan  ^).  Zweige  von  SaUx  nigricans^  welche  den  sehr  stren- 
gen Winter  187Q/71  im  Zusammenhange  mit  ihrem  Mutter- 
strauche bis  dahin  durchgemacht  hatten,  belaubten  sich,  als  sie 
Anfang  Januar  abgeschnitten  und  bei  15  —  22^  G.  im  Zimmer 
gehalten  wurden,  schon  in  einer  Woche,  wobei  sich  die  meisten 
Knospen  öffneten  und  zu  schönen  gränen  Sprossen  und  Blü- 
thenkätzchen  weiter  entfalteten.  Bei  Zweigen,  welche  im  Ja- 
nuar 1873, .  nachdem  sie  verhältnismässig  sehr  milde  Winter- 
monate  durchgemacht  hatten,  von  denselben  Sträuchern  ent- 
nommen und  unter  ganz  ähnlichen  Bedingungen  wie  die 
früheren  gehalten  waren,  brach  dagegen  nur  eine  sehr  geringe 
Zahl  von  Knospen  auf,  und  selbst  diese  entwickelten  sieh  nur 
in  höchst  kümmerlicher  Weise.  Krasan  vermuthet  in  Folge 
dieses  Ergebnisses,  dass  nicht  nur  die  niedrigsten  positiven 
Temperaturen,  sondern  auch  wirkliche  Kältegrade  mit  der  Me- 
tamorphose der  Bildungsstoffe  während  des  Winters  in  ursäch- 
lichem Zusammenhange  stehen  ^). 

Frank  ^)  „hatte  im  Winter  1882/83  eine  Anzahl  Treib- 
gehölze theils  den  Wirkungen  des  Frostes  ausgesetzt,  theils 
aber  sie  im  Keller  aufbewahrt,  und  stellte  sich  hierbei  das 
interessante  Faktum  heraus,   dass   diejenigen,   welche  natur- 


1)  Philosoph.  Transactions,  1801,  Tb.  2.  üebersetztin  Treviranus, 
Beiträge  zur  Pflanzenphysiologie,  pag.  112. 

^  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Wachsthums  der  Pflanzen.  III.  Salix 
nigricans  (Sitzb.  d.  K.  Akad.  d.  W.  in  Wien,  Bd.  67,  Abth.  1,  pag.  19 
u.  20. 

»)  l.  c,  pag.  19. 

*)  Verhandlungen  der  Vereins  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  in 
den  K.  Preuss.  Staaten,  Gartenzeitung,  1883,  pag.  (26). 
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liehen  Frost  oder  diejenigen,  welehe  kinstKcb,  dnrcti  Liegen 
anf  Eis,  solchen  erhalten,  eher  getrieben  hatten,  z.  Th.  bedea- 
tend  froher,  als  die  anderen.*" 

Die  wichtigste  neuere  Untersnehang  Ober  den  Eünflass  der 
Winterkftlte  auf  die  Entwickelong  der  Knospen  perennirender 
Achsen  verdanken  wir  Müllea-Truboaü^).  Deber  einen  mit 
Kartoffeln  ausgefShrten  Versoch  berichtet  er  mit  folgenden 
Worten: 

^Am  1.  Juli  1884  wurden  Frnh- Kartoffeln  aosgegraben 
und  10  Stock  von  gleicher  Grösse  und  einem  dorchochnitt- 
Kchen  Gewichte  von  70  Gramm  ausgewählt  Ffinf  Stfick  wor<- 
den,  noch  am  Krante  hängend,  in  einen  Eiskeller  gestellt  und 
allseitig  mit  Eis  nmgeben;  die  anderen  fftof  Stück  lagerten 
während  derselben  Zeit  in  einem  gewl^hnlichen  Keller.  Am 
24.  Joli  worden  säramtliche  Kartoffeln  in  das  freie  Land,  nicht 
sehr  tief  gesetzt  oad  am  l.  November  geemtet  Während  die 
Triebe  der  nicht  süss  eemachten  Kartoffeln')  nnr  wenig  iLber 
die  Bodenoberfläche  sahen  nnd  noch  keine  neoen  Knollen  aus- 
gebildet hatten,  waren  die  Triebe  der  süss  gemachten  sehen 
frohe  zn  schönen  Bftschen  ausgewachsen,  welche  eine  ganz 
hfibsohe  Ernte  ergaben.  ESner  dieser  Stöcke  zeiciniete  sich  b6- 
sonders  aas  durch  Fruchtbarkeit.  Er  trug  17  neue  Knollen 
mit  einem  Gesammtgewicht  von  1025  g.  Die  ffinf  grössten 
derselben  wogen  102,  85,  83,  82  und  80  g.  Zwei  der  Stacke 
brachten  all^Hlings  nur  kleine  Knollen.  Die  grösseren  Knoileo 
hatten,  nach  dem  spezifischen  Gewichte  bestimmt,  einen  Stärke- 
gehalt von  ca.  14  pGt.  und  besassen  den  bekannten  angeneh- 
men Geschmack  neuer  Kartoffeln^)."* 

Saohs^)  hatte  die  Vermatlnnig  ausgesprochen,  dass  es  eicfa 
bei  den  Ruheperioden  um  eine  sehr  langsame  Entstehung  von 
Fermenten  handeln  könnte,  welche  sich  in  den  wachsthunis- 
fähigen  Knospentheilen  bilden.    Erst,   wenn  »ie  in  hinreichen- 


^)  Beitrag  zsr  Erklärung  der  Ruheperioden  der  Pflansen  (Thiel's 
Landwirthsch.  Jahrb.,  XIV.  (1885),  pag.  851  ff.). 

*)  Es  waren  dies  die  nicht  dem  Froste  ausgesetzten.  Aniu.  des 
Vortragenden. 

»)  1.  c,  pag.  883. 

*)  Vorlesungen  über  Pflanzea-i^bysiologie  (1882),  pag.  425. 
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liem  Quantum  entstanden  sind,  w^rde  die  Möglichkeit  eintre- 
ten, die  vorhandenen  Reservestoffe  in  den  activen  Zustand  zu 
versetzen,  in  welchem  sie  zur  Förderung  des  Wachsthums  un- 
mittelbar geeignet  sind.  Nach  den  Versuchen  von  Müller- 
Thurgau  mit  Kartoffeln  ist  es  aber  wahrscheinlicher,  dass  der 
bei  niederer  Temperatur  sich  steigernde  Zucker- 
gehalt die  wichtigste  Vorbedingung  für  das  Austreiben  der 
Knospen  ist^). 

Mit  Rücksicht  auf  den  Einfluss  der  Winterkälte  auf  Sa- 
hnen, liegen  besonders  die  Resultate  der  von  Scrübelbr  an- 
geregten und  von  Wittkace  ^)  in  grösserem  Massstabe  fortge- 
setzten Gulturversuche  vor.  Diesen  zufolge  können  aus  Ge- 
treidekornern ,  die  einem  hochnordischen  Gebiete  entstammen, 
in  einem  wärmeren  Klima  rascher  keimfähige  Samen  erzogen 
werden  als  aus  den  Samen  von  Getreide -Sorten  desselben 
wixmeren  Klima*s.  Andererseits  bedürfen  Getreide  -  Pflanzen, 
wel(Ae  aus  wärmeren  Klimaten  stammen,  im  Allgemeinen  im 
hohen  Norden  einer  längeren  Entwickelungszeit  als  die  dort 
seit  längerer  Zeit  acclimatisirten.  Hiermit  stimmen  die  Erfah- 
rungen von  KiBNiTz  ^)  an  Keimpflanzen  von  Waldbäumen  öber- 
ein.  Die  für  die  Keimung  nothwendigen  Wärmemengen  waren 
geringer  für  Samen  aus  kälteren  als  für  solche  aus  wärmeren 
La^efi. 

Die  Resultate  dieser  mit  Samen  von  Gulturpflanzen  ange- 
stellten Versuche  sind  mehrdeutig.  Es  bleibt  zweifelhaft,  ob 
es  sich  in  diesen  FäUen  nur  um  eine  allmählich  erworbene,  im 
Laufe  vieler  Generationen  gesteigerte  und  durch  Erblichkeit 
befestigte  Eigenschaft  handelt,  oder  ob  die  niedere  Temperatur, 
wenn  ero  Same  ihr  nach  der  Reife  ausgesetzt  wird,  in  erheb- 


^)  Wahrscheinlich  steht  mit  diesen  das  Austreiben  der  Knospen 
fördernden  stofflichen  ümbildungsprocessen  auch  das  nach  Russow  durch 
niedere  Temperatur  hervoi'gerufene  Schwinden  der  Stärke  in  den  paren- 
chymatisdien  Blementen  der  secundären  Rinde  im  engetten  Zusammen- 
hange (Vergl.  Sitzungsber.  der  Dorpater  Naturf.-Gesellsch.  1S82,  pag.  350 
u.  1883,  pag.  492). 

8)  Landwirthschaftl.  Jahrbücher  von  Nathüsius  und  Thiel,  1875 
bis  1877. 

^)  Vergleichende  Keimversuche  mit  Waldbanm-Samen  Mitteleuropa's 
(in  denBotan.  ünlersuchungen  von  N.J.  0.  MfeLER,  IL  <1879),  pag.  41). 
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lichem  Maasse  dessen  Keimung  und  die  spätere  Forteutwicke- 
Inng  der  Keimpflanze  unmittelbar  beeinflusst. 

Versuche  mit  solcher  Fragestellung  sind  meines  Wissens 
bisher  nur  von  der  St.  Petersburger  Landwirthschafts- 
gesellschaft  und  von  Fr.  Habbrlardt ')  ausgeführt  worden. 
Die  Erstgenannte  operirte  mit  Mais  und  fand,  dass  angequol- 
lene und  ausgefrorene  Samenkörger  Pflanzen  lieferten,  welche 
noch  in  solchen  Gegenden  zur  Reife  gelangten,  in  welchen  der 
Mais  sonst  nicht  mehr  zu  reifen  im  Stande  ist^). 

Fr.  Habbrlandt  nahm  im  Frühjahr  1877  Anbau- Versuche 
mit  Mais,  Winter-  und  Sommerweizen,  Winter-  und  Sommer- 
roggen, Winter-  und  Sommergerste,  Wicke,  Erbse,  Buchweizen, 
Runkelrübe,  Senf  und  Lein  vor.  Unter  allen  ausgefrorenen 
Samen  zeigten  nur  die  des  Senfes  und  insbesondere  die  Lein- 
samen eine  merkbar  geförderte  Entwickelung.  In  einem  ersten 
Versuche  waren  die  Leinsamen  am  28.  December  1876  zwi- 
schen feuchten  Flanelllappen  durch  24  Stunden  eingequellt  und 
hierauf  in  einer  Kältemischung  bis  auf  --  17,5^  G.  abgekühlt 
worden.  Bis  zum  8.  Januar  1877,  an  welchem  Tage  ihre 
Temperatur  auf  0^  stieg,  Hess  man  sie  langsam  aufthauen.  Der 
zweite  Versuch  wurde  am  6.  Juni  durch  24-stündiges  Ein- 
quellen einer  neuen  Leinsamenprobe  eingeleitet.  Man  Hess  die- 
selbe am  7.  und  8.  Juni  durch  48  Stunden  im  Kältemischnngs- 
apparat,  und  stieg  innerhall^  dieser  Zeit  die  anfängliche  Tem- 
peratur von  —  10°  C.  allmählich  bis  auf  0°. 

Ausser  den  so  behandelten  Samen  wurden  in  beiden  Ver- 
suchsreihen auch  solche  der  gleichen  Art  ausgesät,  welche 
keinerlei  besondere  Behandlung  erfahren  hatten. 

Beide  Male  erfolgte  nicht  nur  das  Aufgehen  der  Samen, 


^)  Ueber  den  Einfluss  des  Frostes  auf  gequollene  Leinsamen  und 
die  daraus  gezogenen  Leinpflanzen  (Landw.  Versuchs -Stationen,  XXI. 
(1878),  pag.  357  ff.).  Derselbe  Forscher  hatte  früher  (Fühling's  land- 
wirthsch.  Zeitung,  XXHI.  (1878),  pag.  504)  Versuche  angestellt,  welche 
die  Wirkung  verschiedener  Kältegrade  auf  die  Erhaltung  der  Keimkraft 
gequollener  Samen  betreffen,  die  hier  behandelte  Frage  also  nicht  aus- 
drücklich berühren.  Den  letzten  ähnliche  Versuche  wurden  auch  von 
Detmeb,  G.  de  Gandolle,  Wartmann  u.  A.  m.  ausgeführt. 
3j  cf  Pr,  Haberlandt,  1.  c,  pag.  357. 
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die  Eotfaltung  der  Blüthen  und  die  Saineurdfe  bei  denjenigen 
Leinpflanzen,  die  im  Saraenzostande  der  Frostwirkang  ausgesetzt 
gewesen  waren,  um  einige  Tage  früher;  auch  ihr  Stengel  zeigte 
eine  erhebliche  Verlängerung  (in  dem  einen  Versuche  im  Mittet 
um  44,8  pGt.,  in  dem  anderen  um  89  pCt.). 

Noch  bevor  mir  die  Versuche  der  St.  Petersburger  Land- 
wirthschaftsgesellschaft  und  die  oben  citirte  Abhandlung  von 
Fr.  Haberlandt  bekannt  geworden  waren,  hatte  ich  selbst  mit 
den  Samen  von  8  Gulturpflanzen  ähnliche  Versuche  ausgeführt. 
Da  die  Form  der  Versuchs-Anstellung  eine  etwas  verschiedene 
war,  insbesondere  die  Samen  in  nicht  gequollenem  Zu- 
stande der  Frostwirkung  ausgesetzt  wurden,-  sind  die  Resul- 
tate vielleicht  noch  der  Mittheilnng  werth. 
Die  8  Pflanzenarten  waren: 

Vicia  Faba, 

PhaseoluB  vulgarU^ 

Lupinus  luteuSy 

Pisum  sativurn, 

Trifolium  pratensef 

Sommer-Raps, 

Nicotiana  Tabacum, 

Hordeum  vulgare» 
Die  Samen  jeder  Art   wurden   zu   gleichen  Theilen  in  3 
Glasschalen  vertheilt 

Die  eine  Glasschale  befand  sich  in  der  Zeit  vom  13.  De- 
cember  1886  bis  zum  18.  April  1887  in  meinem  geheizten 
Arbeitszimmer,  dessen  Temperatur  während  der  Tagesstunden 
sich  meist  zwischen  19  und  20®  C.  bewegte,  selten  höher  stieg 
und  zur  Nachtzeit  einige  Grade  sank. 

Die  zweite  Glasschale  jedes  Samens  befand  sich  während 
derselben  Zeit  in  einem  ungeheizten,  nach  Süden  gelegenen 
Vorräume  meines  Institutes  an  beschatteter  Stelle.  Nach  Aus- 
weis des  daneben  befindlichen  Thermometrographen  schwankte 
die  Temperatur  während  des  angegebenen  Zeitraums  von  nahe- 
zu 4  Monaten  dort  zwischen  1  und  24®  C,  war  aber  fast  im- 
mer erheblich  geringer  als  in  meinem  Arbeitszimmer. 

Die  dritte  Glasschale  befand  sich  in  einem  gedeckten,  ver- 
schlossenen Häuschen   des  Versuchsgartens   meines  Institutes« 
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Da  die  Luft  darch  grosse  Fugen  freien  Eintrilt  fand,  wirkten 
die  niedrigeu  Temperataren  des  letzten,  hier  recht  harten  Win- 
ters auf  diese  Samen  ungehindert  ein.  Dem  Schnee  waren  sie 
nicht  ausgesetzt. 

Am  18.  April  1887  wurden  sammratliche  24  Glass^halen 
mit  Wasser  gefüllt,  und  die  Samen  nach  etwa  24-8töndiger 
Quellung  in  24  gesonderte  grosse  Töpfe  gebracht,  weiche  mit 
guter  Gartenerde  gefüllt  waren. 

Die  Cultnren,  welche  sich  im  Kalthause  befanden  und 
gleiche  Pflege  erhielten,  wurden  ffir  keine  der  Arten  bis  anr 
Frachtreife  fortgeführt.  Es  ergab  sich  das  Resultat,  dass  bei 
allen  8  genannten  Arten  die  Pflanzen  der  je 
3  Töpfe  zu  gleicher  Zeit  keimten  und  auch  in  der 
weiteren  Entwickelung  keinen  Unterschied  er- 
kennen Messen. 

Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  zusammengenommen  mit 
den  Resultaten,  zu  welchen  die  Petersburger  Landwirthschafts- 
Gesellschaft  beim  Mais  und  Fribdrich  Habbrlandt  bei  einer 
grösseren  Zahl  von  Kulturpflanzen  gelangt  sind,  zeigen,  dass 
sich  nicht  nur  die  Samen  verschiedener  Arten  bei  gleicher 
Behandlung  abweichend  verhalten,  sondern  dass  wahrscheinlich 
auch  bei  den  Samen  derselben  Art  die  Behandlung,  welche  sie 
vor  der  Einwirkung  des  Frostes  erfahren  haben,  von  erheb- 
lichem Einfluss  auf  ihre  Keimung  und  spätere  Fortentwiokelung 
ist«  Es  steht  von  vornherein  zu  erwarten,  dass  ein  Same,  in 
welchem  durch  Queilung  bei  höherer  Temperatur  die  Anregung 
zu  Stofi'wechsel  Processen  gegeben  ist,  ganz  anders  von  niederen 
Temperaturen  beeinflusst  werden  wird,  als  ein  trockener  Same, 
welcher  den  Zustand  voller  Ruhe  noch  nicht  verlassen  hat. 

Bei  dem  hervorragenden  Interesse,  welches  die  hier  be- 
handelte Frage  nicht  nur  für  die  Pflanzenphysiologie,  sondern 
auch  für  die  Landwirthschaft,  den  Gartenbau  und  den  Samen* 
handel  besitzt,  würde  es  sich  empfehlen,  wenn  von  Solchen, 
denen  grosse  Versuchsfelder  zur  Verfügung  stehen,  die  Frage 
in  ausgedehnterer  Weise  in  Angriff  genommen  würde.  Es 
wäre  dabei  1)  vergleichend  zu  prüfen,  wie  die  einzelnen  Arten 
und  Varietäten  von  Gulturpflaqzen  und  wildwachsenden  Pflan- 
zen sich  betrefls  der  Raschheit  und  Ueppigkeit  ihrer  Entwicke^ 
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LuDg  ZU  einer  vorhcrgegangened  EiDwirkung  des  Frostes  auf 
die  Samen  verhalten,  und  ob,  wie  es  wahrscheinlich  ist«  hierbei 
ererbte  Eigenschaften  der  Matterpflänzen ,  welche  diese  diiirch 
das  auf  mehrere  Generationen  in  gleichsinniger  Weise  eittwir- 
kend.e  Klima  ihres  Heimathlandes  erworben  haben,  mit  im 
Spiele  sind.  Bei  Arten,  wo  überhaupt  eine  Beeioflussang  der 
späteren  Entwickelung  durch  eine  auf  den  Samen  stattgehabte 
Frostwirkung  sich  feststellen  lässt,  wäre  dann  weiter  zu  unter- 
suchen, 2)  welche  Bedeutung  etwa  der  Grad  der  Tempera- 
tur-Erniedrigung besitzt;  3)  welchen  Einfluss  ihre  Zeitdauer 
etwa  ausübt;  4)  ob  es  gleichgiltig  ist,  wie  lange  Zeit  nach 
der  Reife  der  Same  der  Wirkung  des  Frostes  unterworfen 
wurde;  5)  ob  die  Frostwirkung  auf  trockne  Samen  in  ihrem 
Erfolge  mit  denjenigen  aufgequollene  Samen  sich  deckt, 
eventuell,  welche  Zeitdauer  der  Quellung  bei  der  be- 
treffenden Art  oder  Spielart  die  günstigsten  Resultate  liefert. 


Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 

Leopoldina,  XXIII.,  19.— 20.     October  1887. 

Präcisions- Nivellement  der  Elbe.  3.  Mittheil,  des  Königl. 
Preuss.  Geodät.  Instituts.     Berlin,  1887. 

Societatum  Litterae,  6 — 8.  Juni  —  August  1887.  Frank- 
furt a./0. 

Monatliche  Mittheilungen  a.  d.  Gesammtgebiete  der  Natur- 
wissenschaften, V.,  4.-6.  Juli — September  1887.  Frank- 
furt a./0. 

Verhandlungen  des  Naturhistor.  Vereins  der  Preuss.  Rhein- 
lande.   44.  Jahrg.     1.  Hälfte.    Bonn,  1887. 

Bulletin  de  TAcad^mie  royale  de  Belgique,  3.  Ser.,  annee  55. 
bis  57.    t.  IX.— XIIL,  Bruxelles  1885/87. 

Bulletin  de  ia  Societe  imper.  des  naturalistes  de  Moscou, 
1887.     No.  3. 

Proceedings  of  the  Academy  of  Natural  Sciences  of  Philadel- 
phia, I.    Januar — April  1887. 
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Bolletin  of  the   Museam  ot  Comparative  Zoology«  XIII.,  $. 

188L 
Sixth  Annual  Report  ot  the  United  States  Oeoiogieal  Sanrej. 

Washington,  1884/85. 
Memorias  de  la  Sociedad   cientifiea   „Ant   Alzate".     L,   8. 

Mexico,  1887. 
Boletin  de  la  Academia  nacional  en  C6rdoba,  XI.,  4.    1886. 


Druck     von   J.  F.  Starcke  iu  Bcrlifi. 
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Nr.  10.  1887. 

Sitzuiigs  -  Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforscheiider  Freunde 

zu  Berlin 
vom  20.  December  1887. 

Director  (io  Vertretung):    Herr  Beyrich. 


Herr  0.  Reinhardt  legte  eine  Anzahl  von  Sclinecken 
vor,  welche  Herr  Prof.  P.  Aschersos  von  seiner  letzten 
ägyptischen  Reise  mitgebracht  hat. 

Die  Schnecken  sind ,  mit  Ausnahme  einiger ,  die  von 
Alexandrien  stammen,  sämmtlich  in  der  nördlichen  Isthmus- 
wüste östlich  vom  Suezkanal,  zwischen  El-Qantarab  und  Ei- 
Arisch  gesammelt;  auf  dieser  Strasse  liegen  in  der  Reihenfolge 
von  W.  nach  0.  die  Stationen  Qatteh,  Bir-el-Abd  und  Bir- 
el-Masär  (vergl.  den  Bericht  in  den  Verhandl.  d.  Gesellsch.  f. 
Erdkunde,  1887,  Bd.  XIV,  Heft  7,  p.  313  ff.).  Am  über- 
raschendsten ist  in  diesem  Wüstengebiete  das  Vorkommen 
einer  Süsswasserschnecke,  des  im  ganzen  Nilgebiete  häu- 
figen Lanistes  carinatus  Oliv.  Diese  Schnecke,  welche  vom 
Gazellenflusse  bis  zum  Delta  im  Nil  gemein  ist,  wurde  östlich 
jenseits  des  Suezkanals  noch  nicht  beobachtet;  was  aber 
am  auffallendsten  erscheint,  ist  der  Umstand,  dass  ständige 
Wasserbecken,  in  denen  die  Schnecke  leben  könnte,  von 
Herrn  Aschbrson  auf  der  ganzen  Route  nicht  beobachtet 
wurden ;  es  finden  sich  nur  Brunnen  oder  im  Sommer  völlig 
austrocknende  Salzlachen.  Dennoch  hat  Herr  Ascherson  Exem- 
plare von  allen  3  Stationen,  Qatteh,    Bir-el-Abd  und  Bir-el- 

10 
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Masar,  die  je  eine  Tagereise  aaseioaDder  liegen,  mitgebracht. 
Die  Stücke  sind  vollkommen  frisch  (weder  abgerieben,  noch 
aasgebleicht) ,  zum  Theil  mit  Deckeln  versehen  and  befinden 
sich  in  verschiedenen  Entwicklangsstadien ,  so  dass  es  fast  un- 
möglich ist,  an  eine  zufällige  Verschleppung  durch  Menschen 
oder  Thiere  oder  an  ein  subfossiles  Vorkommen  zu  denken,  es 
vielmehr  ausser  Zweifel  erscheint,  dass  die  Thiere  an  Ort  und 
Stelle  gelebt  haben.  Aber  wo?  Sollten  vielleicht  die  Brunnen 
die  Aufenthaltsorte  der  Schnecken  sein  ?  oder  sollten  diese  die 
Fähigkeit  haben,  in  austrocknenden  und  deshalb  von  dem  Rei- 
senden leicht  zu  übersehenden  Lachen  im  Schlamme  vergraben 
den  Sommer  über  ihr  Dasein  zu  fristen ,  ähnlich  wie  dies  bei 
uns  einige  Planorben  und  Limnaeen  thun?^)  Es  kommt  nun 
noch  hinzu,  dass  Herr  Aschbbson  bei  Bir-eUMasar  ein  aller- 
dings defectes  Exemplar  einer  zweiten ,  womöglich  noch  ge- 
meineren Nilschnecke  auflas,  nämlich  der  Cleopatra  btUimoides 
Oliv.  Auch  diese  Art  scheint  bisher  östlich  vom  Suezkanal 
nicht  beobachtet  worden  zu  sein,  da  die  Angabe  Bodrqdiqnat's, 
dass  sie  nach  den  Sammlungen  GAiLLAROOTrs  bei  Saida  (Sidon) 
in  Syrien  vorkomme,  wohl  auf  einem  Irrthum  beruht.  Nicht 
zu  verschweigen  ist  indessen,  dass  Herr  Aschbrson  an  den 
genannten  Localitäten  auch  Meeresschnecken  sammelte, 
nämlich  Murex  trunculus  L.  (3  St.)  bei  Bir-el-Masar  und  Na- 
iica  Josephinia  Risse  (1  St.)  bei  Bir-el-Abd.  Hier  könnte  zur 
Erklärung  des  Fundes  eher  an  einen  Zufall  gedacht  werden, 
da  diese  Schnecken,  wenigstens  Mürex,  bekanntlich  sehr  ge- 
wöhnlich als  Nahrungsmittel  verwendet  werden  und  das  Meer 
nur  einige  Stunden  entfernt  ist. 

Was  die  Landschnecken  anbetrifft,  so  gehören  sämmt- 
liche  von  Herrn  Ascherson  gesammelte  Stücke  dem  Formen- 
kreise der  Helix  desertorum  Forsk.  an.      Es  ist  bekannt,    dass 


^)  Herr  Ascherson  macht  mich  noch  nachträglich  auf  eine  ib 
Brehm's  Thierleben,  2.  Aufl.,  X.  Bd.,  Wirbellose  Thiere,  II.  (bearb.  von 
OsK.  Schmidt),  p.  255  citirte  Beobachtung  von  d'Orbigny  aufmerksam. 
Eine  Anzahl  Individuen  einer  Ampullaria -■  Xvt  (nahe  mit  Lanistes  ver- 
wandte Gattung!),  welche  dieser  bekannte  Naturforscher  zu  Buenos 
Aires  in  Kisten  verpackte,  waren  nach  3  und  selbst  nach  13  Monaten 
noch  am  Leben. 
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diese  über  weite  Strecken  (vom  Sennaar  bis  zum  Libanon, 
also  auf  eine  Ausdehnung  von  mehr  als  15  Breitengraden) 
verbreitete  Art  sehr  vielgestaltig  ist  und  deshalb  von  früheren 
Beobachtern,  namentlich  von  Ehrbnbbro  und  Roth,  in  eine 
Anzahl  von  Unterarten  getrennt  wurde,  als  deren  wichtigste 
H,Ehrenbergii  Roth,  H,  NasselquisHi ,  Hemprichiiy  Forskalii 
Errbnbg.  zu  nennen  sind  (H.  arabica  Roth  ist  wohl  als  eine 
kleinere  Varietät  zu  H,  Forskalii  zu  ziehen).  Von  diesen  hat 
Herr  Ascheuson  Helix  Ehrenbergii  Roth  von  dem  Original-^ 
fnndort  Mariut  und  H.  Hasselquistii  Ehrbg.  von  Alexandrien 
mitgebracht.  Weit  verschieden  sind  dagegen  die  in  der 
Isthmuswüste  vorkommenden  Formen,  von  welchen  Herr  A. 
eine  ziemliche  Anzahl  unter  sich  übereinstimmender  Exem- 
plare an  den  3  oben  genannten  Stationen  gesammelt  hat;  sie 
lassen  sich  keiner  der  erwähnten  Formen  unterordnen,  stellen 
vielmehr  einen  neuen,  bisher  noch  unbeschriebenen  Typus  dar. 
Die  Stücke  sind  auffallend  klein  (im  Durchschnitt  der  grösste 
Durchmesser  20  mm,  bisweilen  nur  18  mm,  der  kleinste  16  mm, 
die  Höhe  13  mm),  gedrückt-kugelig,  das  Gewinde  ist  massig 
erhoben,  die  4y<2  gerundeten,  niemals  kantigen  Um- 
gänge sind  durch  eine  ziemlich  tiefe  Naht  getrennt  und  mit 
Ausnahme  des  Embryonalendes  mit  regelmässigen,  feinen  Quer- 
rippen bedeckt  und  stets  von  4  Binden  umzogen;  die  oberste, 
unmittelbar  an  der  Naht  liegende  ist  sehr  gewöhnlich  in  Flecken 
aufgelöst;  die  2.  und  3.  ist  breit,  in  der  Regel  scharf  be- 
grenzt, besonders  nach  unten  zu,  während  die  obere  Grenze 
bisweilen  in  schief  nach  vorn  gerichtete  Streifen  sich  löst;  die 
4.,  mehr  oder  minder  breite  ist  ebenfalls  oft  in  Flecken  oder 
schiefe  Streifen  aufgelöst.  Es  sind  auch  einzelne  Exemplare 
vorgekommen,  bei  denen  sich  das  3.  und  4.  Band  in  2,  resp. 
4  Parallelbänder  spaltet.  Der  letzte  Umgang  steigt  vor  der 
Mündung  herab;  diese  ist  schief,  breiter  als  hoch  (10  mm 
breit,  8—9  mm  hoch),  der  Oberrand  gerade,  ohne  Winkel  in 
den  Attssenrand  übergehend;  der  Golumellarrand  anfangs  herab- 
steigend und  dann  meist  gerundet  in  den  Unterrand  übergehend 
(nur  bei  nicht  ganz  ausgewachsenen  bilden  beide  einen  sehr 
stumpfen  Winkel).  Der  Mundsaum  ist  scharf,  kaum  nach 
aussen  gebogen,  nur  an  dem  stets  offenen  Nabel  etwas  umge- 
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ftchlagen,  inoen  mit  einer  Art  von  Lippe  belegt.  Ich  schlage 
far  diese  bemerkenswertbe  Form «  die  kaum  noch  an  H,  d$t«r- 
torum  erinnert,  den  Namen  Helis  Atcheraoni  vor,  nach  dem 
Entdecker,  dem  verdienten  Erforscher  der  ägyptischen  uQd 
isthmischen  Flora. 

Dem  gleichen  Typas,  wie  die  eben  beschriebene  Form, 
gehört  endlich  eine  Anzahl  von  Schnecken  an,  die  Herr  Aschbr- 
80N  bei  El  Arisch  (z.  Th.  noch  lebend)  sammelte;  sie  sind 
grösser  (diam.  maj.  25  mm,  min.  20  mm,  apert,  15  mm  lat„ 
12  intn  alt.),  lebhafter  gefärbt  und  zeigen  einen  etwas  mehr 
bedeckten  Nabel,  stimmen  aber  in  der  Form,  Rippen&treifuug 
und  Bänderung  mit  der  vorigen  Art  überein,  so  dass  man  sie 
wohl  als  var.  taajor  zu  jener  ziehen  kann.  Im  Berliner  Mu- 
seum liegt  ein  genau  mit  dieser  Form  übereinstimmendes,  von 
Roth  am  Todten  Meere  gesammeltes  Stück  mit  d^r  Bezeich- 
nung H.  arabica  R.;  doch  unterscheidet  es  sich  von  dies^ 
schon  durch  die  gerundete  Form  der  Windungen.  Es  scheint 
danach,  als  wenn  H.  Aschersoni  der  östliche  (syrisch^isthaiiscbid) 
Vertreter  der  im  Nilthale  verbreiteten  //.  desertorum  Fonsic. 
(Forskßlii  Ebbb^b.)  und  ihrer  Verwandten  sei. 

Herr  CARii  MILLER  besprach  das  Vor  kommen  plfeloeia- 
atändiger  Secretkaue.le  in  den  Leitbündeln  dar 
Blattatlele  yonUmbelliferen  und  Araliaoean,  unter 
Hinweis  auf  die  neueren  Arbeiten,  besonders  französischer 
Forscher,  in  welchen  den  genannten  Familien  (wenigstens  in 
den  oberirdischen  Organen)  nur  Secretkanäle  im  parenchyma- 
tischen  Grundgewebe  (Rinde  uad  Mark),  sowie  im  Pericaiu- 
biam  der  Leitbundel  (Pericyclus  Van  Tieghbm*s)  zugesprochen 
werden.  Das  den»  Vortrage  zu  Grunde  liegende  Manoscript 
wird  im  ersten  Hefte  der  nächstjährigen  Berichte  der  Peut- 
sched  Botanischen  Geseltschaft  zum  Abdruck  gelangen. 

Herr  F,  E.  SCHULZC  legte  sein  in  dem  Report  on  the 
scientific  resuUs  of  the  voyage  of  H.  M,  S.  Challenger  during 
the  years  1873—76  ^Is  Vol,  XXI,  2  parts,  Zw)logy  erschien 
«er^es  Werk:  Retport  on  tie  Bexck^tinellida  coUeoted 
by  H.JLä.  CtoaHe.ngei:  duriftg  the  years  1873—1876 
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vor^  gab  eine  kurze  Uebersicht  seines  neuen  Systems  der 
Hexactinelliden  und  erläuterte  dieselbe  durch  einige  Originale 
der  Challenger-Spongien,  sowie  durch  zahlreiche  von  Herrn 
Blaschka  in  Dresden  angefertigte  Glasmodelle. 

Herr  Nehring  sprach  über  eine  Pelzrobbe  von 
Rio  de  Janeiro. 

In  Folge  meiner  vor  einigen  Monaten  erschienenen  Publi- 
CAtion  über  eine  Pelzrobben  -  Art  von  der  Küste  Süd-Brasi*- 
liens  *)  habe  ich  vor  Kurzem  einen  Brief  des  Herrn  Prof.  Dr. 
GöLDi  in  Rio  de  Janeiro  (d.  d.  11.  Nov.  1887)  erhalten,  in 
welchem  derselbe  mir  die  interessante  Mittheilung  macht,  dass 
auch  in  der  Nähe  von  Rio  de  Janeiro  zuweilen  Pelzrobben 
vorkommen.     Herr  Prof.  Dr.  Göldi  schreibt  darüber: 

^Was  die  Pelzrobben  anbetrifft,  so  dürfte  es  Sie  interes- 
siren,  dass  solche  hin  und  "wieder  (doch  immer  als  Seltenheit) 
an  der  brasilianischen  Küste  bis  auf  die  Höhe  von  Rio  de 
Janeiro  heraufkommen.  Ein  schlecht  ausgestopftes  Exemplar 
liegt  seit  langen  Jahren  (etiquettenlos)  in  einem  Schranke  des 
hiesigen  National-Museums.  Angaben  über  Herkunft  desselben 
konnte  ich  nicht  mehr  erlangen;  doch  bin  ich  geneigt,  zu  glau«- 
ben,  dass  es  in  der  Nähe  von  Rio  erlegt  sein  möchte.  In  den 
letzten  Wochen  ist  nämlich  ein  zweites  Exemplar  dicht  bei 
Rio  (Ponta  Negra)  au  einer  sandigen  Küstenstrecke  bei  Nacht- 
zeit von  Fischern  erlegt  worden;  ich  acquirirte  dasselbe  für 
das  National  -  Museum,  Es  ist  eine  typische  Pelzrobbe  mit 
Eisbärkopf,  die  gleiche  Art  wie  dajs  oben  erwähnte  alte  Exem- 
plar unseres  Museums.  Der  Gadaver  war  noch  frisch;  die 
demselben  entnommenen  Messungen  ergaben  folgende  Dimen- 
sionen: 

Länge  des  Körpers  bis  zum  Schwanzende  1,21  Meter 

Länge  bis  zur  Spitze  der  Hinterfüsse   ...  1,47       „ 

Länge  des  Kopfes 0,22      „ 

umfang  des  Kopfes 0,46       „ 

Umfang  der  Brust 0,76       „ 

Länge  der  Vorderfüsse 0,59       „ 

1)  Archiv  für  Naturgeschichte,  1887,  Heft  1. 
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Der  Balg  erscheint  stark  siibergraa,  zatnal  aof  der  Rficken- 
Seite;  nach  unten  and  in  der  Umgebung  der  VorderfQsse 
wesentlich  dankler.  Ais  Unterlage  findet  sich  ein  dichtes, 
lachsfarbenes  Wollhaar.  Die  Grannenhaare  zeigen  unter 
der  Spitze  eine  schwarze  Binde ;  die  Spitze  selbst  ist  silbergrau. 

Nach  Ihrer  Zusammenstellong  stimmt  sowohl  dieses  neue, 
als  auch  das  alte  Exemplar  mit  Aretophoca  faldandica  Bürh. 
überein.  Das  neue  Exemplar  ist  ein  Männchen;  die  Sutaren 
des  Schädels  sind  zum  grösseren  Theil  noch  wohl  ersichtlich. 
Die  Basilarlänge  des  Schädels  beträgt  181  Millira.  Besonders 
alt  scheint  das  Thier  nicht  gewesen  zu  sein.^ 

Dieser  interessanten  Mittheilnng  des  Herrn  Prof.  Dr.  Göldi 
habe  ich  nar  wenige  Bemerkungen  hinzuzufügen.  Es  erscheint 
zunächst,  beachtenswerth ,  dass  Pelzrobben  nordwärts  bis  Rio 
de  Janeiro  vereinzelt  vorkommen;  sodann  ist  hervorzuheben, 
dass  jene  beiden  Exemplare  des  National -Museums  in  Rio 
durch  ihre  fuchsfarbige  ünterwoUe  von  der  mit  hell- 
schieferfarbiger  Unterwolle  versehenen  Pelzrobbe  Süd- 
Brasiliens  abweichen,  dagegen  mit  Aretophoca  faldandica  Borm. 
übereinstimmen.  ^)  Die  Basilarlänge  des  Schädels  der  von  mir 
beschriebenen  männlichen  Pelzrobbe  von  Süd-Brasilien  beträgt 
nur  159  Millim.;  doch  stammt  dieser  Schädel  von  einem 
jungen  Exemplare,  dessen  Eckzähne  noch  nicht  völlig  ausge- 
bildet sind. 

Es  muss  späteren  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben, 
das  Verhältniss  der  Pelzrobbe  vom  Tramandahy  zu  der  typi- 
schen Falklands-Pelzrobbe  noch  genauer  festzustellen.  Immer- 
hin ist  es  eine  in  zoogeographischer  Hinsicht  interessante 
Thatsache^  dass  Pelzrobben  an  der  brasilianischen  Küste  bis 
nach  Rio  de  Janeiro  hinauf  vorkommen,  und  dass  sie  nament- 
lich an  der  Küste  von  Rio  Grande  do  Sal  in  der  Nähe  des 
Tramandahj-Flasses  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  beob- 
achtet werden. 


^)  Vergl.  meine  bezüglichen  Mittheilungen  in  dem  Sitzungsberichte 
vom  18.  Oetober  1887,  pag.  142  f. 
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Herr  F.  8ARA8IN  legte  einige  Zwillingsbildungen 
der  Limckia  multifora  Lam.  aus  dem  indischeD  Ocean 
vor.  —  Diesei*  Seestern  zeichnet  sich  bekanntlich  durch  seine 
starke  Regenerationsfähigkeit  aus,  indem  abgelöste  Arme  von 
sich  aus  einen  ganzen  neuen  Stern  zu  reproduciren  vermögen. 
Die  Abschnürnng  der  Arme  erfolgt  in  der  Regel  in  einiger 
Entfernung  Vom  Scheibenrand,  und  der  an  der  Scheibe  des 
Muttersterns  zuriickblejbende  Armstummel  ergänzt  sich  durch 
Neubildung  seiner  Spitze  wieder  zu  einem  vollständigen  Arme. 
Zuweilen  werden  statt  einer  Spitze  zwei  getrieben,  wodurch 
dann  Sterne  mit  Gabelarmen  entstehen.  In  sehr  seltenen 
Fällen  föhrt  die  Regeneration  des  Armstnmmels  sogar  zur 
Bildung  eines  ganzen  neuen  Sternes,  und  dann  erhält  man 
zwei  mit  einander  verbundene  Seesterne,  also  das  Bild  eines 
Thierstockes.  Unter  mehr  als  zweitausend  untersuchten  Linckien 
konnten  wir  nur  drei  solche  Doppelsterne  finden.  Trotz  der 
grossen  Seltenheit  gewinnt  diese  Erscheinung  dadurch  eine 
gewisse  Bedeutung,  dass  unter  Umständen  einmal  die  Tendenz 
zur  Stockbildung  sich  vererben  und  zur  Entstehung  colonie- 
bildender  Asteriden  aus  solitären  Formen  führen  könnte. 


Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 

Leopoldiua,  XXIII.,  21.— 22.     November  1887. 

Monatliche  Mittheiluugen  a.  d.  Gesammtgebiete  der  Natur- 
wissenschaften, V.,  7.  —  8.  October  —  November  1887. 
Frankfurt  a./0. 

Societatum  Litterae,  9.  — 10.  September — October  1887. 
Frankfurt  a./O. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Leipzig,  1886,  1. — 3. 

15.  Jahresber.  des  westfälischen  Pro vinzial -Vereins  für  Wis- 
senschaft und  Kunst.     1886. 

Verhandlungen  des  naturhist.-medicin.  Vereins  zu  Heidelberg, 
Neue  Folge,  IV.,  1.    1887. 

Anualen  des  k.  k.  naturhist.  Hofmuseums,  IL,  4.    Wien,  1887, 

XIIL  Jahresbericht  der  Gewerbeschule  zu  Bistritz.     1887, 
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Gorrespoodenzblatt  d^%  Naturforscher- Vereioa  zu  Riga,  XXX. 

1887. 

Bulletin  de  rAcad^inie  imp^r.  des  science«  de  St  Petersbourg, 
XXXII.,  1.  1887. 

Bulletio  du  Gomite  g^ologique  de  St.  Petersbourg,  VI.,  6. — 10. 
1887. 

Supplement  au.T.  VI.,  des  Bulletins  du  Comite  geoiogique  de 
St  Petersbourg,  1.— 2.    1887. 

Memoires  du  Gomite  geoiogique  de  St  Petersbourg,  IL,  4. — 5.; 
IlL,  3.;  IV.,  1.    1887. 

Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei,  Rendiconti^  III.,  5.    1887. 

Bolletino  delle  pubblicazioni  Italiane,  45. — 47.    Firenze,  1887. 

Boiletino  delle  opcsre  moderne  straniere,  II.,  2.*-'3.  Roma,  1887. 

Proceedings  of  the  Zoological  Society  of  London,  1887,  part  III. 

Journal  of  Conchology,  V.,  8.     Leeds,  1887. 

Proceedings  of  the  Ganadian  Institute,  V.,  1.    Toronto,  1887. 

Annual  Report  of  the  Museum  of  Gomparative  Zoology.  Cam- 
bridge, 1886—87. 

Proceedings  of  the  Academy  of  Natural  Sciences  of  Phila- 
delphia, 1887,  part  II. 

Proceedings  of  the  Davenport  Academy  of  Nat  Sciences,  IV. 
1882—84. 

Papers  of  the  New-Orleans  Academy  of  Sciences,    1886 — 87. 

Bulletin  of  the  Galifornia  Academy  of  Sciences,  II.,  7.     1887. 

Actas  de  la  Academia  nacional  de  Gieucias  en  Gordoba,  V., 
3.     1886. 

Memorlas  de  la  Sociedad  cientiiica  „Autonio  Alzate^,  I.,  4. 
Mexico,  1887. 

GoTTSGHB,  G. ,  Die  Moliuskenfauna  des  Holsteiner  Gesteins. 
Hamburg,  1887. 

Eknst  ,  A. ,  Ethnographische  Mittheilungen  aus  Venezuela. 
(Verhandl.  d.  Berl.  anthropolog.  Gesellsch.,  April  1887.) 


Druck     von   J.  F.  Starcke  in  Berlin. 
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